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Vorwort des Herausgebers. 


Die Bearbeitung und Vollendung der zweiten Auflage des 
vorliegenden Werkes habe ich auf beſonderen Wunſch des ver: 
ewigten Verfaſſers übernommen. Während Peſchel im Früh⸗ 
jahr 1875 mit den Vorarbeiten beſchäftigt war, richtete er auch 
an mich die Anfrage bezüglich etwaiger Berichtigungen und Be- 
merkungen. Da mich der hiſtoriſche Zweig der Erdkunde ſeit 
15 Jahren lebhaft beſchäftigt, hatte ich Gelegenheit, manche 
Capitel eingehender zu prüfen und hie und da auf Verſehen 
und Irrthümer zu ſtoßen ober mir eine abweichende Meinung 
zu bilden. Ich habe damals, auf jene Aufforderung hin, das 
Wichtigſte meiner Notizen zuſammengeſtellt und dem Verfaſſer 
zur Verfügung geſtellt, worauf Peſchel unter dem 6. April 1875 
antwortete: „Das Füllhorn von Notizen, welches Sie heute 
morgen über mich ausſchütteten, ift nun bereits in dem durch⸗ 
ſchoſſenen Exemplar meines Buches eingetragen.“ Mit inniger 
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Trauer las ich bie folgenden Zeilen des Briefes: „Da ich jetzt 
ſehr kränklich bin und nicht weiß, ob meine Kräfte für Voll⸗ 
endung der zweiten Auflage hinreichen werden, wäre es mir 
ein großer Troſt, wenn Sie ſich in einem ſolchen Falle ent- 
bee. würden, die Ausgabe zu beſorgen.“ Die Schwierig: 
einer ſolchen Aufgabe keineswegs verkennend, habe ich mich 

verpflichtet gefühlt, mich zur Verfügung zu ſtellen, ohne 
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zu ahnen, wie bald die ſchaffende Hand des genialen Meiſters 
und unermüdlichen Förderers geographiſcher Unterſuchungen 
erlahmen ſollte, und wie bald ich in die Lage verſetzt werden 
würde, mein Wort einzulöſen. 

Als ich im Herbſt desſelben Jahres die Arbeit in Angriff 
nahm, fand ich ein Drittheil des Werkes in feiner neuen Ge- 
ſtalt nahezu vollendet, obwohl keineswegs druckfertig, für die 
nächſtfolgenden Bogen einige Anmerkungen und Quellenangaben. 
Den planvollen, umfaſſenden Grundriß des Buches habe ich 
natürlich unangetaſtet gelaſſen; ich habe es für meine Aufgabe 
gehalten, das Gegebene einer ſorgfältigen Durchſicht zu unter⸗ 
ziehen und die Irrthümer zu beſeitigen. Wo es ſich nicht um 
Thatſachen, ſondern nur um Meinungen handelte, habe ich mir 
erlaubt, in einzelnen Fällen eine abweichende Anſicht in den 
Anmerkungen mit dem Zeichen R. zum Ausdruck zu bringen. 
Gern hätte ich in dem letzten Theil das Capitel der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſen erweitert und bis zur Gegenwart geführt; 
allein dazu war der erforderliche Raum verſagt. Ich halte 
dieſen Theil für den am wenigſten befriedigenden, da er, mag 
er auch der urſprünglichen Intention, nur die Geſchichte der 
deutſchen Wiſſenſchaft zu geben, am meiſten entſprechen, 
vom Standpunkt der internationalen Wiſſenſchaft aus betrachtet, 
nur Lückenhaftes bietet. Es mag ſchwer fein, die geogra⸗ 
phiſchen und topographiſchen Forſchungen und Reiſen zu trennen, 
da den zur Bereicherung der allgemeinen Erdkunde unter⸗ 
nommenen Reiſen doch ſtets ein choro⸗ oder topographiſches 
Moment beigegeben iſt. Und eben weil jene Reiſen nach ihrer 
verſchiedenen Tendenz nicht gut aus einander zu halten ſind, 
meine ich, würde grade biejer Abſchnitt unparteiiſch die Lei⸗ 
ſtungen aller auf dieſem Felde thätigen Völker zu verzeichnen 
haben, um, vorwiegend landſchaftsweiſe die Reſultate der Reiſen 


gruppirend, zu zeigen, auf welche Weiſe die einzelnen Räume 
der Erdoberfläche für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß gewonnen 


ſind. Danach hätte das Werk aber eine ſehr bedeutende Er⸗ 
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weiterung erfahren müſſen, wie ſie mir nicht zur Verfügung 
ſtand. Dagegen habe ich es trotz des Titels, welcher auf die 
Schlußſteine Humboldt und Ritter hinweiſt, gewagt, die Ent⸗ 
wicklung der mathematiſchen und phyſiſchen Geographie in ge: 
drängter Darſtellung bis auf unſere Tage fortzuführen, um 
damit manchem beim Erſcheinen der erſten Auflage ausge: 
ſprochenen Wunſche nachzukommen. 

Zum Schluß gedenke ich mit dem Gefühle herzlichen Dankes 
der Unterſtützung, welche mir mein hochverehrter, nun auch 
ſchon aus dem Leben abgerufener Freund Prof. Carl Meinicke 
in Bezug auf die Erforſchung des großen Oceans, ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Domäne, gewährt hat. Einige ſeiner ſchriftlichen 
Bemerkungen, welche ſich durch ſein bekanntes Werk über „die 
Inſeln des ſtillen Oceans“ nicht belegen ließen, habe ich in 
den Anmerkungen mit M. bezeichnet. Ferner bin ich Herrn 
Prof. H. Kiepert in Berlin für manche Aufklärung im Gebiet. 
der ſchwierigen Unterſuchungen der alten Geographie des Orients 
zu lebhaftem Dank verpflichtet. Auch Herr Conſervator P. A. 
Tiele in Leyden und Herr Prof. H. Wagner in Königsberg 
haben mich auf Einzelheiten aufmerkſam gemacht. Ihnen allen 
ſpreche ich hier noch einmal öffentlich meinen Dank aus und 
füge die Bitte hinzu, mich auch ferner zu unterſtützen und auf 
überſehene oder begangene Irrthümer hinzuweiſen; denn nur 
mit vielſeitiger Hilfe kann ein ſolches Werk, zu deſſen Aufbau 
eine ſo überaus weitſchichtige und verſchiedenartige Literatur 
herangezogen werden muß, allmählich reifen. 


Dresden im Januar 1878. 


Dr. 5. Auge. 
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Da die Erdkunde aus einer Summe von Erkenntniſſen 

beſteht, zu denen alle europüijden Volker einen Theil beige: 
tragen haben, jo gewährt ihre Geſchichte Gelegenheit zu ſpannen⸗ 
den Vergleichen, denn in der Art ihrer Leiſtungen ſpiegeln fid) 
ſaowohl ber Genius als auch bie politiſchen Schickſale der ein— 
zelnen Volker wieder. So gehört das ſcholaſtiſche Mittelalter, 
obgleich ſeine drei größten Phyſiker, Albert v. Bolſtädt ein 
Deutſcher, Vincentius v. Beauvais ein Franzoſe, Roger Baco 
ein Brite waren, ganz entſchieden den Italienern an, welche 
ſeitdem mehr und mehr verſchwinden. In der Zeit von Regio: 
montan bis auf Kepler find die Deutſchen weit allen andern 
Nationen überlegen; doch entwickelt ſich die holländiſche Schule 
unter Anregung von Kremer (Mercator) und Oertel (Ortelius) 
ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Seit dem Jahre 
18669 vereinigt fid) aller Glanz auf Paris und verweilt dort 
bis etwa um das Jahr 1760. Die Briten nämlich, die ſchon 
am Schluß des ſiebzehnten und am Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts durch ihren Edmund Halley, in gewiſſem Sinne 
auch durch Newton jo glücklich vertreten wurden, erfüllen in 
der zweiten Hälfte mehr und mehr den Vordergrund des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Das nächſte Säculum gehört wieder 
uns ober gine uns bis zum Tode A. v. Humboldt's, Carl 
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Ritter's und Leop. v. Buch's. Wenn in dem Zeitraum des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, der zwiſchen Kepler und Leibniz liegt, 
deutſche Namen bis auf einen einzigen in unſerer Geſchichte 
nicht mehr gehört werden, ſo liegt es ſehr nahe, dieſe Er⸗ 
ſchöpfung dem dreißigjährigen Kriege zuzuſchreiben; doch iſt es 
höchſt bedeutſam, daß gerade jene Zeit auch für die Schweiz 
ein todter Raum geweſen iſt, denn wie Studer beobachtet hat, 
herrſchte dort ſeit Geßner's Tode eine geiſtige Erſtarrung und 
trat das Erwachen erſt mit J. J. Scheuchzer an der Schwelle 
des achtzehnten Jahrhunderts ein. 

Beginnt die Erdkunde mit der Abſcheidung des Trockenen 
und Flüſſigen, durch die Entdeckungen der Seefahrer, wo die 
Küſten zugänglich ſind, durch Landreiſen, wo dies nicht der 
Fall iſt, ſo wird ſich aus unſern Unterſuchungen ergeben, daß 
die räumliche Erweiterung des Wiſſens in der älteren Zeit 
bis 1650 gewiſſen Geſetzen gehorchte. So war das Feld der 
ſpaniſchen Entdeckungen durch das Vorkommen der edlen Metalle 
begrenzt, die portugieſiſchen Fahrten wurden faſt ausſchließlich 
nach den Gewürzländern gerichtet, das Vordringen der Ruſſen 


erſchien abhängig von der Verbreitung der Pelzthiere, und nur 


von den Briten darf man ſagen, daß ſie bei ihren Entdeckungen 
ein höheres Ziel, die Verkürzung der Seewege, im Auge be 
hielten. Die Deutſchen, welche früher zu allen Zeiten Schiffe, 
zu keiner eine Flotte, beſaßen, konnten ſonſt höchſtens als Zus 


ſchauer an fremden Thaten Theil nehmen, wie Tyrker, welcher 


die Normannen nach Virginien; Martin Behaim, der Diogo 


Cam nach Angola; Steller, der Bering auf der Fahrt zur Ent- 


deckung Amerikas; die beiden Forſter, die Cook nach bem Süd⸗ 
pol; Adalbert v. Chamiſſo, der Kotzebue nach der Beringsſtraße 


begleitete. Wir müſſen uns tröften mit den Franzoſen, die 


zwar eine Seemacht, aber keine Entdecker erſten Ranges beſaßen, 
wie einen Criſtobal Colon, Vasco da Gama, Magalhacs, Abel 


Tasman und James Cook. 


Die beneidenswerthen Verdienſte um unſere Wiſſenſchaft, 5 
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welche die Franzoſen ſeit 1669 ſich geſichert haben, gründen 
ſich ohne Ausnahme auf Unternehmungen, die durch öffentliche 
Mittel beſtritten wurden. Auf den Titeln der Reiſewerke fran⸗ 
zöſiſcher Gelehrter kehren ſtets die Worte wieder: Voyage fait 
par ordre du Roi. Nur Nationen, die ein Gefühl für Rang 
und Größe beſitzen, werden den nöthigen Aufwand bewilligen, 
um ihr Bedürfniß nach geiſtigem Glanz zu befriedigen. Was 
deutſche Staaten geleiſtet haben, läßt ſich mit beſchämender 
Kürze aufzählen. Die erſte wiſſenſchaftliche Reiſe, die ein 
deutſcher Monarch ausführen ließ, war die Sendung von Spix 
und Martius nach Braſilien. Preußen beſtritt einen Theil der 
Reiſekoſten für Hemprich und Ehrenberg, es bewilligte dem 
Schiffsarzt Meyen etliche Ausflüge in die chileniſchen und 
bolivianiſchen Anden und verſah den füngern Schomburgk mit 
Geldern, um feinem Bruder als Trabant folgen zu können. 
Außerdem bleibt nur noch die Erſchaffung eines Lehrſtuhles 
für Carl Ritter in Berlin übrig, denn nicht einmal ſo viel 
geſchah bis vor wenig Jahren bei uns, daß die Erdkunde zum 
Lehrgegenſtand an unſern Hochſchulen erhoben worden wäre, 
weshalb auch bis auf den heutigen Tag noch der geographiſche 
Unterricht an den niedern Schulen mit wenigen Ausnahmen 


und trotz der vortrefflichen Handbücher auf derſelben traurigen 


Stufe ſteht wie im Jahre 1723, als Hübner durch ſeine 
„Geographiſchen Fragen“ die ſchon von Plinius verabſcheuten 
locorum nuda nomina als freudeloſe Gedächtnißbelaſtung der 
Jugend den Lehrern überlieferte. 

Fehlt es uns, woran Franzoſen und Briten ſo reich ſind, 
an nationalen Thaten zur Beförderung des Wiſſens, an 
ſolchen beneidenswerthen Unternehmungen, wie die Sendung 
Halley's in das atlantiſche Meer, Bouguer's und Lacondamine's 
nach Peru geweſen find, jo war dafür bei uns die Opferluſt 


der Einzelnen um ſo regſamer, eines Alex. v. Humboldt, Leop. 


v. Buch, Erman, Pöppig, v. Tschudi, Rüppel u. a., welche 
im Dienſt der Wiſſenſchaft theils entbehrten, theils beträchtliche 
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Vermögen willig aufwendeten. Noch größer iſt die Zahl der 
Deutſchen im Solde fremder Regierungen.“ 

Das Gebiet der mathematiſchen Geographie wurde von 
deutſcher Geiſteskraft beherrſcht, in der Zeit, wo Namen klangen 
wie Regiomontan, Werner, die beiden Bienewitz, Copernicus 
und Kepler. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
zeichneten ſich nur unſer Lambert und Tobias Mayer, der Ne 
formator der Mondtafeln, aus, welcher letztere ſelbſt klagt, daß 
zu ſeiner Zeit in fremden Welttheilen mehr geſicherte Orts: 
beſtimmungen vorhanden waren als in Deutſchland! Seit 
Kepler haben ſich um die Ausbildung der mathematiſchen Geo⸗ 
graphie fait ausſchließlich nur Franzoſen Verdienſte erworben. 
Nicht nur verdanken wir ihnen die Einführung und erſte An⸗ 


»In dem Abſchnitte, welcher die Ueberſchriſt trägt „Wiſſenſchaftliche 
Reiſen und wiſſenſchaftliche Entdecker“ haben wir nicht eine ſtrenge 9b. 
ſonderung der Stoffe, welche der Geſchichte der Erdkunde, von deuen, welche 
der Geſchichte der Länderbeſchreibung angehören, beobachtet. Als der Plau 
zur „Geſchichte der Wiſſenſchaſten“ entworſen wurde, hatte ihr erhabener 
Stifter den Zweck im Auge, deuiſche Verdienſte, welche gewöhnlich nicht 
ſowohl aus Neid oder Uebelwollen, ſondern aus Unbekanntſchaft mit unferer 
ſchwierigen Sprache von den Fremden mißkannt werden, der Vergeſſenheit 
zu entreißen. So geſchah es denn, daß in jenem Abſchnitt auch ſolche 
Arbeiten von Deutihen und Deutſchruſſen berückſichtigt wurden, die nur 
der Geſchichte der Chorographie angehören. Der ungewarnte Leſer könnte 
vielleicht daraus den irrigen Schluß ziehen, als ob namentlich in unſerem 
Jahrhundert die Gewinne der Wiſſenſchaft vorzugsweiſe, wenn nicht aus⸗ 
schließlich, deuiſchen Kräften verdankt würden. Die neuern deutſchen Reiſen⸗ 
den füllen allerdings durch ihre vielſeitige Bildung einen ſehr bedeutenden 
Raum in der Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts aus, einen Ver⸗ 
gleich ihrer Leiſtungsſumme mit der Leiſtungsſumme anderer Völker ber: 
Mattel jedoch unſere Aufzählung nicht. Der Fachkundige wird ohnedies be: 
merken, daß in unſerem Verzeichniſſe die großartigen Arbeiten der katho⸗ 
liſchen Mifftonäre, namentlich der Jeſuiten in Aſien, die zahlreichen neueren 
franzöſiſchen und ruſſiſchen Erdumſegelungen fat gänzlich fehlen, der 
ſpaniſchen Unternehmungen nur flüchtig gedacht, die Verdienſte folder 
Reiſenden, wie Gaillié und Cailliaud, Salt, Bruce, Burckhardt, Sadlier, 
Baſil Hall, Conolly, Stoddard u. ſ. f, ja ſelbſt die ehrwürdigen Namen 
tines Mungo Park und Alexander Burnes gar nicht oder nur vorüber⸗ 
gehend erwähnt werden. 
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wendung der Längenbeſtimmungen nach den Verfinſterungen 
oder Beleuchtungen der Jupitersmonde, ſondern ſie hatten 
bereits die Größe und die Geſtalt der Erde ſchon beſtimmt, 
als die übrigen Nationen ſich dieſer Aufgabe zuwendeten und 
nichts anderes zu leiſten übrig fanden als die Verſchärfung 
des Ausdrucks für die Größe der Abplattung. 

Abſolute Höhen von Berggipfeln konnten durch Dreiecke 
zuerſt nur in Frankreich gemeſſen werden, aber auch bie baro: 
metriſche Höhenberechnung iſt eine franzöſiſche Schöpfung. Es 
genügt hier, die Namen Pascal, Mariotte, Bouguer, de Luc, 
Ramond und Laplace zu nennen, denn ebenſo wie wir die 
deutſchen Schweizer zu den Unfrigen rechnen, müſſen wir auch 
de Luc zu den Franzoſen zählen. Dagegen war es ein Deutſcher, 
nämlich Alexander v. Humboldt, welcher zuerſt aus den all: 
mählich ſich häufenden Höhenbeſtimmungen die vergleichende 
Hypſometrie ſchuf. 

Weit größer ſind die Verdienſte der Deutſchen um die Er⸗ 
kenntniß vom innern Bau der Erdrinde. Wenn man des 
Dänen Steno und Leibnizens frühreife Anſichten abrechnet, ſo 
verdanken wir Werner allein durch Aufſtellung des Formations⸗ 
begriffes die Grundlage und alle Fortſchritte der Geologie bis 
zu der Zeit, wo nach den Lagerungsverhältniſſen auch die ein⸗ 
geſchloſſenen Verſteinerungen gleichzeitig in England und in 
Frankreich zur chronometriſchen Beſtimmung der Felsarten her⸗ 
beigezogen wurden. Das Wichtigſte, was man bis jetzt über 
den Bau und die geordnete Lage der Vulkane weiß, verdankt 
man [aft ausſchließlich den Entdeckungen A. v. Humboldt's, 
L. v. Buch's und Franz Junghuhn's. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß eine ſeefahrende Nation 
wie die Briten am früheſten den Antrieb fühlen mußte, die 
Räthſelſprache der Magnetnadeln zu entziffern. Wenn man 
abrechnet, daß in Schweden zuerſt der Zuſammenhang der ſo⸗ 
genannten magnetiſchen Gewitter mit dem Leuchten der mag: 
netiſchen Erde, den Nordlichtern unſerer Halbkugel, entdeckt und 
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dort die erſten gleichzeitigen Beobachtungen verabredet wurden, 
ſo ſind faſt alle wichtigeren Geſetze der magnetiſchen Erdkräfte, 
die Senkungserſcheinungen der Magnetnadel, die ſeculären Ver⸗ 
änderungen und die täglichen Schwankungen der Mißweiſung 
in England gefunden und ebenfalls dort die erſten magnetiſchen 
Karten entworfen worden. Doch hat ſich Humboldt unver⸗ 


gängliche Verdienſte geſichert, daß er die Errichtung magnetiſcher 


Hütten bis nach Peking veranlaßte und daß er am früheſten 
die ungleiche Vertheilung der Intenſität bekannt machte, für 
welche erſt Gauß das abſolute Maß finden lehrte. 

Die älteſten Seetiefenmeſſungen und die älteſten Seetiefen⸗ 
karten find holländiſche Arbeiten. Die Kenntniß der beträcht⸗ 
lichſten Meeresſtrömungen verdankt man dagegen ſpaniſchen und 
portugieſiſchen, einige auch engliſchen Lootſen, doch wurde das 
erſte phyſikaliſche Gemälde dieſer Erſcheinungen lange vor 
Halley's Windkarte in Deutſchland entworfen. Die Abhängig⸗ 
keit der rhythmiſchen Schwankungen des Seeſpiegels von ber 
Zugkraft des Mondes hat Kepler vor Newton ausgeſprochen, 
aber die tiefere Begründung der Lehre und die Darſtellung 
von Fluterſcheinungen auf Weltkarten ſind britiſche Verdienſte, 
«benio wie die Erkeunntniß der oceaniſchen Tiefentemperaturen. 

Wie die Franzoſen und die franzöſiſchen Schweizer zuerſt 
den Druck des Luftkreiſes beſtimmten, ſo haben ſie auch das 
Beſte gefunden, was wir von den darin ſchwebenden Waſſer⸗ 
dämpfen wiſſen. Zu dem, was Leroy lehrte, was Sauſſure 
zuerſt gemeſſen und Pictet beobachtet hat, iſt ſehr wenig hinzu⸗ 
gefügt worden; in Dentſchland wurde nur die beſte pſychro⸗ 
metriſche Formel gefunden. Erſt Halley vermochte die Erſchei⸗ 
nung der Monſune zu erklären, wie er auch zuerſt theoretiſch 
das Daſein eines rücklaufenden Paſſates gefordert hat, der 
aber unſichtbar blieb, bis ihn Leop. v. Buch's ſcharfes Auge in 
den Witterungserſcheinungen am Pic von Teyde erkannte. 

Ueberall, wo es etwas zu meſſen gab, haben wir die 


Franzoſen zuverläſſig in erſter Reihe gefunden; überall, wo es 
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galt, durch Vergleiche der angehäuften Meſſungen zu hoheren 
Wahrheiten und Geſetzen ſich zu erheben, begegnen wir meiſtens 
den Deutſchen. Das Drebbel'ſche Luftthermometer, von der Aca- 
demia del Cimento in ein Weingeiſtthermometer verwandelt, ev: 
hielt eine Scala, deren Werthe ſich vergleichen ließen, erſt durch 
Reaumur. Wenn man auch die verſtändige Benutzung dieſes 
* Inſtrumentes um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Upfala ſchon eingeſehen hatte, jo darf mam doch das Geburts: 
" jahr ber Meteorologie nicht vor 1780 ſetzen, wo ein bayerischer 
First die berühmte mannheimer Gefellfchaft ftiftete. Selbſt 
dann noch blieben die thermometriſchen Beobachtungen, die 
feitbem fid) anhäuften, todte Werthe, bis fie A. v. Humboldt 
1817 plötzlich durch Begründung ber mathematiſchen Klimato— 
logie belebte und dieſe zu einem der wichtigſten Fächer der 
"5 phyfikaliſchen Erdkunde erhob, denn gewiß ift nach der mathe: 
matiſchen und hypſometriſchen Lage eines Ortes feine iſotherme 
Beſtimmung das Entſcheidungsvollſte. 
Die Ortskunde der Gewächſe ift vorzugsweise eine Schöpfung 
des deutſchen Geiſtes. Wir verehren Wildenow als den Be⸗ 
gründer der Artenſtatiſtik, Humboldt, Leopold v. Buch und den 
Schweden Wahlenberg als die Schöpfer der Pflanzenklimatologie, 
Carl Ritter als den Verfaſſer der erſien botaniſchen Karte. 
ladjbem Treviranus und Robert Brown das Geſetz für bie 
derſchiedenartige Verbreitung der niedern, höhern und voll: 
ktommenſten Gemüdje feſigeſtellt und de Candolle das phyfio- 
E gische Verſtändniß dieſer Geſetze erſchloſſen hatte, fand Hum- 
bold die erſten Thatſachen über die Verbreitung der Familien 
ind die Wanderungen der Gewächſe, fo daß der Dane Schouw 
über hinreichende Vorarbeiten verfügte, als er die Grundzüge 
dieſer jungen Wiſſenſchaft entwarf. 
Weit ausſchließlicher als die Pflanzengeographie ijt die 
ctskunde der Thiere ein deutſches Fach geweſen. Nur durch 
m großen Vorgänger Buffon unterſtützt entwarf Zimmer 
die erſte Weltkarte für die Saugeihiere. Treviramis 


un 
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erweiterte die von ihm betretene Bahn, Illiger begründete die 
erſte Artenſtatiſtik, Berghaus ſammelte Stoffe für beſſere Karten. 
Wenn wir das Wenige abrechnen, was Swainſon beigetragen, 
und das Tüchtige, was der Holländer Schlegel in dem engern 
Gebiete der Herpetologie durchgeführt hat, ſo finden wir nur 
deutſche Arbeiten, bis Andreas Wagner die Ortskunde wenigſtens 
der Säugethiere auf diejenige Stufe erhob, welche die Pflanzen⸗ 
geographie zu Schouw's Zeit bereits erreicht hatte. 

Ein niederländiſcher Anatom erfand das erſte Verfahren, 
Unterſchiede im Bau der Menſchenſchädel zu meſſen, aber den 
Racenbegriff und eine erſte Raceneintheilung war vor unſerm 
großen Blumenbach nicht vorhanden. Mit ihm beginnt die 
Anthropologie als Wiſſenſchaft, die auch ſeitdem, wenn auch 
nicht ausſchließlich, ein Feld des deutſchen Fleißes geblieben iſt. 
Die früheſte Claſſificirung der Völker nach den Verſchiedenheiten 
ihrer Sprache verdankt man den Anregungen Leibnizens und 
dem Sammlerfleiße Katharinens der Großen; aber das richtige 
Verfahren beim Vergleich führte der älteſte Meiſter polyglotter 
Linguiſtik, Don Lorenzo Herväs ein. Die Sprachenverwandt⸗ 
ſchaft der Griechen und Römer mit der Sanſkrit redenden 
Bevölkerung des alten Indiens war ſchon gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts den Mitgliedern der londoner aſiatiſchen 
Geſellſchaft kein Geheimniß mehr, allein die Kenntniß einer 
indogermaniſchen Sprachenfamilie verdanken wir erſt Friedrich 
Schlegel und ihre ſtrenge grammatiſche Begründung unſerem 
Franz Bopp. 

Die Statiſtik in der Länderbeſchreibung ift eine deutſche 
Schöpfung Achenwall's; niemand vor Süßmilch hatte ein Mittel 
gefunden, Volkszahlen zu berechnen, und Büſching's großes Ver⸗ 
dienſt ijt es, zuerſt die Beſtimmung der Bevoölkerungsdichtigkeit 
als eine geographiſche Aufgabe erfaßt und gelöst zu haben. 

Die letzten und hochſten Wahrheiten der geographiſchen 
Wiſſenſchaften werden ausgeſprochen mit der Erkenntniß, daß 
der Bau der Erdoberfläche und die von ihm abhängigen Ver⸗ 
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ſchiedenheiten der Klimate ſichtlich den Entwicklungsgang unſeres 
Geſchlechtes beherrſcht und den Ortsveränderungen der Gultur: 
fige ihren Pfad abgeſteckt haben, jo daß der Anblick der Erb: 
gemälde uns dahin führt, in der Vertheilung von Land und 
Waſſer, von Ebenen und Höhen eine von Anfang gegebene 
ober wenn man will beabſichtigte Wendung menſchlicher Ge: 
ſchicke zu durchſchauen. Seit Strabo bis auf unfer Jahrhun⸗ 
dert war niemand dieſen tiefen Geheimniſſen näher getreten. 
Außer dieſen vielen ſinnigen Gedanken, die A. v. Humboldt 
ausgeſprochen oder mittelbar angeregt hat, kamen die größten 
Offenbarungen aus dem Munde Carl Ritter's, von dem man 
r wohl fagen kann, er habe die naturwiſſenſchaftliche Erdkunde 
beſeelt, er habe zuerſt in dem Antlitz der einzelnen Welt: 
theile, welche er die großen Individuen der Erde ge: 
nannt hat, geheimnißvoll wirkende Perſönlichkeiten gewittert 
oder wenigſtens doch ihre Verrichtungen in der Geſchichte 
unſeres Geſchlechtes nachgewieſen. Carl Ritter war jedoch nicht 
ohne Vorgänger, ſondern wir werden vielmehr zeigen, daß 
ſchon in der Schule, welche Gatterer begründete und zu der 
auch Immannel Kant zählte, der wiſſenſchaftliche Vergleich zu 
ben Lieblingsübungen deutſcher Geographen gehörte. 
» Wer die Geſchichte der Erdkunde zur Hand nimmt, um 
darin die Ehren des deutſchen Volks verzeichnet zu finden, der 
ich gemischten Eindrücken entgegengehen. Er wird gewahren, 
daß er einer Nation angehöre, bie überreich an Zierden und 
arm an Thaten iſt. Wo hohe Aufgaben nur durch bie 
Kräfte eines Staates gelöst werden können, zeigt unſere Ge- 
ſchichte nichts als eine Reihe verſäumter Gelegenheiten; wo 
E aber dem Einzelnen möglich war, ohne öffentlichen Beiſtand 
n. Wiſſenſchaft große Dienſte zu leiften oder wo fremde 
Nationen thatenluſtig nach Werkzeugen ſuchten, da haben ſich 
ets Deutſche herbeigedrängt, und die Zahl der Unirigen, bie 
im die Gefahr gingen und in ihr unterlagen, ijt bis auf die 
Gegenwart ruhmwürdig groß geweſen. Was hätten andere 


XVIII Hiſtoriſcher Ueberblick. 


Nationen geleiſtet, wenn ſie über eine ähnliche Fülle geiſtiger 
Kräfte zu verfügen gehabt hätten! Wenn wir dennoch bei der 
Vertheilung der wiſſenſchaftlichen Verdienſte nicht hinter andern 
Völkern zurückſtehen, ſo müſſen wir unſere Vertreter um ſo 
höher feiern, weil ſie ſo viel erringen konnten, obgleich ſie 
Deutſche waren! 


Inhalt. 


Das geographiſche Wiſſen im klaſſiſchen Alterthum. 


Seine räumliche Begrenzung im Norden Europas S. 1; in 
Inneraſien S. 8; in Südaſien S. 13; in Oſtafrika S. 18; in Weſtafrila 


S. 21; im Innern Afrikas S. 25; im Nilthal S. 28. 


Mathematiſche Geographie. Geſtalt und Bewegung der Erde 
S. 33; Breitenbeſtimmungen S. 41; Größe der Erde S. 45; Längen⸗ 
beſtimmungen S. 48; alte Karten S. 49. 


8 Stand des Naturwiſſens. Höhenkunde S. 62; Geologie S. 64; 
Hydrographie S. 67; Meteorologie S. 70; Ortskunde der Gewächſe und 
Thiere S. 73; Völkerkunde S. 75; vergleichende Erdkunde S. 76. 


Verfall der Wiſſenſchaft im früheren Mittelalter. 


Vernachläſſigung der griechiſchen Schriftſteller S. 79. 
— Räumliche Begrenzung des Wiſſens. Im Norden der Erde 
S. 81; in Inneraſien S. 90; in Oſtaſien S. 94. 

Bau der Welt und Geſtalt der Erde S. 96; Karten S. 100. 


Die Araber und ihre Glaubensgenoſſen. 


Räumliche Begrenzung des Wiſſens. Im Norden der Erde 
S. 104; in Inneraſien S. 110; in Südaſien S. 115; in Oſtafrika S. 122; 
in Innerafrika S. 124; in Weſtafrika S. 129. 

Mathematiſche Geographie. Geſtalt der Erde S. 132; ihre 


Größe S. 133; Ortsbeſtimmungen S. 135; Karten S. 145. 


XX Inhalt. 


Pyyſikaliſche Erdkunde Höhenkunde S. 148; Geologie S. 149; 
Hydrographie S. 151; Meteorologie S. 153; Ortskunde der Gewächſe 
und Thiere S. 154. 


Vorzüge der arabiſchen Geographen S. 158. 


Die Zeit der Scholaſtiker. 


Räumliche Erweiterung des Wiſſens. Im Norden der Erde 
S. 161; in Inneraſien und Dftafien €. 164; in Südaſien S. 182; in 
Oſtafrika S. 184; in Innerafrika S. 189; in Weſtafrika S. 191. 

Einfluß der Araber auf das Wiſſen der Scholaſtiker 
S. 197. 


Mathematiſche Geographie. Größe der Erde S. 199; Orts: 
beſtimmungen S. 200; Karten S. 204; magnetiſche Nordweiſung S. 205; 
Compaßlarten S. 207; Wiedererweckung des Ptolemäus S. 218. 

Naturwiſſen. Höhenkunde und Geologie S. 220; Hydrographie 
S. 222; Meteorologie S. 223; Ortstunde der Gewächſe und Thiere 
S. 226; Völkerkunde S. 228. 


Der Feitraum der großen Entdeckungen vom Infanten Heinrich bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts. 


Räumliche Erweiterung des Wiſſens. Portugieſiſche Ent: 
deckungen bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung S. 230; Entdeckungen 
der Spanier in Mittelamerika S. 240; der Portugieſen in Braſilien 
S. 257; die Südſee erreicht S. 262; der mexikauiſche Golf S. 264; die 
Weſtküſte Nordamerikas entjchleiert bis 43“ m. Br. S. 267; Vollendung 
des Periplus von Südamerika S. 274; das atlantiſche Nordamerika und 
die nordweſtliche Durchfahrt S. 287; die nordöſtliche Durchfahrt S. 315; 
Spitzbergen und die Bäreninſel S. 328; die Grönlandſee S. 330; die 
Eroberung Sibiriens durch die Koſaken S. 332; Oſtrand ber alten Welt 
erreicht S. 336; die Portugiefen in Indien, China und Japan S. 339; 
die Spanier in der Südſee S. 350; öſtlicher Seeweg nach Amerika 
S. 354; das unbekannte Südland S. 360; Briten und Holländer in der 
Südſee S. 363; Cap Hoorn S. 365; Auſtralien S. 369; Neu⸗ Seeland 
S. 372; Kurilen und Sachalin S. 379. 

Mathematiſche Erdkunde. Bewegung der Erde S. 381; ihre 
Geſtalt S. 385; Breitenbeſtimmungen S. 386; Erdmeſſungen S. 391; 
Längenbeſtimmungen S. 398; Karten S. 409. 

Das Naturwiſſen. Höhenkunde und Geologie S. 424; Erd- 
magnetismus S. 430; Hydrographie S. 434; Erwärmung der Erde S. 
498; Luftſtrömungen S. 440; feuchte Niederſchläge S. 442; Ortskunde 
der Gewächſe und Thiere S. 445; Völkerkunde S. 445; Bevöllerungs⸗ 
ſtatiſtit S. 446. 


Inhalt. XXI 


Das Feitalter der Meſſungen. 


Räumliche Erweiterung der Erdkunde. Im Norden und 
Oſten der alten Welt S. 451: Entdeckung Amerikas von Oſten her S. 461; 
Entdeckungen in der Gilbjee S. 472; Periplus von Neu-Seeland S. 482; 
Oſitüſte Auſtraliens S. 485; Südküſte Auſtraliens S. 489; Südſee⸗ 
Archipele S. 491; Enideckungen am Südpol S. 493; Erforſchung des 
Nordweſtens von Amerika S. 509; die nordweſtliche Durchfahrt S. 516; 
das atlantiſche Eismeer S. 532. 
Die wiſſenſchaftlichen Reiſen und die wiſſenſchaftlichen 
Entdecker. Richer in Guayana S. 535; Picard und de Lahire S. 536; 
Deshayes und Varin S. 537; Edmund Halley S. 538; Tournefort und 
Gundelsheimer S. 538; Louis Feuillse S. 539; Frezier S. 540; Yapp- 
ländiſche Erdbogenmeſſung €. 541; Peruaniſche Erdbogenmeſſung S. 542; 
3youguer und Lacondamine S. 543; Carſten Niebuhr S. 546; Simon 
Pallas S. 550; Lacaille am Cap S. 554; Chronometerprüfungen S. 555; 
Borda und Pingre S. 556; Legentil S. 557; Sonnerat S. 558; Reiſen 
in Tibet S. 558; H. B. de Sauſſure S. 560; Azara S. 562; das ägyp⸗ 
tiſche Inſtitut S. 563; Friedrich Hornemann S. 564; Humboldt und 
Bonpland S. 566; Lichtenſtein S. 574; L. v. Buch in Norwegen S. 576; 
A. v. Chamiſſo S. 580; E. Lenz S. 582; Braſilianiſche Reiſende (v. Eſch⸗ 
wege ©. 582; Fürſt zu Neuwied S. 583; v. Spir und Martius S. 584; 
prinz Adalbert von Preußen S. 587); Leop. v. Buch auf den Canarien 
| S. 587; Edward Sabine's Pendelverſuche S. 588; Nilreiſende (v. Minutoli, 
Hemprich und Ehrenberg S. 589; Prokeſch v. Oſten S. 590; Rüppell 
S. 591; Rußegger und Kotſchy S. 594; Ferdinand Werne 597); Siid- 
amerifaniſche Reiſende (Bouſſingault S. 598; E. Pöppig €. 599; F. H. 
v. Kittlig S. 601; F. J. F. Meyen S. 602; Pentland S. 604; J. J. 
V. Tſchndi S. 605; King und Fitzroy S. 607; Charles Darwin S. 608; 
N die Brüder Schomburgk S. 610); Reiſende in Rußland und Sibirien 
(Engelhardt und Parrot S. 613; Adolph Erman S. 615; Humboldt, 
- Ehrenberg unb Roſe S. 618; Bunge unb Fuß S. 622; Goebel S. 623; 
Depreſſion des kaspiſchen Meeres S. 624; v. Baer auf Novaja Semlja 
S. 624; Schrenk S. 625; A. Th. v. Middendorff S. 626); Kämpfer und 
v. Siebold in Japan S. 628; Junghuhn auf Java S. 629; Leichhardt in 
Auſtralien S. 632; geologische Reiſende (Friedr Hoffmann S. 634; H. Abich 
S. 635; Sartorius v. Waltershauſen S. 636; G. v. Helmerſen S. 637; 
Sir R. Murchiſon, de Verneuil und Graf Keyſerling S. 639). 
» Mathematiſche Erdkunde. Breitenbeſtimmungen S. 640; 
Längenbeſtimmungen S. 644; Größe und Geſtalt der Erde S. 657; 
Karten S. 668; topographiſche Vermeſſungen S. 676; Höhenmeſſungen, 
gieeometriſche S. 686; barometriſche S. 688; vergleichende Höhenkunde 
S. 697. 
4 


21 


en d 


* ponſttatiſce Myhtande: Geologie S. 708; d j 
8. 726; Hydrographie S. 733; Vertheilung der Luftwärme S. 7 Ar 
Luftdruck und fuffirómungen S. 761; feuchte Niederschläge ©. pu n 
— Bflangengeographie S. 773; Thiergeographie €. 785; 5 t 
S. 793; Ethnographie S. 795; Bevölkerungsſtatiſtik S. 803. 
Vergleichende Erdkunde S. 804. 


CE $c 


I E geogtaphilthe an hu claſſſchen Alterthum. 


E Begrenzung ber römiſchen und griechiſchen 
Erdkunde. 


* Unſere heutigen geographiſchen Kenntniſſe find nur ein 
bereichertes Erbe aus dem claſſiſchen Alterthum, und wenn wir 
die Verdienſte der neueren Zeiten ſeſiſtellen wollen, müſſen wir 
vorher abziehen, was an älteren Leiſtungen ihnen zugefallen war. 

- Römiſche Eroberungen hatten Hiſpanien, Gallien und bie 
britiſchen Inſeln geöffnet. Heerſtraßen führten durch England 
bis zu einer Linie von Schanzen und Werken zwiſchen Glasgow 
und Edinburgh, die noch nördlicher lagen als der hadrianiſch 
Pictenwall'. Der äußerſte Grenzſtein des bekannten Erdkreiſes 
gegen Norden, die Inſel Thule, war zuerſt von Pytheas, einem 
Aſtronomen aus Marſeille (um 320 v. Chr.), beſucht worden. 
Wie alle Reiſenden, die eine fremdartige, für ihre Zeitgenoſſen 


wunderliche Welt erſchloſſen, litt er unter den Schmähungen 


eines kritiſchen Argwohns. Da uns nur ſeine Gegner Bruch⸗ 
1 fiüde ſeiner Schriften erhalten haben, ijt es äußert ſchwierig, 
dem alten Entdecker zu einem gerechten Verſtändniß zu verhelfen. 


ö Angezogen von der Dunkelheit der vorhandenen Nachrichten, : 


' ![tinerar, Antonini, im Recueil des Itinéraires anciens par M. le 
Marquis de Fortia d'Urban, Paris, 1845. p. 140 unb Forbiger gus 
1 der alten Geographie. Meipzig. 1848. Bd. 3. S. 276. ' 
L- a 1, Geſchichte der Erdkunde. 1 


* 


2 Grenzen ber terra cognita 


welche der Phantaſie einen günftigen Spielraum gewähren, hat 
es ihm nie an Erklärern gefehlt!. Bald hielt man ſeine Inſel 
Thule, aber gewiß irrig, für Island“, bald für Norwegens 
Telemarken, ja ſelbſt für das Küſteninſelchen Tylö vor Halm⸗ 
ſted. Wenn aber Tacitus die Römer auf ihrer Rundfahrt um 
Schottland im Jahre 84 n. Chr., nach Entdeckung der Orcaden 
auch die Inſel des Pytheas in der Ferne erblicken läßt, ſo 
werden wir unzweideutig nach der Shetlandsgruppe verwieſen', 
und auf ihr blieb auch die nächſten Jahrhunderte der Name 
haften“, wenn auch auf dieſem Archipel manches in den Bruch⸗ 
ſtücken des Maſſilioten nicht paſſen will’, 


Ein römiſches Geſchwader war es auch, welches zur Zeit, 
wo Germanicus bis an die Weſer vordrang (16 n. Chr.) oder 
früher noch unter Druſus oder Tiber, an den frieſiſchen Geſtaden 
bis über die Nordſpitze Jütlands hinausſegelte. Unter den 
oſtfrieſiſchen Inſeln, wo die Eroberer die älteren Fundſtätten 
des Bernſteins erreichten, laſſen ſich nur Borkum (Burchana) 


Uckert, Geogr. der Griechen und Römer. I. Theil. 2. Bd. S. 298 
nennt uns 17 ältere Schriſtſteller, bie fid) mit Pytheas beſchäftigt haben, 
und eine Ueberſicht der neueren Arbeiten kann man bei Alex. Ziegler, Die 
Reiſe des Pytheas nach Thule. Dresden 1861. S. 22 finden. Die neueſte 
Darſtellung gibt Müllenhoff, Deutſche Alterthumskunde. Bd. 1. S. 229 bis 
497. Man vergleiche auch noch J. B. Cuno, Forſchungen im Gebiete der 
alten Völterkunde. Berlin 1871. Bd. 1. S. 99—111., ſowie Ch. E. de 
Ujfalvy, Le pays de Thulé. Paris 1874. 


Irrthümlich wird A. v. Humboldt unter diejenigen gerechnet, die fid) 
für Island erklärten. Er hat nur Dicuils Thule für Island gehalten, die 
Inſel des Pytheas aber erkannte er in der Shetlandsgruppe, ſ. Kritiſche 
Unterſuchungen. Berlin 1852. Bd. 1. S. 367. 


* Tac. Agricola cap. 10. Dispecta est et Thule quadamtenus, 

»Die Scholien zum Solinus, die nach Mommſen etwa dem 6. Jahr⸗ 
hundert und iriſchen Mönchen, vielleicht den Jüngern Columbans angehören, 
verlegen Thule ebenfalls nördlich von den Orcaden. Mommsen, Solinus 
p. LXVI. p. 284—235. 

J. C. Cuno, Völkerkunde ber Alten. Bd. 1. S. 104. 

* Plinius, Hist. nat. lib. II, cap. 67. 


im Alterthum (Nordeuropa). 3 


und Norderney (Austrania) an ihren rómijden Namen er: 
kennen. 
Plinius, der bei ſeinem Aufenthalte im Chaucenlande 
zwiſchen Weſer und Ems, über den Norden der Erde fid) am 
beſten unterrichtet hatte, konnte nach Pomponius Mela die erſte 
Kunde von einem Lande Skandinavien verbreiten, welches er 
eindrucksvoll als einen neuen, vom Norden herabragenden 
Welttheil ſchildert, wenn er es auch, wie der Name bezeugte, 
nur für eine Inſel hielt. Stark zu bezweifeln ift es, daß 
er ſchon den Namen Norwegens gehört und Küſtenpunkte auf 
gezählt haben ſollte, die bis Bergen und bis zur Inſel Dyn⸗ 
wejó oder beinahe bis zum Polarkreis reihen’. Ebenſo dunkel 
ſind bisher die Namen Baſileia, Baſilia, Abalus, Baltia oder 
Balcia geblieben, die einem Fundorte des Bernſteins gegeben 
wurden. 
Befremden muß es auch, daß Ptolemäus, deſſen Wiſſen 
im Vergleich zu feinen Vorgängern jo unendlich bereichert er: 
ſcheint, die ſchwediſche Halbinſel zu einem dürftigen Eiland 
vor der Weichſelmündung, bewohnt von Gutti oder Gothen 


' Plinius IV. cap. 27. Norderney hieß ehemals, das heißt vor 1398 
m. Chr., Oſterende oder mundartlich Osterenne. Sundermann, im Aus⸗ 


land 1874. S. 999. Ueber den oſtfrieſiſchen Bernſtein vgl. Guthe, Braun⸗ 


ſchweig und Hannover. S. 44. 

Die clarissima insula Scandinavia und das Scandia bei Plinius 
lib. IV, cap. 27 und 30 find das Skaanenland, Avi ijt die altgermaniſche 
und gothiſche Form für das altnordiſche ey urſprünglich (aui). Scandinavia 
bedeutet alſo die Inſel Scandia. S. B. A. Munch, Det norske Folks 
historie. Chriſtiania 1852. Forſte Deel S. 16. Auch Pomponius Mela 
lib III, cap. 3 und cap 6, ber unter bem Namen Gothengolf (sinus 
eodanus) mit Lebendigkeit die inſelerfüllten, däniſchen Sunde beſchreibt, fiebt 
in Scandinavia nur eine große Inſel. 


Plinius lib. IV, 30. Sunt qui et alias [insulas] prodant Scan- 
diam, Dumnam, Bergos, maxinamque omnium Nerigon ex qua in Thulen 
mavigetur, Miüllenbof (Deutſche Alterthumskunde Bd. 1. S. 387), welcher 
flatt Nerigon bie Lesart Derricen bevorzugte, verlegt die Namen in die 
Shetland⸗Gruppe. Zu bemerken iſt noch, daß die heutige Stadt Bergen 
eine vergleichsweiſe ſehr junge Schöpfung ijt. 

1* 
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und Firäſen (Frieſen) verkümmern läßt und den Nordrand 
des ſarmatiſchen Europa völlig vor dem Eismeer entblößt. 
Dem Bernſteinhandel verdankten die Alten ihre erſte Kenntniß 
der baltiſchen Geſtade. Preußiſche Aeſtyer, die nach Tacitus die 
einzigen ſein ſollen, welche auf den Watten das Gles oder den 
Bernſtein auflaſen“, bewohnten damals das heutige Samland, 
den reichſten Fundort des Bernſteins. Jenſeit der Weichſel, 
welche bei ſeinen Vorgängern die öſtliche Wiſſensgrenze bildete, 
kennt Ptolomäus vier baltiſche Waſſerläufe, deren Benennungen 
den Erklärern noch jetzt unverſtändlich geblieben ſind. Doch iſt 
es wohl verſtattet, den Chron⸗Fluß' als den Niemen zu er 
kennen, denn Ptolemäus weiß, daß ſeine Quellen faſt zuſammen⸗ 
treffen mit denen des Dujepr, welchen letzteren die alten Geo⸗ 
graphen nach ſeinem Nebengewäſſer, der Bereſina, Boryſthenes 
benannten. Außerdem iſt es bekannt, daß bei den alten Preußen 
noch im Mittelalter das Meer, in welches ſich der Njemen er— 
goß, das Chrono hieß‘, ein Name, den die Römer aus dem 
Munde der Germanen hörten, die der Wortklang zu dem Miß⸗ 
verſtändniß einer geronnenen See (mare concretum) ver: 
leiten konnte. Der nächſte Fluß, Rhubon oder richtiger Rhudon, 
müßte uns dann als bie Düna gelten und die äußerſten 
Küſtenſtröme Turnutus und Cheſynus würden uns in die 


,' Geographia, lib, II. cap. 11. 

Germania, cap. 45. Soli omnium suceinum, quod ipsi glesum 
vocant, inter vada atque in ipso litore legunt, Redslob, Thule. Leipzig 
1855. €. 37, hat dieſer Stelle durch ſeine Erklärung inter vada „auf den 
Watten“ neue Reize abgewonnen. 

? Xoovos ſowohl bei Plolemäus, wie in den beſſeren Handſchriſten 
des Marcianus (lib. II, cap. 39), Chronius bei Ammianus Marcellinus 
XXII, 8, 38. Ptolemäus (lib. II, ed. Wilberg, p. 101) kennt aber auch 
das baltiſche Meer unter gleichem Namen: Nur, NEO νjẽs 0s xci 
Ilszenyors 7 Koörios 5 Ntxoós "weavós nter. Das Cronium mare 
erſtreckte fid) aber auch über den Norden Schottlands, und der Name ijf 
weit älter als die Bekanntſchaft der Römer mit der Oſtſee. 

Voigt (Geſchichte Preußens, Bd. I, €. 77, S. 169) der dieß nach⸗ 
weist, erklärt jedoch den Chronos für ſynonym mit dem Pregel. 
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Nähe des finniſchen Golfes bringen. Alles was auf ber 
baltiſch⸗pontiſchen Verengerung Europas weſtlich von dem 
Niemen und dem Boryfthenes lag, war zu Ptolemäus Zeiten 
ſchon erforſcht worden. Hatten doch die Römer zum Schutze 
der daciſchen Donauebene ſelbſt in Podolien einen nach Trajan 
benannten Wall vom Dnujeſtr bis zum Sbrucz gezogen‘. Früher 
ſchon unter Nero hatte ein römiſcher Ritter (um 56 n. Chr.) 
eine Handelsreiſe über die Karpaten, wahrſcheinlich nach dem 
preußiſchen Samlande unternommen und bei der Heimkehr die 
Römer ſowohl durch die Fülle wie durch die Größe ſeiner 
Bernſteinbeute in Erſtaunen verſetzt. Erſt nach dieſer Zeit 
entſtand ein dauernder Ueberlandverkehr mit Oſtpreußen, denn 
die Münzen, die man auf dem Wege nach dem baltiſchen 
Samlande gefunden hat, tragen kein älteres Gepräge, als das 
neroniſche . Aeltere griechiſche und römiſche Münzen hat man 
aber neuerlich auch bei Riga, auf der Inſel Oeſel und ſelbſt 
bei Libau in Kurland ausgegraben 

Erſt Schafarik hat es, zum Theil mit Glück, verſucht, das 
Namengetümmel ptolemäiſcher Völker im europäiſchen Gar: 
matien in einige Ordnung zu bringen". Wir begrüßen ſeitdem 
in den galiziſchen Saboken Slawen am San; in den benach⸗ 
barten Bieſſi die Bewohner der alten Karpatenſtadt Viecz. 
Wir ſuchen jetzt die Piengitä an der Piena, die bei Pinsk in 
den Pripjät mündet; bie Igyllionen an dem Iga- oder Itſcha⸗ 
flüßchen bei Witebsk. Selbſt der Name Slawen, wenn auch 


Schafarik, fam. Alterthümer, Bd. I, S. 5%. 

? Plin, Hist. Nat. lib. XXXVII, 11. 

S. Uckert, über das Gíeftrum in Zimmermanns Zeitſchr. für Alter: 
thumswiſſenſchaft. 1888. 5. Jahrg. S. 1838. Der oichtigſte Fund von 
1123 römiſchen Münzen bei der Stadt Oſterode (Oſtpreußen) wurde be— 
ſchrieben von Bayer, Opuscula, ed A. Klotzius. Halae 1770. p. 410 
bis 473. 

* Dr. B. Koehns Zeitſchrift für Münze, Siegel⸗ und Wappenkunde. 
1 Jahrg. Berlin 1841. S. 173. 

Slawiſche Alterthümer, Bd. I, S. 206 ff. 
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verſteckt hinter der Form Stlawani, kommt in dem Ptole- 
mäiſchen Rußland vor, ſonſt werden dieſe Völker vielfach mit 
ihrer deutſchen Bezeichnung Wenden (Veneti, Venedae), ſeltener 
mit ihrem einheimiſchen Namen Serben aufgeführt‘. Von 
den Stämmen an der baltiſchen Küſte haben die Welten ihren 
Namen noch in Wilkomir, dem Weltenland und in Wilda 
(Wilna) hinterlaſſen. Die Karwonen, das äußerſte Volk im 
Nordoſten, können mit einiger Wahrſcheinlichkeit als Krewer 
oder Krewitſcher erkannt werden, bie bei Pfkow ſaßen. So 
führen uns die Völkernamen des Ptolemäus ebenfalls bis zum 
finniſchen Golfe, der als die äußerſte Wiſſensgrenze vom nord: 
öſtlichen Europa gelten darf. 

Die Kunde der Griechen von der pontiſch-kaspiſchen Land⸗ 
enge hatte ſeit Herodots Reiſen keine Bereicherung erfahren 
und erſt bei Ptolomäus fällt ein helles Licht auf dieſe Grenz⸗ 
gebiete Europas. Ein Gegenſtand wiederholter Bewunderung 
iſt es von jeher geweſen, mit welcher Schärfe und Naturtreue 
er ſelbſt oder Agathodämon den Lauf der untern wie der obern 
Wolga, ſowie des Don und die Landenge angiebt, welche durch 
die Annäherung beider Ströme bei Zaritzin entſteht. Unter dem 
alten Namen Rha, der Strom, wie ſie noch heutigen Tages 
bei den Mordwinen (Rhau) heißt“, kennt Ptolemäus die 
Wolga von allen Geographen wahrſcheinlich zuerſt', und als 
Uferbewohner nennt er die noch heutigen Tages dort anzu⸗ 
treffenden heidniſchen Tſcheremiſſen (Szimnitae). Noch auf⸗ 


Gregor ref, Einleitung in die ſlawiſche Literaturgeſchichte. Graz 
1874. S 62 — 64. Serben bei Plinius und Ptolemäus V, 8. Wilb. 
p. 349. 

Schafarit, ſlawiſche Alterthümer, Bd. I. S. 499. 

Daß der "Oapos des Herodot (lib. IV, cap. 11, 123, 124), der ſich 
in die Mäotis (Azow'ſche See) ergießt, die Rha ſei, ift aus der Reihenfolge, 
wie Herodot ihn nennt, nicht wohl anzunehmen. Bei Agathemerus (lib. II, 
cap. 10) heißt die Wolga "Pos. Daß das „zweite“ Buch der Geographiae 
informatio nur fälſchlich dem Agathemerus zugeſchrieben wird, darüber 
vgl. Karl Müller, Geogr. Graeci minores. Tom. II, p. 471. 


Au 
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fallender iſt es, daß er auch Kenntniſſe beſaß von Flüſſen, die 
öſtlich von der Wolga in das kaspiſche Meer fallen, da ſein 
Rhymmus in dem Naryn, ſein Daich als Jaik oder Ural 
wieder gefunden worden find". Schon Herodot hatte bei ſeinem 
Beſuche mileſiſcher Colonien vernommen, daß die kaspiſche See 
ein getrenntes Becken ſei“, und Ariſtoteles, ber feine Meteoro- 
logie vor Alexanders Zügen verfaßte, hielt an dieſer richtigen 
Vorſtellung noch feft". Aber nach ihm entſtellten die Geſchicht⸗ 
ſchreiber der macedoniſchen Eroberung das richtige Bild wieder, 
inſofern ſie, um die Herrlichkeit des aſiatiſchen Erſchütterers zu 
vergrößern, Alexander am kaspiſchen Geſtade einen Golf des 
allumfließenden Meeres, das nördliche Ufer der Erdinſel und 


das Ende des Bewohnbaren erreichen ließen. Dieſer Irrthum, 
von Zeit zu Zeit widerlegt, hat ſich durch achtzehn Jahrhunderte 


ſortzuſchleichen vermocht!. Mit Ausnahme einer Stelle bei 
Diodor, deren Sinn noch manche Zweifel übrig läßt', haben 
ſämmtliche Geographen und Geſchichtſchreiber zwiſchen Ariſtoteles 
und Ptolomäus dem kaspiſchen Meer einen Ausgang in das 
Eismeer gegönnt, und ſelbſt der umſichtige Strabo war dieſem 
Trugbilde erlegen, verführt von einer Küſtenbeſchreibung des 
Patrocles, der im Dienſte des Seleucus Nicator und Antiochus 
eine Flotte im kaspiſchen Meere befehligte, und zu verſichern 
wagte, daß von Indien aus um den Oſtrand Aſiens herum, 
der freilich nach den damaligen Vorſtellungen ſchon bei den 
Gangesmündungen begann, Schiffe aus dem Eismeer in das 


Goebels Reiſen nach Südrußland. Bd. II, S. 342. 

Lib. I, cap. 202. 7; 0? Lamm ÜdAacoa dar. En donris, o auu- 
uloyovoa Tjj &éor Yakdaan. 

* Meteorol. lib. II, cap. I. Der falſche Ariſtoteles im Buche De 
mundo, cap. 3, verunſtaltet dagegen das kaspiſche Meer wieder zu einem 
Golfe des Eismeeres. 

* Siehe in A. v. Humboldt's Centralaſien, Berlin 1844, Bd. I. S. 
451 bis 487, eine Sammlung aller wichtigen Stellen von Hecatäus bis 
auf Bienewitz (Apianus). 

5 Diodorus Siculus, lib, XVIII, cap, 5. ed. Carl Müller, Paris 1844, 
tom, II, p. 418. 
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kaspiſche Meer einlaufen könnten!. Selbſt mit Ptolemäus 
war die Streitfrage noch nicht geſchlichtet, denn es folgte ihm 
nur ſein getreuer Marcianus, während Agathemerus das kas⸗ 
piſche Meer wieder öffnete, obgleich auch er die Wolga und 
den Narym kennt!“. 

So hoch das kaspiſche Wiſſen des Ptolomäus zu ſtellen 
iſt, ſo trifft ihn doch die Schuld, daß er der großen Achſe 
dieſes Beckens eine Richtung nicht von Norden nach Süden, 
ſondern von Oſten nach Weſten gegeben hat, ein Fehler, der 
endgültig erſt 1726—1727 von den Karten verſchwand“, ob- 
wohl ſchon die catalaniſche Karte von 1375 eine andere Achſe 
als die O. W.⸗Achſe des Ptolemäus zeigte. Weder er noch 
irgend ein anderer Geograph des Alterthums hat den Aral⸗ 
See als ein geſondertes Becken gekannt, dagegen lehrte man 
übereinſtimmend, daß ſowohl der Syr Darja (Jaxartes), wie 
ber Amu (Oxus) in das kaspiſche Meer und nicht in den Aral: 
See ſich ergoſſen hätten. Wohl entſendete der Oxus vor nicht 
langer Zeit über Kunja Urgentſch einen Arm gegen S. S.⸗W., 
der bis zu dem Becken des Betendal-Göl verfolgt worden iſt. 
Andererſeits ſind die Ruſſen vom Balchanbuſen an einem 
trockenen Strombett bis zum Brunnen Igdy aufwärts gezogen 
(1873), noch aber blieb zwiſchen beiden Punkten eine Strecke 
von mehr als 30 deutſchen geographiſchen Meilen unerforſcht 
und es iſt noch immer eine neue Unterſuchung nöthig, um zu 
entſcheiden, ob der Usboj oder das alte Strombett des Balchan⸗ 
golfes, welches unterhalb Igby ½—1 Werft breit und 20 bis 
25 Meter tief iſt, dem Amu Darja oder den Flüſſen Tedſchend 


Strabo lib. II, lib. XI. (tom. I, p. 118, tom. II, p. 442 Tauchnitz.) 

»Agathemerus, der von Udert (I, 236) in den Anfang des 3. Jahrh. 
n. Chr. geſetzt wird, ſpricht wieder (Geogr. Gr. min. ed. C. Müller. tom. II. 
p. 474. III, 13.) von einer Ausmündung (oröue) des kaspiſchen Sees. 

* Soimonow umfuhr 1726 das ganze kaspiſche Meer. K. E. v. Baer, 
Peters des Großen Verdienſte um die Erweiterung der geogr. Kenntniſſe. 
St. Petersburg 1872. S. 241. (Beiträge zur Kenntniß des Ruſſ. Reiches, 
Bd. XVI.) 
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und Murghab angehört habe, die ſich jetzt im Sande verlieren. 
Wir haben aus dem Munde eines gelehrten Kenners der alten 
Erdkunde, der ſich zuletzt mit dieſer alten Streitſache beſchäftigt 
hat, als Ergebniß ſeiner Unterſuchung, daß niemals in der 
geſchichtlichen Zeit der ungetheilte Oxus in das kaspiſche Meer 
gefloſſen je, und faſt die nämlichen Worte gebraucht ein 
wohl unterrichteter Beobachter“, welcher bie Ruſſen 1873 auf 
ihrem Feldzuge gegen Chiwa begleitete. Auch Bogdanow', 
welcher während ſeines Aufenthaltes in Chiwa dieſe Frage 
eingehend unterſucht hat, vermuthet, daß der Ausfluß des Amu 
Darja in das kaspiſche Meer durch Hebung des Bodens ge— 
hemmt ſei, wie ſolche ſich über die ſüdliche Zone der kaspiſch⸗ 
araliſchen Niederung an der nördlichen Verſchiebung der Flüſſe 
erkennen laſſe. Obgleich beide Seen mit ihren angrenzenden 
Gebieten eine gemeinſame und zwar die größte bekannte Boden: 
ſenkung (Depreſſion) der Erde bilden, und ihre Spiegel durch 
Abdampfungsverluſte nach und nach geſunken ſind, ſo waren 
doch jedenfalls in der hiſtoriſchen Zeit beide Seen getrennte 
Becken“, auch liegt die turkmaniſche Landenge, welche fie 
ſcheidet, nach den neuen Meſſungen bis 158 Meter höher als 
das Aral⸗Ufer“. Alexander v. Humboldt hat ſich indeſſen ſorgſam 
bemüht, die Ueberlieferung der alten Geographen von einer kas⸗ 
piſchen Mündung des Oxus durch den Nachweis zu retten, daß 
der heutige Amu oder Dſchihun, in eine Gabel getheilt, den Aral⸗ 
See ſowohl als den kaspiſchen Balchangolf erreicht habe, bis 
der araliſche Arm des Stromes, begünſtigt durch eine Boden⸗ 
ſchwankung, dem kaspiſchen Abfluß alles Waſſer entzog“. 

Der Jaxartes oder Syr war der Grenzfluß für das 


Rob. Roesler, die Aralſeefrage. Wien 1873. S. 91. 

* Lieutn. Stumm. Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin. Berlin 1875. Bd. I, S. 67. 

Zur Orus⸗Frage. Ruſſiſche Revue 1875. S. 212. 

* y. Baer, Kaspiſche Studien. Petersburg 1855. S. 25 ff. 

Ruſſiſche Revue 1875. S. 246. 

A. v. Humboldts Centralaſien, Bd. I, S. 529. 
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Straboniſche Wiſſen vom turaniſchen Aſien, denn von den jen- 
ſeitigen Räumen wußte man nur, daß ſie von Steppenvölkern 
(Scythen) bewohnt würden!. Auch bei Ptolemäus finden wir 
keine Erweiterung der Kenntniſſe in jener Richtung. Nördlich 
und nordöſtlich vom Syr (Jaxartes) kennt er weder Flüſſe 
noch Seen, ſondern nur Gebirge und die ſchwankenden Sitze 
von Steppenvölkern, ein Beweis, daß ihm keine Beſchreibung 
einer Straße durch die Gebiete der Kirgiſenhorden vorlag, denn 
Flüſſe, die überſchritten, und Seen, die umgangen werden 
müſſen, zeichnen die Wegweiſer am ſorgfältigſten auf. Hoch⸗ 
aſien mit ſeinen Terraſſen und Gebirgsketten, den Europäern 
bis vor kurzem noch faſt ſo unzugänglich wie die innerſten 
Polarräume, hat von jeher dem Verkehr, alſo auch der Erd⸗ 
kunde die größten Hemmniſſe in den Weg gelegt. Doch ge⸗ 
langten als untrügliche Beglaubigung einer alten Verbindung 
mit China in das griechiſch-bactriſche Reich Seidenzeuge unter 
ihren einheimiſchen Namen!. Die Kaufleute, welche bie koſt⸗ 
baren Gewebe zuführten, hießen die Serer, und während die 
Seidenkarawanen den Boden der bekannten Welt im oberen 
Jaxartesthal betraten, durch welches über den Thianſchan die 
ſeriſche Handelsſtraße führte, lag für Strabo und Plinius das 
Sererland bereits öſtlich von den Oxusquellen oder noch an 
denſelben in Tochariſtan. Wenn Plinius auch von einem 
ſeriſchen Weltmeer ſpricht, ſo dürfen wir deshalb bei ihm noch 


' Strabo lib. XI. 11 (tom. II, p. 442, Tauchn.). 

* Ingıxör, sericum. Der chineſiſche Name ijt Ste ober szü, im Kore⸗ 
aniſchen Sir, im Mandſchu Sirghe, im Mangoliſchen sirkek. Klaproth, 
Tableaux histor, de l'Asie, Paris 1826. p. 58. Nach Fr. Spiegel (Aus⸗ 
land 1867. S. 1023) erwähnt bereits der Prophet Hezegiel 16. 13. der 
Seidenzeuge. 

? Strabo lib. XI, 11, tom. II, p. 439. Tauchn. Kai 07 al f 
Ino xal Dovvov dEerewar vv ágyrv. Ein örtliches Verſtändniß erhält 
dieſe Stelle durch Plinius lib. VI, 20. Ab Attacoris gentes Phruri et 
Tochari: et jam Indorum Casiri, introrsus ad Scythas versi, humanis 
corporibus vescuntur. Unter Euthydemus erſtreckte ſich das griechiſch⸗bae⸗ 
triſche Reich bis Kaſchgar. Laſſen, Indiſche Alterthümer, Bd. II, S. 302. 
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nicht die Kenntniß vorausſetzen, daß das Urſprungsland der 
Seide im Oſten wirklich von einem Weltmeere begrenzt war. 
Er gehörte vielmehr, wie Strabo, zu der homeriſchen Schule, 
die ſich die Erdveſte als Inſel vom Ocean umfloſſen dachte. 
Je genauer man aber mit dem Seidenhandel bekannt wurde, 
deſto weiter gegen Oſten verlegte man das Sererland', und 
in unvermuthete Fernen ſchien Aſien hinauszurücken, als eine 
Straßenbeſchreibung nach China durch Maes Titianus, einem 
macedoniſchen Kaufmann aus Bald, in die Hände des Geo- 
graphen Marinus aus Tyrus gerieth. Dieſe Beſchreibung eines 
Karawanenpfades nach China, welche im Jahre 1492 zur Auf⸗ 
ſuchung eines weſtlichen Seewegs nach Indien die größte Er⸗ 
muthigung gegeben hat, iſt uns nur bekannt geworden durch 
einige kritiſche Bemerkungen des Claudius Ptolemäus, der 
übrigens ſchon die Trockenheit dieſes Berichtes zu beklagen 
hatte. Die Karawanen der Seidenhändler konnten überhaupt 
nur zwei Pfade benutzen, wovon der eine durch Badachſchan 
führte, der andere über Ferghana und Uſch dagegen von den 
älteren Gewährmännern' übereinſtimmend als die alte Handels⸗ 
ſtraße nach China erklärt wurde. Von Balch aus überſtiegen 
die Karawanen zuerſt die Gebirge der Komeder, dann durch⸗ 
zogen ſie ein Thal, welches nach Süden abbog, bis nach 
Lithinos Pyrgos oder nach dem ſteinernen Thurm, worunter 
ſich Manche ein befeſtigtes Karawanſerai gedacht haben, anſtatt 
darin die griechiſche Ueberſetzung eines aſiatiatiſchen Orts⸗ 


. 
- 
4 
1 


Die Sitze ber Tocharen, die Ammianus Marcellinus (lib. XXIII, 6) zu 
den unterworfenen Völkern des bactriſchen Reiches zählt, verlegt Karl 
Ritter, Aſien, Theil VII, S. 694 in die Quellenländer des Orus, 

! Pardessus, Mémoire sur le commerce de la Soie chez les Anciens, 
in Mém, de l'Inst. de France, Acad, des Inscr. Tom, XV. P. 1. Paris 
1842, P. 28. 

* Geogr. lib. JI. cap. 11 und 12 ed. Wilberg p. 39. 


Mitter, Aſien, VIII, S. 693; v. Humboldt, Centralaſien, Bd. J, 
S. 102; Laſſen, Ind. Alterthumskunde, Bd. II, S. 584. 
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namens zu fuden'. Wahrſcheinlich zogen fie von dort den 
kaſiſchen Bergen entlang, nach dem ſeriſchen Iſſedon, worunter 
man ſich Parkend oder Kaſchgar denken mag, am Dichardes: 
fluſſe gelegen, in deſſen Nähe auch noch einige andere Plätze 
dieſſeits des Thian⸗Schan (Auxacii montes) ihnen bekannt 
wurden. Das äußerſte Ziel war die „ſeriſche Hauptſtadt,“ 
vielleicht das damalige Hianjang oder das heutige Tſchhang⸗ 
ngan⸗han im Schenfi’, 

Die Umriſſe und die Küſten der arabiſchen Halbinſel 
waren den Kauffahrern wie den Geographen ſehr genau be⸗ 
kannt, das Hochland von Iran ſeit Alexander und ſeinen Nach⸗ 
folgern griechiſcher Auswanderung erſchloſſen, und über Indien 
wußte man zu Ptolemäus Zeit unendlich mehr, als Gerhard 
Mercator am Schluſſe des 16. Jahrhunderts. Der Seehandel 
zwiſchen dem Abendlande und Südaſien erſtreckte fid) über 
Ceylon hinaus bis zu den Praſiern am untern Ganges“. 


Ritter, Erdkunde, Theil VIII, S. 483 hält die Trümmer alter Baus 
werke, die unter dem oft zu hörenden Namen Salomonsthron dem Reiſenden 
Nazarow 1814 an der Ausmündung des Kaſchgarpaſſes gezeigt wurden, für 
bie Reſie des ſteinernen Thurmes. Allein die Stelle bei Ammianus Marz 
cellinus (lib. XXIII, cap. 6) vicum quem Lithinon pyrgon vocant, Heweist, 
daß wir eine Ortſchaft und einen Ortsnamen vor uns haben. Reinaud 
hat uns aufmerkſam gemacht, daß bei dem großen arabiſchen Geographen 
Biruni der türkiſche Name Taſchkend das ſteinerne Schloß bedeute. 
(Géographie d'Aboulféda, Paris 1848. Introd. p. COCLXIX.) Neuer- 
dings hat Hayward 1869 zuerſt Taſchkurgan, die Hauptſtadt von Sarifol 
beſucht, durch welche ein belebter Karawanenpfad nach Kaſchgar führt. Der 
Name des Orts bedeutet ſteinerne Burg unb feine Lage entfpricht beſſer 
als irgend eine andere dem Lithinos pyrgos des Maes. In der Nähe be⸗ 
finden ſich die Trümer einer alten Feſtung, als deren Erbauer Afraſiab 
geprieſen wird. Ausland 1871. S. 352. Proceedings of the R. Geogr. Soc. 
1871. p. 188—189. 

? Klaproth, Tableaux historiques de l'Asie, Paris 1826. p. 34. 
Ueber die ſeriſche Handelsſtraße erwarten wir demnächſt eine Abhandlung 
von H. Kiepert. Aus mündlichen Mittheilungen unſeres gelehrten Freundes, 
den wir auf dem Felde der alten Geographie des Orients als erſte Auto⸗ 
rität ſchätzen, entnehmen wir, daß der es mit dem Tyianſchan, en 
mit Tschan-ngan-fu (jetzt Singan⸗fu) zu ibentificiren ijt. 

? Plinius lib. VI, 24. 
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Briedifche Niederlaſſungen treffen wir nicht blos auf ber Inſel 
Socotora, ſondern vielleicht bis nach der indiſchen Malabar⸗ 
kuſte, wo Ptolemäus zwei Städte, Theophila und Byzantium, 
mit griechiſchen Namen angibt“, von denen das letztere indeß 
wohl nur die griechiſche Umſchreibung des Sanskritwortes 
viganta iſt. | 
7 Noch vor kurzer Zeit bot aber das indiſche Ländergemälde 
des alexandriniſchen Geographen nur ein Wirrſal unkenntlicher 
Namen, bis die neueren Alterthumsforſchungen, vor allen die 
Arbeiten Chriſtian Laſſens, an den beiden Küſten wie im 
Innern der Halbinſel manche altindiſche Benennungen von 
Gebirgen, Flüſſen, Städten und Völkern durch Geſchichts- und 
Sprachforſchung befeftigten‘. Es wurde auf dieſe Art nicht 
blos die Ptolemäiſche Länderkunde genießbar gemacht, fondern 
ſeine Karte zum Range einer geſchichtlichen Urkunde erhoben, 
aus der ſich ſogar nachweiſen läßt, daß manche der heutigen 
Stämme und Kaſten Indiens ihre Wohnſitze geändert haben 
müſſen. Im Allgemeinen waren jedoch den Griechen die 
$ üſtenſtriche Indiens beſſer bekannt als das Innere, und bie 
Weſlküſte wiederum genauer als die Oſtküſte. Durch griechiſche 
Indienfahrer erfuhr man auch in Alexandrien, daß es außer 
dem bactriſchen noch einen zweiten Landweg nach China gebe, 
der von der Hauptſtadt der Praſier am Ganges, Pataliputra, 
feinen Ausgang nehme‘. Dieſe Handelsſtraße führte, wie aus 


Letzteres erwähnt auch der Peripl. Maris Erythr. cap. 53. Nach 
Vaſſen Ind. Alterth., Bd. III, S. 6, ift Theophila das heutige Surdhaur 
auf der Halbinſel Gudjerat (nach Thorntons Gazetteer of India 22° 
n. Br. 710 1^ O. Greenw.). — Diogenes bei Ptolemäus lib. I, cap. IX 
ö his unus qui Indiam migraverant, war ein ſolcher griechiſcher Coloniſt. 
— 3 gmbifde Alterthumskunde, Bd. TIT, S. 87—501. H 
ueber bie Sitze der Radſchputen ſ. offen a. a. O. S. 141, ſowie 
r die ehemalige Verbreitung dekaniſcher Stämme in Gedroſien (Belud— 
) S. 174. 
Ptolem. Geogr. lib. I, cap. 17. Wilb. p. 57 sei Hr óv nóvov ézi 
Ww Beerowo;» eee dati 00s dia Hihi Ikoyov, alla mal dui 
dla Qux. Hadiufód oon. 
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anderen Quellen geſchloſſen werden darf“, an der heutigen 
Kofi, im öſtlichen Nipal, über das Gebiet eines Bhota-Stammes, 
der Beſadä, und über den Himalaya ſelbſt nach Tübet, wo ſie. 
den heutigen Tamdjukampa kreuzte, der allgemein für den 
obern Lauf des Brahmaputra gehalten wird, und den Mole 
mäus unter dem Namen Bautiſos! durch Uttara-Kura (Ottoro⸗ 
korrhas), das heilige Nordland der Inder oder das öſt⸗ 
liche Tübet, fließen läßt. 

Oeſtlich von der Gangesmündung wird das Verſtändniß 
der Ptolemäiſchen Erdkunde wieder ſchwankender. Wenn Chriſtian 
Laſſen die Argyre oder das Silberland für Arracan, die Chryſe 
oder das Goldland für Barma anſieht, ſo werden die Namen 
dieſer Gebiete durch nachweisbare Metallſchätze nicht gerecht⸗ 
fertigt. In dem ptolemäiſchen Barma oder Awa iſt jedoch 


' Periplus Maris Erythraei $. 65, wo jetzt allgemein geleſen wird 
Bnoaras ſtatt Taras; Ptolemäus hat die richtigere Schreibart, die Laſſen 
auf ſeiner Karte in Paſſada umgewandelt hat, weil er den Namen von 
Vaishadä ableitet. Ind. Alterth. Bd. III, S. 155. 

Schon der ſcharfſinnige Mannert verband die Nachrichten des Periplus 
mit den Angaben der ptolemäiſchen Geographie, um dieſen tübetaniſchen 
Handelsweg nachzuweiſen. Wenn er den Bautiſos für den Hoangho hält, 
fo war dieß bei dem unſichern geographiſchen Wiſſen feiner Zeit höchſt ver- 
zeihlich. (Geogr. der Griechen und Römer. Bd. IV, Nürnberg 1795, 
S. 516—518.) Erſt Laſſen (Ind. Alterthümer Bd. III, S. 132) hat den 
Bautiſos als den obern Brahmaputra und die Bautae des Ptolemäus 
(lib. VI, cap. 16, ed. Wilberg p. 431) als bie Bhota erkannt, wie bie 
Tübeter von den Indern geheißen wurden. H. Kiepert erklärt ſich dagegen 
mit aller Beſtimmtheit für Mannerts Anſicht und hält den Bautes für 
den Hwang⸗ho. Da Kieperts Abhandlung noch nicht erſchienen iſt, können 
wir die Gründe nur kurz andeuten: daß ein Land wie Tübet, welches die 
Chineſen erſt im 9. Jahrh. entdeckt haben, unmöglich ſchon zu Ptolemäus 
Zeit ein Durchgangsland zwiſchen Indien und China geweſen ſein könne. 
Uttara-Kuru erkläre ſich leichter und natürlicher für den Kuen⸗lun, den 
chineſiſche Olymp an den Hwang⸗ho⸗quellen, aber in indiſcher Ueberſetzung, 
weil der ganze Bericht von indiſchen Reiſenden herrühre wie auch aus den 
Namen "neos, Iuodos hervorgehe, welche wie Himalaya „Schneegebirge“ 
bedeuten. Wir haben alſo buddhaſtiſche Pilger vor uns, welche fij den 
Handelskarawanen anſchloſſen, etwa zur Zeit der Einführung des Buddhis⸗ 
mus aus Indien nach China. 


u m 
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wenigſtens ein Ortsname gut befeftigt worden, nämlich Mareura, 

das heutige Mueyen “. Auch dürfen wir jetzt mit Vertrauen 
die goldene Cherſones der Alten für die Halbinſel Malaka er⸗ 
klären, nicht blos weil ſie wirklich eine Fundſtätte edler Metalle 
it”, und der goldene Beiname für malayiſch-javaniſche Inſeln 
in Indien ſich noch bis ins 11. Jahrhundert erhielt“, ſondern 
auch weil Heinrich Kiepert den Namen Sabana an der goldenen 
Halbinſel des Ptolemäus in der heutigen Inſel Sabong mit 
dem Hafenplatze Singapur wieder gefunden hat‘. Der große 
Buſen (%% ig xóAzog) des Ptolemäus öſtlich von der goldenen 
Halbinſel iſt für das offene ſüdchineſiſche Meer zu erklären, 
wie das auch Yule annimmt’. 

Dieſer Gewinn an befeftigten Punkten hat dem Ptole: 
mäiſchen Länderbilde den Reiz eines hiſtoriſchen Gemäldes ge- 
geben, auf dem wir ſtaunend gewahren, daß die Hindu, welche 
Kaſtengebote gegenwärtig an die geheiligte Erde ihrer Heimath 
feſſeln, im Alterthum zahlreiche auswärtige Anſiedelungen ge- 
gründet haben!. Wohl wußte man ſchon ſeit längerer Zeit, 


Laſſen ſieht in Mareura Prome, welches bis zum J. 97 n. Chr. 
Sitz der zweiten alten barmaniſchen Dynaſtie blieb, bis um 107 Pagan 
mit feinem hohbewunderten Baureſten die Hauptſtadt wurde. Bei Mueyen 
lag indeſſen das alte Mauroya, zwei Meilen von der Einmündung des 
Schweli (230 56' n. Br.) in den Irawadi entfernt. (Henry Yule, Narrative 
of the mission to the Court of Ava in 1855. London 1858, p. 205 
und berj. im Journal of the Asiatie Soc. of Bengal 1861. p. 379.) 

* Ueber bie dortige Golderzeugung vgl. Newbold, British Settlements 
in the Straits of Malaca, London 1839, vol. I, p. 432. 

Biruni, unter ben Arabern ber größte Kenner Indiens, bemerkt, daß 
die Inſeln der Sabedſch, d. h. der Javanen und Malayen von den Hindu 
Suwarna Dwipa, die goldenen Inſeln genannt würden, ſ. Reinaud im 
"Journal Asiatique, Sept. —Oet. 1844 p. 265. 

Laſſen, Indiſche Alterthumskunde, Bd. III, S. 232. 

»Man vergleiche feine Bearbeitung der Karte von Alt-Indien als 
letztes Blatt in Smith Atlas of classical geography. 

Daß ſie auch gegen Weſten nach der Inſel Socotora (Dioscorides 

oder Diba (dvipa) ſukhatara) und nach Arabien auswanderten, darüber f. 
Albr. Weber, Indiſche Skizzen, Berlin 1857. S. 87. 


LI 


16 Grenzen ber terra cognita 


daß der Brahmanismus und der Buddhismus gegen Oſten 
über die Sundainſeln bis nach China gewandert waren, die 
ptolemäiſchen Karten gewähren uns aber den Anblick, daß 
ſchon im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung indiſche 
Töchterſtädte in den Ländern jenſeit der Halbinſel Malaka, 
vor allen Dingen in Siam, beſtanden, denn es iſt den dortigen 
Ortsnamen bei Ptolemäus nicht blos ihr Sanskriturſprung 
nachgewieſen, ſondern ſie ſind zum Theil auch als Wieder⸗ 
holungen heimathlicher Städtebenennungen erkannt worden, 
wie wir gerade ſo in der neuen Welt jetzt die Städtenamen 
Europas wieder treffen, und wie es im Alterthum bei den 
Colonialvölkern des Mittelmeeres Brauch war, die Töchter— 
ſtädte nach ihren Müttern zu benennen! 


Ermuthigt durch dieſe Enthüllungen hat Laſſen ſich be⸗ 
rechtigt gehalten, die ptolemäiſche Stadt Kattigara am Fluſſe 
Kottiaris nach China ſelbſt, und zwar nach dem heutigen 
Canton zu verlegen, während H. Kiepert es ſogar bis zum 
Delta des Pang⸗tſe⸗kjang hinaufrückt. Daß ein Schifffahrts⸗ 
verkehr zwiſchen Indien und China etwa ſeit dem Ende des 
erſten Jahrhunderts beſtanden haben müſſe, beweist uns daß 
der Grieche Alexander, deſſen Bericht Marinus von Tyrus be⸗ 
ſaß, Kattigara ſelbſt erreichte. Ptolemäus hatte ebenfalls Ge⸗ 
legenheit, von Leuten Erkundigungen einzuziehen, die den Weg 
nach Kattigara und von Kattigara nach der Hauptſtadt China's 
kannten“. Auch nahm die römische Geſandtſchaft, welche unter 


Solche Wiederholungen find Perimula nach der Stadt auf ber Inſel 
Manaar, Indaprathai nach Indrapraſthas an der Jamund, Anthina, die 
Blumenreiche nach einem Beinamen Pataliputras u. ſ. w. (vgl. Laſſen 
Bd. III, S. 249 und S. 240). Der Name Aiuthia, ber alten Hauptſtadt 
Siams ijt ohne Zweifel von dem alten Ajodhja (Audh) herzuleiten, und 
wenn auch die ſiameſiſchen Annalen die Gründung dieſer Stadt in das 
Jahr 1350 n. Chr. verlegen (Pallegoix, Royaume Thai ou Siam. Paris 
1854. Tom. II, p. 74), ſo darf dabei doch an Wiederaufbau eines ältern 
Ajodhja gedacht werden. 

a Ptolem, lib. I, cap. 17. 
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Mare Aurel Antoninus, wahrſcheinlich im Jahre 165 nach 
[ China ging, und im folgenden Jahre am Hofe der öſtlichen 
Han erſchien, ihren Weg dorthin zur See und über Tonking.“ 
Erſt ſeit dieſer Zeit wurden die Chineſen im Abendlande unter 
ihrem heutigen Namen bekannt, der, ihnen ſelbſt gänzlich fremd, 
ſich von ber Dynaſtie der Tſin herſchreibt,, und Ptolemäus 
zu dem Irrthum verleitete, daß die ſeriſchen Handelsleute in 
Inneraſien und die Sineſen, denen man in den Sundameeren 
begegnete, zwei verſchiedene Völker wären. 
Von den ſüdaſiatiſchen Inſeln kannten die Alten Java, 
und das geographiſche Märchen von den Seemannsabenteuern 
des Jambulus führt uns nach den Inſeln innerhalb des kleinen 
Verbreitungsgebietes der Sagopalme, wahrſcheinlich nach dem 
durch ſeine alterthümlichen Sitten berühmten Bali. Endlich 
wiſen wir auch mit Sicherheit, daß der ſüdaſiatiſche Seehandel 
im Alterthum ſogar bis zu der Molukkengruppe gereicht haben 
muß, weil die Gewürznelken in einem Zolltarif der römiſchen 
1 Kaiſer genannt werden, und die Nelkenmyrte bis zum Jahre 
1605 ausſchließlich nur auf den kleinen Inſelvulkanen vor 
Halmahera oder Gilolo anzutreffen war.“ Die Schifffahrts⸗ 


Klaproth, Tableaux histor. de l'Asie. Paris 1826. p. 69. 

Man hatte ehemals geglaubt, daß ſchon Eratoſthenes die Sineſen 

erwähnt habe. Allein jetzt weiß man, daß bei Strabo lib. II, cap. I 

(tom, I, p. 107 Tauchnitz) nicht ó dur G, ſondern wie es [don bie 

mathematiſche Schicklichteit verlangt, o Jv A bi geleſen werden 
muß. (Reinaud, Relations de l'Empire Romain avec l'Asie Orientale, 

— Journ, Asiatique, Mars-Avril 1863, p. 124.) Erſt bei Ptolemäus und im 

Beriplus des erythräiſchen Meeres finden wir bie Tan ober Gt. 

* Ptolem, VII 2. Jen, ent(predjenb ber alten Sanskritform java- 

‚dyipa, b. h. Gerfteninjel. 

Wie die Erzählung des Jambulus bei Diodorus Sicul lib, II, 

ap. 55— 60, verſtanden werden muß, f. Laſſen Bd. III, S. 253 ff. 

L. 16, S 17. Dig. lib. XXXI, tit, IV, ein Geſetz aus der Zeit von 

176—180 m. Chr. Noch älter ift die Erwäynung des garyophyllon bei 

— Plinius, lib. XII, cap. 15. 

Lt John Crawfurd, Dietionary of the Indian Islands, London 1856, 


veſchel, Gechigte der eidtunde. 2 
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verbindungen zwiſchen Indien und China über Java dauerten 
am Schluß des dritten ober am Beginn des vierten Jahr: 
hunderts noch fort, denn damals ſchiffte ſich der buddhiſtiſche 
Pilger Fahien in Ceylon ein und fuhr von Java aus mit 
indiſchen Kauffahrern brahmaniſcher Religion nach China; ja 
noch viel ſpäter, in der Mitte des 6. Jahrhunderts, war der 
alexandriniſche Kaufmann Kosmas ſo genau über den Seeweg 
nach China unterrichtet, daß er einen richtigen Vergleich zwiſchen 
ihm und den Landverbindungen anzuſtellen vermochte. N 

Die Umriſſe des afrikaniſchen Oſtrandes waren zu Strabo's 
Zeiten nur bis zu dem Vorgebirge der Gewürze, dem heutigen 
Dſchard Hafun, bekannt. Die Hafenſtädte des jemeniſchen 
Arabiens hatten jedoch ſehr früh ſchon Handelsniederlaſſungen 
an der heutigen Suaheliküſte gegründet, und ſpäter wurden 
dieſe Plätze auch von griechiſchen Seeleuten beſucht, da wir eins 
ihrer Lootſenbücher noch beſitzen. Der Oſtküſte Afrikas gaben 


* Foö-kouö-ki trad. par Römusat ed. Klaproth et Landresse, Paris 
1836. p. 359—362. 

Kosmas, Christ, Topographia in Montfaucon, Collectio nov. Patr. 
tom, II, p. 138. 

Es ifl der berühmte pſeudo⸗arrhianiſche Periplus Maris Erythraoi, 
ein techniſches Handbuch für Piloten und Supercargos, wie es deren zu 
allen Zeiten gegeben hat, z. B. den Compasso a navicare des Giovanni 
Uzzano von 1442, den Pagnini veröffentlicht hat, wie die hiſtoriſch berühmten 
Navigatien der Portugaloyſers von Lynſchoten, welche die Holländer auf 
ihren erſten Fahrten nach Indien begleiteten, endlich wie die nicht minder 
berühmten Sailing Directions des Capitän Maury in unſern Tagen. Daß 
der Periplus ein echtes Lootſenbuch iſt, kann man nicht blos aus der An⸗ 
gabe der ſchicklichen Abfahrtzeiten, der herrſchenden Winde, der Beſchaſſenheit 
der Häfen, ber Waarenumſätze an den Landungsplätzen, ſondern am beſten 
aus den Angaben ſehen über die Oertlichkeiten, wo ſich im bengaliſchen 
Golfe weiße Trübungen des Meerwaſſers, und wo fid Seeſchlangen einzu⸗ 
ſtellen pflegen, weil man aus dieſen Wahrzeichen auf die Nähe der Küſte 
ſchließen konnte. (Periplus cap. 38. 40) Zu Niebuhrs Zeiten (1763), 
als man an Bord engliſcher Schiffe noch nicht die Kunſt ausübte, aus 
Mondabſtänden durch Spiegelmeſſungen die geographiſche Länge zu finden, 
dienten zwiſchen Aden und Bombay noch immer die Seeſchlangen des ben⸗ 
galiſchen Golfes als Signale ber Landnähe. Carſten Niebuhr, Reiſebeſchrei⸗ 
bung nach Arabien. Kopenhagen 1774. Bd. 1. S. 452. 
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ſie den Namen Azania, der ſich noch bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat. Nach einer Fahrt an der öden Felſenküſte 
Adſchans erreichten ſie als erſten ſicheren Hafenplatz Serapion 
(2° 30% m. Br.) und von dort erſtreckte fid) ihre Handelsſchiff— 
fahrt an der heutigen Inſel Sanſibar vorüber bis zu einem 
Vorgebirge, Rhaptum geheißen, welches in der Nähe des 
heutigen Kilwa geſucht wird. Ueber dieſes Ziel hinaus war 
noch ein griechiſcher Seefahrer Dioscurus bis zum praſiſchen 
Vorgebirge gelangt, und es hatte ihm mehrere Tage gekoſtet, 
ehe er Rhaptum wieder erreichen konnte. Adenitiſche Rheder, 

von denen Ptolemäus oſtafrikaniſche Erkundigungen einzog, 
fügten hinzu, daß von Rhaptum nach Praſum die Küſte des 
Feſtlandes gegen Südoſten vortrete. Es iſt bei unſerer Un⸗ 
ſicherheit über die wahren Entfernungen, welche Dioscurus er⸗ 
reichte, zwar erlaubt, das praſiſche Vorgebirge bei Mozambique 
zu ſuchen, wer aber die ſtrengeren Auslegungen vorzieht, wird 
lieber das Cap Delgado dafür halten. 


Nach den engliſchen Admiralitätskarten, die G. Bunſen (De Azania, 
onn 1852. p. 22) benutzte, heißt die felſige Küſte von Dſchard Hafun bis 
Nas⸗el⸗Ghail noch jetzt Hazine; bei Guillain (L'Afrique orientale. Paris 
1856. tom. I, p. 101) führt fie denſelben Namen (el Kazarn). Die Araber 
haben den Namen in Sanſi-Bar feſtgehalten, denn bei ihren Geographen 
eißen die Suahelineger Sandſch, an welchen Namen ſich wieder das Zingis 
romontorium ber alten Geographen anſchließt. 

Die Erklärungen des Periplus, welche William Vincent (the Com- 
erce and Navigation of the Ancients in the Indian Ocean. London 
1807. tom. II, p. 141—191) verſucht hat, haben fid) als gänzlich un⸗ 
brauchbar erwieſen. Der pyralaiſche Archipel wird jetzt für die Jubainſeln 
mit dem Pattacanal und Menuthias für Sanſibar erklärt von Bunſen 
e Azania, p. 25 sq.), von Karl Müller (Geogr, Graeei minores, tom. 1, 
„269 und 270) und von Capitän Guillain (a, a. O. S. 104 f.), welcher 
letztere in der Zeit von 1846—48 die Küſte aufnahm und der auch die 
beſte Erklärung (S. 96) gegeben hat, wie die Schifffahrtsentfernungen des 
Periplus berechnet werden müſſen. Das Vorgebirge Rhaptum verlegt er 
nach geilwa, und der Ufidſchi oder Luſidſchi, an welchem die Entdecker Burton 
inb Speke nach den Seen Innerafrikas zogen, ijt nach ihm ber Rhaptum⸗ 
WB des Ptolemäus. 

—  * Ptol. Geogr. lib. I, cap. IX und XVII. 
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Der Verfaſſer des erythräiſchen Lootſenbuches ſchließt feine 
Beſchreibung Oſtafrikas mit dem wichtigen Satze: „Ueber 
Rhaptum hinaus erſtreckt ſich, noch unbetreten, das Weltmeer, 
welches nach Weſten umgebogen, im Süden Aethiopiens, Li: 
byens und Afrikas mit dem abendländiſchen Ocean fid) ver: 
einigt“! Im Alterthume dachte man fid die Umſchiffung 
Afrikas viel leichter, als ſie in der That war, und nach Herodot 
ſollen phöniziſche Seeleute auf Befehl des Königs Necho vom 
rothen Meere aus um das Feſtland herum und durch die 
herakleiſchen Säulen wieder nach Aegypten gefahren ſein, wobei 
fie zweimal im Herbſt, alfo zur Zeit des auſtraliſchen Frühlings, 
landeten und Getreide ſäeten. Auch hatten ſie dabei, was 
Herodot beſonders verdächtig vorkam, die Morgenſonne nicht 
mehr wie auf der nördlichen Halbkugel zur Linken.“ Wenn 
wir uns auch einigen Zwang auflegen müſſen, an ſolche hohe 
nautiſche Thaten zu glauben, jo wäre es doch jedenfalls Un 
recht, die Nachricht blos deswegen zu verwerfen, weil ſie nicht 
zu den hergebrachten Vorſtellungen von den Leiſtungen der 
alten Seefahrer paßt, die, ſo weit wir uns ein Urtheil zu 
bilden vermögen, an Matroſengeſchicklichkeit nicht hinter den 
europäiſchen Seefahrern des 15. und 16. Jahrhunderts zurück⸗ 
blieben.” Die Schwierigkeiten einer Umſchiffung Afrikas ver: 
mindern ſich, wenn ſie von Oſten unternommen wird, wegen 


Peripl. Mar. Erythr, cap. 18. 

? Herod. lic. IV, cap. 42. 

Die ſchnellſte Seefahrt im Alterthum iſt die von Arrhian (Peripl. 
Pont. Eux. cap. 7. Geogr. Gr. minores ed, Müller, p. 372) erwähnte 
nämlich 500 Stadien in 6 bis 7 Stunden oder mindeſtens 8 Seemeilen 
(60 — 1°) in der Stunde. Außerordentlich ſchnelle Fahrten erwähnt 
Plinius XIX, cap. 1 und XV, cap. 20. „Es kommen hier, bemerkt ein 
gelehrter britiſcher Seemann, in einem Falle weniger als 140, dann zwei⸗ 
mal 160, dann 175—185 Seemeilen auf 24 Stunden. Die geringile 
Schnelligkeit ijt alfo zwiſchen 6—7 Seemeilen die Stunde, die größte etwas 
über 8, und das Mittel von 7 Seemeilen würde auch für Schiffer unſerer 
Zeit eine ganz anſehnliche Schnelligkeit ſein.“ James Smith über den 
Schiffbau der Griechen und Römer, überſ. v. Thierſch. Marburg 1851. 


| im Alterthum. (Weſtafrika.) 2¹ 


der günftigen Strömungen ſehr beträchtlich! und die ſchlimmſte 
Strecke iſt die letzte, vom grünen Vorgebirge nach der Meer⸗ 
enge von Gibraltar. Wer alſo die Leiſtung phöniziſcher Schiffer 
im Dienſte des Necho für unmöglich erklärt, der muß auch 
verneinen, daß die Carthaginienſer unter Hanno weit über 
das grüne Vorgebirge gedrungen find, denn eine ſolche That 
würde ihre nautiſche Geſchicklichkeit ſo hoch ſtellen, wie die 
beſte ber Portugieſen unter dem Infanten Heinrich. 

Die Begebenheit ſelbſt, wie alle Entdeckungen, zu welchen 
fein mächtiges Bedürfniß trieb, blieb für die Gefittung und 
die Erweiterung der Erkenntniſſe jo ſteril, wie die verfrühte 
Entdeckung Amerikas durch die Normannen. Die großen Geo: 
graphen des Alterthums, die in Aegypten lebten, haben ſich 
nicht die Mühe genommen, der Nachricht des Herodot auf die 
Spur zu kommen, ſie haben ſich nicht einmal abhalten laſſen, 
geographiſche Lehren aufzuſtellen, welche in ſchneidendem Wider: 
ſpruche mit jener Erzählung ſtanden. 

An der atlantiſchen Küſte Afrikas reichte das geographiſche 
Wiſſen bis zu der fernſten Küſtenſtelle, die Hanno berührte, 
| als er (wahrſcheinlich um das Jahr 470 v. Chr.) ein Ge 
ſchwader von 60 carthaginienſiſchen Galeeren (Pentekontoren) 


S. 34—95. Die „Novara“ legte auf ihrer Fahrt von Valparaiſo nach dem 
atlantiſchen Aequator durchſchnittlich 6 Seemeilen zurück. (v. Scherzer, 
Reiſe der Fregatte Novara, 3. Bd., S. 291.) Wenn dagegen der treffliche 
Maovers (Phöniz. Alterthümer, III. Theil, 1. Abtheil. S. 196 ff.) die oben 
angeführten Eilfahrten bei Plinius mit dem Gang von neun venetianiſchen 
Pilgerſchiffen aus der Zeit von 1449— 1565 vergleicht, und zu dem Ergebniß 
gelangt, daß die alten gaditaniſchen und alerandrinifhen Kauffahrer in 
Bezug auf Schnelligkeit ſich zu den venetianiſchen Galeeren verhielten, „wie 
heutigen Tages ein Dampfſchiff zu einem Segelſchiff,“ fo überſieht er nur, 
daß Pitgerſchiffe, die öfters anlegen müſſen, nicht ſchicklich mit Fahrzeugen 
\ ſich vergleichen laſſen, welche bem Cato am dritten Tage bie frifche Feige 
aus Karthago brachten, die ihm zur dringlichen Wiederholung feines 
. Ceterum censeo dienen mußte. (Plin. XV, 20.) 
4 Noch andere Gründe für bie Glaubwürdigkeit der phöniziſchen Ent⸗ 
deckung bei Quatremöre, sur le pays d'Ophir. Mémoires de I Acad. des 
loser. et Belles-Lettres, tom, XV. 2. partie. Paris 1845, p. 380 sq. 
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mit angeblich 30,000 Auswanderern über die Säulen des 
Herkules hinaus führte, um an den fruchtbaren atlantiſchen 
Geſtaden neue Pflanzſtädte zu gründen und die ſchon vorhan⸗ 
denen älteren und alternden Colonien durch friſches Blut zu 
verjüngen. Als fid) Hanno dieſes Auftrages entledigt hatte, 
begann er von der letzten Stadt Melita (Malta) aus die Küſte 
weiter zu erforſchen. Er ging an der Mündung des Sra (Lixos) 
vorüber und bewegte ſich nun an den Sandufern der Sahara, 
deren Einwohner die berberiſchen Dolmetſcher, die man vom 
Lixos mitgenommen hatte, nicht mehr verſtanden. Als er Cap 
Bojador hinter ſich hatte, lief er in den heutigen Rio do Duro 
hinein und ließ dort auf der kleinen Inſel Gerne etliche Aus⸗ 
wanderer zurück. Vom Rio bo Duro aus unternahm Hanno 


»Movers, Phöniz. Alterthüm. Thl. II, S. 534—552 hat an der Küſte 
Mauritaniens aus Hannos Bericht, aus Polybius Küſtenerforſchung (Plin. 
lib. V, 1), die ſich jedoch nicht über das grüne Vorgebirge erſtreckt zu haben 
ſcheint, jo wie aus Ptolemäus, welcher verſchiedene Berichte untereinander 
miſchte, eine Anzahl phöniſcher Namen an Orten, Flüſſen und Vorgebirgen 
nachgewieſen. Die Stadt Kupızov reiyos (kariſche Veſte) glaubte er im 
heutigen Agader wieder zu erkennen, weil Agader im Berberiſchen einen 
ummauerten Ort bedeutet und Gador wie Gadeira geläufige Namen phöni⸗ 
ziſcher Städte ſind. Die Lage von Agader ſtimmt aber nicht zu den Ent⸗ 
fernungen im Periplus, wie Karl Müller (Geogr. Graeei minores p. 5) 
nachgewieſen hat. Auch iſt die Stadt erſt 1500 von einem portugieſiſchen 
Edelmann unter dem Namen Santa Cruz gegründet worden. Agadir als 
Gattungémort erforbert noch einen Zuſatz und daher lautet auch der volle 
Name Agadir-n-Ir'ir ober der Mauerring des Ellenbogens oder Vorgebirges. 
(G. Rohlfs, Erſter Aufenthalt in Marocco. Bremen 1873. S. 417.) In 
der Hauptſache aber, nämlich daß ber ſüdliche Lirus der heutige Dra ober 
Wadi Akaſſe ſei, vereinigen ſich beide. Movers findet in Lix, welches Wort 
er aus Lucos entſtehen und deſſen Anfangsbuchſtaben er als Artikel anſehen 
läßt (l'ucos), den Namen Alaſſe wieder. 

Den Aufelnamen Herne im Rio bo Ouro fand Karl Müller auf 
einer franzöſiſchen Admiralitätskarte vom Jahre 1852. Die Schwierigkeit 
der Begründung einer Handelsſtelle — denn mehr war es wohl nicht — 
im Rio bo Ouro iſt jedenfalls nicht größer, als dieſelbe im 15. Jahrh für 
Arguim war. Zur Zeit der portugieſiſchen Entdeckungen erſcheint das Ge⸗ 
ſtade am Rio do Ouro ziemlich bevölkert und der damals ſchwunghafte 
Goldhandel gab der Bucht ihren Namen. (Azurara, Chronica de Guins. 
Paris 1841, cap. XVI, p. 97. Barros, da Asia, Dec. I, livr. I, cap. 7.) 
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zuerſt eine Fahrt bis zum Senegal, von welcher er, nach 
Cerne zurückgekehrt, ſogleich wieder zu weiteren Entdeckungen 
aufbrach. Dießmal gelangte er über das grüne Vorgebirge 
noch ſechzehn Tagesfahrten hinaus. Zweimal erſchreckte ihn 
am Geſtade Guineas das nächtliche Glühen der Gras- und 
Waldbrände, welches bei den Mandingo zur Klärung des Acker⸗ 
landes üblich iſt. Beſonders eindrucksvoll wurde ihm dieſe 
Erſcheinung bei Annäherung an die Sierra Leona-Küfte, deren 
Sagresberg von ihm den Namen des Götterwagens empfing.“ 
Ueber dieſen Berg hinaus erſtreckte fid) die Entdeckung noch 
auf drei Tagesfahrten bis zu einem ſogenannten Horn ober 
einem Golf mit einer merkwürdig geformten Inſel,“ auf welcher 
die Seefahrer drei weibliche Tſchimpanſiaffen lebendig erbeuteten 
aber tödten mußten. Nach Hanno wurde die Weſtküſte von 


So nimmt man gewöhnlich an, weil der Fluß Krokodile und Fluß⸗ 
pferde enthielt. (Hannonis Periplus cap. 10.) 

4 »Es ift wohl gerathener, mit Karl Müller unter * Gee düanes 
afritauiſche Grasbände zu verſtehen, wozu auch die vorausgehenden Worte 
zw yne yhoyos ueorjv ſchicklich paſſen, (Hannonis Peripl. cap. 16 und 17.) 
denn ein vulkaniſcher Ausbruch mit Lavabächen kann wohl nicht gemeint 

4 fein, da ſich im Abſtand von vier Tagesfahrten daſſelbe Flammenſchauſpiel 

zweimal wiederholte. Neuerdings hat der große afrikaniſche Entdecker Richard 

Burton Hanno's Theon Ochema in dem vulkaniſchen Gamarunpic wieder⸗ 

finden wollen (Abeokuta and the Camaroons Mountains. London 1863, 
tom II, p. 209), hat ſich aber ſelbſt widerlegt, indem er uns jenen Feuer⸗ 

berg als erloſchen ſchildert vor dem Auftreten des Menſchengeſchlechtes. 

Nämlich mit einem See in der Mitte, der wiederum eine Inſel beſaß. 

Diese ringförmigen Inſelbildungen hatte Alex. v. Humboldt für die Ränder 

und Aus wurfskegel vulkaniſcher Becher gehalten, allein der Weſtküſte Afrikas 

‚find ſolche ſeltſame Inſelbildungen ohne vulkaniſchen Charakter eigenthümlich 

der Beſchreibung Hanno's entſprechen die Inſel Harang, in der Biſſago⸗ 
gruppe, welche der Periplus Cap. 14, und die Inſel Scherboro, welche er 

Gap. 18 erwähnt. (C. Müller's Atlas zu den Geographi Minores, Pl. II.) 

Wenn Hanno dieſe Geſchöpfe Gorillas nannte, ſo findet ſich in den 

Mandingoſprachen nach S. W. Koelle (Polyglotta Africana, London 

1854. fol, 138—139) fein Ausdruck, der nur eine entfernte Lautähnlichkeit 

nit dieſem Worte hätte. Die Affenart, welche Hanno beſchreibt, war auch 

nicht dieſelbe, welche wir jetzt Gorilla (Troglodytes Gorilla) nennen, ſondern 

ie Du Chaillu bemerkt (Adventures in Equatorial Afrika, London 1861, 


24 Grenzen ber terra cognita 


Afrika von dem Maſſilioten Euthymenes, einem Zeitgenoſſen 
des Pytheas, angeblich bis zum Senegal’ beſucht; noch ſpäter 
am Ende des zweiten Jahrhunderts verſuchte Eudoxus aus 
Kyzikus von Cadiz aus durch Umſchiffung Afrikas nach Indien 
zu gelangen. Wenn er an der atlantiſchen Küſte wirklich ein 
Land erreichte, wo bie Negerſprachen den oſtafrikaniſchen glichen, 
ſo muß er mindeſtens den Golf von Benin erreicht haben.“ 
Vorher hatte auch Polybius mit einem Geſchwader die Weſtküſte 
vielleicht bis zum grünen Vorgebirge neu unterſucht. 

Von den atlantiſchen Inſeln vor dem weſtlichen Geſtade 
Nordafrikas hatten römiſche wie griechiſche Geographen nur 
undeutliche Nachrichten. Die Madeiragruppe kannten ſie aus 
den Erzählungen andaluſiſcher Schiffer, die ein Inſelpaar in 
bedeutendem Abſtand von Afrika entdeckt hatten, während ſie 
bei Juba den Namen der Purpurinſeln führen, wegen der 
Farbſtoffe, welche aus der reichlich vorhandenen Lackmusflechte 
(Roccella tinctoria) fid gewinnen ließen.. Die Canarien 
wurden von zwei Schriftſtſtellern, von Statius Seboſus und 
von Juba, dem größten Kenner Afrikas im Alterthum, 

N 
p 343) der Tſchimpanſi (Troglodytes niger). H. Tauxier (Le Périple 
d'Hannon et la découverte du Sónégal, s. Le Globe 1867 pp. 332—352) 
hat zwar die Anficht zu vertheidigen gefucht, als fei ber Periplus des Hanno 
nicht aus dem puniſchen Reiſebericht ins Griechiſche übertragen, ſondern un⸗ 
mittelbar eine griechiſche Compilation, allein die kurze Recenſion in Peter⸗ 


manns Mittheilungen (1868 S. 86) und R. Hartmanns Bemerkungen 
(Die Nigritier, Berlin 1876. Bd. I. S. 65) widerlegen dieſe Meinung. 

! Vivien de St. Martin, Histoire de la Géographie. Paris 1873. 
p. 108. 

? Strabo, lib. II, cap. 3. tom. I. p. 155, erklärt ben Eudoxus zwar 
gelaſſen für einen Lügner, doch fpielte feine Zweifelſucht ihm öfter böſe 
Streiche, ſo beſonders auch gegen Pytheas. 

? Plinius V, 1. 

* Plutarch. Vita Sertorii, cap. VIII. Der Abſtand wird auf 10,000 
Stadien ober mindeſtens 14^ angegeben. : 

5 Plin. VI, 36. Den Purpurariis des Juba entſpricht die nördliche 
Herainſel bei Ptolemäus, wie Mannert, Bd. 10, S. 630, ſchon bemerkt hat. 


ET. i , 
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beſchrieben, und man gab ihnen den Namen der Beglückten, 
weil die Dichter die Inſeln der Seligen nach dem unerreich- 
baren Weſten verlegt hatten. Merkwürdig iſt es, daß man 
nach Juba auf den Inſeln zwar Spuren von Gebäuden fand, 
aber nichts über ihre Bewohner bekannt wurde. Unter den 
ſechs Inſeln läßt ſich Teneriffa an ihrem Namen Schneeinſel 
(Nivaria) erkennen, während der Name Canaria mit Unrecht 
aus einem zahlreichen Auftreten von Hunden abgeleitet wurde, 
die bei der Wiederentdeckung im Mittelalter völlig dem Archipel 
fehlten. Verſtändlich iſt uns dagegen der Name Capraria, der 
übrigens auf alle Inſeln paßt, da im 14. Jahrhundert eine 
jede von ihnen mit wilden Ziegen bevölkert gefunden wurde. 
Es iſt endlich nicht ganz unglaubhaft, daß durch puniſche 
Guineafahrer auch die Inſeln des grünen Vorgebirges geſehen 
worden find. Plinius und Pomponius Mela! kennen nämlich 
eine Heſperidengruppe, die ſie von den glückſeligen ſowohl als 
von den Purpurinſeln unterſchieden. Daß ſehr früh ſchon 
Schiffe in beträchtliche atlantiſche Fernen eindrangen, bezeugt 
die Kenntniß alter Schriftſteller von den Sargaſſobänken oder 
den Krautwieſen des Oceans, die ſich zwiſchen den Canarien 
und den Inſeln des grünen Vorgebirges am meiſten der Küſte 
Afrikas nähern.“ 

Von dem Innern des geheimnißvollen Feſtlandes kannten 
die Alten genauer nur die fruchtbaren Länder der Nordküſte 
bis an den Rand der Sahara. Noch vor nicht allzulanger 
Zeit, als unſere eigenen Kenntniſſe dort ihre Grenze fanden, 

! Plin, VI, 37. 

* Plin, I. c. Pomp. Mela lib. III, cap. X, gibt ihnen jedoch mit den 
Worten exustis (b. b. ber Sahara) insulae oppositae sunt, eine Lage, bie 
ſchicklicher für bie Canarien fid) eignet. 

* Den atlantifchen Fucus natans erwähnt Scylar (Peripl. cap. 112) 
Theophraſt (Hist. plant. IV, 7) und Ariſtoteles (Mirab. Auscult. cap. 148). 
A. v. Humboldt (Kritiche Unterſuchungen. Berlin 1852. S. 51) ſucht das 
qVxos des Seylax in der Nähe der capverdiſchen Inſeln; man vergleiche auch 
Maury, Physical. Geogr. of the Sea 8. ed. London 1860. p. 30, 8 88 
und Pl. VI. 


^ 
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war man geneigt, ihnen eine Bekanntſchaft mit dem großen 
Strom des Negerlandes zuzutrauen, den man deswegen bei 
ſeiner Entdeckung als den Niger der Alten willkommen hieß. 
Noch im Jahre 1825 konnte ein ſo ſcharfſinniger Geograph 
wie Mannert in Bezug auf das Innere Afrikas ausſprechen: 
„Die Kenntniß der Alten iſt ungleich reicher und größtentheils 
auch zuverläſſiger, als ſie es in unſeren Tagen iſt, die letztere 
dient blos zur Beſtätigung der älteren, ſelten zu weiterer Auf⸗ 
klärung“. Der kühne Albrecht Roſcher, der im Jahre 1860 
als ein edles Opfer für die Wiſſenſchaft fiel, wollte ſogar den 
Tſchadda oder Binue auf den ptolemäiſchen Karten entdecken. 
Der Niger der Alten war aber nicht der große Ernährer des 
Belad⸗es⸗Sudan, ſondern ein ärmlicher ſahariſcher Wüſtenfluß 
am Südabhang des Atlas, der Wed Gir im Oſten der Oaſe 
von Tuat. Einen zweiten, öſtlicher fließenden Nigir, der 


Geographie der Griechen und Römer. Bd. 10, 2. Abtheil. Leipzig 
1825. S. 548. Als Mannert von Denham's und Clapperton's Ent⸗ 
deckungen (1822) Kenntniß erhielt, vergaß er die Vorſicht ſo weit, daß er 
behauptete, der Tſadſee könne ſich erſt in modernen Zeiten gebildet haben, 
weil er bei Ptolemäus fehle! (a. a. O. S. 599.) 

Albrecht Roſcher, Ptolemäus und die Handelsſtraßen in Centralaßrika. 
Gotha 1857. S. 49. Gewiß würde der geiſtreiche Mann, wenn er von 
ſeinen Entdeckungen wohlbehalten zurückgekehrt wäre, manches, was er zu 
raſch ausgeſprochen bat, verbeſſert haben. 

Bei Plinius (lib. V, 10) heißt er Ger, bei Ptolemäus und dem 
falſchen Agathemerus (Geogr. lib. II, cap. X) e. Dieſer Gir des Ptole⸗ 
mäus ift derſelbe, den Ibn Chaldun (Histoire des Berböres ed. Slane. 
Alger, 1852—56. tom. I, p. 195) beſchreibt. Weitere Beſtätigungen dieſer 
Anſicht giebt Vivien de Saint⸗Martin (Le Nord d'Afrique dans l'Anti- 
quite. Paris 1863. p. 106.) Dagegen bemerkt H. Kiepert in einem Briefe 
an den Verfaſſer: „Ich finde die Confuſion, hervorgegangen aus Unkennt⸗ 
nif der Sprachen, beim Ptolemäiſchen Libyen noch viel ärger als fie in Oft 
europa und Aſien iſt. Daß Ptol. vom Dyuliba und vom Tſad gewußt, 
das Material aber mit andern, auf ganz andere Fluſſe bezüglichen Nach⸗ 
richten heillos durcheinander geworfen hat, hoffe ich beweiſen zu können.“ 
Der libyſche Wortſtamm Ger mit dem Präfix i bedeutet einen Ort, der 
Waſſer enthält; tritt das conjunktionale n hinzu, ſo entſteht das Wort 
n-i-ger, ferner zeigt die Silbe in einen Ort für etwas an, alſo in ger, 
einen Ort, wo man Waſſer findet. Die Formen Niger und Inger können 
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mehrmals unter dem Boden verſchwindet, können wir ſeit den 
Reiſen Henri Duveyriers, eines Zöglings der Leipziger Handels: 
ſchule, ſehr genau als die Regenbetten (Wadi) Djedi und 
Ighergher oder Igharghar anſehen. Bis dorthin erſtreckte 
ſich die Römerherrſchaft erſt im 4. Jahrhundert, als der kaiſer⸗ 
liche Feldherr Salomon nach einem Marſch über den Aures 
das Ziban? fid) unterwarf. Weit früher, ſchon im Jahre 
19 v. Chr., war Cornelius Balbus auf dem tripolitaniſchen 
Karawanenpfade über die ſchwarzen Berge’ nach Phazania 
oder nach der Daje Fezan marſchirt, die damals noch von den 
Ammonskindern“' ober den Garamanten, unſern heutigen Tibbu⸗ 
ſtämmen, bewohnt wurde. Er eroberte nicht blos die Haupt⸗ 
ſtadt der afe Garama (Alt Derma), deren Ruinen Heinrich 
Barth beſucht hat, ſondern auch Cydamus oder Ghadames. 


demnach ſehr oft zur Anwendung kommen. (R. Hartmann. Die Nigritier, 

Bd. I, 71. H. Duveyrier, Les Touareg du Nord. p. 470. 480. 481. 

Bei Plinius V, 10. 

S. Petermanns geogr. Mittheilungen 1863. Tafel XII. Hr. Vivien 
de Saint⸗Martin (J. c. p. 437) hält den Nigir des Juba für den Wadi 

Diedi und hat das ptolemäifche Thykimat als Tadjmut, Göua als Laghuat, 

Gira Metropolis als Gerara entziſſert. Bei Ptolemäus hat der öſtliche 

Nigir zwei Arme, wovon der eine der Wadi Djedi, der andere der Ighar⸗ 

ghar iſt. 

* Procop. De bello Vandal, lib, IV (lib, II), fol. 573. (Basel 1531.) 
Zeben regionem, quae supra montem Aurasiam est, Romanorum imperio 
tributariam fecit. 

Während Hr. Vivien be Saint⸗Martin (I. c. p. 442) das Iſchere 
des Ptolemäus in Biskra wieder findet, zeigt uns Hr. Charles Martin, 
daß Biskra, ein römischer Poſten am Brunnen Aln⸗Salahin, ad Piscinam 

hieß. (Revue des deux Mondes. 1864. Juillet. p 811.) 
I Daß ber mons ater des Plinius dem Namen und ber Beſchreibung 
nach mit dem heutigen Djebel Soda übereinſtimmt, bezeugt Gerhard Rohlfs. 
(Quer durch Afrika. Bd. !, S. 124.) 
* ® Movers, Phöniz. Alterthümer, Th. II, S. 381. 

Eine Zeitlang wurde die Oaſe Fezan nicht Phazania, ſondern Sella 
nach der Stadt Sella oder Suela genannt. Die alte Bezeichnung aber 
drang wieder durch. G. Rohlfs, Quer durch Afrika. Bd. I, S. 153. Al- 
Jaqubii Descriptio al-Magribi, ed. de Goeje. Leyden 1860. p. 45 und 49. 

»Reiſen in Centralafrika. Gotha 1857. Bd. T, S. 164. 
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Daß bie Römer febr lange Zeit bie tripolitaniſche Wüſtenſtraße 
beherrſchten, beweiſen, mehr noch als das Erſcheinen garaman⸗ 
tiſcher Geſandten in Rom, ihre Baudenkmäler, die man auf 
dem Wege nach und in Fezan ſelbſt antrifft. Faſt denſelben 
Pfad, wie unſer Heinrich Barth, zogen zwei römiſche Entdecker, 
Septimius Flaccus und Julius Maternus, von Lebida oder 
Leptis Magna im Tripolitaniſchen nach Fezan, wo dem letzteren 
ein König von Garama oder in der heutigen Sprache ein 
Tibbuhäuptling das Geleit durch die Wüſte gab, bis er nach 
drei Monaten ein Land Agiſymba, bewohnt von Schwarzen, 
erreichte; der einzige Römer, von dem man vermuthen darf, 
daß er das Sudan betreten habe.“ 

Bis zum Jahre 1863 konnte man das große Flußräthſel 
Afrikas, den Urſprung des Nils, nur auf ptolemäiſchen Karten 
ſtudiren. Schon Eratoſthenes beſchreibt uns vortrefflich den 
ävyptiſchen Strom mit feinen Krümmungen von Meroe! oder 
vom 17? m. Br. bis zur Mündung, und auf den Karten des 

Agathodämon zu den Tafeln des Ptolemäus erhalten wir ein 
getreues Bild von der S-fórmigen Windung des Stromes in 


! Tacitus, Annal. lib. IV, cap. 26. 

Die Grabkammer mit lorinthiſchen Pfeilern (26° 227 n. Br.), bei 
Alt Djerma, welche Heinr. Barth beſuchte, ift der ſildlichſte roͤmiſche Baureſt 
in der Sahara, nördlicher lag die römiſche Veſte (30? 28^ n. Br.) am Nord⸗ 
rande ber Hammada, bie von ihm in die Zeit von 232 — 235 n. Chr. ger 
ſetzt wird. a. a. O. Bd. I, S. 136 und 165. 

Hr. Vivien de Saint⸗Martin (Le Nord d'Afrique, p. 222 und 
Histoire de la Géographie p. 208) ſucht Agiſymba in ber Oaſe Air ober 
Asben, alſo noch in der Sahara, allein da Maternus das Nashorn als 
Bewohner Agiſymbas bezeichnet (Ptolem. Geogr. lib. 1, eap. 8), fo muß 
er transſahariſche Räume betreten haben. Auch bie Wanderung der fünf 
naſamoniſchen Jünglinge bei Herodot (II, 32) kann bis in das Sudan ge⸗ 
reicht haben. 

»Ueber dieſe angeblich ſchildförmige Nilinſel, vgl. G. A. v. Klöden, 
Stromſyſtem des obern Nil. Berlin 1856. S. 247 ff.; R. Hartmann, 
Skizze der Nilländer. S. 19; E. Marno, Reifen im Gebiet des blauen und 
weißen Nil. Wien 1874. S. 117. 

* Strabo lib. XVII, tom. Hl, p. 414. Tauchn. 
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Nubien. Der erſte rechte Nebenfluß des Nils, den bie Alten 
Aſtaboras nannten, heißt in der Sprache der heutigen Geo— 
graphie Atbara. Von dem zweiten rechten Nebenfluß, dem 
Aſtapus, dem Bahr el Azrak oder blauen Nil der Araber, 
wußte Ptolemäus, daß er aus einem See, dem jetzigen Tzana⸗ 
oder Tana⸗See, abfließe. Daß bis nach Abeſſinien hinauf der 
blaue Nil bekannt war, ergibt ſich daraus, daß Plinius und 
Ptolemäus die Fälle des Bahr el Azrak, beim Austritt aus 
jenem Alpenſee, kennen. Als dritten Nebenfluß finden wir 
ſchon bei Strabo den Aſta⸗Sobas, unſern heutigen Sobat, der 
unter 9? n. B. in den weißen Nil mündet. Dem Aequator 
noch näher rückten die Kenntniſſe der Alten durch die Nilerpe- 
dition, welche Kaiſer Nero ausrüſtete. Sie gelangte auf dem 
weißen Nil bis zu den Verengungen des Stromes durch 
Ambatſchinſeln und Papyrusſchilfe an der Einmündung des 
Gazellenfluſſes, wo der Hauptſtrom, wie man erfuhr, von den 
Eingebornen Kir“ genannt wird. Unter den nubiſchen Neger: 
ſtämmen, welche durch die Neroniſche Nilexepedition bekannt 


Diesen Namen führte auch ein Jägerſtamm. Deinde contra Meroen 
Megaburi, quos aliqui Adiabaras nominavere. Plin. VI, 35. 

* Plin. lib. V, 10 ad locum Aethiopum, qui Catadupi vocantur, 
movissimo catarracto eto. Nicht eim Stamm, ſondern die Fälle ſelbſt 
hießen Katadupen, ein Wort, welches G. von Klöden (Stromſyſtem des 
Nils, S. 273) von katadi, ein großes Geräuſch machen, ableiten will, 
allein der Ausdruck Joos für einen dumpfen Widerhall ijt (dou bei 
Homer anzutreffen. 

9 Strabo lib. XVII. tom. III, p. 414. Tauchn. Bei Plinius (lib. V, 
10) lautet der Name unreiner Astu-sapes. Daß Aſta Strom bedeute, kann 
man aus der Wiederholung in den Namen Asta-boras, Asta-pus, Asta- 
sobas ſchließen. Plinius beſtätigt es aber ausdrücklich mit der Bemerkung 
„ „ eognominatus Astapus, quod illarum gentium lingua significat 


aquam e tenebris profluentem. Hapi, der ägyptiſche Name des Nils, bes 


deutet den Verborgenen. H. Brugſch, Geographie des alten Aegyptens. 
Leipzig 1857. S. 77. 

* Seneca, Natur, quaest. lib. VI, 8. G. Schweinſurth, Im Herzen 
von Afrika, Leipzig 1874. Bd. I, S. 137. 

* Plin. V, 10. Sic quoque etiamnum Siris nominatus per aliquot 
milia. 


30 j Grenzen ber terra cognita 


wurden, find bie Syrbotae ober bie Anwohner des Syr (Kir), 
die heutigen Schir; die Medimni die Medin; bie Olabi bie 
Eliab; bie Symbari und Paluogges des Nilreiſenden Arifto: 
creon bei Plinius“ die Bari-Neger und die Poludſchi des 
Herrn Brun Nollet;’ bie Ptoemphanae, welche einem Hunde 
als König gehorchen ſollen, ein Bertatſtamm.“ 

Wenn die Neroniſchen Entdecker auch Sagen von miß— 
geſtalteten Menſchen, Zwergen ohne Ohren, mit einem beinahe 
zugewachſenen Mund heimbrachten, ſo lag zwar zu allen Zeiten 
der Sitz der Fabelgeſchöpfe immer jjenjeit. der Grenze des 
Bekannten, aber der weiße Nil iſt bis auf unſere Tage vor⸗ 
zugsweiſe die Freiſtätte der anthropolden Geſpenſter geweſen, 
mit denen noch vor wenigen Jahren die Eingebornen einen 
kühnen Elfenbeinjäger abzuſchrecken gedachten.“ 

Ptolemäus und wahrſcheinlich ſein Vorgänger Marinus 
wußten aber noch weiter, daß der weiße Nil auf der ſüdlichen 
Erdenhälfte aus Seen entſpringe. Marinus ſuchte ſie in un⸗ 
mittelbarer Nähe von Sanſibar, Ptolemäus war aber von 
arabiſchen Kauffahrern aus Aden, die nach Oſtafrika Geſchäfte 
trieben, belehrt worden, daß die Quellenſeen des Nils tief im 


Plin. VI, 35. Ueber bie Negerſtämme am Kir, ſ. Jules Poncet, Le 
fleuve Blanc, Paris 1863. p. 54. 

Plinius VI, 35. 

Vivien de Saint-Martin, le Nord d'Afrique, p. 175. 

E. Marno, Reifen im Gebiete des blauen und weißen Nil. Wien 
1874. S. 68. Nach R. Hartmann (Die Nigitrier. 1. S. 68) find die 
Ptoemphanen den Fän oder Fündj identiſch. Vergl. auch S. 75. 

* SBetberif (Egypt, the Soudan and Central Africa. London 1861. 
p. 376) begegnete einem vielgereisten Neger, der ihm betheuerte, es gäbe 
weiter ſüdlich Menſchen, deren Augen in den Achſelhöhlen lägen, die daher 
die Arme aufheben müßten, um zu ſehen, ihre Nachbarn ſeien geſchwänzte 
Geſchöpfe und am Ende ſeiner Reiſe habe er Zwerge angetroffen, deren 
Ohren bis an die Erde reichten. Dieß klingt genau ſo, wie bei Plinius 
lib. VI, cap. 35. Selbſt in den Bundeheſh haben ſich ſolche Fabelgeſchöpfe 
verirrt. Fr. Spiegel, Eräniſche Alterthümer. Bd. I, S. 513. Haute 
malereien, ſchwere Ohrgehänge, künſtliche Entſtellungen der weichen Theile 
des Geſichtes und auffallende Trachten haben ſolche Sagen veranlaßt. 


Innern des Feſtlandes lägen. Da die neueren Entdeckungen 
dieſe Angabe glänzend beſtätigt haben, ſo müſſen ſchon damals, 
wie noch gegenwärtig, arabiſche Handelsleute von ihren Nieder⸗ 
laſſungen an der Küſte aus mit ihren Karawanen tief ins 
Innere gedrungen ſein bis zu dem von Samuel Backer ent⸗ 
deckten Mwutanſee oder dem von Speke gefundenen Waſſer⸗ 
becken des Ukereweſees.“ Daß man wirklich jene Binnenräume durch- 
ſchritten hatte, beweist der Name der Mondberge, welche 
Ptolemäus in den Süden ſeiner Nilſeen verlegt. Ein Gebirge 
dieſes Namens iſt zwar nicht vorhanden, wohl aber heißt die 
Hochebene zwiſchen den Küſten und dem Seegebiet Unyamweſi 
oder das Mondland, und ſeine Einwohner nennen ſich ſelbſt 
Wanyamweſi oder die Mondleute. Ptolemäus verſichert weiter, 
daß die Nilſeen von dem abſchmelzenden Schnee der Mondberge 
geſpeist würden. Wenn auch die Genauigkeit dieſer Dar⸗ 
ſtellung noch nicht gerechtfertigt wurde, ſo hat doch ein deutſcher 
Entdecker, Baron v. d. Decken, das Aufragen des Kilima— 
mbjdjaro in Oſtafrika über die Höhe des ewigen Schnees vor 

jedem Zweifel gerettet. " 

' Ueber bie Quellengebiete ber öſtlichen Zweige des Stromes 

oder über den blauen Nil beſitzen wir als reichhaltige Urkunde 


im Alterthum. (Nilquellen.) 31 


. ' Ptol. Geogr. lib. I, cap. 17. Wilb. p. 57. lag& row ano ns 
Agaßlas tijg erdaluovos darreguovuerov duztópom. tr ra Ayouara .... 
" nungen .... rds Jiu, dg, av 6 Nos gr, un ma wire eve 


Tiv ÜDáLacaav, ah dq ore avyvd. 

* Bpeke, the Discovery of the source of the Nile 1863. p. 264. 

* ©. Backer, der Albert Nyanza. Jena 1867. Bd. 2 S. 86. 

* Richard F. Burton. The Lake Regions of Central Africa, London 
1860. tom. II, p. 3. sq. Das Verdienſt, den Namen zuerſt (1847) an⸗ 
nähernd erklärt zu haben, gebührt Beke (j. Journal of the Royal Geogr. 

Soe. vol. XVII, p. 74—76.) 
® Geogr. lib. IV, cap. 8. 70 rñ5e Sie 0005, dp 0T trod s- 
Zorra rds ylovas ai ou Nelov hduvar. Wilb, p. 307. Ueber das Wiſſen 
des Ptolemäus von den beiden Nilſeen, über die Schneeberge Kenia und 
Kilimandſcharo und das Mondland, vgl. Dr. H. Barth. Zeitſchr. für Erb» 
kunde. Berlin 1863. Bd. XIV, Heft 6, S. 433 ff. 
' Otto Kerſten, v. d. Deckens Reifen in Oſtafrika. Bd. I, S. 267. 


! 
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eine Inſchrift, welche der Alexandriner Kosmas in dem Hafen⸗ 
plate Adulis (jetzt Merſa Däla, 15° 11^ m. Br. am ägyptiſchen Ufer 
des rothen Mecres) abſchrieb. Es erſtreckte ſich dort in den 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten das Reich der Axumiten, nach 
der Hauptſtadt Axum genannt, über Abeſſinien und einen Theil 
der heutigen Gallaländer. Ein ſolcher axumitiſcher oder abeſſi⸗ 
niſcher Herrſcher zählt in der zweiten Hälfte der adulitiſchen 
Inſchrift die Länder und Völker auf, die er ſich unterworfen 
hatte. Die meiſten jener Namen haben ſich im heutigen Abeſ— 
ſinien noch erhalten, doch rühmt ſich der König, auch das 
ferner liegende Reich der Saſu erobert zu haben. Dorthin 
ſchickten zu Kosmas' Zeiten die axumitiſchen Herrſcher von 
3(gau* im Südweſten Abeſſiniens bewaffnete Karawanen, um 
gegen Vieh, Eiſen und Salz das Gold der Saſu einzutauſchen. 
Sie überſchritten auf ihrem Wege den Abai ober blauen Nil, 
und zogen über das im ewigen Schnee ſtarrende Hochland 
Saminé, gewiß das gebirgige Samien oder Semen, welches 
Kosmas! als Verbannungsdiſtrikt bezeichnete, nach dem Gold⸗ 
lande Saſu, von wo ſie ſich beeilten, ihre Rückkehr vor Beginn 
der Regenzeit im Monat Epiphi (24. Juni bis 24. Juli) an⸗ 
zutreten, weil ſich dann das Quellennetz der Nilzuflüſſe Abal 
und Sobat mit ſtaunenswerthen Waſſermaſſen anfüllte.“ Nach 
dieſer Schilderung darf man wohl das heutige ſchnee- und 
waſſerreiche Hochland Suſa, welches jedoch noch von keinem 


B. G. Niebuhr bemerkt ſehr richtig, daß der Zoskales des erythräiſchen 
Periplus daſſelbe Reich beherrſchte, deſſen Beſtandtheile die adulitiſche In⸗ 
ſchrift aufzählt. (Kleine hiſtor. und philolog. Schriften. Bd. I, S. 136, 
Bonn 1828.) 

® Vivien, Le Nord de l'Afrique p. 224—36. 

»Jetzt Agau⸗medör (Medör heißt Land) nördlich vom blauen Nil 
oder bai. 

* Montf. Coll. nov. Patr. 1, 142. 

^ Vivien de St. M., Sur l'inscription d'Adulis im RER Asiatique, 
VI. ser. tom. II, p. 158. 

* Kosmas, Christ, Topogr. in Montfaucon, Nova Patrum et Script, 
Graec. Coll. tom, II, Paris- 1706. fol. 139. 143. 144. 
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Europäer betreten worden iſt, für das Saſu der adulitiſchen 
Inſchrift erklären. 

E So erſtreckte fid) alfo das Wiſſen ber Alten zur Zeit feiner 
T höchſten Ausdehnung über zwei Drittel unſeres Feſtlandes, 
* — fiber das ſüdweſtliche Viertel Aſiens und über das nördliche 
3 Drittel Afrikas, ein enger Planetenraum, aber der am meiſten 
k begünſtigte und bedeutſamſte auf der ganzen Erde. 

( 

! 


* Geſtalt und Bewegung der Erde. 


F Mit der räumlichen Erweiterung des Wiſſens klärten fid) 
- mad) und nach die Vorſtellungen von der Geſtalt der Erde auf. 
Die älteſten Weltbeſchreiber der joniſchen Schule blieben in 
größter Sinnestäuſchung befangen, obgleich ſie ihren Sitz in 
Milet hatten, deſſen Pflanzſtädte bis nach der Krim reichten, 

und obgleich eine Wanderung nach Aegypten zur reifen Aus⸗ 

bildung eines Gelehrten damals für unerläßlich gehalten wurde. 

Selbſt Anaxagoras (geb. 499), der von den demagogiſchen 
Frömmlern Athens als Gottesläugner verklagt wurde, weil 

er die Sonne für einen glühenden Meteorſtein erklärt hatte, 

lehrte noch ſeinen Schülern, zu denen Perikles, Euripides 
und Thucydides gehörten, daß die Erde eine Fläche ſei. Ueber 
dieſen ſcheibenförmigen Körper wölbte ſich nach der Anſicht 
des Anaximenes eine bewegliche kryſtallne Schale, an welcher 

e Fixſterne wie goldene Nägel befeſtigt waren. Anaxagoras N 

badte fif, daß ber Drehungspol des Himmels auf ber 

Janzen Erde jo hoch ſehe, wie über den Horizonten Joniens, 


P E Die Beſchreibung des fons ſtimmt trefflich mit der Schilderung 
Suſas in N Reifen in Oſtafrika. Kornthal 1858. Bd. I, S. 75. 
Sir G, C. Lewis, Astronomy of the Ancients. London 1862. 
104 sq. 


eſchel, Geſchichte der Erdkunde. 3 


- 
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denn noch war man nicht zu der Wahrnehmung gelangt, daß 
die Geſtirne über die Geſichtsebene heraufrücken oder herab: 
ſinken, je nachdem man ſich nördlich oder ſüdlich bewegt. 
Anfangs, ſo lehrte er, habe der Weltpol ſcheitelrecht über der 
Erdfläche geſtanden, allmählich aber habe ſich ihr Süden 
geneigt und ihr Norden gehoben, damit die Welt die Vor⸗ 
züge klimatiſcher Abwechſelungen genießen ſollte. Selbſt der 
vielgereiste Herodot dachte ſich die Erde ſcheibenförmig und 
etwas ausgehöhlt nach dem Mittelmeer zu.“ Auch die Sonne 
und der Mond wurden nicht als Kugeln erkannt, ſondern die 
erſtere für eine kryſtallene Linſe oder beide, Sonne und Mond, 
von Heraclides und Hecatäus für ſkaphenförmige Gefäße ober 
hohle Halbkugeln angeſehen und das Wachſen und Abnehmen 
des Mondes durch eine Axendrehung erklärt.“ Die Sonne 
kann, nach Herodot II. 24, durch heftige Winterſtürme aus 
ihrer Bahn vertrieben werden bis „ins hintere Libyen,“ ja 
ſie kann ſich von ihrem Sitz am Himmel ganz verlieren und 
verſchwinden. (VII. 37.) 

Die Pythagoräer oder Pythagoras ſelbſt lehrten zuerſt 
die Kugelgeſtalt der Erde, aber nicht aus mathematiſcher Ueber⸗ 
zeugung, ſondern aus geometriſchen Schicklichkeitsgründen, weil 


Plutarch, De Placitis Philosophorum lib. II, cap. 8. Democritus 
(I. c. lib. IH, p. 12) ſchrieb dem üppigen Wachsthum der Pflanzen im 
Süden der Erde eine Störung des Gleichgewichts und das allmähliche Sinken 
der auſtraliſchen Kreishälfte zu. 

Daher ſpottet er über diejenigen, welche fid die Erdſcheibe [o eben⸗ 
mäßig abgerundet denken, als ſei ſie auf der Drehbank gemacht. (IV, 36.) 
Da nun der Sonnengott unmittelbar über dem Oſtrande der Erdfläche 
emporſteigt, jo muß in Indien, welches im äußerſten Oſten liegt, bie 
Morgenſonne am glühendſten ſein, während die fern im Weſten weilende 
Abendſonne jenes Land nicht mehr zu erwärmen vermag. (III, 104.) 

* Joanni Stobaei, Eclog. lib. I, cap. 24. Plut. de Plac Philos. 
lib. II, cap. 22. 

* Diogen. Laertius, de clar. Philosoph. vita lib. VIII, cap. 1, $ 19 
ed. Firm. Didot, Paris 1850, p. 210. Nach Achilles Tatius (Isagog. in 
Arat. Phaen, cap. 6. Petav. Uranol. fol, 131) ſcheinen jedoch bie Pytha⸗ 
goräer anfangs das Feuer in Pyramidenform, die Erde als Würfel, die 


[c 
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fie, in der Schöpfung immer nach dem Vollendeten fudjenb, 
der Erde die vollkommenſte Körperform zutrauten. Der älteſte 
Gelehrte, welcher aus beſſeren Gründen die Kugelgeſtalt an⸗ 
nahm, und welchem wir auch die Eintheilung in fünf Gürtel 
oder Zonen verdanken, iſt Parmenides aus Elea (um 460 v. 
Chr.). Entſchieden für die Gebildeten aller ſpäteren Zeiten 
wurde die Streitfrage durch Ariſtoteles, welcher die Mondver— 
finſterungen als den erſten ſinnlichen Beweis von der Kugel⸗ 
ſtalt unſerer Erde zu Hilfe zog, und mit der Kugelſtalt auch die 
| allenthalben gleich vertheilte Anziehungskraft nach bem Mittel- 
punkte der Erde lehrte. Archimedes fügte den mathematiſchen 
Beweis hinzu, daß auch die Meeresſpiegel Theile einer Kugel⸗ 
fläche darbieten müßten, und Ptolemäus erhärtete, wenn auch 
nicht zuerſt, dieſe Lehre durch die bekannte ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung, daß auf hoher See zuerſt die Spitzen von Küſten⸗ 
gegenftänden ſichtbar werden. Wenn aber auch alle Geo- 
1 graphen feit Ariſtoteles an der Kugelgeſtalt der Erde nicht mehr 
- zweifelten, fo verbreitete fid) dieſe Erkenntniß bod) nie unter 
das Volk, ſondern ſtieß auf Unglauben ſogar bei Leuten von 
ſolcher Bildung wie Tacitus.“ 


1 Luft octaedriſch. das Waſſer icofaebrijj, das Weltall als dodecaedriſch fidj 
3 gedacht zu haben. 
Diogenes Laertius, lib. IX, cap. 3, ed. Firmin Didot. Paris 1850. 
p. 239. Strabo, lib, II, tom. I, p. 149 (Tauchn.) und E. F. Apelt, Par 
menidis et Empedoclis Doctrina de Mundi Struetura, Jenne 1857. p. 5. 
* Metedk, lib. II, cap. 7, De caelo lib. II, cap. 14. 
d Archimedes, De iis quae in humido feruntur, lib. I, prop. II, 
"ed. Torelli, Oxon. 1792. fol. 334. 
* Almagest, lib. I, cap. 3, ed, Halma p. 12, f. auch Plin, lib. II, 
cap. 65. 
^ Plin, lib. II, eap. 65. Ingens bic pugna literarum, contraque 
vulgi. Tacitus verräth in den Worten Occidentis insulis terrisque . 
vicini solis radiis expressa (Germ. cap. 45.) daß er noch an der Anſchau⸗ 
Herodots feſthielt, welcher die Sonne bei ihrem Auf- und Untergang 
en Öftlichen und weſtlichen Erbrändern ſich am meiſten angenähert dachte. 
9* 
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Pythagoras war der Erſte, welcher das Weltall mit dem 
Namen eines geordneten Ganzen (Kosmos) geſchmückt hat.““ 
Seine Schule läugnete daher, daß die Wandelſterne, trotz ihrer 
ſcheinbaren Regelloſigkeiten, anders als kreisförmig ſich bewegen 
könnten. Er forderte alſo, bemerkt ein ausgezeichneter Kenner 
des Alterthums, daß man die wahrgenommenen Unregelmäßig⸗ 
keiten in den himmliſchen Erſcheinungen an dauernde Geſetze 
binde. Zu den Ordensgeheimniſſen der pythagoräiſchen Logen 
gehörte auch eine Lehre vom Weltbau, die durch die Schriften 
des Philolaus (zwiſchen 500 u. 400 v. Chr.) zur allgemeinen 
Kunde gelangte. Als den reinſten aller Stoffe verehrten die 
Pythagoräer das Licht oder das Feuer, dem ſie daher auch 
den würdigſten Platz in ihrem Kosmos anwieſen. Nach Philo⸗ 
laus befand ſich alſo im Mittelpunkte des Alls das Urlicht 
oder Centralfeuer. Um dieſes bewegte ſich als erſter Planet 
die Gegenerbe* (Antichthon), als zweiter Planet die Erde ſelbſt, 
dann der Mond und jenſeit des Mondes die Sonne mit den 
übrigen Planeten. Da die bewohnte Erdhälfte immer von 
dem Centralfeuer und von der Gegenerde abgekehrt blieb, jo - 
war dieſes Urlicht wie die Gegenerde für die Menſchen nicht 
ſichtbar. Die Sonne indeſſen, ein kryſtallartiger Körper, und 
der Mond empfingen jenes Centrallicht, ſtrahlten es auf die 
Erde zurück und warfen es in das menſchliche Auge, ſo daß 
alſo in dieſem nur das Abbild eines Abbildes vom Urlicht 


! Stobaeus, Ecl, lib. I, cap. 21, fol 48, Antwerpen 1625. Plut. 
Plac. Phil, lib, II, cap. 1. 

? Geminus, Elem. Astronom. cap. 1. 

5 Henri Martin, Études sur le Timée de Platon, Paris 1841, tom. 
II, p. 120. 

* Andere Pythagoräer nahmen eine Mehrzahl von Gegenerden an. 
(Simplicius, Comment, in quat. lib. Aristot, de Coelo lib, II, comm. 50, 
fol. 82. vo.) * 

Analog dem Monde, welcher der Erde ſtets nur bie eine Seite zulehrt. 
G. A. Schiaparelli, Die Vorläufer des Copernicus im Alterthum, deutſch 
von Max. Curtze. Leipzig 1876. S. 10. Anm. 11. 
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ſich ſpiegeln konnte. Durch den Umlauf der Erde um das 
Centralfeuer wurde wenigſtens die tägliche Drehung des Himmels 
als eine ſcheinbare erklärt, allein dieſer ſcharfſinnig erdachte 
Weltbau, welchen vielleicht gleichzeitig mit Philolaus der Pytha⸗ 
goräer Hicetas aus Syrakus gelehrt hat, war nicht geocentriſch, 
weil er die Erde aus dem Mittelpunkte drängte, und er war 
nicht heliocentriſch, weil er die Sonne nicht an die Stelle des 
Urlichtes ſetzte. Ob ſich, wie Plutarch berichtet, Plato in ſeinem 
Alter zu dieſer Lehre bekannt, und ob er ſeinen Meinungs⸗ 
wechſel in einer berüchtigten Stelle des Timäus habe aus⸗ 
drücken wollen, iſt für die Geſchichte der Wiſſenſchaft ziemlich 
werthlos und nur eine Gemüthsſache für ſeine leidenſchaftlichen 
Bewunderer. Ein Schüler des Plato, Heraclides vom Pontus, 
und Eephantus, ein Pythagoräer ungewiſſer Zeit, rückten 
unſeren Planeten wieder in die Mitte der Welt, erklärten aber 


Achilles Tatius, Isagog. in Arati Phaenomena, cap, 19, Petav. 
Uranolog. p. 138.; Stobaei Eclog. lib. I, cap. 21, fol. 48, cap. 24, 
fol, 56. Plut, Plac, Philos, lib, II, cap. 20 (ed. Firm, Didot, tom. IV, 
p. 1085, cap. 29 (p. 1087), lib III, cap. 11 (p. 1093). Simplicius in 
Arist, de Coelo lib. II, comm. 46, fol. 82. Ariſtoteles hat den Pytha⸗ 
gorkern vorgeworfen, fie hätten ihre Antichthone nur aus dem myſtiſchen 
Drange erdacht, die harmoniſche Zehnzahl mit der Gegenerde auszufüllen. 

* plut, Placit, Phil, lib. III, cap. 9 und Theophraſt, bei Cicero 
Acad, lib. II, 39. Halle 1806. p. 240. Das Alter des Hicetas läßt fid) 
näher nicht beſtimmen. (Sir G. C, Lewis, Astron, of the Ancients, p. 170.) 

? Schiaparelli (a. a. O. S. 16) bezeichnet das philolaiſche Syſtem, in 


richtiger Verknüpfung mit den Fundamentaldogmen der pythagoräiſchen 


Philoſophie betrachtet, als eine höchſt glückliche Erfindung für dieſe Epoche. 
* Plut. Platonicae Quaestiones, G. VIII, $ 2 und Numa, cap. 11. 
> Bei Plato finden ſich zwei verſchiedene Theorien. In den früheren 


Werken: vom Staate und Timäus entwickelt er ein geometriſches Syſtem. 


„Nachdem er aber von den Lehren der Pythagoräer Kenntniß erhalten, 
fühlte ſich Plato von denſelben angezogen, und in feinem Geiſte fing die 
tägliche Bewegung der Erde zu herrſchen an, ſei es die Rotationsbewegung, 
wie Ariſtoteles behauptet, ſei es eine Revolutionsbewegung, wie es nach 
Theophraſt ſcheint.“ (Schiaparelli, a. a. O. S. 45.) Nie ift um einen 


Strohhalm mehr geſtritten worden, als darum, ob Ariſtoteles die Worte 
des Timäus „ (ymv) 02 zregi ron di namtòs modo rerapérov 
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die täglichen Bewegungen der Geſtirne durch eine Umdrehung 
der Erde um ihre Achſe von Weſt nach Oſt. Heraklides hat 
außerdem erkannt, daß die Venus und Merkur als Planeten 
um die Sonne kreiſen, und vielleicht iſt er der erſte, welcher 
den Unterſchied zwiſchen den inneren und äußeren Planeten 
entdeckte; denn daß man Merkur und Venus als Trabanten 
der Sonne anſah, darüber liegen mehrere Stellen vor. Dieſen 
erſten Ahnungen des heliocentriſchen oder copernicaniſchen Syſtems 
gab Ariſtarch aus Samos (260 v. Chr.) einen inneren Zuſammen⸗ 
hang, indem er lehrte, man könne die ſcheinbaren Bewegungen 
der Himmelskörper dadurch ſich erklären, daß man die Sonne 
ruhend denke und die Erde durch Axendrehung ſie umkreiſen 


ene nei Önmovpyov vvrrós Tt xal iνjꝛ e ein uur richtig bere 
ſtanden habe. Die Literatur, welche im Alterthum ſelbſt und bis auf die 
neueſte Zeit darüber anwuchs, findet man bei Martin. (Etudes sur le 
Timée de Platon. Paris 1841, tom, II, p. 45-135.) Seitdem haben 
Böckh (Unterſuchungen über das kosmiſche Syſtem des Plato. Berlin 1852) 
und Groote (Plato's Doctrine respecting the Rotation of the Earth, 
London 1860) den Streit erneuert. Uebrigens war man ſchon im Alter: 
thum getheilter Anſicht, ob Plato von einer Bewegung der Erde habe ſprechen 
wollen. 

' Plut. Plac, Phil. lib. III, cap. 13, p. 1093. Eusebius, Praep. 
Evang. XV, 58. Colon. 1688, fol. 850. Origines, Philosophumena, 
cap. XV. Opera ed. Delarue. Paris 1733, tom. I, p. 894. 

* módb, Kosmiſches Syſtem des Plato, S. 138. 

* Chaleidius, In Timaeum Platonis, S CIX, vide Mullach, Philoso- 
phorum graecorum fragmenta, vol IL $ 206. Dieſe Stelle des Chal⸗ 
chdius ſcheint nach Th. H. Martin (Theonis Smyrnaei Platonici liber de 
Astronomia. Paris 1849. p. 296. 297) aus Theon und weiterhin aus 
Adraſtos entlehnt zu fein. Vitruv. de Architectura lib. IX, cap. I, ed, 
Schneider, tom. I, p. 243. Dieſe Stelle und die oben angeführte des 
Cicero waren es, die Copernicus zur Schöpfung ſeines Sonnenſyſtems die 
erſte Anregung gaben. Martianus Capella, de Nuptiis Mercurii lib. VIII, 
cap.: Quod tellus non sit centrum omnibus planetis. Martianus Capella 
entlehnte wiederum aus Terentius Varro. (Eyssenhardt, Martianus Ca- 
pella. Leipzig. 1866. p. LVI.) Macrobius (in Somn, Scipionis lib, I, 
cap. 19. Venet. s, a. p. 87—88) ſchreibt dieſe Anſicht den Aegyptern zu. 
Nam Aegyptiorum solertiam ratio non fugit, quae talis est: Ciroulus, 
per quem sol discurrit, a Mercurii circulo, ut inferior, ambitur. Illum 
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laſſe. Ariſtarch ſcheint dieſe Weltanſchauung nur als einen 
> Verſuch vorgetragen zu haben, wie man bie ſcheinbaren Un⸗ 
regelmäßigkeiten der Planetenläufe aufzulöſen vermöchte; nach 
ihm aber lehrte ein ebenſo ausgezeichneter Mathematiker als 
Naturforſcher, der Chaldäer Seleueus aus Seleucia, gewöhnlich 
der Babylonier oder Erythräer genannt, daß der heliocentriſche 
Weltbau nicht blos möglich ſei, ſondern fid) auch beweiſen laſſe.“ 
N Man würde aber ſehr fehl gehen, wenn man dieſe ver⸗ 
frühten Erkenntniſſe aſtronomiſcher Wahrheiten für die Derr- 
ſchenden halten wollte. Es galt im Gegentheil der geocentriſche 
Bau als der ſchulgerechte. Ariſtoteles, zu deſſen Zeit nur 
das pyrocentriſche Syſtem des Philolaus und die geocentriſche 
Rotatlonslehre des Ecphantus ſowie angeblich des Plato vor⸗ 
handen waren, wollte die Möglichkeit, daß ſich die Erde, ſei 
es durch einen Umlauf um das Gentrallicht, ſei es durch eine 
Achſendrehung, bewege, damit widerlegen, daß wenn eine ört⸗ 
liche Veränderung ſtattfinde, die Firfterne wahrnehmbare Stör⸗ 
ungen in ihren Kreisläufen zeigen müßten. Er fügte noch hinzu, 
daß kugelförmige Körper ihrer Natur nach am wenigſten für 
eine Axendrehung ſich eigneten, einmal weil es der Kugel an 
einem Hebel zu einer ſolchen Bewegung fehle, und dann, weil 
der Mond, der uns ſtets dieſelbe Hälfte zukehre, keine Aren- 
i 


1 


quoque superior circulus Veneris includit. Atque ita fit, ut hae duae 
2 llae, quum per superiores circulorum suorum vertices currunt, intel- 
ligantur supra solem locatae, cum vero per inferiora commeant circulum, 
ol eis superior existimetur. Im Papyrus II in Berlin findet fid) ſogar 
die Stelle: „Die Erde bewegt ſich nach deinem Willen.“ Vgl. F. Chabas, 
Sur un texte égyptien relatif au mouvement de la terre, in H. Burgſch, 
Zellſchrift für Aegyptologie, II. 97. Vergl. auch die Gegenbemerkungen 
Schiaparellis. (a. a. O. S. 55. Anm. 89.) 

- ! Plut. De Plaeit. Philos. lib. II, cap. 24, De facie in Orbe Lunae, 
dap. 6, $ 3 (p. 1130). Archimedes, Arenarius, ed. Torelli fol. 319. 

- * Plutarch, Platonicae Quaest, G. VIII, S. 2. Lewis, Astron. of 
he Ancients p. 192 [egt Seleucus um 150 v. Chr. Genauer beftimmt, 
wird die Zeit des Seleucus zwiſchen 170 und 125 v. Chr. fallen. (Sophus 
Ruge, der Chaldäer Seleulos. Dresden 1865. S. 10.) 
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drehung beſitze. Zu Ariſtoteles Zeiten dachte man ſich den 
Fixſternhimmel noch ſehr nahe im Vergleich zu der Größe ber 
Erde. Doch ſollen die Pythagoräer und vor ihnen die Orphiker 
ſchon gelehrt haben, daß jeder Fixſtern wohl eine Welt für 
ſich bilden könnte. Später erweiterte ſich der Himmelsraum 
immer mehr, und zu Archimedes Zeiten galt es ſchon als be⸗ 
wieſen, daß die Erde in Bezug auf das Weltganze nur einen 
Punkt bilde. Aber ſelbſt dieſer große Geometer glaubte noch 
die Möglichkeit des ariſtarchiſchen Sonnenſyſtems damit wider⸗ 
legen zu können, daß wenn auch die Erde, doch nicht eine Bahn 
der Erde um die Sonne ſo verſchwindend klein ſein könne, 
daß eine Ortsbewegung auf dieſer Bahn nicht eine wahrnehm⸗ 
bare Verſchiebung der Geſtirne am Firmament hervorbringen 
ſollte. Ptolemäus, welcher die Lehren der Axendrehung recht 
wohl kannte, glaubte ſie durch phyſikaliſche Gründe beſeitigen 
zu können, denn entweder, ſagt er, müſſen dann alle Gegen⸗ 
ſtände, die in der Luft ſchwebten, ſtets in weſtlicher, nie in 
öſtlicher Richtung ſich bewegen, oder wenn der Dunſtkreis mit 
der Erde ſich drehte, müßten ſie alle, von gleicher Bewegung 
gegen Oſten erfaßt, in der Luft ruhend erſcheinen. Der größte 
Aſtronom des Alterthums, Hipparch, der Entdecker des Vor⸗ 
rückens der Nachtgleichen, hat das Sonnenſyſtem des Ariſtarch 
und die Axendrehung der Erde ebenfalls verworfen, und ſo 


De Coelo lib. II, cap 8. Hate de air 3) ogaiga Quà ro 
undv xen ogyavov 77905 tZw αj,ẽdx. Daß man dem Mond auch eine 
Axendrehung zuſchreiben könne, die ſich genau mit jedem Umlauf um die 
Erde vollziehe, war dem Alterthum ein ganz fremder Gedanke. 

* Stob. Eclog. lib. I, 23, fol. 54. Plut, Plac. Phil. lib, II, cap. 13. 
Plin. lib. II, cap. 1. 

Archimedes. Aren, ed. Torr. p. 320. rd q zor ankaro» dorgem 
cg«ipav, regi To alro wrrgov To Ap net, vi: usyéthee cx 
um, dor row c,. xa! Ov rar yüv öororideras (nämlich Ariſtarch) 
are roi Aci di ztori tiv rd d dztogtacíay 
olan ix r xévtgov t ogaipas ori rd bugavelan. rovro 0à e0önkor 
s aübverór dorıv. 


* Almagest, lib. I, cap. 6, p 20. 


ET 


darf man auch im Alterthum keine Erklärung derjenigen geo: 
graphiſchen Erſcheinungen erwarten, welche von der Bewegung 
unſeres Planeten herrühren. 

Der erſte wiſſenſchaftliche Aſtronom des Alterthums, näm⸗ 
lich Eudoxus aus Cnidus (um 364), jünger als Plato, älter 
als Ariſtoteles, welcher die Erde ruhend im Mittelpunkte der 
Welt ſich dachte, löste mit außerordentlichem Scharfſinn die 
hohe, von den Pythagoräern geſtellte Aufgabe, die ſcheinbar 
regelloſen Läufe der Planeten auf die Kreisform zurückzuführen, 
indem er jeden Wandelſtern durch eine erforderliche Anzahl 
von Sphären oder durchſichtigen Kugelſchalen, die alle con⸗ 
centriſch waren, aber ſich in verſchiedenem Sinne bewegten, 
fortrücken ließ. Er bedurfte für Sonne und Mond je drei, 
für jeden der fünf wahren Planeten vier, im Ganzen ſechs⸗ 
undzwanzig bewegende Sphären. Callippus bildete dieſes Syſtem 
weiter aus, indem er die Sonne, den Mond, den Merkur, die 
Venus und den Mars, weil man neue Ungleichheiten in ihrem 
Laufe wahrgenommen hatte, noch mit je zwei neuen Sphären 
verſah, ſo daß die geſammte Zahl der himmliſchen Bewegungs⸗ 
mittel auf dreiunddreißig ſtieg. Callippus dachte ſich wie Eu⸗ 
doxus die Sphärenſyſteme der einzelnen Planeten unabhängig 
von einander, Ariſtoteles nahm dagegen an, daß ſich die 
Schalen berührten und ihre Bewegung mittheilten. Er bedurfte 
daher zur Aufhebung der mitgetheilten Bewegungen oder zur 
Iſolirung jedes einzelnen Sphärenſyſtems noch zweiundzwanzig 
andere, ſogenannte zurückführende, alſo im Ganzen fünfund⸗ 
fünfzig Sphären. Man erſchrickt über die geometriſche Phantaſie 
der Alten, welche ſich den Weltraum mit fünfundfünfzig durch⸗ 


(Der Sphärenhimmel.) 41 


‚LEE Die Lehre vom geometriſchen Weltbau fand übrigens auch in bet 
Grfenntmig der Gravitation ihre Begründung. Geminus, Elementa astro- 
nomiae Anthorphi 1590. p. 190. Cum enim omnia gravia versus centrum 
tonnuant, eo quod versus medium sit motus corporum, 

e * Aristoteles, Metaph, XI, 8. Simplic. in Arist. de Coelo lib. II, 
Comm, 46. fol. 79 sq. Die befte graphiſche Erklärung des Sphärenmecha⸗ 
nismus verdankt man Apelt (bie Sphärentheorie des Euborus und Ari⸗ 


— 
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ſichtigen Kugelſchalen ausgefüllt dachten, die ſich um verſchiedene 
Axen, in verſchiedenem Sinne und in verſchiedenen Zeiten 
drehten, aber ſie lösten damit doch die Aufgabe, das ſcheinbar 
Regelloſe an ein Geſetz und an die vollkommenſte Körperform 
gebunden zu haben. 


Die enge und beängſtigende Sphärenmechanik zerſchlug 
endlich der geiſtreiche Apollonius aus Perga, der die Planeten⸗ 
bahnen wieder zu einem einfachen Kreislauf im freien Raum 
umgeſtaltete. Eine ihrer Unregelmäßigkeiten glich er dadurch 
aus, daß er den Mittelpunkt ihrer Bahnen aus dem Welt⸗ 
mittelpunkt verlegte, alſo fie zu exeentriſchen Kreiſen erhob. 
Das ſcheinbare Stillſtehen und die Rückläufe der Planeten aber 


EN 


C 
*I 


Epicykliſche Planetenbahn nach Apollonius von Perga. 


T Mittelpunkt der Erde und der Welt. C Centrum des excentriſchen Planetenkreislauſes. 
e eo Fortrückende Mittelpunkte der Epicyklen auf dem excentriſchen Kreiſe. P P. Planet. 


ſtoteles, i. b. Abhandl. der Fries'ſchen Schule. Leipzig 1842. 2. Heft. 
S. 27 fl.) N 

»Die homocentriſchen Sphären bildeten noch im Mittelalter die Grund⸗ 
lage der ſcholaſtiſchen Aſtronomie. 

Nach Sir G. C. Lewis (Astr. of the Ancients, p. 200) muß feine 
Lebens zeit zwiſchen die Jahre 250 — 180 v. Chr. fallen. Er beobachtete unter 
Ptolemäus Philopator (222—205 v. Chr.). 
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erklärte er ſehr zierlich, daß er die Wandelſterne nicht auf 
der excentriſchen Bahn ſelbſt, ſondern in ſchraubenförmigen 
Kreisläufen um dieſe Bahn (auf Epicyelen) fortrücken ließ. 
Die Lehre von ber Excentrität und den Epicyelen der Planeten 
war es, die von Hipparch ergriffen, von Ptolemäus weiter 
ausgebildet, noch lange nach Copernicus und Galilei bis ins 
17. Jahrhundert ihre Geltung ſich bewahrt hat. 


| Beſtimmungen geographiſcher Breiten. 


Die Zwölftheilung der Ekliptik, von der die Eintheilung des 
Kreisbogens in 360 Grade eine Folge war, kam den Griechen 
aaus Babylonien zu. Zur Winkelmeſſung bedienten fid) bie 
Alten der Quadranten, Aſtrolabien und Armillarſphären. Die 
Meſſungen ſelbſt geſchahen natürlich ohne Bewaffnung des 
Auges, mit Hilfe beweglicher Hebel, die an ihren Endpunkten 
mit Oehren (dioptrae) verſehen waren. Zur Beſtimmung der 
örtlichen Polhöhen zog man jedoch dieſen Werkzeugen den 
Gnomon oder Sonnenzeiger vor, deſſen mittägige Schattenlänge 
zur Zeit der Nachtgleichen oder Sonnenwender gemeſſen wurde. 
Wenn man aber die Linie von der Spitze des Schattens nach 
der Spitze des Sonnenzeigers verlängert, ſo trifft ſie nicht den 
Mittelpunkt, ſondern den obern Rand der Sonne. Der Höhen⸗ 
winkel, den man mit dem Gnomon findet, wird daher ſtets 
um den halben Durchmeſſer der Sonne oder etwa um 16 


Bogenminuten zu groß ſein. Die alten Aſtronomen wurden 
— B 


! Ptolem. Almagest lib. XIT, cap. 1, ed Halma, p. 312. 

5 Lange Zeit erhielt fig) noch eine Eintheilung in 60 Scrupuli zu 69, 
wie man aus dem Pſeudo⸗Eratoſthenes in Arati Phaenom, cap. 2 und aus 
Achilles Tatius (Isag. in Arati Phaen. cap. 29) erſieht. 

5 BBöckh, metrologiſche Unterſuchungen. Berlin 1838. S. 37. J Brandis, 
Münz- Maß⸗ und Gewichtsweſen in Vorderaſien. Berlin 1866. S. 16—2 . 
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Urſprung des conſtanten Fehlers bei Breitenmeſſungen mit dem Gnomon. 


Gnomon. 8 Sonne. € Centrum der Sonne. H Gemeſſner Schatten vom obern Sonnen ⸗ 
rande oder falſche Höhe der Sonne. I“ Wahre Sonnenhöhe. (Der Unterſchied des falſchen 
und des wahren Höhenwinkels beträgt auf der Zeichnung das 60fade wie in der Natur. 


dieſen Fehler nicht gewahr und daher ſind ihre beſten Breiten⸗ 
beſtimmungen um jenen Größenwerth zu niedrig angegeben, 
ſonſt aber bis auf ein oder zwei Bogenminuten genau. Era⸗ 
toſthenes und nach ihm Hipparch kannten die Polhöhen ver⸗ 
ſchiedener Orte; die Zahl der beobachteten Breitenbeſtimmungen 
im Alterthum muß man ſich aber als außerordentlich klein 


vorſtellen. Der Gewinn ſolcher Ortsbefeſtigungen wurde ſelbſt 


von dem begabteſten Erdbeſchreiber des Alterthums, einem 
Strabo (T 24 n. Chr.), für die Geographie als Ueberfeinerung 


verſchmäht, und von ihm die eratoſtheniſche Eintheilung der 


Erde in wenige Breitengürtel oder Klimate vorgezogen. Wir 


werden daher das Aeußerſte ausſprechen, wenn wir ſelbſt zu 


Strabo lib. II, cap. 5. tom. J, p. 211 Tauchn. 


- bi d PENNE. MC =” - * 
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Ptolemäus Zeiten die Zahl beobachteter Polhöhen nicht höher 
anſetzen als ein halbes Dutzend und alle anderen Breiten- 
angaben für berechnete halten. 


Größe der Erde. 


Den Umfang der Erde hatte Ariſtoteles auf 400,000, 
Archimedes auf weniger als 300,000 Stadien geſchätzt. Der 
erſte aber, der die Erde wirklich gemeſſen hat, iſt der Athenienſer 
Eratoſthenes (276—196 v. Chr.), der von Ptolemäus Euer: 
getes an die alexandriniſche Bibliothek berufen wurde. Er hatte 


N »Die Orte, für welche Eratoſthenes bei Strabo das Verhältniß vom 
Schatten zum Gnomen kannte, ſind außer einer etwas ungenauen Angabe 
für Meroe Syene 23“ 51’ n. Br. ober ½ des ganzen Kreiſes für den 
Abſtand ber Wendekreiſe (ftatt 24" 4^ 30^ für Altſyene), Alexandrien 30° 
58° n. Br. (ſtatt 31° 11). Hipparch fügte noch die Schattenlänge von 
Rhodos (60: 43¾ — 369 8' 7^^ m. Br. flatt 36" 25^), ſowie die merkwürdig 
genaue Beſtimmung (nach Pyrheas) von Marſeille 42? 57^ ftatt 430 17^ 47^ 
: für bie Sternwarte hinzu. Bringt man den nicht beachteten Halbmeſſer ber 
Sonne mit 16“ in Abrechnung, ſowie, daß die Sternwarte nördlich von 
der Stadt liegt, Pytheas aber ſicher in der Altſtadt beobachtet hat, ſo 
ſchwindet die Differenz zwiſchen der alten und neuen Beobachtung faſt ganz. 
(K. Müllenhoff. Deutſche Alterthumskunde. Berlin 1870. I. 308). Vgl. 
auch die Breitentabelle Hipparchs in H. Berger, Die geographiſchen Frag⸗ 
mente des Hipparch. Leipzig 1869. S. 47 ff. Letronne (Mémoires de 
Aead. des Insc, Paris 1822. tom. VI. p. 285. sq.) glaubte auch die 
Lage von Canopus (310 5“ ſtatt 310 19“ 14^) und Heroopolis 299 50° 
(ſtatt 300 4 30") nach der Ptolemäiſchen Geographie zu den genau be: 
ſtimmten Orten zählen zu dürfen. Die Lage von Heroopolis ijt aber ſelbſt jetzt 
noch nicht ſicher bekannt. Höchſt wahrſcheinlich aber beruht bie Angabe für 
— Rom (Ptolem. Geogr. ed. Wilberg. p. 183. 410 40“ ſtatt 419 53% auf 
einer Meſſung der Schattenlänge des Gnomon. 
. e Aristoteles, De Coelo lib, II, cap. 14. Archimedes, Arenarius 
ed. Torelli, fol, 319—321. Gewöhnlich wird dieſe Stelle dafür angeführt, 
daß Archimedes den größten Kreis zu 300,000 Stadien angegeben habe. 
Allein im „Sandmann“, welcher, wie von Woepke überraſchend gezeigt wurde, 
E eine Wiederholung indiſcher Zahlenſpiele in buddhiſtiſchen Legenden zu ſein 
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für einen ganzen Mittagskreis 252000 Stadien gefunden, 
von denen er 40 einem Schönus gleich ſetzte. Der Schönus 
enthielt 12000 altägyptiſche Ellen zu 0 „525, ein Grad an 
einem Erdbogen des Eratoſthenes alſo 110250 ", während er 
in Wahrheit bei einer geographiſchen Breite von 27? 30" 110808 
Meter enthalten ſollte. Die hohe Genauigkeit des Ergebniſſes, 
welches die Dreiecksmeſſungen Riccioli's beſchämt und die von 
Snellius nach verdunkelt, darf unſern Verdacht erwecken.“ Allein 
es läßt ſich nicht bezweifeln, daß Eratoſthenes die Breiten⸗ 
unterſchiede zwiſchen Alexandrien und Syene mit größter Schärfe 
kannte. Die irdiſchen Entfernungen der beiden Breitenkreiſe 
waren aber vor Eratoſthenes längſt in den Steuerämtern der 
Pharaonen bekannt, denn die Grenzſäulen der Nomen oder 
Gaue liefern in oſtweſtlicher Richtung bis zum Strome und 
ihre Abſtände waren gut vermeſſen. Schon Herodots“ Maße 
ägyptiſcher Ortsentfernungen ſind ſogenannte Luftlinien und 
überraſchend richtig. Wenn Eratoſthenes daher den Abſtand 


ſcheint (Woepcke, Propagations des chiffres indiens. Journal Asiat, 
Mars—Avril 1863. p. 266 sq.), ſetzt Archimedes überall abſichtlich nur 
übertriebene Größen oder die höchſten Grenzen und X bie Werthe, welche 
er für die wahren hielt. 

Strabo lib. II, cap. 5. tom. I. p. 180. Tauchn. 

Plinius, Hist. N. lib. XII, cap. 30. 

»Die ältere Darſtellung der eratoſtheniſchen Meſſung, welche fij auf 
Cleomedes, Circ. insp. lib. I. p. 99. Basel 1533 ſtützte, war durch Le- 
tronne, Mémoires de l'Acad, des Inscriptions, tom. VI. Paris 1822. 
p. 288, beſeitigt worden. 

E Spannweite ber beiden Parallelen 
zu Eratoſthenes Zeit. nach den neueſten Angaben. 


Alt⸗Alexandrien 300 58% u. Br. 310 11^ n. Br. 
Alt⸗Syene 280 51 „ „ 249. 4/907 „„ 
Unterſchied 70 T 70 6'/s*. 


Alois Sprenger, Erdmeſſungen. Ausland. 1867. S. 1017. Die 
Grenzſäulen dienten für die Nomarchen als Zeichen, wie weit ſich ihr 
Wirkungskreis erſtreckte. H. Brugſch, Die Geogr. des alten Aegyptens. S. 113. 

Zu Herodot II, 7—8 val. K. Müllenhoff, Deutſche Alterthumskunde. 
I. 264. 
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Syene's von der Deltaſpitze zu 5300 Stadien angibt, jo find 
die Nilkrümmungen in dieſer Entfernung keineswegs enthalten. 
Nicht unberechtigt erſcheint die Vermuthung, daß die Altägypter 
ſelbſt um 700 v. Chr., als der nördliche Rand der Solſtitial⸗ 
ſonne noch ſenkrecht über Syene ſtand, den berühmten Brunnen 
abteuften, der am Mittag der Sonnenwende voll erleuchtet 
wurde, und daß damit eine Erdmeſſung verknüpft war. Bevor 
wir aber dem Eratoſthenes den beſten Theil ſeines Ruhmes 
abſprechen, müſſen wir durch altägyptiſche Urkunden beſſer als 
bisher über die mathematiſchen Kenntniſſe der alten Nilan- 
wohner aufgeklärt werden. 

Hipparch ließ die Meſſung des Eratoſthenes unverändert,“ 
wohl aber ſoll Poſidonius (Ende des 2. bis Mitte des 1. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr.) nach fehlerhaften Sternenhöhen und über⸗ 
triebenen irdiſchen Entfernungen, freilich nur nach Angabe einer 
unzuverläſſigen Quelle, einen Erdumfang von 240,000, nach 
Strabo's Verſicherung dagegen nur von 180,000 Stadien an⸗ 
genommen haben. Marinus aus Tyrus und Ptolemäus be⸗ 
dienten ſich bei ihren Meſſungen der nämlichen Größen und 
der letztere verſichert uns, der Längenwerth von 500 Stadien 
für einen Erdgrad ſei durch übereinſtimmende Meſſungen zu 
feiner Zeit ermittelt worden. Alle Fehler des Ptolemäus — 
und deswegen müſſen wir ſie ſo genau erörtern — ſind zum 
Verhängniß im 15. Jahrhundert geworden, und ihre allmähliche 
Beſeitigung hat das 16., 17. und 18. Jahrhundert beſchäftigt. 


Strabo, Geogr. lib. XVII. cap. 1. tom, III. p. 414. Tauchn. 

* Plin. lib. II, cap. 75. puteum ejus experimenti gratia factum, 

Die Behauptung des Plinius, (lib. IT, cap. 112) Hipparch habe ben 
Erdumfang zu 275,000 Stadien angegeben, wird mit Recht von Hugo 
Berger (Geogr, Fragmente des Hipparch. Leipzig 1869. S. 2728) einer 
Verwirrung in den Grcerpten des römiſchen Naturbeſchreibers zugeſchrieben. 

* Cleomedes, Circ. insp. lib. I, p. 98. Baſel. Dagegen Strabo, lib. 
II, cap. 3. p. 150. Tauchn. 

»Die Angabe von 240,000 Stadien war mur eine hypothetiſche. Vgl. 
H. W. Schäfer, im Philologus. Bd. 31. Göttingen 1872. S. 206. 

* Geogr. lib. I, cap. 11. p. 36. Wilb. 
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Wie groß die Stadien des Alexandriners geweſen ſind, darüber 
fehlt uns jede Auskunft, gewiß iſt nur, daß die Mehrzahl der 
Griechen und Römer ſeiner Zeit darunter ein Wegmaß von 
600 attiſchen Fußen verſtanden; dann aber hätte er nicht 500, 
ſondern 601", Stadien für [den Erdgrad ſetzen follem'. Hatte 
aber Ptolemäus den Umfang unſeres Weltkörpers um zu 
niedrig geſchätzt, ſo iſt es ganz gleichgiltig, ob dieſer verderbliche 
Irrthum aus der fahrläſſigen Größenbeſtimmung eines Erd⸗ 
bogens oder aus dem Gebrauch einer verſchiedenen Maßeinheit 
entſprungen ift. 


Längenbeſtimmungen. 


Die oſtweſtlichen Abſtände oder die geographiſchen Längen 
laſſen ſich nur auf zweifache Weiſe beſtimmen, entweder durch 
Berechnung (Giſſung) der Entfernungen zweier Punkte, wenn 
die Größe und Geſtalt der Erde genau beſtimmt ſind, oder 
durch den Unterſchied der örtlichen Tageszeit. Wohl wußte 
man im Alterthum ſchon frühzeitig, daß ſich der Unterſchied 
der örtlichen Zeit aus dem Eintritt von Verfinſterungen der 
Sonne und des Mondes oder der Sternbedeckungen finden laſſe. 
Es fehlten aber ſolche gleichzeitige Beobachtungen beinahe gänz⸗ 
lich. Plinius kannte deren nur zwei und Ptolemäus hat in 
ſeiner Geographie nur eine einzige, gleichzeitig, an zwei Orten 
beobachtete Verfinſterung des Mondes zur Längenbeſtimmung 
benutzt. 


Wenn man nämlich dem attiſchen Fuß 136,05 pariſer Lin. — 0,2055 m., 
der geographiſchen Meile 22843 par. Fuß und dem Stadium 569,4 pariſer 
Fuß gibt. Hultſch, griech. u. röm. Metrologie. Berlin 1862. S. 53—54. 

»Es iſt die bei Arbela 331 v. Chr. um die fünfte, in Carthago um 
die zweite Stunde der Nacht beobachtete Mondfinſterniß. (Ptolem. Geogr. 
lib. I. cap. 4. p. 15.) Daher ſetzt er Carthago 34° 50° 8, L. (lib. IV, 
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Alte Karten. 


Da alſo die Längen nur aus den Entfernungen durch 
Rechnung gefunden werden konnten, jo war erſt nach der Grb- 
meſſung des Eratoſthenes die Möglichkeit mathematiſcher Orts⸗ 
beſtimmungen vorhanden. Doch finden wir, daß in Milet ſchon 
von Anaximander (T 547 v. Chr.) die erſten Karten verfertigt 
wurden. Sein Landsmann Hecatäus (geb. um 544) bildete 
die neue Kunſt mit ſolcher Fertigkeit aus, daß er ſeine Zeit⸗ 
genoſſen in Erſtaunen ſetzte, und ein dritter Mileſier, Ariſta⸗ 
goras, erregte (um 500 v. Chr.) mit einer ehernen Tafel, auf 
welche der Erdkreis, vielleicht nach dem Entwurfe des Hecatäus, 
eingeſchnitten zu ſehen war, in Lacedämon einiges Aufſehen. 
Dieſe älteren Karten ſind uns zwar verloren, jangen, aber 
nach den ſpöttiſchen Aeußerungen des Herodot und des Arifto: 


cap. 3. p. 262) Arbela (Erbil) 800 O^ &. L. (lib, VI, cap. 1, p. 389 
Wilb.). Carthago liegt 10? 2“ à. L. Erbil 440 4° B. L. Greenw. Der 
Unterſchied in Zeit beträgt daher nicht zu, ſondern nur 2h 16m 85. Zwei 
andere örtliche Zeilunterſchiede, bie er kannte, wagte er nicht für die Orts: 
beſtimmung zu benützen. Im Almag. lib. IV, cap. 5, p. 245 ed, Halma, 
gibt er den öͤſtlichen Abſtand Babylons von Alexandrien auf Ou 50m in 
Zeit ober 129 30° im Bogen am. In Wahrheit beträgt er 140 187 25”, 
In der Geogr. lib. IV. 5, und lib. V, c. 19. p. 277, 384 Wilb. ſetzt er 
Babylon 79? 0, 8, L. Alexandrien 600 30“ 6. L. alfo einen Abſtand zwiſchen 
beiden von 180 30. Mit Benützung der Mondbedeckung eines Scorpions: 
geſtirnes, die von Menelaus in Rom beobachtet wurde (Almag. lib. VII, 
3, tom. II, p. 27 Halma) gibt er Rom eine weſtliche Länge in Zeit von 
1h 20m oder im Bogen 200, in Wahrheit beträgt der Abſtand 17° 24^ 7". 
Dennoch hat Rom in der Geographie (Ptol. ed. Wilb. p. 183) ein Länge 
von 36? 40“ alfo 239 50“ Abſtand von Alexandrien. Ueber den Betrag 
ber Fehler bei den Breiten⸗ und Längenbeſtimmungen des Ptolemäus hat 
J. G. Cuno (Forſchungen im Gebiete der alten Völkerkunde, I. S. 151 
und 178) lehrreiche Tafeln ausgearbeitet. 

! Agathemer, Geogr. lib. 1, cap. 1. Aus den von Stephan von 
Byzanz aufbewahrten Namen ſieht man, daß die Kenntniß des Hecatäus 
don Kaspeppros, in deſſen Nähe Herodot die goldgrabenden Ameiſen ver⸗ 
ſetzt, bis zum Ausgange des Mittelmeers reichte. (Vgl. K. Müllenhoff, 
deulſche Alterthumskunde I. 237, Müller, Frag. histor. graec. I. p. IX. 

Peſchel, Geſchichte der Erdtunde. 4 
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Orientirungsfehler des Strabo— 


A—N wahrer Mittagskreie. 

A Alexandrien. 

R Rhodus. 

H Hellespont. 

B Byzanz. 

Bo Mündung des Boryſthenes. 

Die Lage der Orte iſt nach Mercators Projection 
angegeben. 


A 


teles glichen dieſe erſten Verſuche den Radkarten des frühen 
chriſtlichen Mittelalters. Da den Geographen des Alterthums 
ihre Aufgabe dadurch unendlich erſchwert war, daß ſie nicht 
wie wir in der Magnetnadel ein Werkzeug der Nordweiſung 
beſaßen, ſo müſſen wir uns gewöhnen, auch die ſtärkſten Orien⸗ 
tirungsfehler bei ihnen milder zu beurtheilen. Dikäarch, ein 
Schüler des Ariſtoteles, zog die erſte Orientirungslinie über 
die bewohnte Erde von den Säulen des Herkules durch die 


! Meteorol. lib. II, cap. V, ed, Mueller; Twloios yoágove: viv H 


megiódove "Ze ye. ygigovai yàg wvxhortQij Tj» oixovu£vir, rovro V fariv — 


adivarov ur Te Ta yamwöusra nal xctà TOY Àóyov. 


* S. u. ©. 101. 
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ſieiliſche Meerenge, die Peloponnes, die Südküſte Kleinaſiens 
bis nach Indien; er bemühte ſich bei dieſem erſten Parallel⸗ 
kreiſe die genau öftlihe Richtung inne zu halten. Da dieſe 
Linie die Oikumene ziemlich halbirt, ſo daß Europa (nach der 
Vorſtellung Herodots) den ganzen Norden, Libyen und Aſien 
den Süden einnahmen, ſo erhielt dieſe Scheidelinie den Namen 
Diaphragma. Selbſt Strabo dachte ſich Syene, welches öſtlicher 
liegt, unter demſelben Mittagskreiſe wie Alexandrien, den er 
dann verlängert über Rhodus, welches weſtlicher; durch den 
Hellespont, welcher noch weſtlicher; nach Byzanz, welches von 
dieſem oſtnördlich; und nach der Mündung des Boryſthenes, 
welche nordnordöſtlich liegt. Den Pyrenäen gab er eine 
Axenſtellung von Norden nach Süden, und den Apennin ver⸗ 
wandelt er ebenfalls in ein Meridiangebirge. Erdgloben 
werden erſt in der Mitte des 2. Jahrhunderts genannt. Der 


Stoiker Krates von Mallos! ſcheint zuerſt auf den Gedanken 


gekommen zu ſein, die Erde plaſtiſch darzuſtellen. 

Der erſte Geograph, welcher bei der Ortsbeſtimmung Längen 
und Breiten berückſichtigte, war Marinus aus Tyrus. Leider 
ſind ſeine Werke verloren gegangen, obgleich noch Karten von 
ihm zur Zeit des Arabers Maſudi! vorhanden geweſen fein 
ſollen. Aus dem erſten Buche des Ptolemäus erfahren wir 
jedoch, daß Marinus in ſeiner Erdbeſchreibung die Polhöhen 
nur dadurch angab, daß er alle Orte nach der Reihe aufzählte, 


Strabo lib. II, cap. 5. tom. I. p. 181. Tauchn. 

* Strabo lib. III. cap. 1. tom. I. p. 219. lib. II. cap. 5. tom, I. 
p. 204. Tauchn. 

* Strabo lib. II. cap. 5. tom. I. p. 184. Tauchn. 

* Mafubi im Kitab et-tenbih (geſchrieben 955 n. Chr.), Notices et 
extraits des Manuscrits de la Bibl, du Roi, tome VIII, p. 147: J'ai 
vu, dit Massoudi, ces (sept) climats enluminés de diverses couleurs 
dans plusieurs livres, et ce que j'ai vu de mieux en ce genre, c'est 
dans le Traitó de géographie de Marin etc. Bon Maſudi ſtammt auch 
bie Angabe, daß Marinus unter bem Kaiſer Nero gelebt hätte. (Maſudi 
I. c. p. 169.) Vgl. auch Udert, über Marinus Tyrius und Ptolemäus im 
Rhein. Muſeum für Phil. Bonn 1839. VI. Jahrg. S. 19. 
4* 
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bie unter denfelben Breiten lagen, und zwar wird er bie qol 
höhen nicht in Graden oder gar in Minuten ausgedrückt, 
ſondern größere Breitenabſtände von mehreren Graden oder 
ſogenante Klimate zuſammengefaßt haben, wie es noch von 
etlichen arabiſchen Geographen geſchah, denen Marinus, wie 
man anzunehmen berechtigt ijt, als Muſter gedient hat. Er 
hatte ferner das Bewohnbare oder den bekannten Erdkreis von 
Weſt nach Oft, bei den Glücklichen Inſeln beginnend, in Kugel⸗ 
ſtreifen von je einer aſtronomiſchen Stunde oder 15 Graden 
abgetheilt.” So fand man in einem anderen Theile ſeines 
Werkes wiederum die Orte verzeichnet, die innerhalb jedes ein⸗ 
zelnen Stundenabſchnittes fielen. Bei allen Orten, die am 
Meere lagen, hatte er beide Ortsbeſtimmungen einmal unter 
den Klimaten, dann unter den Stundenabſchnitten, bei Binnen⸗ 
ſtädten dagegen nur den Breitengürtel und oft weder Stunden⸗ 
abſchnitt noch Breitengürtel angegeben. Sein unmittelbarer 
Nachfolger Ptolemäus beſtimmte dagegen in ſeinen Tafeln die 
Breite und Länge jeder Stadt, jeder Mündung und jeder Quelle 
eines Fluſſes, jedes Anfanges und Ausganges eines Gebirges 
in Graden und Zwölftheilen.“ Auch verbeſſerte er viele Fehler 
des Marinus mit glücklicher Hand. Vor allem beſchränkte er 
die Längenausdehnung der Erdveſte, die Marinus von den 
glückſeligen Inſeln bis nach der Hauptſtadt Chinas auf fünf⸗ 
zehn aſtronomiſche Stunden (225°) geſchätzt hatte, auf zwölf 


Die Beſchreibung, welche Ptolemäus von Marinus' Arbeiten ent⸗ 
wirft, paßt genau auf die Geographie des Edriſi. 

Schon der treffliche Wilberg (Ptolem. p. 55) hat bemerkt: Est autem 
T0 ogıaiov Óiictrue unius horae intervallum, aut in terrae superficie 
duorum locorum intervallum, quorum meridiani quindenis gradibus 
geographicis inter se distant... Terram habitatam Marinus in quin- 
decim oia dividens locorum ad longitudinem positiones distinctius 
non videtur indicasse. 

Er berechnet nämlich nur Abſtände von 5 Bogenminuten, kleinere 
Bruchtheile des Grades werden für voll gerechnet. Im Almageſt dagegen, 
wo es auf höhere Genauigkeit ankam, hat Alexandrien eine Breite von 300 
58% in der Geographie 81° 0', 


* 
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(180°); er berichtigte feine falſche Vorſtellung von dem veneti- 
aniſchen Golfe, ſeinen Irrthum, daß die Küſte Afrikas von 
dem Oſthorn ober dem Vorgebirge der Gewürze nicht ſüdlich, 
ſondern ſüdweſtlich ſtreiche. Mit Hilfe ſeiner Tafeln konnte 
jedermann ſeine Karten ſich ſelbſt entwerfen, und während 
ſeine Vorgänger ſich begnügten, bei der Uebertragung der 
Kugelflächen die Erde als walzenförmig fid) zu denken (eylindriſche 
Projection) oder bei eingetretener Verfeinerung ſie als Kegel 
darſtellten (comijd)e Projection), wobei fie ſorgten, daß der 
Breitengürtel von Rhodus, auf welchen fid) die wichtigſten 
Vermeſſungen bezogen, ſeine wahre Länge erhielt, empfahl 
Ptolemäus eine Uebertragung von Kugelflächen, wie ſie dem 
Auge aus der Ferne eines Durchmeſſers und über dem Centrum 
in einem hemiſphäriſchen Becken erſcheinen würden (ſtereogra⸗ 
phiſche Projection). Das Verdienſt des unverſtändig geſchmähten 
Mannes war alſo nicht unbeträchtlich, und man darf unan⸗ 
gefochten von ihm behaupten, daß er die Erdkunde völlig im 
Geiſte des großen Hipparch fortgebildet habe. Da uns Deutſche 
nun der Ruhm und die Verantwortung trifft, der ptolemäiſchen 
Geographie zur Auferſtehung verholfen und jenes Edelreis des 
Alterthums auf die Wildlinge des Mittelalters übertragen zu 
haben, ſo müſſen wir auch die ſchädlichen Folgen der alexan⸗ 
driniſchen Erdkunde näher betrachten. 

Zu allen Zeiten, wo man keine Werkzeuge beſaß oder 
anwendete, um die zu Waſſer oder zu Lande zurückgelegten 
Entfernungen zu meſſen, ſind dieſe letzteren ſtets überſchätzt 
worden. Wohl pflegten die alten Geographen wegen der 
Krümmungen und Hinderniſſe des Weges die überlieferten 


Marinus entwarf eine Karte, wo fid) alle Breiten⸗ und Längenkreiſe 
als gerade Linien rechtwinkelig ſchnitten, und nur auf dem Parallel von 
Rhodus in den richtigen Verhältniſſen ſtanden. Delambre, Astron. an- 
eienne, tome II, p. 530. 

Hipparch war der Erfinder dieſer und der orthographiſchen Projections⸗ 
art. Vgl. d’Avezac, Coup d'oeil historique sur la projection des cartes. 
Bulletin de la Soc, de Géogr. 1863. Avril. p. 274 sq. 
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Abſtände zweier Orte zu verkürzen, aber fie verführen dabei nicht 
beherzt genug. Eratoſthenes ſchätzte die Ausdehnung des Be⸗ 
wohnbaren von dem heiligen Vorgebirge bis nach dem Oſtrande 
Aſiens, welcher nach ſeinen Vorſtellungen ſich um 3000 Stadien 
über den Ganges hinaus erſtreckte, auf 78,000 Stadien, 
die nach ſeinem Maße von der Erdgröße 130 Längen⸗ 
graden entſprochen haben würden. Er dachte ſich alſo die 
damalige bekannte Welt nur um ein Viertel weiter nach Oſten 
vorgeſchoben, als fie es wirklich war. Strabo, der bie Aus⸗ 
dehnung vom Weſtrande Europas bis an das andere Ufer 
des Ganges auf 70,000 Stadien kürzte, überſchätzt das wahre 
Verhältniß nur um den ſechsten Theil.“ Marinus dagegen, 
der zuerſt erfuhr, daß ſich im Oſten von Indien noch das 
Reich der Chineſen in große Fernen erſtrecke, der keine Kürzungen 
bei den überlieferten Ortsabſtänden anwendete und für den 
Erdumfang ſich der fehlerhaft kleinen Schätzung von 180,000 
Stadien bediente, gelangte dadurch zu einem Längenunterſchied 
zwiſchen den glückſeligen Inſeln und dem äußerſten aſiatiſchen 
Hafenplatze Kattigara von fünfzehn aſtronomiſchen Stunden 
oder 225 Graden, er rückte alſo den Oſtrand der alten Welt 
hinaus bis zu dem Mittagskreiſe der Sandwichinſeln, ein 
Irrthum, der am meiſten die Spanier zur Aufſuchung des 
weſtlichen Seeweges nach China oder, wie man damals ſagte, 
nach Indien ermuthigt hat. Ptolemäus wagte an den Längen⸗ 
angaben des Marinus bis zum Vorgebirge Kory (Comari) in 
Indien, deſſen öſtliche Lage auf 125? 10° beſtimmt worden 
war, nichts zu ändern. Erſt von dort aus entſchloß er ſich, 


L. Am. Sédillot (Mémoire sur les Systémes géogr. des Grecs et des 
Arabes, Paris 1842. p. 16) hat bie 75,000 Stadien ähnlich in geographiſche 
Längen verwandelt, wenn er bemerkt: Ératosthéne avait porté à 196? 7’ 
94^ l'intervalle compris entre le cap Sacré et l'embouchure du Gange, 
ce qui ne donne qu'une erreur de 26* 43“ 49", 


* Eratosth. bei Strabo, lib. I, cap. 4. tom. I. p. 101. Tauchn. 
? Strabo lib. II, cap. 4. tom. I. p. 167. Tauchn. 


acrem prm 
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die übrigen 100 Längengrade des Marinus bis auf 54° 40° 
zu kürzen, ſo daß er alſo Kattigara und Sera, die Haupt⸗ 
ſtadt der Chineſen, auf einen Mittagskreis hereinrückte, der 
zwiſchen Auſtralien und Neuſeeland die Mitte hält und den 
Oſtrand Kamtſchatkas ſtreift. 

Ptolemäus hatte urſprünglich im Sinn, alle ſeine Längen 
auf den Mittagskreis ſeiner Sternwarte zu beziehen und nach 


öſtlichen und weſtlichen Abſtänden von Alexandrien zu rechnen.“ 


Später aber gab er dieſen beſſeren Gedanken wieder auf und 
kehrte zu dem willkürlichen erſten Meridian des Marinus durch 
die glücklichen Inſeln zurück, wahrſcheinlich wegen der Bequem⸗ 
lichkeit, da die Ortsbeſtimmungen dann nur in öſtlichen Längen 
ausgedrückt zu werden brauchten. 

Der Fehler der kurzen ptolemäiſchen Bogenmeſſung ent⸗ 
ſtellte am traurigſten gerade denjenigen Erdraum, wo man 
größere Genauigkeit von den Alten erwarten und fordern 
durfte. Die große Axe des Mittelmeers von den Säulen des 
Herkules (Gibraltar) bis nach Alexandrette (Iskenderun) am 
iſſiſchen Buſen, auf dem wichtigen Breitengrade von Rhodus 
(36° n. Br.), welcher die bekannte Welt in eine Nord- und 
eine Südhälfte zertheilte, von vielen Geographen wiederholt 
vermeſſen und beſtimmt worden. Strabo kam der Wahrheit 
näher als Gerhard Mercator am Schluſſe des 16. Jahrhunderts“ 

L. Am, Sédillot, Notice sur l'ouvrage de M. Joachim Lelewel, 
Paris s, a, (1857) p. 2. 


* Almagest, lib. II, cap. 12, p. 148. ed, Halma. Die Stelle ift ein 
Beweis, daß er feine geographiſchen Tafeln ſpäter als die Magna Syntaxis 


verfaßte, die jüngſte aſtronomiſche Beobachtung darin ift vom 2. Febr. 141 


: 


7 


ö 
E 
* 


n. Ehr. Nach Udert (Rhein. Muſeum, 1839. VI. Jahrg. S. 177) war er 


wahrſcheinlich 87 n. Chr. geboren und im Jahr 165 geſtorben. Zwiſchen 


141 bis 165 verfaßte er daher die geographiſchen Tafeln. 

* ©trabo lib. II, cap. 4. tom. I, p. 167. Tauchn.) berechnete ben Ab⸗ 
ſtand vom iſſiſchen Meerbuſen alfo dem weiteſten Eindringen des Mittel⸗ 
rom in bie ſyriſche Küſte bis zu den Säulen auf 25,500 Stadien. Da 
er größten Kreis auf 252,000 Stadien annimmt, ſo muß man, da 
feine Meffungen dem Parallel von Rhodus ſehr nahe liegen, den mittleren 
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und Eratoſthenes hatte vor ihm noch glücklicher die Verhältniſſe 
getroffen. Marinus und Ptolemäus benützten ähnliche Ver⸗ 
meſſungen, verwandelten aber die allzu groß überlieferten Ent⸗ 
fernungen in geographiſche Längen nach ihrem allzu kleinen 
Maße des Erdbogens. So gelangten beide durch doppelte Stei⸗ 
gerung des Fehlers zu einer Ausdehnung des Mittelmeeres 
über 62 Längengrade, die in Wahrheit nur 41° 41“ beträgt. 


Abſtand eines Längengrades auf 566 Stadien annehmen. Die große Axe 
des Mittelmeeres beſaß bei ihm daher einen Längenabſtand von 44° 50“; 
in Wahrheit beträgt er 41˙ 41“. Der Irrthum vertheilt ſich bei ihm über 
folgende Strecken: 
Stadien. Grade à 566 St. In Wahrheit. 
Vom iſſiſchen Meerbuſen bis Rhodus. 5000 9 1? 57° 
bis zur Oſtſpitze Kreta . . . . . 1000 1° 40' 1? 58' 
bis zur Weſtſpitze Kretas . . 2000 3° 30° 2° 46° 
bis zur Sübſpitze Siciliens . 4500 80 07 8? 22° 
bis zur Meerenge zwiſchen Sicilien 

und Afrika. "br a eh LU 1^ 40' 3° 15' 
bis zu den Säulen . . 19000 Si^. Fon S0 TP BA 

2325500 4450 41% 410 
Für das letzte Maß „bis zu den Säulen“ nehmen wir mit Goſſelin und 
Groskurd nicht 13000 Stadien, ſondern 12000 Stadien an, wie Strabo 
ſelbſt (lib. II. cap. 5. tom. I, p. 195) angibt. 

Eratoſthenes a. a. O. rechnet von der peluſiſchen Nilmündung bis 
Carthago (zu groß) 15,000, bis zu den Säulen (zu klein) 8000, zuſammen 
23,000 St. oder in Längen verwandelt 40% Grade, in Wahrheit beträgt 
die Entfernung 37“. Die ſtraboniſche Axenberechnung ijt jedoch viel bare 
moniſcher und ſtrenger. Andre Berechnungen nach griechiſchen und römiſchen 
Angaben findet man bei Lelewel (Géogr. du moyen-äge, Paris 1852. 
Tome I. p. XXI), wo jedoch die Stadienangaben nach Methoden verwandelt 
werden, welche als unſtatthaft erſcheinen. 

Calpe mons (Gibraltar) 7° 30“ 8. L. Alexandria ad Issum (Isten⸗ 
berum, ſyriſche Küſte) 69° 30° 8. L. Ptol. Geogr ed. Wilb. p. 111, 
p. 363. Da Ptolemäus den Grad des größten Kreiſes auf 500 Stadien 
ſetzte, ſo hatte bei ihm ein Längengrad auf dem Parallel von Rhodus 405 
Stadien, folglich das Mittelmeer eine große Axe von 25,110 Stadien, die 
nach der eratoſtheniſchen Erdgröße (700 Stadien — 1? des größten Kreiſes 
unb 566 St. — 1“ auf dem Breitenkreis von Rhodus) verwandelt, ihm 
44° 22% für die große Axe gewährt haben würden, ein Ergebniß, welches 
genauer geweſen wäre, als das beſte, welches man um die Mitte des 
17. Jahrhunderts beſaß. 


# 
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Unter dem fehlerhaften Größenverhältniß des Mittelmeeres litt 
natürlich die Geſtalt ganz Europas, weil das Antlitz dieſes 
Erdtheiles häßlich verzerrt, die Axenſtellung ſeiner Halbinſeln 
und Golfe, namentlich Italiens und des adriatiſchen Meeres, 
von ihrer wahren Himmelsrichtung nach Oſten verbogen werden 
mußten. Unerträglich beinahe wird der Irrthum an der ſyriſchen 
Küſte, die in Wirklichkeit von Süden nach Norden fortſchreitend, 
nur einen halben Grad an öſtlicher Breite gewinnt, bei Ptole⸗ 
mäus zwiſchen Tripolis und Iskenderun aber volle zwei Grad 
nach Oſten zurückweicht. 

Ein anderer auffallender Irrthum der ptolemäiſchen Tafeln! 
iſt die Schmalheit des Raumes zwiſchen dem ſchwarzen und 
dem baltiſchen Meer, ſo wie das damit verbundene tiefe Ein⸗ 
dringen des mäotiſchen Sumpfes (Aſow'ſches Meer) in das 
Innere Südrußlands, ſo daß die Stadt Tanais an der Don⸗ 
mündung fid der Lage des heutigen Moskau bis auf 21", 
Meilen nähert. Ptolemäus ſtand noch unter dem Drucke eines 
alten und gealterten Irrthums, den er indeſſen beträchtlich ge- 
mildert hat. Selbſt Poſidonius ſtellte ſich den Raum zwiſchen 
ber Mäotis und dem arctiſchen Ocean nur jo groß vor, wie 
die Landenge, welche die pontiſchen und kaspiſchen Becken trennt. 
Alſo dachten ſich die alten Geographen Europa gerade dort, 
wo es ſeine halbinſelartige Geſtalt ablegt und ſeine Binnen⸗ 
räume zu aſiatiſchen Flächengrößen ſich erweitern, als Land⸗ 
enge gegliedert, ein Irrthum, der bis zu den Zeiten Herber- 


Ptolemäus ſelbſt hinterließ keine Karten zu ſeinen Ortsbeſtimmungen. 
Der Mathematiker Agathodämon, der gewöhnlich ins 5. Jahrhundert geſetzt 
wird, deſſen Alter jedoch Udert (a. a. O. S. 345) für unbeſtimmbar erklärt 
hat, iſt der Verfertiger der Karten, die man in den älteſten Ausgaben des 
Ptolemäus antrifft, 


»Tanais (bei Ptolemäus) 54° 20“ m. Br. Moskau 55° 45° 21”. Ab⸗ 
ſtand 1° 257. 


Vivien de Saint-Martin, Études de Géographie ancienne. Paris 
1850, tom. I, p. 233. 
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ſteins oder bis zur Mitte des, 16. Jahrhunderts ſich unge⸗ 
ſchwächt erhielt. 

Ein anderer Mangel der ptolemäiſchen Ortsbeſtimmungen 
war die beinahe völlige Unterdrückung der Halbinſelgeſtalt 
Indiens, denn an der Küſte zwiſchen Indus und Ganges iſt 
bei ihm das Heraustreten nach Süden nur kraftlos angedeutet. 
Es kann dieſer Umſtand die Anſicht beſtätigen, daß Ptolemäus 
das Lootſenbuch für das erythräiſche Meer nicht gekannt habe, 
denn in dieſem wird deutlich beſchrieben, daß die Weſtküſten 
Indiens nach Süden ſtreichen, ja irrigerweiſe, daß ſie dieſe 
Richtung über das Vorgebirge Comorin hinaus bis zu den 
Perlenbänken der Manaarſtraße noch beibehalten. Ptolemäus? 
der die Eintracht mit älteren alexandriniſchen Anſchauungen 
liebte, hat ſein indiſches Länderbild von Eratoſthenes entlehnt, 
der ſich wiederum an die übereilten Berichte der Begleiter 
Alexanders hielt, und die genaueren Angaben der ſeleueidiſchen 
Botſchafter Megaſthenes und Daimachus am Hofe des Tſchand⸗ 
ragupta ( 291) und Amitraghatas (f 263) in Pataliputra, 
welche die Halbinſelnatur Indiens gekannt haben, verſchmähte.“ 
Bei Eratoſthenes Deja es eine rautenförmige Geftalt und jeine 


Lange Zeit glaubte man das Alter des erythräiſchen Periplus durch 
die Dauer der Regierung eines axumitiſchen Königs Zoskales 77—89 n. Chr. 
ſicher zu kennen. In neuerer Zeit hat Hr. Reinaud das Vertrauen in dieſe 
Chronologie durch den Nachweis eines zweiten Zoskales (246—247 n. Chr.) 
mächtig erſchüttert (Mémoire sur le Périple de la mer Erythrée. Paris 
1864, p. 13), zumal das Lootſenbuch von einem Hafen ber Perſer an ber 
Südküſte Arabiens ſpricht, den es vor dem Jahre 225 nach Chr. nicht 
geben konnte. (Reinaud l. c. und Mémoire sur le Royaume de la Méséne 
et de la Kharacéne p. 70.) 

® Periplus Maris Erythraei, cap. 51, 58, 59, 60, 61, 63. 

? Megasthen. Fragm. in Fragm. Histor. Graec, ed. Müller tome II, 
p. 407. Laſſen, Ind. Alterthum. Bd. 3. S. 111. Strabo (lib. II, cap. 1. 
tome I, p. 109. lib. XV, cap. 1. tome III, p. 256. Tauchn.) bemerkt, daß 
die beiden Geſandten der Diadochen bie Ausdehnung Indiens vom Himalaya 
bis zum ſüdlichen Ocean an einigen Stellen auf 20,000, an andern auf 
30,000 Stadien berechneten. Dieß zeigt deutlich die Kenntniß einer peninſu⸗ 
laren Entwicklung von 10,000 Stadien. 
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große Axe war nicht von Norden nach Süden, ſondern von Oſten 
nach Weſten gerichtet. Indien behielt dieſe ungegliederte Form, 
die ihm Ptolemäus gelaſſen hatte, bis auf den großen arabiſchen 
Aſtronomen Biruni, der unter den Ghasneviden nach Indien 
gelangte und einige verbeſſerte Ortsbeſtimmungen hinterlaſſen hat. 

Ein anderer ſtörender Fehler der ptolemäiſchen Erdkunde 
iſt die abenteuerliche Vergrößerung der Inſel Ceylon oder Ta⸗ 
probane's.“ Der erſte Hellene, ber dieſer Inſel gedachte, Oe 
ſieritus, der Admiralspilot auf der macedoniſchen Flotte in 
Indien, gab ihr nur eine Ausdehnung von 5000 Stadien, 
Hipparch aber glaubte in jener Inſel den Rand eines großen 
auſtraliſchen Feſtlandes aufragen zu ſehen, nachdem vor ihm 
Eratoſthenes die Längenausdehnung der Inſel auf 8000 
Stadien vergrößert hatte. Marinus und Ptolemäus haben ſich 
der höchſten angegebenen Werthe bemächtigt. Auch ſie liehen 
der Juſel eine große Axe von nahezu 8000 Stadien, in der 
Richtung von Norden nach Süden, und eine kleine Axe von 5000 
Stadien. Wenn der Venetianer Marco Polo aus den Angaben 
der alten Seekarten ſchloß, daß Ceylon durch Abſchwemmungen 
des Meeres zwei Drittel von ſeinem Umfange verloren haben 
müſſe, ſo iſt die neuere Wiſſenſchaft völlig in der Lage, jede 
Vermuthung dieſer Art zu widerlegen.“ - 


Eratoſthenes bei Strabo lib. XV, cap. 1, tome III, p. 254 Tauchn. 
Ueber ben Urſprung dieſes verſtümmelten Sanskritnamens f. Eugene 
Burnouf (Géogr. ancienne de Ceylan, Journ, Asiat. Jan. 1857. p. 5—117). 
Tamraparna bedeutet Kupferblatt. (Pauthier, Marco Polo. I. LXVI. 
a Pompon. Mela, lib. III, cap. 8. Taprobane aut grandis admodum 
insula, aut prima pars orbis alterius Hipparcho dicitur. 

* Strabo lib. XV, cap. 1. tom. III, p. 257. 

Bei Ptolemäus hat Taprobane eine Ausdehnung von beinahe 15 
Breiten⸗ und von 10 Längengraden, er rechnete aber 500 Stadien auf einen 
Grad der größten Kreiſe. 

. * Mareo Polo. lib. III, cap. 19. Allerdings mag in vorhiſtoriſcher 
Zeit Ceylon mit den Andamaninſeln die Nordküſte eines getrennten Welt: 
theils mit einer vom ſüdaſtatiſchen Feſtland verſchiedenen organiſchen Welt 
gebildet haben. (Owen, in den Proceedings of the R. Geogr. Society. 
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Das Seltſamſte in dem ptolemäiſchen Gemälde des Be⸗ 
wohnbaren iſt jedoch die Verwandlung des indiſchen Oceans in 
ein geſchloſſenes Binnenmeer. Den Urſprung dieſes Irrthums 
wollte einer der größten Kenner des Alterthums! auf Ariſtoteles 
zurückbeziehen, der den Anſchauungen Homers von einer Erd⸗ 
inſel und einem alles umgürtenden Ocean ſo abhold war, daß 
er durch eine Verlängerung des äquatorialen Afrika bis nach 
Oſtaſien ſelbſt das atlantiſche Meer in ein Becken verwandelte. 
Eratoſthenes, Hipparch und ſelbſt Strabo wußten noch nicht, 
daß Afrika beim Vorgebirge der Gewürze (Dſchard Hafun) 
plötzlich ſeine Richtung gegen Oſten verlaſſe und nach Süd⸗ 
weſten zurückweiche, ſondern ſie dachten ſich die Küſte des 
Myrrhen⸗ und Weihrauchtragenden Afrikas, das heutige Somali⸗ 
hochland, bis nach den indiſchen Mittagskreiſen verlängert, 
genau wie es auch die Araber gethan haben. An dieſen älteren 
Anſchauungen hielt Ptolemäus ſelbſt dann noch feſt, als er 
durch die adenitiſchen Kauffahrer über die wahre Richtung der 
afrikaniſchen Oſtküſten bis zur Höhe von Sanſibar nicht mehr 
in Zweifel ſein konnte. Von dort aus ließ er nämlich, weil 
ſich die Küſte wirklich ein wenig nach Oſten biegt, das alte 
auſtraliſche Aethiopien als unbekanntes Land parallel mit den 
Südküſten Aſiens über die goldene Cherſones oder bie Halbinjel 
Malaka hinaus ſich bis zu der Küſte der Chineſen verlängern 
und dadurch den großen Golf völlig verſchließen. Was ihn 
auch irregeleitet haben mag, der lückenhafte Bericht des Ale⸗ 
rander bei Marinus, des einzigen Seefahrers, der von Indien 
zu Schiff nach Kattigara, dem chineſiſchen Seehafen, gekommen 


1862. Nr. 2. p. 45.) Allein ſeit der hiſtoriſchen Zeit gehört die Inſel zu 
den langſam aufſteigenden Planetenſtellen. (Sir James Emerſon Tennent, 
Ceylon. London 1859. Vol. I, p. 12, 59.) 

! Letronne, Discussion de l'opinion Hipparque sur le pronlonge- 
ment de l'Afrique, Journal des Savans. 1881. Aoüt. Septbr. p. 476—480. 
p. 545—555. 

? Strabo, lib, XVI, cap. 4. tom, III. p. 387. Tauchn. 


E 
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war, oder die Ausſagen morgenländiſcher Reiſenden, daß im 
Allgemeinen die Fahrt von Indien nach China gegen Oſten, 
die Rückfahrt gegen Weſten gehe, die Hauptſtadt der Chineſen 
aber im Nordoſten vom Hafenplatze Kattigara liege — er ſchuf 
mit ſeinem auſtraliſchen Aethiopien das Geſpenſt eines Süd⸗ 
polarlandes, das ſich [feit der Wiedererweckung feiner Geo: 
graphie im 15. Jahrhundert bis auf James Cooks zweite Reiſe 
(1772 — 1775) mit Zähigkeit auf den Karten und in den Vor⸗ 
ſtellungen vom Bau der Erdveſten erhalten hat.“ 

Zwei Lehren waren im Alterthum herrſchend über die 
Vertheilung des Trockenen und Flüſſigen auf der Erdoberfläche. 
Die ſogenannte homeriſche Schule, zu der Eratoſthenes und 


Strabo zählten, betrachtete die drei Feſtlande der alten Welt 


als eine zuſammenhängende Inſel, bie vom Weltmeer umfloſſen 
werde. Da man noch bis zum Beginn unſerer Zeitrechnung 
vermuthete, daß ein wenig öſtlich vom Ganges das Meer den 
Oſten Aſiens begrenze, und die Weltinſel im nördlichen Kugel: 
viertel der Erde von Oſten nach Weſten nur neun aſtronomiſche 
Stunden (135°) ſich entwickele, jo vermuthete Strabo, es 
möchte ſich wohl noch eine andere oder auch mehrere Weltinſeln 
auf andern Räumen unſeres Planeten, vielleicht ſogar auf der 
nördlichen Halbkugel finden. Wenn es ſich fo verhielte, 
äußerte er an einer ſpäteren Stelle, dann würde man vermuth⸗ 
lich auf jener unbekannten Weltinſel andere Geſchöpfe antreffen, 
als auf der Weltinſel der Menſchen. Raſch hinzufügen müſſen 


Ptol. Geogr. lib. I, cap. 14. ed. Wilb. p. 47. 

Die Generalkarte von Afrika in der älteſten Handſchrift (Ende des 
12. bis Anfang des 13. Jahrh.) des Ptolemäus aus dem Athoskloſter 
Vatopedi (Géographie de Ptolemée par Victor Langlois. Paris 1867. 
pl LXXXVIII und LXXXIX.) läßt deutlich eine Uferbegrenzung nach Süden 
ſowohl des indiſchen wie des atlantiſchen Oceans wahrnehmen. 

? Strabo, lib. I, cap. 1. Tauchn. p. 7. 

* Lib. I, cap. 6, p. 103. Tauchn. 

* Strabo lib. II, cap. 5. tom. I. p. 188. Tauchn. 
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wir aber, daß der Entdecker Amerikas dieſe Ahnung des Geo⸗ 
graphen von Amaſia nicht gekannt hat, und wenn er ſie gekannt 
hätte, ſie ihm nicht behagt haben würde; denn er bekannte ſich 
zu den Anſichten, welche die Gegner der homeriſchen Schule, 
zu denen, vielleicht mit Unrecht, Ariſtoteles und Hipparch ge⸗ 
zählt werden, jedenfalls Marinus und Ptolemäus vertraten. 
Sie wollten kein allumgrenzendes Weltmeer anerkennen, ſondern 
dachten ſich die indiſchen und atlantiſchen Oceane, gleich unſerent 
Mittelmeer, von Land eingeſchloſſen und die Waſſerbedeckung 
der Erde zwiſchen dem äußerſten Weſten und äußerſten Oſten 
des Bewohnbaren ſo eng, daß eine weſtliche Ueberfahrt nach 
dem Morgenlande ungewöhnlich erleichtert ſchien. So haben 
ſelbſt die Irrthümer großer Männer zur beſchleunigten Ent⸗ 
hüllung der Wahrheit führen müſſen. 


Stand des Naturwiſſens. 


Die Kenntniß der Alten von der Unebenheit der Erdober⸗ 
fläche beſchränkte ſich faſt nur auf die Axenrichtung der Gebirge, 
denn an zahlreiche Beſtimmungen von Berghöhen war nicht zu 
denken. Daß der flüchtige Plinius einzelne Spitzen der Alpen 
bis auf 50,000 römiſche Schritte oder fünfzehnmal höher als 
den Montblanc aufragen läßt, ſetzt uns weniger in Verwun⸗ 
derung, als daß ein Ariſtoteles die höchſten Gipfel des Kau⸗ 
kaſus im Sonnenlichte noch vier Stunden glänzen ließ, nachdem 
für die Ebene die Sonne untergegangen war. Genauere Beob⸗ 
achtungen haben gelehrt, daß wenn für das genfer Seeufer 

! Plin, lib. II, cap. 65. 

® Aristot. Meteorol. lib. I, cap. 13. Nach biejer Angabe berechnete 
noch der Jeſuit Riccioli im 17. Jahrhundert mit Berückſichtigung der 
Refraction die relative Gipfelhöhe des Kaukaſus auf 230,880 bolog. Fuß. 
(Geogr. reformata lib. VI, cap. 14. $. 9. Venet. 1672. fol. 198.) Der 


hoͤchſte Gipfel des Kaukaſus (Elbrus) mißt 18,493 F. (feet) über dem 
Meere. | 
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die Sonne untergegangen ijt, nur 29 Minuten verſtreichen, 
bis der letzte Roſenſchimmer am höchſten Gipfel des Montblanc 
erliſcht. Die einzigen genaueren Höhenmeſſungen verdankte 
das Alterthum dem Meſſenier Dikäarch (350 — 290 v. Chr.), 
einem Schüler des Ariſtoteles. Er fand die Höhe des Kyllene 
in der Peloponnes weniger als 15, des Atabyrius auf Rhodus 
weniger als 14 Stadien und den Pelion 6250 röm. F. hoch.“ 
Wir erfahren zwar nicht ausdrücklich, ob Dikäarch ſeine Be— 
ſtimmungen auf die Meeresfläche ſtützte, da er aber ſolche Berge 
wählte, die der Küſte nahe lagen, ſo dürfen wir vermuthen, 
daß er ſeine Meſſungen am Ufer begann. Von Eratoſthenes 
erfahren wir, daß er mit dioptriſchen Meßwerkzeugen Höhen⸗ 
winkel von Berggipfeln aufgenommen und durch Berechnung 
der Dreiecke gefunden hatte, daß die größten Erhebungen zehn 
Stadien nicht überſchritten. Gegenüber den übertriebenen Vor⸗ 
ſtellungen des Plinius und des Ariſtoteles erſcheint es faſt als 
ein Fortſchritt, wenn man ſpäter annahm, daß es keinen Berg 
gebe, der mehr als 15 Stadien (8541 Par. F.) Erhebung be⸗ 
ſäße. Die Vorſtellungen des Alterthums vom ſenkrechten Bau 
des aſiatiſchen Feſtlandes waren darin werkwürdig, daß ſie 
ſich unter dem Breitengrade von Rhodus, welcher die bekannten 
Erdräume in eine nördliche und ſüdliche Hälfte ſchied, eine un⸗ 
unterbrochene Anſchwellung der Erdoberfläche, und die großen 
Ketten und Hochländer Inneraſiens als eine Fortſetzung des 


Ausland, 1860. S. 700. 


* Dicaearchi Fragmenta ed, Müller, Frag. Hist. Graec. tom, II, 
p. 259. Geminns, Elem, Astron. cap. 14. fol. 55. ed. Petav. Plinius 
U, 65. Der Kyllene int Ziriagebirge ijt 7188 Par. F. hoch, 15 Stadien 
ſind 8541 Par. Fuß, 14 Stadien 7972 Fuß. 


* Eratosthenica ed. Bernhardy frag. 39. & yao ,p, e «hv 
dno r iyndor&rom à ópüw mtQós tà ogesuéva ztévrovaav wiherov Ósiuvvat 


da ig Ötörergus dvanerojaas éx rab dnoomuarow vraoyovaav r 
Diam. des. 


* Oleomedes, Cireular. insp, Basel 1533. p. 102. 
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Taurus dachten. Ein falſches Bild vom Norden der Erde, 
welches erſt nach Sigismund v. Herberſteins Rückkehr aus 
Rußland beſeitigt wurde, entſtand durch den Gebirgszug der 
Rhipäen, ein Name, der auf den Ural bezogen worden ijt," 
und den ſich die Alten durch das nördliche Rußland bis nach 
dem fernſten Oſten Sibiriens im Sinne der Breitengrade ver⸗ 
längert dachten. Sie ahnten alſo nicht, daß gerade der Norden 
der alten Welt, eine der wichtigſten Thatſachen in der Geſtal⸗ 
tung des Trockenen, in Niederungen ſich ausbreitet. Zur 
Beſtimmung der ſenkrechten Gliederung im Inneren ber Feſt⸗ 
lande fehlte ihnen jedes Werkzeug, doch unterſcheidet ſchon der 
vielſeitige Strabo in Binnengebieten Hochebenen von Tief⸗ 
ländern.“ 

Die Thätigkeit umbildender Kräfte, die beſtändig die Ver⸗ 
theilung des Naſſen und Trockenen und die Höhenverhältniſſe 
der Erdoberfläche verändern, und ſie als vergängliche oder 
wechſelvolle Bilder erſcheinen laſſen, war der Naturbeobachtung 
des Alterthums nicht entgangen. So wurde das ehemalige 
Centralfeuer der Pythagoräer, welches urſprünglich ein aſtro⸗ 
nomiſcher Körper geweſen war, von Empedoeles zuletzt in einen 
feuerflüſſigen Erdkern verwandelt, von deſſen höherer Tem⸗ 


' Strabo, lib. II, cap. 5. tom. I. p. 205., lib. XI. init. tom, II 
p. 396. Tauchn. 

* Schafarif, Clav. Alterth. Bd. 1. S. 493 bemerkt, daß rep und ref 
in der Sprache finniſcher Völkerſtämme Berg und Gebirge bedeute. 

* Siejer Irrthum der Alten, bemerkt zwar der ſcharfſinnige Carl Neu⸗ 
mann (die Hellenen im Skythenlande, Bd. 1. S. 207) entſpringe aus der 
Gewohnheit, daß ſie die Quellen aller Flüſſe, alſo auch die der pontiſchen 
und laspiſchen in hohen Gebirgen ſuchten, allein die Vorſtellung von einer 
allgemeinen Erhebung der Landmaſſen gegen Norden und von einer Ge⸗ 
birgsumgürtung der hyperboreiſchen Regionen wurzelt bereits in uralten, 
von Aſien eingewanderten Mythen, und taucht ſelbſt noch im Mittelalter 
wieder auf. 

* Strabo, lib. I, p. 116. Tauchn. 

5 Plutarch, De primo frigido cap. 19. ed. F. Didot. tom, IV. 
p. 1167. Die Antichthon wurde dann als die andere Hemiſphäre der Erde 
betrachtet. 
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peratur die heißen Quellen Zeugniß ablegten, welche letztere 
Erſcheinung Andere jedoch durch chemiſche Erwärmung erklären 
wollten. Die Vulkane betrachtete man ſchon damals als die 
Ausgänge, durch welche das heißflüſſige Erdinnere mit der 
Oberfläche verkehre, wie man auch die kegelförmigen Berg⸗ 
geſtalten der Anhäufung um einen Krater zuſchrieb. Dem 
Blicke des naturkundigen Strabo entging es nicht, daß die 
Schlacken und Aſchenhaufen die vulkaniſche Natur des damals 
tief eingeſchlummerten Veſuv verriethen und daß ſein Gipfel 
einſt ein Feuerkeſſel müſſe geweſen ſein. Eine glockenförmige 
Auftreibung der Halbinſel Methone hat Ovid durch das Bild 
eines aufgeblähten Schlauches, genau in der Sprache einer erſt 
unlängſt ausgeſtorbenen Geologenſchule, geſchildert. 

Im Alterthum ſchrieb man die Erſchütterungen und plötz⸗ 
lichen Erhebungen der Erdrinde Luftſtrömen zu, die ſich durch 
Höhlen oder Spalten unter die Oberfläche der Länder verirrt 
hatten und, von nachdrängenden Meeresfluten beengt, einen 
Ausweg nach oben ſuchten. Ariſtoteles, der die Verbreitung 
der Erdbeben auf höhlenreiche Gegenden in Meeresnähe be⸗ 
ſchränkte, ſah in der Erſchütterung ſelbſt nichts weiter, als eine 
Kraftäußerung unterirdiſcher Wetter. Da die Erdbebenherde 


' Empedocles ed. Sturz, Lipsiae 1805, p. 311. 
Vitruv. De Archit. lib VIII, cap. 3, tom. I, p. 213. ed. 
Schneider. 

»Wenn man bei Philo Judäus, einem Alexandriner, der unter Caligula 
und Claudius lebte, in der Schrift quod mundus sit incorruptibilis, fol. 
961. Paris 1640. die Worte findet quoties ei (nämlich igni in terra in- 
eluso) datur spirare, secum rapit etc. fo glaubt man Alexander v. Hum⸗ 
boldt's Ausdrücke zu vernehmen, welcher die vulkaniſchen Schläuche als 
Sicherheits ventile betrachtet wiſſen wollte. 

* Philo Judaeus 1, c. ih summum apicata (terrena substantia) fasti- 
gium acutum ad formam ignis attolit verticem. 

® Geogr. lib. V, cap. 4, tom. I, p. 400. Tauchn. 

* Metamorph. lib. XV. v. 296—306 „Mit methodiſcher Deutlichkeit“ 
ſagt A. v. Humboldt im Kosmos. Bd. IV, S. 273. 

* Aristoteles, Meteorol. lib. II, cap. 7 und 8. 

»Bei Argoftoli auf ber Inſel Kephalonia ergießt fid) ein jetzt mühlen⸗ 

Peſchel, Geſchichte der Erdkunde, 5 
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der alten Welt vorzugsweiſe, wenn nicht ausſchließlich, in der 
Nähe der See liegen, ſo ſchloſſen die Hellenen, daß das Meer 
der Anſtifter der Erdbeben ſein müſſe, und daher gaben ſie 
dem Poſeidon den Beinamen des Erderſchütterers.“ ) 

Daß fid Theile von Feſtländern oder auch ganze Länder: 
maſſen heben oder ſenken könnten, war den Alten nicht unbe⸗ 
kannt. Daher wurde auch Plato's Erzählung im Timäus 
vom Untergang eines atlantiſchen Feſtlandes außerhalb der 
Säulen des Herkules als eine mögliche Thatſache nie bezweifelt.“ 
Daß die Landenge von Sues und der Nordrand Libyens bis 
zur Ammonsoaſe ehemals mit Meer bedeckt geweſen ſei, ſchloß 
Eratoſthenes mit voller Berechtigung aus dem Auftreten von 
Salzwäſſern (jetzt Sebcha geheißen) ſowie aus dem Vorkommen 
verſteinerter oceaniſcher Schnecken und Muſcheln. Er erklärte 
aber dieſe Erſcheinung durch einen Durchbruch des ehemals 
höher gelegenen Mittelmeeres bei Gibraltar in den Ocean. 


treibender Meeresſtrom landeinwärts und verſchwinden täglich 5 Mill. 
Kubikfuß Seewaſſer in einem Höhlenſchlunde. (F. Wibel. Erſter Jahres⸗ 
bericht der hamburger geogr. Geſellſchaft. Hamburg 1874. S. 42.) Solche 
Thatſachen mögen die ariſtoteliſche Vermuthung angeregt haben. 

Herodot. lib. VII, 129. 

Ovid. Metamorph. XV, v. 293—295. über bie untergeſunkenen adjäis 
ſchen Städte Helice und Buris. Philo, der Jude (I. c. fol, 963.), bemerkt, 
Sieilien ſei von Italien bei Rhegium abgeriſſen worden, wie ſchon der 
Name bezeuge. ° 

* Strabo, lib. II, eap. 3, tom. I, p. 161. Tauchn. 

Daß fid) vom Syrtenmeer ſüdlich bis nach Siwah öſtlich wirklich ein 
alter Meeresgolf als Depreſſion ausbreitet, ift nach G. Rohlfs' Beobachtungen 
(Von Tripolis nach Alexandrien. Bremen 1871. Bd. 2, S. 113) nicht 
mehr zu bezweifeln. 

* Strabo, lib. I. tom. I. p. 77—81, p. 85, p. 88. Tauchn. Von 
Muſcheln in den ägyptiſchen Gebirgen ſpricht bereits Herodot II, 12. L. Apu⸗ 
lejus (De Magia Liber cap. XLI. Opera ed. Hildebrand. Leipzig 1842, 
tom. II, p. 533) ſchrieb die Verſteinerungen von Fiſchen im Atlas (in 
Getuliae mediterraneis montibus) ber deukalioniſchen Flut zu. Tenophanes 
aus Colophon wußte, daß in den ſyracuſaniſchen Steinbrüchen Abdrücke 
von Fiſchen und Seehunden (rinov (bow zu quw) auf Paros Lor⸗ 
beerblätter (]]. Ödgprns) und auf Malta tief in den Felſen Meeres- 


PS 
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Hipparch, Poſidonius und Strabo ahnten richtiger, daß die 
Erdpeſten wiederholten Hebungen und Senkungen unterworfen 
feien. ' 

Von den Leiftungen ber Meteorwäſſer im Ausfüllen trockner 
oder unterſeeiſcher Thäler hatten die Alten die höchſten Begriffe. 
Megaſthenes erklärte die Ebenen des Sindh und Bengalens 
als Schuttländer, welche der Indus und Ganges ſammt ihren 
Gehilfen langſam abgeſetzt hätten, und daß Aegypten ein 
Geſchenk des Nils ſei, hat zuerſt der Mileſier Hecatäus aus⸗ 
geſprochen. Herodot, welcher dieſen glücklichen Ausdruck wieder⸗ 
holte, hegte die großartige Anſicht, daß Aegypten ehemals ein 
enger Golf wie das rothe Meer geweſen ſei, bis der Nil dieſes 
negative Delta ausgefüllt habe, und als Beweis führt er ſcharf⸗ 
ſinnig an, daß das Marſchland Aegyptens ſich geognoſtiſch 
unterſcheide von dem rothen Sande Libyens wie von dem 
Thonboden und den Felsarten Arabiens und Syriens. Ihm 
war es noch glaubhaft, daß für den Nil 20,000, ja 10,000 
Jahre hinreichen würden, um, ins rothe Meer abgelenkt, dieſen 
Golf auszufüllen und in ein andres Aegypten zu verwandeln. 
So beſorgte auch Ariſtoteles eine baldige Verſchüttung des 
aſow'ſchen Meeres; denn er verſicherte, daß 60 Jahre vor 
ſeiner Zeit die Schiffe, welche in den mäotiſchen Sumpf ein⸗ 
zulaufen vermochten, einen viel beträchtlicheren Tiefgang beſeſſen 


ablagerungen (mAdzas d OaAaaaiov) gefunden worden ſeien. (Ori- 
gines, Philosophumena cap. XIV. Opera ed. Delarue, Paris 1733, tom, I, 
p. 898.) Er ſchloß daraus, daß das Waſſer W der Erdveſte beſtändig 
auflöſe und umbilde. 

* ! Strabo, lib. I, cap. 3, p. 79. lib. II, cap. 3, p. 161. Tauchn. Daß 
auch Hipparch Hebungen und Senkungen des Meeresbodens annahm, erhellt, 
wie H. Berger (Geogr. Fragm. des Hipparch. Leipzig 1869. S. 89) dar⸗ 
gelegt hat, deutlich aus Strabo's Worten (lib. I, 3, tom. I, p. 89—90. 
Tauchn.) avyywoncas 0? Tq uerewgiwuß rot ld dous. 

Megasthen. Fragm. ed. Müller. Hist. Graec. Fragm. tom, II, 
p. 402, 
* Hecataeus, Fragm. ed, Müller, tom. I, p. 19, Fragm. 279. 
Herodot. lib. II, cap. 11 unb 12. 
5* 
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hätten. Der Hafen Taganrogs, eine Schöpfung Peters des 
Großen, iſt allerdings bereits verſandet, doch haben genaue 
neuere Unterſuchungen gelehrt, daß die Mündungen des Don 
im Laufe von 2000 Jahren nur um eine deutſche Meile vor⸗ 
gerückt find’. Polybius, der uns den Bau des Donaudeltas 
vortrefflich beſchrieben hat, ſchätzte die Alluvionskräfte der Ströme 
ſo hoch, daß er eine Ausfüllung ſelbſt des ſchwarzen Meeres 
vorausſah. Einem Durchbruch oder einer Eroſionsfurche des 
letzteren ſchrieb Strabo die Oeffnung des Bosporus und Helles⸗ 
pont zu.“ 

Verantwortlich find die Alten für die Verbreitung ärger: 
licher hydrographiſcher Irrlehren, die lange Zeit das Reifen 
beſſerer Erkenntniſſe verzögert haben. Die auf der griechiſchen 
Halbinſel vorkommenden Erſcheinungen, daß Flüſſe auf kurze 
Strecken ihren Lauf unter der Erde fortſetzen, wurden zu den 
wunderlichſten Vermuthungen mißbraucht. Ein Strabo freilich 
war unzugänglich für das Märchen Pindars, daß der Alpheus in 
der Peloponnes als die Quelle Arethuſa auf der Inſel Ortygia 
bei Syrakus hervorbreche;' aber Plinius ſuchte die Vermuthung 
des Juba, daß der Nil im weſtlichen Afrika als Nigirſtrom 
entſpringe und nach einem unterirdiſchen Laufe als ägyptiſcher 
Strom ans Licht trete, etymologiſch zu begründen.“ Noch ver⸗ 


! Arist, Meteorol, lib. I, cap. 14. 

Die langgeſuchten Ruinen der griechiſchen Handelſtadt Tanais, ehe: 
mals an der Mündung des Don gelegen, ſind bei Nedwigowka 1 Meile 
vom Meere entdeckt worden. Bericht an die Akad. der Wiſſenſchaften über 
das Seichterwerden des afvw'ſchen Meeres. (Bulletin de l’Acad, Imp. de 
St. Petersb. 1862. Tome V, p. 75.) , 

? Polybius IV, 40, 41. ed. Ernesti, Leipz. 1764, p. 491. Er ver 
langt indeſſen zu ber Leiſtung eine unbegrenzte Zeit (orav yàp. ó uiv zoóvos 
@reıgos j) völlig in ber Sprache von Sir Charles yell. 

* Strabo, lib. I, 3, tom. I, p. 78. Tauchn. 

5 Strabo, lib. VI, cap. 2, tom. II, p. 31. Tauchn. 

Hist. Nat. V, 10. Astapus, quod illarum gentium lingua signi- 
ficat aquam e tenebris profluentem. Vergl. auch Vitruv. de Archit. lib. 
VII, cap. 2, tom, I, p. 211. ed. Schneider. 


ber Flüſſe. Ebbe und Flut.) 69 


derblicher war die Vorſtellung, daß große Ströme im mittleren 
Laufe ſich in Gabeln theilen ſollten. Wir kennen mit Sicher⸗ 
heit bis jetzt eine einzige größere Erſcheinung dieſer Art, näm⸗ 
lich die durch A. v. Humboldt zuerſt beglaubigte Verbindung 
des Amazonas mit dem Orinoco durch den Caſſiquiare, und 
wir wiſſen auch, daß ſolche ungewöhnliche Verzweigungen des 
ſtrömenden Waſſers nur unter abſonderlichen Verhältniſſen ein⸗ 
treten und dauernd ſich nicht erhalten können. Wie haſtig die 
alten Geographen die größten Ströme ſpalteten, ſehen wir aus 
der leichtfertigen Vermuthung, daß Iſtrien ſeinen Namen von 
einem Gabelarm der Donau erhalten habe, der in den adria⸗ 
tiſchen Golf ſich ergieße. Selbſt Hipparch, ſetzen wir betrübt 
hinzu, konnte ſich noch nicht von dieſem Irrthum befreien.“ 

Ob größere Seetiefen wirklich gemeſſen worden ſind, läßt 
ſich weder behaupten noch beſtreiten, denn die Schätzungen von 
10—15 Stadien (6—9000 Fuß) werden im Mittelmeer wirk⸗ 
lich erreicht. Die Erſcheinungen von Ebbe und Flut hatten 
zunächſt die Phönizier an den atlantiſchen Küſten Spaniens 
unterſucht. Sie unterſchieden einen doppelten täglichen Ryth⸗ 
mus des Meeres, der von dem Zenith: oder Nadirſtande des 
Mondes abhängig war, und den doppelten monatlichen Super⸗ 
latio der Springfluten nach Eintritt des Voll- und Neu⸗ 
mondes oder in den Syzygien. Irrig dagegen war die Beob⸗ 
achtung einer jährlich wiederkehrenden Steigerung zur Zeit der 
Sommerſonnenwenden, da vielmehr die halbjährigen höchſten 
Wirkungen in die Tag⸗ und Nachtgleichen fallen. Fluthöhen 
und zwar in der Severn ſind zuerſt von dem Maſſalioten 


Strabo, lib. I, 3, tom. I, p. 90. Tauchn. 

Poſidonius und Seleucus bei Strabo (lib. III, cap. 5, tom. I, 
p. 278—281. Tauchn. Daß Seleucus vielleicht die höchſten Springfluten 
in die Zeit der Nachtgleichen geſetzt und die theilweiſe Abhängigkeit der 
Flutwelle von der nördlichen oder ſüdlichen Declination der Sonne gekannt 
habe, behauptet nach den freilich ſehr dunklen Worten Strabo's, jedoch nicht 
ohne Berechtigung, S. Ruge, der Chaldäer Seleukos. Dresden 1865. 
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Pytheas gemeſſen, wenn auch die Angabe von 80 Ellen oder 
118 Fuß auf die Hälfte vermindert werden muß.“ Dankens⸗ 
werth iſt auch die Bemerkung Strabo's, daß das Waſſer des 
Pontus wegen der vielen einmündenden Waſſerläufe einen viel 
geringeren Salzgehalt beſitze als das Mittelmeer oder ber Ocean.“ 

Ueber die Bewegungen des Luftkreiſes hat vorzüglich Ari⸗ 
ſtoteles einige der höchſten Wahrheiten ausgeſprochen. Doch 
ſollen ſchon die Jonier Anaximenes und Anaxagoras gelehrt 
haben, daß Luftſtrömungen von der Sonne erzeugt werden, 
wenn ſie die dichteren Dünſte ausdehne. Ein Inſelvolk wie 
das helleniſche mußte frühzeitig auf das regelmäßige Eintreten 
der Landbriſen aufmerkſam werden. Ja ſelbſt eine der neueren 
Entdeckungen der Witterungskunde, nämlich das Drehungsgeſetz 
der Winde, wurde von den Alten ſchon geahnt, denn ſie wollten 
gefunden haben, daß die Luftſtrömungen auf einander folgten 
„von links nach rechts oder wie die Sonne geht“, von Morgen. 
nach Mittag, Abend und Mitternacht, wie es auch wirklich 
auf der nördlichen Erdenhälſte meiſtens ſich zuträgt. Ariſtoteles 
lehrte, daß die Sonne durch Verdampfung dem Meere ſeine 
füßen Waſſertheile entziehe, er wußte, daß die warme Luft 
mehr Feuchtigkeit aufgelöst zu erhalten vermöge, als die kalte, 
und daß daher ein warmer mit Feuchtigkeit geſättigter Luft⸗ 
ſtrom, wenn er über hohe Gebirge ſtreiche, die ſtärkſten Nieder⸗ 
ſchläge fallen laſſe, weßhalb die Alten auch überall bei großen 


Müllenhoff, Deutſche Alterthumskunde. I, 366. 

Strabo, Geogr. lib. I, cap. 3, tom. I, p. 78. Tauchn. 

? Ueber feine Verdienſte f. E. E. Schmid. Meteorologie. Leipzig 1860. 
©. 464. 

* Udert, Geogr. der Griechen und Römer. Bd. II, 1. Abthl., S. 119. 

5 Aristoteles, Probl. Sectio XXVI, $ 4, $ 15, tom. III, p. 244 — 245. 
ed, Firm. Didot. Theophrastus, De Ventis ed. Heinsius, Lugd. Bat. 
1713. fol 405. . 

5 Plin, lib. II, 48. Cum proximi (venti) cadentibus surgunt, a 
laevo latere in dextrum, ut Sol, ambiunt, 

Meteor. lib. II, cap. 5. 

* Meteorologien, lib. I, cap. 13. Oi y4&g ögswoi wai tymAol como, 
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Strömen große Gebirge als Quellenſammler vorausſetzten. 
Griechiſche Beobachter waren auch die erſten, welche einen 
Wetterkalender zu entwerfen ſuchten. Wir beſitzen noch jetzt 
die Aufzeichnungen des Callippus im Hellespont, des Meton zu 
Athen, des Eudoxus in Kleinaſien und Süditalien, des Hipparch 
für Bithynien. Da ſie keine Werkzeuge zum Beobachten der 
Lufterſcheinungen anwandten, fo mußten ſie ſich auf die Schärfe 
ihrer Sinne verlaſſen. Sie zeichneten die Häufigkeit von Regen 
und Wind, jo wie das Eintreffen von Zugvögeln nach aſtro⸗ 
nomiſchen Jahreseintheilungen auf und entwarfen alſo etwas, 
was ihnen meteorologiſche Tafeln erſetzte. Der Mangel an 
thermometriſchen Inſtrumenten verhinderte indeſſen jede genauere 
Erkenntniß über die Vertheilung der Wärme in Raum und 
Jahreszeit. Nur aus ſinnlichen Empfindungen erfuhren fie, 
daß für mittelländiſche Breiten erſt nach der Sonnenwende die 
heißeſten Tage einzutreten pflegen, weil die Nachwirkung der 
winterlichen Abkühlung erſt nach jener Zeit völlig beſeitigt 
werde. Als man an ber Kugelgeſtalt der Erde nicht mehr 
zweifelte, ſchloß man aus theoretiſchen Gründen, daß die Tem⸗ 
peraturen vom Aequator nach den Polen ſtetig abnehmen 
müßten. Doch ſteigerte ſich bei den Alten dieſe richtige Er- 
kenntniß zu dem Irrthum, daß der Erdenraum zwiſchen den 
Wendekreiſen nicht ein heißer, ſondern ein verſengter und gänz⸗ 
lich lebloſer Gürtel ſei. Die Wüſtenzone, welche Nordafrika 
bedeckt, Arabien durchſtreift und nach Iran und Turkiſtan ſich 
fortſetzt, beſtätigte ſcheinbar jene Lehre, welche die griechiſchen 
Naturforſcher entweder aus dem Munde der Aegypter empfingen,“ 
olov aztéyyos rien eie werk fun, piv mohlayj à Jiaemi- 
Dot xai avitiover To Uh. ö ui ri dονν,uV druide. vigovat 
2 Fuyrglvovse mahıy vis Wwg. | ZiómsQ oi wiyıoroı rum norandm du 
TW usylorow gaivovtat ófovreg ogam. 

' Geminus, Elem. Astron. cap. XIV, XVI unb Ptolemaeus, de Ap- 
parentiis inerrantium, Petav. Uranol. fol. 71. 

Gem. Elem, Astron, cap. XIV. 


* Diodorus Sieulus, lib. I, cap. 40. ed, Carl Müller. Paris 1844. 
tom. II, P. 418. 
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oder von Parmenides entlehnten, der zuerſt die Theilung der 
Erdkugel in fünf Zonen einführte. Leider hatte auch Ariſto⸗ 
teles dieſe Lehre durch die Gewalt ſeines Anſehens geſtützt“ 
und Plinius, zu deſſen Zeit ſie von Poſidonius bereits ge⸗ 
mildert worden war,’ fie wiederholt. Dieß ijt der Grund, 
warum das Mittelalter ſich nicht von dieſem ſchädlichen Irr⸗ 
thume losſagen konnte; denn was half es, daß Eratoſthenes, 
Polybius, Strabo, Geminus und Ptolemäus ihn beſtritten 
hatten? Es waren Griechen, die man nicht las.“ 

Daß die Abnahme der Wärme mit den wachſenden Breiten 
örtlich wieder durch die ſenkrechte Erhebung der Erdoberfläche 
beſchleunigt werde, mußten die Hellenen, deren Blicke an dem 
Mittelmeergeſtade ſo vielen Schneebergen begegneten, früh inne 
werden. Selbſt in der Nähe des Aequators ließ Ptolemäus 
ſeine Nilquellenſeen von Schneewaſſer gefüllt werden. Am 
klarſten aber dachte darüber Strabo, der uns zuerſt belehrt, 
daß nördliche Länder, wenn ſie tiefer liegen, wärmer ſein 
können als ſüdlichere Hochebenen, wobei ihm als Erwärmungs⸗ 
meſſer der Anbau von Gewächſen, beſonders des Oelbaumes, 
dienen mußte. Er ſpricht auch bereits davon, daß die Schnee⸗ 
grenze an den nördlichen Abhängen der Gebirge viel tiefer 
herabreiche, als an den ſüdlichen, was auch innerhalb der 
räumlichen Gränzen des Straboniſchen Wiſſens der Fall iſt. 


Strabo, lib. II, cap; 2. p. 149. Tauchn. 

* Meteorolog. lib, II, cap. 5. 

® Strabo, lib. II, cap. 3. p. 154. 

* Geminus, Elem. Astron. cap. XIII. In dem ältern Werke bes 
Ptolemäus, nämlich feiner Aftronomie, wird nur bie Unbewohnbarkeit ber 
heißen Zone bezweifelt, mit dem Zuſatze jedoch, daß noch niemand bis zu 
ihr vorgedrungen ſei. (Almag. lib. II, cap. 6, tom. I, p. 78. ed. Halma.) 
In der Geographie dagegen kennt Ptolemäus, wie wir ſahen, die arabiſchen 
Handelsniederlaſſungen an der Oſtküſte Afrikas unter beträchtlichen ſüdlichen 
Breiten. 

5 Ptol. Geogr. lib. IV, cap. 8, p. 307. Wilb. 

5 Strabo, lib. II, cap. 1, tom. I, p. 116. Tauchn. 

? Strabo, lib, XVI, cap. 1, tom. III, p. 342. Tauchn. 


4 


(Verbreitung ber befebten Weſen.) 73 


Die Alten erlangten ferner die Einſicht, daß die Nähe des 
Meeres bie Gegenſätze der Jahreszeiten mildere, da die See⸗ 
winde im Sommer kühler, im Winter wärmer waren, als die 
Landwinde, und mit Recht ſchrieb Hippocrates die harten 
Winter Südrußlands, von deſſen Klima er jedoch falſche Begriffe 
in Umlauf setzte, den eiſigen Steppenwinden zu. Daß in dieſen 
Gebieten, in auffälligem Gegenſatz zu den Geſtaden des ägäiſchen 
Meeres, nur Sommerregen fallen, hatte bereits Herodot“ 
beobachtet. 

Ueber die Verbreitung der Gewächſe und der Thiere 
finden wir bei den Alten die Vorſtellung, daß der Formen⸗ 
wechſel der belebten Natur eine Verrichtung der Polhöhen ſei. 
Je mehr man ſich den niedrigen Breiten nähere, deſto rieſen⸗ 
hafter würden die Pflanzen⸗ und Thiergeſtalten. Der Elephant 
und das Nashorn erſchienen ihnen als die Herolde der heißeſten 
Gürtel, und ſie glaubten ſogar die Polhöhe eines Ortes aus 
ſolchen Thiererſcheinungen folgern zu können. Sie dehnten 
dieſe nicht unrichtige, ſondern nur ungenaue Erkenntniß auch 
auf die Racenverſchiedenheiten des Menſchengeſchlechtes aus. 
Obgleich ſchon Cteſias, der als Arzt darin beſondere Beachtung 
verdiente, den Griechen mitgetheilt hatte, daß es in Indien 
auch hellfarbige Völlerſtämme gäbe, nahm man doch an, die 


Hautfarbe der Menſchen werde mit der Annäherung an den 


Aequator immer dunkler, und die Natur habe ſich an das 
Geſetz gebunden, daß unter gleichen Breitengraden die Haut⸗ 
farben der Menſchen ſich entſprechen müßten. Am ſchärfſten 
findet fid) dieſe Lehre bei Vitruv ausgedrückt, der uns zugleich 
einen Beleg bietet, daß die Alten für entſcheidende Racenmerk⸗ 
male einen ſcharſen Blick beſaßen. Die blonden, helläugigen, 

! Theophrastus, De ventis, ed. Heinsius. Lugd. Bat. 1713. fol. 415. 

* Hippocr, De aére, aqua et locis, cap. 95—96. 

* Herodot. IV, cap. 28. 

* Ptolem. Geogr. lib. I, cap. 9, Wilb. p. 30-31. 


* Ctesias, Ind, cap. IX, Fragm. ed. Baehr. 
* Plin, lib. VI, 22. 
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roſigen, ſtattlich gewachſenen Völker mit glatten Haaren ſucht er 
im Norden, die Bewohner von unterſetzter Größe, von dunkler 
Hautfarbe, krauſem Haar, ſchwarzem Auge und ſchwächlichem 
Schenkelbau unter niedrigen Breiten. Hippocrates wiederum 
hatte ſchon geltend gemacht, daß Gebirgsvölker, verglichen mit 
den Thalbewohnern, einen höheren Wuchs und eine hellere 
Haut zu zeigen pflegten. Sonſt findet man über die Ver⸗ 
breitung der Thiere und Gewächſe bei den Alten nur wenige 
Thotſachen und nur die Keime einiger Geſetze. Doch erfahren 
wir von Theophraſt, daß zu ſeiner Zeit ſchon Gelehrte verſucht 
hatten, bie Gewächſe nach ihrem Vorkommen in Schatten⸗, Licht⸗, 
Sumpf⸗ und Gebirgspflanzen einzutheilen. Strabo, wie wir 
ſahen, wußte, daß der Oelbaum auch in den angemeſſenen 
ſüdlichen Breiten bei beträchtlicher ſenkrechter Erhebung des 
Bodens verſchwinde. Virgil beſchränkte die Verbreitung des 
Ebenholzes auf Indien und des Weihrauches auf das fabüijde. 
Arabien.“ Wenn Strabo aus dem Verſchwinden ber Roth⸗ 
tanne (Pinus abies) öſtlich vom Don und füblid vom kas⸗ 
piſchen Meer, die Verbreitung dieſes Gehölzes nach Oſt⸗ und 


Vitruv. lib. VI, cap. 1, tom. I, p. 149. 

* De aöre, aqua et locis, cap. 120. 121. ed. Coray. 
Auf zwei febr beachtenswerthe Stellen des Livius (38,17), welche ſich 
über den Einfluß von Boden und Klima auf Kulturpflanzen und Haus⸗ 
thiere ausſprechen, hat Victor Hehn (Kulturpflanzen u. Hausthiere. 2. Aufl. 
Berlin 1874. S. X.) aufmerkſam gemacht. „Bei Pflanzen und Thieren iſt 
die den Artencharakter aufrecht erhaltende Vererbung ohnmächtig gegen die 
durch Boden und Klima bewirkten Veränderungen. — Alles entwickelt ſich 
vollkommener an dem Orte ſeines Urſprungs, bei Verſetzung auf einen 
fremden Boden verwandelt es ſeine Natur nach den Stoffen, die es aus 
dieſem aufnimmt.“ In frugibus pecudibusque non tantum semina ad ser- 
vandam indolem valent, quantum terrae proprietas coelique, sub quo 
aluntur, mutant, — Generosius in sua quicquid sede gignitur; insitum 
alienae terrae in id quo alitur natura vertente se degenerat, 

* Theophrastus, De causis plantarum, lib. II, cap. 9 umb Historia 
plantarum lib. IV, cap. 1—4. ed. Fried, Wimmer, Paris 1866. p. 58—66, 
wo wir bereits Anfäge zu einer Pflanzengeographie erkennen. 

5 Georgicon, lib. II, v, 116 sq. 
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Südaſien beſtritt, ſo gereicht dem Geographen aus Amaſia 
dieſer Irrthum doch zur Zierde, weil er die erſte Ahnung ent⸗ 
hält, daß auch die Mittagskreiſe die Gebiete von Gewächſen 
begrenzen können. Sehr ſchädlich für das Verſtändniß der 
afrikaniſchen Stromſyſteme ſollte im Mittelalter ein anderer 
aus dem Alterthum ererbter Irrthum werden, daß nämlich 
der Nil von allen Strömen der Erde allein Krokodile und 
Flußpferde erzeuge.“ 

Unbefriedigend waren die Leiſtungen der Alten in der 
beſchreibenden Völkerkunde. Noch heutigen Tages iſt der Streit 
nicht geſchlichtet, was ſie unter der Benennung der Seythen 
verſtanden haben. Obgleich ſeythiſche Stämme am Pontus 
von einem Arzt, und keinem geringeren als Hippoerates be- 
ſchrieben wurden, wollten die einen echte Mongolen in ihnen 
erkennen, was freilich die neuere Völkerkunde entſchieden ver⸗ 

| neinen muß; andere wiederum hielten fie des Namens wegen 
flür Tſchuden oder Finnen, die aber ſicher ſchon zu Herodot's 
Zeiten in den Norden gedrängt waren. Endlich hat neuerlich 

die Ueberzeugung Wurzel geſchlagen, daß wir ſie als ariſche 
Völker betrachten dürfen, ſeien ſie nun den Oſſeten, den per⸗ 
ſiſchen Eräniern® oder den alten Claven? am nächſten ſprach⸗ 
verwandt geweſen. Die Ermittelung gemeinſamer Abkunft ent⸗ 
fernter Völker wurde jedoch bisweilen verſucht. Schon Herodot 


! Strabo, lib. XI, cap. 7, tom. II, p. 428. Tauchn. vz» y&o Hl 
Ty» drin, xal rin obs lh ui) giti dharnv. 

Plinius (lib. VIII, 37 sq.) hat feine Beſchreibung des Krokodiles aus 
Herodot (TI, 68). Beide aber ſagen nicht, daß der Nil ausſchließlich der 
Erzeuger der Krokodile und der Flußpferde ſei, ja Vitruv (lib, VIII, cap. 
2, tom. 1, p. 211) weiß fogar, daß Krokodile in den Küſtenflüſſen Mauri⸗ 
taniens vorkommen. 

* Karl Neumann, Hellenen im Stythenlande. Bd. 1, S. 140. 

v. Eichwald, Reife auf d. kasp. Meere und im Kaukaſus. Berlin 
1838. Bd. 2, S. 248 ff. 

Müllenhoff, die pontiſchen Skythen, in den Monatsberichten der 
Berliner Akademie vom Jahre 1866. Berlin 1867. S. 553, 575. 

J. G. Cuno. Alte Völkerkunde. Berlin 1871. Bd. 1, S. 223 ff. 
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wagte es, die Colchier im heutigen Mingrelien für ein erra⸗ 
tiſches Bruchſtück ägyptiſcher Herkunft aus den Zeiten der großen 
Eroberungen unter Seſoſtris zu erklären. Erfreulich iſt dabei, 
wie er ſeine gewagte Vermuthung außer der Aehnlichkeit von 
Haut und Haar durch den gemeinſamen Brauch der Beſchnei⸗ 
dung, der beiderſeitigen Fertigkeit in der Leinweberei und end⸗ 
lich durch bie Uebereinſtimmung der Sprache zu begründen ſucht.“ 

Mit großem Aufwand von Scharfſinn haben die Alten 
den Einfluß der Natur auf die Erziehung der menſchlichen 
Geſellſchaften unterſucht. Das goldene Buch des Hippoerates, 
wie Blumenbach die kleine Schrift des großen Arztes über die 
Rückwirkung von Luft, Waſſer und Ortslage auf die Be⸗ 
wohner nennt, enthält wunderbare Vergleiche zwiſchen den 
minder ſtrebſamen Aſiaten, denen die Natur alles reichlicher 
und bereitwilliger gewähre, und den kärglicher bedachten Euro- 
päern, welche in der höheren Entwicklung ihrer Kräfte einen 
Erſatz ſuchen müſſen. Wurden die ungleichen Begünſtigungen 
der Erdräume auch ungeſchmälert anerkannt, ſo wußten die 
Hellenen doch recht gut, daß ſich Völker durch höhere Geſittung 
den Eingriffen der Natur auf ihr Schickſal entziehen können.“ 
Nicht der Erdenraum, bemerkt Strabo ſehr wahr, hat den 
Athenienſern vor den Lacebämoniern oder ihren Nachbarn eine 
höhere geiſtige Begabung verliehen, nicht die Ortslage die Baby⸗ 
lonier oder Aegypter mit Kenntniſſen bereichert, ſondern die 
eigene Uebung und Anſtrengung.“ 

Bis zu welchem Betrage aber die horizontale oder ſenk⸗ 


! Herod, lib. II, cap. 102—105. Einen Reſt dieſer altägyptiſchen 
Colonie will Hyde Clarke in dem kleinen kaukaſiſchen Ude⸗Volke, geſtützt 
auf ernſtgemeinte Sprachvergleiche, erkennen. Journal of the anthropo- 
logical Institute. London 1874. Vol. III, p. 181. sq. 

Nachdem Hippocrates (de aöre etc. cap. 107) alle Vorzüge Europas 
aufgezählt hat, ſetzt er hinzu, daß bie Unterſchiede des Volkscharakters doch 
auch wieder hiſtoriſche find, oder wie er fid) ausdrückt do ois vönous, or« 
o Bacisborrae dansg ol Hu⁰οi. 


* Strabo, lib. II, p. 162. Tauchn. 
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rechte Gliederung der Länder den Gang der Geſittung vorge: 
zeichnet habe, konnte man zu einer Zeit nicht überſehen, als 
man noch glaubte, von den bewohnbaren Erdräumen fielen . 
auf Europa, % auf Aſien und % auf Afrika, und bie 
älteren Geographen eine Zeit lang Afrika wegen ſeiner angeb⸗ 
lich geringen Geräumigkeit als einen Zubehör Europas an⸗ 
ſahen. Der räumlichen Beſchränktheit ihres Wiſſens muß 
man es nachſehen, daß fie durch ein jo bedeutungsloſes Ge⸗ 
wäſſer wie den Don Europa von Aſien ablösten. Selbſt 
Strabo ſtritt noch für die veraltete Anſicht, daß der Nil die 
Grenze zwiſchen Aſien und Afrika bilde und nicht das rothe 
Meer mit der Landenge von Sues. Erſt die ſpätere alexan⸗ 
driniſche Schule erkannte die wahren Größenverhältniſſe der 
drei Feſtlande, von denen ſie Aſien als das größte und Europa 
als das kleinſte bezeichnete. Trotzdem ſetzen uns einige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vergleiche und vor allem der anregende Strabo in 
ſtaunende Bewunderung. Wenn wir unter den Küſtenentwick⸗ 
lungen den oceaniſchen Uferlinien den höchſten Rang ertheilen, 
weil die Weltmeere von unſeren Seefahrern überbrückt worden 
ſind, ſo erſchienen zu Strabo's Zeiten Länder mit atlantiſchen 
Geſtaden verödet und der Geſittung ſchwer zugänglich.“ Dem 
großen Geographen aus Amaſia war der edle und bedeutſame 
Bau Europas nicht entgangen. Er findet ſchon das treffende 
Wort (oAvoyjumw) für die Mannigfaltigkeit feiner ebenen 
wie ſeiner ſenkrechten Gliederung.“ Der hellſte Glanz ſeines 
Wiſſens ruht aber auf dem Schluß des ſechsten Buches, wo 
er uns belehrt, in welchem Sinne die geographiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten Italiens die Ausbreitung der Römerherrſchaft 


' Plin, lib. VI, cap. 38. 

* Agathemer, Geogr. lib. II, cap. 1. 

* Strabo, lib. I, cap. 2 u, 5, tom, I, p. 50. 

* Agathemer, Geogr. lib. II, cap. 7. 

* Strabo, lib. III, init, tom, I, p. 218. Tauchn 

* Strabo, lib. II, cap. 5, tom. I, p. 201 u. p. 193 fogat H uv oiv 
Eigeinn no)oynuovearávg zaców dorıv. 
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beſchleunigt haben. Er zeigt uns, daß Italien als Halbinſel 
mit wenigen, aber vortrefflichen Häfen, dem friedlichen Verkehr 
geöffnet, gegen feindliche Landungen leicht geſchützt, zum Ab⸗ 
ſchluß einer nationalen Entwicklung leicht gelangen konnte; er 
rühmt die Milde des Klimas und ſeine Mannigfaltigkeit in 
Folge der Axenſtellung des Apennin, welcher die Halbinſel in 
ihrer ganzen Länge durchſtreiche, endlich ihre beherrſchende 
Stellung in der Mitte des alten Kulturmeeres.“ 

Vereinigten wir ſoeben eine Anzahl leuchtender Gedanken, 
ſo könnten wir leicht zu falſchen Begriffen von dem Wiſſen 
der Alten verleiten, wenn wir nicht hinzufügten, daß jede ihrer 
Wahrheiten unter einem Schutt der gröbſten Verkehrtheiten 
und Irrthümer verborgen lag, und was noch ſchlimmer war, 
daß meiſtens der Irrthum neben der Wahrheit ebenſoviel 
Berechtigung zu beſitzen ſchien. Soll der letzteren ihre Herrſchaft 
auf immer geſichert bleiben, ſo darf ihrer Begründung der 
zwingende Beweis durch Maß und Zahl oder die ſinnliche 
Ueberzeugung durch wohl erſonnene Verſuche nicht fehlen. Für 
die Bereicherung der menſchlichen Erkenntniſſe iſt aber ſchon 
viel gewonnen, daß eine Wahrheit einmal ausgeſprochen werde. 
Eine Geſchlecht wird ſie, ohne daß ihre Keimfähigkeit leiden 
könnte, dem anderen aushändigen, bis für ſie der wahre Lebens⸗ 
wecker kommt. Copernicus fand die geocentriſchen Lehren durch 
eine reiche und erwählte Literatur aus dem Alterthum vertreten, 
die verſchmähten Ahnungen der Pythagoräer von einer Bewegung 
unſeres Planeten als Seltſamkeiten nur flüchtig erwähnt, aber 
dennoch reichten für ihn die wenigen Worte hin, um die Sonne 
zum Stillſtand zu nöthigen und die Erde in Gang zu ſetzen. 


Strabo, lib. VI, cap. 4, tom. II, p. 55 sq. Tauchn. 


z 


A» ^. 


Verfall der Wiſenſchaft im früheren Mittelalter. 


Vernachläſſigung der griechiſchen Schriftſteller. 


Hätten wir nur die Aufgabe im Auge, die Entwickelung 
unſeres heutigen Wiſſens geſchichtlich zu verfolgen, ſo könnten 
wir den todten Raum, welcher ſich von der höchſten Erkenntniß⸗ 
ſtufe im Alterthum bis zur neuen Belebung der Erdkunde 
durch die Anregung der Araber oder etwa bis auf Albert den 
Großen erſtreckt, völlig vernachläſſigen, denn ſelbſt die örtlichen 
Erweiterungen der Kenntniſſe innerhalb dieſer Zeitgrenzen ge: 
währten keinen dauernden Gewinn, ſondern gingen größtentheils 
wieder verloren. Wenn wir dennoch an dem drückenden Schau⸗ 
ſpiele eines Verfalls der Wiſſenſchaft und ihres Zurückſinkens 
in das Kindesalter der joniſchen Schule nicht ſtillſchweigend 
vorübergehen, ſo geſchieht es, weil dieſe Erſcheinungen uns um 
die ernſte Erfahrung bereichern, daß die Erdkunde zu den 
Wiſſenſchaften gehört, welche täglich neu erworben und immer 
von friſchem aufgebaut werden wollen. Denn nicht blos, daß 
ſie ſich mit der Darſtellung vergänglicher Geſtalten beſchäftigt, 


ſondern frühere Erkenntniſſe verlangen, wenn ſie mit Freiheit 


benutzt werden ſollen, erneuerte Beglaubigungen. Haben wir 


doch im vorigen Abſchnitt gezeigt, daß wir erſt ſeit wenigen 
Jahren, theils durch räumliche Entdeckungen, theils durch 
Sprach⸗ und Alterthumsforſchungen dahin gelangt ſind, die 
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Darftellung der ptolemäiſchen Erdkunde beinahe vollſtändig zu 
verſtehen und ſie ſogar richtiger zu benutzen, als es zur Zeit 
ihres Entwurfes möglich war. „ 

Die lateiniſch ſchreibenden Geographen des früheren chriſt⸗ 
lichen Mittelalters ſchöpften ihr Wiſſen nicht aus griechiſchen 
Quellen. Herodot, Eratoſthenes, Polybius, Strabo, Ptolemäus, 
von den ſogenannten kleineren Geographen ganz zu ſchweigen, 
werden faſt nie genannt und bleiben völlig unbenützt. Die 
gelehrteſten Männer der damaligen Zeit hielten ſich im günſtigſten 
Falle an Plinius, von dem ein großer Kenner der alten Aſtro⸗ 
nomie behaupten konnte, er habe Hipparch's Schriften nie geleſen, 
ſondern nur aus dritter Hand gekannt. Gewöhnlich wurde 
aber dem Plinius der kürzere Mela und noch lieber Solinus 
vorgezogen, der weſentlich auf Koſten des Plinius ſeine ge: 
drängte Erdbeſchreibung verfaßte, die werthvollſten Erkenntniſſe 
verſchwieg, dafür aber einer nach Wundern lüſternen Phantaſie 
durch Aufſammlung aller geographiſchen Fabeln reiche Sättigung 
gewährte.“ Die Wißbegierde war in jener Zeit jo leicht zu 
befriedigen, daß man von der Naturbeſchreibung der Länder⸗ 
räume gänzlich abſah und ſich mit einer Aufzählung kahler 
Ortsnamen, etwa mit beigefügten Entfernungen begnügte, wie 
wir ſie in dem ſogenannten antoniniſchen Itinerarium, bei dem 


Eine Handſchrift des Ptolemäus fand ſich jedoch in Caſſiodors 
Händen. M. A, Cassiodorus, Instit. divin, lect, lib. I, cap. 25. Antv. 
1564. p. 70. Auch Alfred der Große rühmt fid einer Bekanntſchaft mit 
Ptolemäus, aber ohne ſichtbaren Gewinn. Der gelehrte Jordanis (De 
Getarum sive Gothorum origine cap. 2, p. 10, p. 14. ed. Closs) kennt 
und benützt dagegen noch Strabo und Ptolemäus und giebt (p. 15) eine 
richtige Erklärung der langen Tage und Nächte in Skandinavien. 

? Delambre, Astron. ancienne, tom. I, p. 294, 325. 

»Wie febr Solinus bem Geſchmacke jener Zeiten entſprach, bezeugt bie 
über Frankreich und Deutſchland ausgebreitete faſt unbegrenzte Zahl (paene 
immensa copia) der Handſchriften. Mommsen, Solini collectanea, Berlin 
1864. p. XXXII. 

* Locorum nuda nomina, wie Plinius im Anfang des dritten Buches 
ſich ſo ſchön ausdrückt. 
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italiſchen Aethicus und bei Julius Honorius finden, deſſen 
ſkelettartige Erdkunde“ eim für die damalige Zeit höchſt gebil⸗ 
deter Mann den Geiſtlichen als ein vollendetes und befriedigendes 
Werk empfehlen konnte. Wenn ſich der Kreis unſeres Wiſſens 
verengert, verfallen wir ſchutzlos den traumartigen Vorſtellungen 
einer unbemeiſterten Einbildungskraft. Nichts iſt beängſtigender 
an dem Kindiſchwerden der damaligen Vorſtellungen, als daß 
ein widerliches Truggewebe wie die Cosmographie des iſtriſchen 
Aethicus Jahrhunderte lang mit Vorliebe benutzt werden konnte, 
freilich vielleicht nur deswegen, weil der heilige Hieronymus 
fälſchlicher oder irrthümlicher Weiſe als der Ueberſetzer ange— 
geben wurde.“ 


Räumliche Erweiterungen der Erdkunde. 


Während die Kenntniß vom Oſten und Süden der Erde 
aus den ſehr häufig mißverſtandenen römiſchen Schriftſtellern 
geſchöpft wurde, erweiterte ſich räumlich nach Norden und 
Nordweſten die Kunde der Erde weit über die Grenzen des 
Wiſſens im Alterthume. Fromme Einſiedler aus Scotia, wie 


Daß nicht blos eine Art Collegienheft aus Julius Honorius Vor⸗ 
trägen auf uns gekommen iſt, darüber ſind wir von C. A. F. Pertz (De 
Cosmographia Ethici, Berolini 1853, $ 13, p. 14 sq.) beruhigt worden. 

»Cassiodor, De institutione divinarum lectionum liber, cap. 25. 
Antwerp, 1563. Libellum Julii Oratoris, quem vobis reliqui, studiose 
legere festinetis : qui maria, insulas, montes famosos, provincias, civi- 
tates, flumina, gentes, ita quadrifaria distinctione complexus est, ut 
paene nihil libro ipsi desit, quod ad cosmographi notitiam cognoscitur 
pertinere, 

* Daß ſie nicht von dem heiligen Hieronymus herrührt, konnte 
Fr. Kunſtmann (Münchner Gelehrte Anzeigen. 1854. Nr. 33. S. 269) 
dadurch nachweiſen, daß der Ueberſetzer des Aethicus Worte aus einem 
lateiniſchen Gedicht des Alchimus, richtiger des Aleimus Avitus, Biſchofs 
von Vienne anführt, welcher mehr als hundert Jahre nach dem heiligen 
Hieronymus lebte. 

"Beier, Geſchichte der Erdtunde. 6 
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damals bekanntlich Irland noch genannt wurde, bewohnten 
die Inſelgruppen im Norden von Schottland, unter welchen 
die nördlichſte kurz nachher wegen ihrer reich bevölkerten Schaf⸗ 
huten ihren heutigen Namen Farder? empfing. Von dieſer 
Gruppe aus beſuchten ſeit dem Jahre 795 iriſche Mönche das 
bis dahin völlig unbewohnte Island oder Eisland. Noch jetzt 
können wir mit größter Genauigkeit die Stätten bezeichnen, 
wo die frommen Anachoreten verweilt haben; denn als die 
Normannen bei ihrer ſpäteren Entdeckung des Eislandes jene 
Einſiedeleien antrafen, welche jene aber aus Menſchenſcheu mit 
Zurücklaſſung von iriſchen Büchern, Glocken und Krummſtäben 
bald wieder räumten, gaben ſie einer Inſel und einer Ortſchaft 
die Namen Papey und Papyli, denn Papa nannten ſie die 
erſten ſtillen Bewohner des unwirthlichen Eislandes. 


Doch erwähnt bereits Adam v. Bremen (Hist. eccl, cp. 217. p. 65 
ed. Lindenbrog. Hiberniam, Scotorum patriam, quae nunc Irland 
dicitur, 

Far bedeutet Schaf und Oe Inſel in den alten und modernen 
Sprachen des Nordens. Ueber alte Ortsnamen auf den Orkney⸗ und Shet⸗ 
landinſeln, welche ſich auf die frühere Beſiedelung durch chriſtliche Celten 
beziehen, ſ. Konrad Maurer (Die Bekehrung des norwegiſchen Stammes 
zum Chriſtenthum. München 1855. Bd. 1. S. 45). 

Dicuil (De Mensura Orbis ed, Walkenaer cap. VII, p. 27) ſagt, 
es ſei vor ungefähr 30 Jahren geſchehen, daß Geiſtliche einen Frühling und 
Sommer dort zubrachten. Walfenaer (p. XI) beweiſt, daß Dicuil 825 
ſchrieb; vgl. auch Letronne (Recherches géograph. et crit. sur le livre 
De Mensura Orbis Terrae par Dieuil. Paris 1814. pp. 38, 131). 

Histor. Regis Olavis Tryg. fil. in Rafn, Antiquit. Americ, fol, 
202. Der Zuſatz, daß die iriſchen Mönche nach Eisland gekommen ſeien 
til vestam um haf, und den Rafn überſetzt hat: „Dertil fra Veſterland 
over havet“, wird verſtändlich, ſobald man feſthält, daß bei den Normannen 
Irland und die Iren das Weſtland nnd die Weſtländer hießen, wie ſie ent⸗ 
ſprechend auch die Deutſchen ausſchließlich als „Südländer“ bezeichneten. 

Papey, die Pfaffeninſel, liegt vor der Oſtküſte Islands 64° 35“ 
n. Br. nach Olſen's Karte von Island (abgedruckt bei Preyer und Zirkel, 
Reiſe nach Island im Jahre 1860. Leipzig 1862). Papyli, ober Pfaf⸗ 
fenheim (von byli im Altnordiſchen, was ſoviel bedeutet wie vicus) lag 
dagegen weſtlich vom Hornafjord, alſo etwa 10 Meilen ſüdweſtlich von 
Papey. (Munch, Det norske Folks Hiſtorie I. Deel, 1. Bind. S. 539.) 
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Als zu Dicuil's Zeiten bie Nordſee von Wikingerſegeln 
zu ſchwärmen begann, zogen ſich die friedlichen Mönche von 
jenen ſchutzloſen Inſeln wieder zurück und gaben ſie den Nor⸗ 
mannen preis. Einer dieſer neueren faröiſchen Anſiedler, Stabb- 
Odd (Naddodr), der Wiking, wurde auf der Heimfahrt nach 
Norwegen von einem Sturm nach Nordweſten geworfen und 
entdeckte unvermuthet und unbeabſichtigt Eisland, wahrſcheinlich 
im Jahre 867.“ Er beſtieg einen Berg, ſchaute fid) aber ver: 
geblich nach Rauch oder einem anderen Zeichen von Bewohnern 
um und kehrte heim mit der Kunde von der wieder entdeckten 
Inſel. Schon ſieben Jahre ſpäter begannen Normannen auf 
der Inſel fid) niederzulaſſen, und noch vor Ablauf eines Jahr⸗ 
hunderts war die Bevölkerung ſchon fo dicht geworden, daß 
die wenigen nutzbaren Weideſtriche ohne Ausnahme Beſitzer 
gefunden hatten. Man hat einigermaßen Recht, fid zu ver: 
wundern, daß die Normannen ſo raſch die Vorzüge und Reize 
ihrer begünſtigten Heimath mit dem kahlen, baumloſen Eis⸗ 
lande vertauſchen konnten, über deſſen Gletſchern und ſpröden 
Lavafeldern ein ewig trüber Regenhimmel ſchwebt. Die meiſten 
jener Anſiedler ſuchten auch nicht aus freier Wahl die ferne 
Inſel auf, ſondern als Flüchtlinge, weil ſie wegen Blutthaten 
in ihrer Heimath vom Volksgerichte für friedlos erklärt worden 
waren. Aus dem nämlichen Grunde wurde Erik der Rothe 
gezwungen, das Eisland zu verlaſſen, und beſchloß, von der 
Weſtküſte der Inſel aus ein neues Land aufzuſuchen, welches 


Munch, a. a. O. S. 446, 519. Konrad Maurer (Island. München 
S. 2.) fet die Begebenheit in die Jahre 860—870. Naddodr nannte die 
Inſel Snaeland, Schneeland. Der ihm folgende Gardar Svavarſon ums 
ſegelte zuerſt die ganze Inſel. Der dritte Beſucher Floͤki Vilgerckarſon 
nannte fie Island, Eisland. 


Ingolfr Arnarſon, von dem der mächtige Bergſtock Ingolfsfjall feinen 
Namen herleitet, ſoll der erſte geweſen ſein, der auf Island ſeinen Wohnſitz 
nahm. Konrad Maurer, Isländiſche Volksſagen der Gegenwart. Leipzig 
1860. S. 216. 
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ſchon vor langer Zeit von Gunnbjörn geſehen worden war.“ 
So wurde durch Erik den Rothen zum andern Mal Grönland 
im Jahre 983 entdeckt. Zwei Jahre ſpäter nach Island heim⸗ 
gekehrt, ſuchte er Auswanderer nach den aufgefundenen Küſten 
dadurch zu locken, daß er ſie Grünland hieß, obgleich damals, 
wie jetzt, nur Alpenmatten an wenigen ſonnigen Abhängen 
bis zu geringen Höhen das Erdreich bekleiden. Dennoch liefen 
25 Fahrzeuge mit Auswanderern im Jahre 985 oder 15 Jahre 
vor Ausbreitung des Chriſtenthums auf Eisland mit ihm aus, 
von denen aber nur 14 das Grüne Land erreichten.“ 

Kurz nachher erfuhr ein Islandfahrer, Bjarne, als er ſich 
in Norwegen aufhielt, daß ſein Vater Herjulf ebenfalls nach 
Grünland hinübergewandert ſei. Er beſchloß, ihn ſogleich auf⸗ 
zuſuchen, obwohl weder er noch einer ſeiner Schiffsknechte in 
Grünland geweſen war. Bei der Ueberfahrt geriet) das Fahr⸗ 
zeug in einen nordatlantiſchen Nebel, ſo daß die Seeleute nicht 
mehr nach dem Stande der Sonne ihren Curs beſtimmen konnten. 
Als ſie endlich aus dem Nebel herauskamen, entdeckten ſie vor 
ſich eine niedere bewaldete Küſte. Da ſie wußten, daß in Grün⸗ 
land hohe ſchneebedeckte Berge ſich finden ſollten, ſo verließen 
fie ohne zu landen jene Küſte und ſteuerten gegen Nordeſten, 
bis fie Grünland erreichten.“ Ob Bjarne die waldbewachſene 


Munch, Det norske Folks Hiſt. 2 Bind. S 358 ſetzte Gunnbjörns 
Entdeckungen um das Jahr 870. Carl Wilhelmi, Island, Hvitramanna⸗ 
land, Grönland und Vinland, Heidelberg 1842. S. 122 gibt die Jahre 
876 oder 877 an. Konrad Maurer (Grönland im Mittelalter in „die 
zweite deutſche Nordpolfahrt unter Koldewey. Leipzig 1873. Bd. 1. S. 204) 
rückt die Begebenheit noch näher in die erſten Jahrzehnte des 10. Sabre 
hunderts. Den Punkt, wo Gunnbjörn eine Küſte fab, nämlich bie Gunn⸗ 
biörnſcheeren verlegen jetzt unſre Karten an die Oſtküſte Grönlands 65˙ 20° 
n. Br., wo fie von den nordiſchen Alterthumskennern geſucht werden. 

* Landamabok in Antiquit. Americ. fol. 187. Konrad Maurer, Be 
kehrung des norwegiſchen Stammes zum Chriſtenthume. München 1855. 
Bd. 1. S. 444. 

Nach Antiq. Americ. fol. 21. Die Ueberfahrt von Neufundland nach 
Bjarns an der grönländiſchen Küſte ſoll nur 36 Stunden gedauert haben. 
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Küfte Neuſchottlands oder Neufundlands, oder ob er auf 
ſeiner Fahrt beide Länder geſehen habe, läßt ſich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Erſt im Jahre 1001 fand aber eine genauere Er⸗ 
forſchung der neuen Entdeckungen ſtatt. Leif, der Sohn Eriks 
des Rothen, fuhr mit 35 Mann in einem Schiffe von Grün⸗ 
land in der Richtung aus, wo Bjarne neue Länder geſehen 
hatte. Er fand zuerſt eine kahle Felſenküſte, die er Helluland, 
das Steinland hieß, worunter man gegenwärtig Labrador 
zu verſtehen ſich geeinigt hat. Die Küſte zur Rechten behaltend, 
fand Leif hinter einem hellen Strande ein zweites, dicht⸗ 
bewachſenes Land, welches er Markland oder Waldland 
nannte. In ſüdweſtlicher Richtung der Küſte folgend, gelangte 
er hierauf an einen Fluß, in welchem er zu überwintern be⸗ 
ſchloß. Ein Deutſcher Namens Tyrker oder Dietrich, der in 
unſeren Weinlanden gelebt hatte, entdeckte dort am Ufer die 
eßbaren Trauben der wilden amerikaniſchen Rebe (Vitis proli- 
fera), ein Naturgeſchenk der Vereinigten Staaten, deſſen nörd⸗ 
liche Verbreitungsgrenze ſehr beträchtliche Polhöhen erreicht. 
Den Winter über fiel, wie bie Anſiedler behaupten, kein Schnee, 
ſo daß das Vieh immer auf die Weide getrieben werden konnte, 
und es betrug die Dauer des kürzeſten Tages nach den freilich 
unvollkommenen Zeitſchätzungen noch volle neun Stunden.“ 
Wir müſſen alſo das gute Weinland, wie Leif jene Küſte 
Nordamerikas nach den aufgefundenen wilden Reben benannte, 
zwiſchen dem 42. und 40. Breitegrade ſuchen, ohne daß fid) 


Die Angaben der Fahrzeiten ſind in den alten Berichten übereinſtimmend 
merkwürdig kurz. Auch Adam von Bremen (lib. V. cap. 34, 35) rechnet 
nur einen Tag von Throndhjem nach den Orkneyinſeln und 5—7 Tage 
von dort nach Grönland. 

Entweder das heutige Neufundland oder Neuſchottland. 

»Dieß würde uns noch ſüdlicher verweilen als 400 m. Br., allein man 
ſieht aus Erik des Rothen Geſchichte, daß die nordiſchen Entdecker die neuen 
Länder auf Koſten der Wahrheit zu verſchönern pflegten. 

Ueber die Ausdrücke der grönländiſchen Saga (sól hafdi par eykar- 
Stad ok dagmälastad um skamdegi), welche fid) auf die heidniſche Tages⸗ 
eintheilung der Normannen beziehen f. Rafn (Antiquit, Americ. fol 436). 
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ber Ueberwinterungsplatz an eine beſtimmte Oertlichkeit be⸗ 
feſtigen ließe.“ 

Auf Leif's Entdeckungen folgte ein Anſiedelungsverſuch 
unter Thorfinn mit dem Beinamen Karlsevne (Manneskraft), 
dem ſich 160 Theilnehmer, darunter auch etliche Frauen, an⸗ 
ſchloſſen. Sie blieben drei Winter (1007 — 1009) im guten 
Weinland, an der nämlichen Uferſtelle, wo der Entdecker Leif 
geraſtet hatte, mußten aber zuletzt den feindlichen Anfällen der 
zahlreichen Eingeborenen weichen, die ſie für Skrälinger oder 
Eskimo hielten. Ein Jahr nach ihrer Heimkehr, alſo 1010, 
gingen die letzten Weinlandsfahrer aus Grünland ab, nämlich 
das isländiſche Brüderpaar Helge und Finnboge, mit Thorward, 
dem Manne der Freydis, der Tochter Erik des Rothen. Im 
Weinland ſelbſt entſpann ſich ein Zwiſt, der mit der Ermor⸗ 
dung der Eisländer endigte. 

Dieß ſind die älteſten Fahrten, welche in den nordiſchen 
Sagas erwähnt werden. Seitdem hören wir nur noch vereinzelte 
Nachrichten von der neuen Welt in den isländiſchen und grön⸗ 
ländiſchen Chroniken, und zwar fällt die letzte Kunde in das 


Die nordiſchen Alterthumsforſcher haben freilich den bekannten Writing 
Rock oder Dighton Rock öſtlich von der Mündung des Taunton River im 
Staate Maſſachuſets 419 45' 30" n. Br., den der Amerikaner Warden 1825 
unter dem Titel Monument curieux qui a fait croire à quelques auteurs 
que les Phéniciens ont visitó l'Amérique, im Recueil de Voyages et de 
Mémoires tom. II, p. 438 beſchrieben und abgebildet hat, einen mit Runen 
bedeckten Stein und darauf den Namen Thorfinn (der bei Warden fehlt), 
ſo wie die Zahl 131 (bei Warden LXXX) erkennen wollen. Gegen die 
Runenentzifferung nordiſcher Gelehrter iſt man aber ſo mißtrauiſch geworden, 
daß ſich wieder Zweifel regen, ob die Beritzungen des Felsblockes von den 
normänniſchen Anſiedlern herrühren. Bancroft erzählte Herrn F. Löhr, er 
habe den Writing Rock beſucht und ſei zu der Anſicht gekommen, daß er 
nicht als Zeuge für die Anweſenheit der Normannen dienen könne. (Allgem. 
Ztg. 1861. S. 2959.) Dieſe Anſicht beſtätigt anch G. P. Marſh (Man 
und Nature. London 1864. p. 60). 

Der Name Skrälinger von ſkräl, klein, bedeutet Wichte, paßt alſo 
allein auf die Eskimo. (S. Carl Wilhelmi, Island, Hvitramannaland, 
Grönland und Vinland. Heidelberg 1842. S. 171.) 
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Jahr 1347.“ Darf man dem Funde eines Runenſteins auf 
der Inſel Kingiktorſoak, 72° 55“ n. Br., und feiner Erklärung 
durch die nordiſchen Alterthumsforſcher Glauben beimeſſen, ſo 
ſind die Normannen auch an der Weſtküſte Grönlands im Jahre 
1135 eben ſo hoch gegen Norden vorgedrungen, wie John Davis 
auf ſeiner dritten denkwürdigen Polarreiſe im Jahre 1587.“ 

Die Entdeckungen der Normannen haben die mittelalter⸗ 
liche Erdkunde nur um die Kenntniß Islands und Grönlands 
bereichert, während die Kunde ihre Fahrten nach der neuen 
Welt das Gebiet der altnordiſchen Sprache nicht überſchritt. 
Der einzige fremde Gelehrte, der jene frühe Entdeckung Amerikas 
erwähnt, einer der beſten Geographen ſeiner Zeit, iſt Adam 
von Bremen. So ſehen wir, daß wichtige Enthüllungen nutz⸗ 
los der Vergeſſenheit verfallen, wenn die Zeit noch nicht reif 
iſt für ihr Verſtändniß. Das Bedürfniß mußte ſich bis zur 
heftigen Begierde ſteigern, ehe von neuem wieder die andere 
Welt aufgeſucht wurde. So kann auch die phöniziſche Um⸗ 
ſchiffung Afrikas ſtattgefunden haben und wieder vergeſſen 
worden ſein, weil ſie außer allen Beziehungen zu dem Drange 
ihres Zeitalters ſtand. 

Auch der Norden Europas wurde von normanniſchen 


So ſoll 1121 Erik, der erſte Biſchof von Grönland, eine Fahrt nach 
Weinland unternommen haben. 1285 und 1288 wird die Entdeckung 
„neuer Lande“ in einer isländiſchen Chronik angezeigt. 1347 endlich kam 
ein grönländiſches Fahrzeug nach Island, welches in Markland geweſen 
war. (Rafn, Antiquit. Americ. fol. 261.) 

* Rafn, Antiq. Americ, fol. 347 und K. Maurer, Grönland im 
Mittelalter. S. 209. S. 247. 

* Gesta Hammaburg. Eccl. lib, IV, cap. 36—88. Außerdem deutet 
auch Albertus Magnus auf dieſe Entdeckungen hin. Similiter autem et 
Hybernia et Scotia, et Roxolonia et Islandia et finitimae eis regiónes 
quae nuper inhabitari coeperunt, (De nat. loci. Strassburg 1515. 
P. XXXVII, 6.) Adam berichtet ferner (hist. eccles. lib. IV, cap. 39) 
von ber erſten Nordpolarfahrt kühner Frieſen, welche von der Weſer aus 
gerade gegen Norden ſteuernd über Island hinaus ein Land erreichten, 
wo Menſchen in unterirdiſchen Wohnungen hauſten. Wir dürfen vermuthen, 
daß ſie die Oſtſeite Grönlands erreicht haben. 


Lj 
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Seefahrern bis zu den höchſten Breiten beſucht. Während 
Ptolemäus das Daſein der ſcandinaviſchen Halbinſel kaum 
geahnt hatte, finden wir im ſechsten Jahrhundert ſchon Be⸗ 
wohner Lapplands aus ber uraliſch⸗finniſchen Familie erwähnt.“ 
Um das Jahr 870 fand aber eine höchſt merkwürdige Ent⸗ 
deckungsfahrt ſtatt, welche die Kenntniß des europäiſchen Nordens 
bis an bie Dwinamündung vorrückte. Ottar“, ein norwegiſcher 


So kennt Procop (Goth. lib. II, cap. 15, Anecdota, ed. Isambert, 
Paris 1856, p. 602) bie Serithiphinen. Die Scridafinnas König Alfreds 
und des Adam von Bremen bewohnten Lappmarken und Halſingland, b. h. bie 
Küſte Schwedens am bothniſchen Golf. Den Namen Schreitfinnen ſollen 
ſie von ihren Schrittſchuhen oder Schneeſchuhen erhalten haben. So wenig⸗ 
ſtens wird der Name Scritobini ſchon von Warnefried erklärt (Pauli Warne- 
fridi Diaconi, De gestis Longobardorum, lib. I, cap. 5, Lugd. 1595, 
p. 8, ben Saro Grammaticus (Histor, Daniae, lib. I, Praef. Francof, 
1576, p. 4.) bei ber Beſchreibung feiner Cfricfinni vor Augen gehabt zu 
haben ſcheint. Der namenloſe Geograph von Ravenna und ber jüngere 
Geograph Guido verlegen die Scirdifennorum et Rerefennorum patria in 
ein kaltes Gebirgsland am ſeythiſchen Ocean (Eismeer.) (Ravennatis ano- 
nymi Geographia et Guidonis Geographia ed. Pinder et Parthey. Berlin 
1860. lib. IV. eap. 12. p. 201 und cap. 127. p. 553.) Unter den Rere⸗ 
feni vermuthet man gewöhnlich Renthierlappen. Olaus Magnus, Biſchof 
von Upfala, hat für feine Zeit (16. Jahrh.) Scricfinnia als das Land be: 
ſchrieben, welches zwiſchen Finnmarken und Biarmia (d. h. dem nördlichen 
Rußland) lag. (Historia de gentibus septentr, lib, I. cap. 4. Romae 
1555. p. 13.) Auf feiner 1567 erſchienenen Karte Skandinaviens bildet 
Scricfinnia die nordwärts bis in unmittelbare Nähe Grönlands hinaufge⸗ 
rückte Halbinſel des Landes, und daneben fährt mit ellenlangen Schnee⸗ 
ſchuhen der Finne über die Fläche. Eine Copie dieſer intereſſanten Karte 
war 1875 während des pariſer geogr. Congreſſes in der ſchwediſchen Ab⸗ 
theilung ausgeſtellt. Uebereinſtimmend damit finden wir, daß Sebaſtian 
Cabot auf feiner Weltlarte in Jomard's Monuments de la Géographie die 
Seriefiunen öſtlich von Finnmarken verlegt. Dort an der fola wurden fie 
von den Briten auf ihren erſten Eismeerfahrten angetroffen, ſ. Richard 
Johnſon (Discoverie of Vaigatz 1556, bei Hakluyt, Voyages aud Disco- 
veries, London 1598, tom. I, p. 283). Dazu vergl. man in Gerhard 
Mercator's Atlas von 1595 die Karte von Rußland. 

Angelſächſiſch Ohtere. Der Bericht dieſer Reiſe findet fij in King 
Alfred's Anglo Saxon version of Orosius by the Rev. J. Bosworth. 
London 1855. p. 39, 59; vgl. auch J. R. Forſter, Entdeckungen im Norden. 
S. 75. Lüdde, Zeitſchrift für vergleich. Erdkunde. Bd. III, S. 1—33. 
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Edelmann, wohnte im Helgenland, an der Polargrenze nor⸗ 
manniſcher Anſiedelungen. Da die Küſte Skandinaviens nur 
noch drei Tagefahrten weiter gegen Norden bekannt war, ſo 
beſchloß Ottar eine Entdeckungsfahrt, „um zu erkunden, wie 
weit ſich wohl das Land in jener Richtung erſtrecken möge“. 
Er behielt auf ſeiner Reiſe die See immer an Backbord oder 
zur Linken, die Küſte Norwegens immer an Steuerbord oder 
zur Rechten, fand die letztere aber nur von Fiſchern, Voglern 
und Jägern finniſcher Wanderſtämme bewohnt. Als er drei 
Tage lang über das äußerſte Revier nordiſcher Walfiſchfänger 
hinausgefahren war, bog das Land nach Oſten herum, und 
blieb dieſer Richtung auf den vier nächſten Tagfahrten treu, 
dann aber ſtrich bie Küſte fünf Tage lang wieder ſüdlich bis 
zur Mündung eines großen Fluſſes, in welchen der Seefahrer 
einlief. Aus dieſer Schilderung ergibt ſich, daß Ottar das 
Nordkap Europas umſegelt hat und durch das weiße Meer an 
die Dwina gelangt iſt. Das öſtliche Ufer dieſes Stromes wagte 
er nicht zu betreten, weil er es dicht bevölkert fand mit finniſchen 
Bjarmiern, von denen er Feindſeligkeiten zu befürchten hatte. 
Aber auch dieſe in edlem Wiſſenstrieb unternommene Fahrt 
blieb wie faſt alle nautiſchen Leiſtungen der Normannen unbe⸗ 
achtet, und der hohe Norden Skandinaviens zählte bei den 
meiſten Erdkundigen unter die unbekannten Länder, bis im 
Jahre 1553 engliſche Seefahrer das Nordkap abermals ent⸗ 
deckten und ihm ſeinen heutigen Namen hinterließen. 

Die Küſten der Oſtſee wurden erſt im 11. Jahrhundert 
beſſer bekannt, denn nicht nur nennt Jordanis, der beſte Kenner 
Skandinaviens ſeiner Zeit (Mitte des 6. Jahrh.), dieſes eine 
Inſel, ſondern ſelbſt Einhard, der Geſchichtſchreiber Karl des 
Großen, wußte noch nicht, ob das baltiſche Meer ein geſchloſſener 
Golf ſei. Aber zu Adams von Bremen Zeiten (ſchrieb 1075) 
beſuchten däniſche Seefahrer bereits die Geſtade des finniſchen 


! Jordanis, Getarum sive Gothorum origine. cap. 8, p. 13—14. 
^ ed, Closs, Einhardi, Vita Caroli Magni. ed. G. H. Pertz. Hannov. 1845. 
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Meerbuſens, und Reiſende waren übers Land aus Schweden 
nach Rußland gelangt, ſo daß über die Halbinſelgeſtalt Skan⸗ 
dinaviens Zweifel eigentlich nicht mehr verſtattet waren. Als 
Küſtenbewohner im nördlichen Winkel des bothniſchen Golfes 
werden die Kwenen genannt, durch Sprache mit den Suomi 
aufs engſte verſchwiſtert, wenn ſie auch ſchon die mittelalter⸗ 
lichen Geographen von den Lappen oder Terfinnen unterſchieden. 
Nach ihnen hieß der bothniſche Golf die Kwenſee, und ein 
Mißverſtändniß ihres Namens erzeugte die Sage von einem 
abgeſondert lebenden Frauenſtamme oder den finniſchen Ama⸗ 
zonen.“ f 

Aus dem Innnern Rußlands, deſſen Namen Ruzzia bei 
Adam v. Bremen öfter wiederkehrt, werden nur Völkernamen 


cap. XII, p. 12—13. Sinus quidam ab occidentali oceano orientem 
versus porrigitur longitudinis incompertae, 

' Annal. Hammab. Eccl. lib. IV, cap. 11, 15, p. 189. ed, Pertz. 
Asserunt etiam periti locorum a Sueonia (Südſchweden) terrostri via 
permeasse quosdam usque in Graeciam. Graecia bebeutet bisweilen in 
der Sprache Adams von Bremen Rußland. Und doch beſtätigt Adam 
(lib, IV, cap. 11) auch wieder die Angaben Einhards. Quod autem dicit 
eundem sinum longitudinis incompertae, hoc nuper aperuit. Kurland 
und Eſthland (lib. IV, cap. 16 und 17) fo wie Samland (cap. 18) gelten 
ihm noch als Inſeln. 

So ſpricht Adam von Bremen von einer terra feminarum (cap. 15), 
bewohnt von baltiſchen Amazonen (cap. 19.). Dieſe Anſicht wurde noch 
von ſeinen Nachfolgern getheilt ſ. Schol. 119 zu Adam von Bremen. Die 
Männer dieſer Amazonen heißen bei den damaligen Geographen Cynocephali 
oder die Hundsköpfigen, und gegen ſie ſtellten bisweilen die Ruſſen Sklaven⸗ 
jagden an. Dieß find dieſelben Cynocephali, welche bereits der Ueberſetzer 
des iſtriſchen Aethicus kennt. (Cosmographia Aethici Istriei ed. Wuttke. 
Leipz. 1854. S. 15.) J. R. Forſter (Entdeckungen im Norden, S. 75) 
hat zuerſt aufmerkſam gemacht, daß Kwen in den nordiſchen Sprachen 
Weib heißt, ihm entſpricht das isländiſche Kwinna, bei Ulfilas Kwino, angel⸗ 
ſächſiſch Kwen (queen), allemanniſch Suena. Daher hielten die nordiſchen 
Geographen die finniſchen Kwenen für Frauen und erneuerten für den 
baltiſchen Norden die Amazonenſage. Ein Theil der friedliebenden Kwenen 
iſt jetzt nach Norwegen überſiedelt worden, wo ſie Handwerk und Ackerbau 
betreiben. Vgl. Dr. Georg Berna's Nordfahrt, erzählt von C. Vogt, Frank⸗ 
furt 1863. S. 218. 
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aufgezählt, und weiter nach Oſten war man gänzlich auf die 
Kenntniſſe des Alterthums beſchränkt. Unbekannt aber mit dem 
Meiſterwerke des Ptolemäus, verfiel man wieder in den alten 
Irrthum, die kaspiſche See als einen nach Norden geöffneten 
Golf des Eismeeres zu betrachten. Da das Abendland mit 
der älteren griechiſchen Literatur nicht mehr umging, ſo konnte 
es auch nicht eine merkwürdige Botſchafterreiſe benutzen, die 
nach den byzantiniſchen Geſchichtſchreibern in das Jahr 569 
n. Chr. fällt. Diſſabulus oder Ti⸗theu⸗pu⸗li nach chineſiſcher 
Schreibart, der Chacan einer turkiſchen Horde, welche ſich die 
Sogden unterworfen hatte, ſchickte nach Byzanz Botſchafter, um 
auf einem Ueberlandweg nach dem römiſchen Reiche Abſatz für 
chineſiſche Seidenwaaren zu ſuchen, nachdem ihm die Saſſaniden 
in Perſien die Durchfuhr dieſer Handelswaaren zur Bewahrung 
ihres Alleinhandels verweigert hatten. In Folge deſſen begab 
ſich Zemarchus im Auftrage des Kaiſers Juſtin zu dem Chan 
der Turken, der ſein nomadiſches Hoflager damals am Eetag 
(richtiger Aktag) aufgeſchlagen hatte. Es ift ſchwer zu ſagen, 
wo dieſes Gebirge geſucht werden muß, denn nicht nur iſt der 
Name Aktag, der daſſelbe bedeutet wie Montblanc, außer⸗ 
ordentlich häufig in Vorderaſien, ſondern Menander, der allein 


Zunächſt Iſidor von Sevilla (Orig. lib, XIII, cap. 17, I.), dann 
Paulus Oroſius (Histor. lib. I, cap. 2. Colon. 1536. p. 15.); dann Jor⸗ 
danis, welcher, obwohl er den Ptolemäus kennt, doch die Geſtalt des Sees 
mit einem Pilze vergleicht, deſſen Fuß am Eismeer flebt (ab Oceano euro- 
boreo in modum fungi primum tenuis, post haec latissima et rotunda 
forma (ed, Closs, p. 24); ferner Ravennatis Anonym. Geogr. lib. II, 
cap. 8, ed, Pinder et Parthey. Berl. 1860. p. 62. Beda Venerab., De 
mundi coel. terrestrisque constit, Colon, Agripp. 1688. tom. I, fol. 326. 
Similiter (wie das Mittelmeer im Weiten) in Oriente Caspium erumpit 
Erythraeum, qui et Rubrum dicitur. Gr ſcheint nach biefem letzten Zuſatze 
das kaspiſche Meer als einen Theil bed indiſchen Oceans betrachtet zu haben. 
S. ferner Angelſächſiſche Karte des brit. Muſeums aus dem 10. Jahrh. 
und Orbis e Cod. Bruxell, de anno 1119 (in Lelewels Atlas PI. VII 
und VIII.). 

® Menandri excerpta de legat. Corpus script. Hist, Byzant. ed, 
Niebuhr, Bonnae 1839. P. I. p. 295—302, p. 380—384. 


92 Räumliche Erweiterung des Wiſſens. 


über jene Vorgänge berichtet, behauptet irrigerweiſe, daß Ectag 
ſo viel heiße wie goldene Berge. Die goldenen Berge 
Inneraſiens ſind aber, wie der Name es bezeugt, unſer heutiger 
Altai, in deſſen Thälern auch die Weideplätze von Diſſabulus' 
Horde wirklich lagen. Können wir alſo auch nicht ausſprechen, 
welcher Aktag im Süden der Kirgiſenſteppe es war, wo 
Zemarchus den türkiſchen Chacan antraf, ſo verſetzen uns doch 
in ſeiner Schilderung des Hoflagers der Reinigungsſprung des 
Botſchafters durchs Feuer, die auf Rädern ruhenden prächtigen 
Zelte, die ſeidenen Tapeten, jedenfalls von chineſiſcher Arbeit, 
die ſchaugetragene Verſchwendung und Prunkſucht, die Anweſen⸗ 
heit tſcherkeſſiſcher Selavinnen, bie Bewirthung mit einem 
berauſchenden Getränk, welches kein Wein war, alſo gegohrene 
Stutenmilch geweſen ſein wird, lebhaft unter die Steppenvölker 
Tiefaſiens. Diſſabulus befand ſich gerade auf dem Marſche 
gegen die Perſer, und in ſeinem Gefolge erreichte der byzan⸗ 
tiniſche Botſchafter die Stadt Talas.“ Auf dem Heimwege von 
dieſem Orte ſetzte Zemarchus über den Strom Di und ge 
langte unmittelbar darauf an einen großen Binnenſee, deſſen 
Ufer er eine Zeit lang verfolgte.“ Er mußte dann noch einen 


Auch bei den Chineſen heißt der Altai Kin⸗ſchan oder die goldenen‘ 
Berge. Stanislas Julien im Journal Asiatique 1864. mars-avril p. 327. 
»Der Chacan ſchenkte dem Botſchafter eine Sklavin vom Stamme 
der Xeoyis. (Menander 1l, o. p. 383.) Näher würde es liegen, an eine 
Kirgiſin zu denken, dann aber war das Geſchenk nicht der Rede werth. Auch 
darf mun zweifeln, ob der Name Kirgiſen für die Kaiſaken damals ſchon 
gebräuchlich war. Da Diſſabulus' Horde bis über die Wolga ſtreifte, konnten 
gewiß Tſcherkeſſinnen an das Hoflager gelangen. 
® Talas, auch Taras genannt (430 40“ n. Br., 709 30“ öſtl. von 
Paris) wurde als Durchgangspunkt nach China in den nächſten Jahrhun⸗ 
derten ein Ort von wachſender Bedeutung. Wenn Diſſabulus ihn auf dem 
Marſch gegen die Perſer erreichte, jo kann der früher erwähnte Aktag nicht 
der Aktag ober bie Asferah-Kette in Chokand geweſen fein. A. v. Humboldt 
(Central⸗Aſien. Berlin 1844. Bd. 1. S. 160, 467) nimmt an, daß man 
unter den Ectag des Menander den Altai verſtehen müſſe. 
»Niebuhr ſieht in dem Dich den Cyr Darja, in dem großen See ben 
Aral, im Ich die Jemba. Ueber die Schwierigkeiten der Entzifferung dieſer 
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zweiten Fluß Ich überſchreiten, ehe er den Daich (Jaik oder 
Ural) und dann die Attila (Wolga) erreichte. Von dort ges 
langte er unter beſtändigen Gefahren über den Kuban, durch den 
Kaukaſus, an das ſchwarze Meer und über Trapezunt nach 
Byzanz. 

Auch dieſe denkwürdige Neife, welche neue Erdräume er: 
ſchloß, trug in jener troſtloſen Zeit der Wiſſenſchaft keine 
Früchte. In die von dem byzantinischen Unterhändler durch: 
wanderten Steppen verlegten vielmehr die damaligen Geographen 
die apokalyptiſchen Völker Gog und Magog, die nach der Bibel 
beim Nahen des Gerichtes die Welt mit Verheerung überziehen 
ſollten. Obgleich der heilige Auguſtin ſchon gewarnt hatte, 
dieſen Drohgeſtalten geographiſche Sitze anzuweiſen, oder gar 
etwa Geten und Maſſageten in ihnen zu erblicken,“ wurden 
ſie doch von den eifrigen Landkartenzeichnern des frühen und 
des ſpäteſten Mittelalters nie vergeſſen. Zum Sagenkreis des 
macedoniſchen Alexanders, von dem eine erſte Sammlung 
bereits um das Jahr 400 n. Chr. unter einem falſchen Namen 
(Calliſthenes) fid) verbreitete, gehörte auch als ein früher Zuſatz“ 
die Erzählung, daß der große Eroberer auf ſeinem Marſche 


Namen ſ. A. v. Humboldt a. a. O. S. 467. Rob. Rösler (die Aralſee⸗ 
frage. Wien 1873. S. 53 ff.) hat zwar Recht, daß der von Zemarch be. 
rührte See nicht zuverſichtlich als Aral erklärt werden dürfe, doch kann 
auch ſeine Erklärung der geographiſchen Räthſel nicht befriedigen. Auch 
Jule (Chatay, p. CLXVI) bezweifelt, daß der Aral gemeint ſei. 


Menander, S. 302. 
* Ezech, cap. XXXIX. Apocalyp. cap. XX. v. 7 sq. 
Augustin. De civitate Dei, lib, XX, cap. 11, Venet. 1764. p. 774. 


* Die erfte Verfaſſung des Alexanderromanes gehört dem Schluß des 
4. Jahrhunderts an, die dritte als C bezeichnete, welche die Zumauerung 
des Judenwalls enthält, erſchien um 700 n. Chr. Berger de Xivrey, 
Traditions tératol. Allein mehr als ein Jahrhundert früher kannte Procop 
(De bello Persico T, 10) bereits die Alexandersſage und verlegte bem kae⸗ 
piſchen zugemauerten Paß an feine claſſiſche Stelle, nämlich in den Kaukasus 
und ſchildert ihn als eine durch Feſtungen geſchloſſene Thalenge. 
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nach dem Morgenlande die Lücke in einem nordiſchen Gebirgs⸗ 
wall durch eherne Pforten habe verſchließen laſſen, um den 
Einbruch der unſauberen Völker Gog und Magog, in denen 
ſehr viele die verlornen Judenſtämme wieder erkennen wollten, 
auf alle Zeiten zu verhindern‘, Auf dieſe Sage gründet ſich 
in Schriften wie auf Karten jener Zeit die Angabe eines 
Judenwalles und der Alexanderpforten. Die Anregung 
zu dieſem Mythus aber haben die noch heute ſichtbaren Reſte 
einer Völkermauer, das ſogenannte eiſerne Thor bei Derbend 
am kaspiſchen Meere gegeben. 

Als eine andere freundlichere Zugabe aus dem Sagen: 
gebiet erſcheint auf den meiſten alten Karten des frühen und 
des ſpäten Mittelalters im äußerſten Morgenland, ſei es als 
Halbinſel, ſei es getrennt vom Feſtland, das Paradies mit 
oder ohne ſeine vier Flüſſe, wie ſie ihm nach der Geneſis zu⸗ 
kommen. Auguſtinus und Iſidorus, obgleich ſie nicht an dem 
früheren Daſein eines irdiſchen Paradieſes zweifelten, ſuchten 
doch die bibliſche Schilderung ſymboliſch zu verklären und 
wagten nicht, fie auf dem darſtellbaren Erdkreis örtlich zu be 
feſtigen.“ Sehr früh jedoch wurde dem Paradies in dem 
äußerſten Oſten Aſiens ein ſtiller Platz geſichert. Der ſchwär⸗ 
meriſche Kosmas, mit dem Beinamen der Indienfahrer, ver⸗ 
legte es noch über China hinaus in Räume, die ihm unbetretbar 
für alle Sterblichen erſchienen. Der Nähe des Paradieſes am 
Oſtrande der alten Welt ſchreibt es der namenloſe Geograph 
von Ravenna zu, daß im äußerſten Indien die köſtlichen 

'! Aethiei liber II, $ 6, ed, d’Avezac. p. 258 — 260. Orbis Anglo- 
sax, Saec, X. in Lelewel's Atlas PI. VII. 

Augustin. De Civit. Dei, lib. XIII, cap. 21, p. 447. S. Isidor. 
De differentiis lib. I, Diff. 10. fol, 138. Doch ſehen wir auch wieder 
das Paradies als das erſte Land in Aſien genannt und geſchildert. (Orig- 
lib. XIV, cap. 3, 2.) 

* Schon von Lactantius, Divin. Instit. lib, II, cap. 13, tom. I, 
p. 167. ed. Paris. 1748. Beda Vener. De Mundi coel, et terr. constit. 


liber. fol, 326. Hrabanus Maurus, de Universo lib. XII, cap. 3, fol. 172, 
„Val. bie Diagramme des Kosmas in Montfaucon (Collect, Nova 
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Gewürze gediehen, denn wie mit Hilfe des Windes der Frucht— 
ſtaub der männlichen Palmen zu den Blüten der weiblichen 
Bäume getragen würde, ſo ſtreiche auch ein geſegneter Hauch 
aus dem Paradieſe über die Gewächſe des aromatiſchen Indiens.“ 

Da die Kenntniß des frühen Mittelalters von Südaſien 
aus römiſchen Quellen geſchöpft war und die Erdkunde des 
Ptolemäus nicht benutzt wurde, ſo konnte man auch nicht in 
die irrige Anſicht verfallen, daß der indiſche Ocean ein ge 
ſchloſſenes Becken ſei, denn man war vielmehr zu den Anſichten 
der ſogenannteu homeriſchen Schule zurückgekehrt, nach welcher 
die Erdveſte rings vom Meer umgürtet war. In Afrika konnte 
eben jo wenig eine Erweiterung der Kenntniſſe ſtattfinden. 
Doch haben fromme Pilger, die nach Jeruſalem wallfahrteten, 
uns die wichtige Kunde aufbewahrt, daß eine Zeit lang einer 
der Nilarme als ſchiffbarer Kanal in das rothe Meer abgeleitet 
worden iſt.“ 


Patrum, et Script. Gr. tom, II, fol. 188 sqq.) Wie dieſe Theorie über⸗ 
haupt entſtand, darüber gibt Hrabanus Maurus (Opera tom. II, fol. 15. 
In Genesin lib. I, cap. XII) folgenden Aufſchluß: Pro eo autem quod 
nostra editio quae de Hebraica veritate translata est habet a principio 
in antiqua translatione positum est ad orientem. Ex quo nonnulli 
volunt intelligi quod in orientali parte orbis terrarum sit locus para- 
disii: quamvis longissimo interjacente spatio vel oceani vel terrarum 
^ cunctis regionibus, quas nunc humanum genus incolit, secretum. 
Unde nec aquae diluvii, quae totam nostri orbis superficiem altissime 
oooperuerunt ad eum pervenire potuerunt, Ueber bie verſchiednen Aus- 
bildungen dieſer Lehre vgl. Letronne's Brief am A. v. Humboldt in bejjen 
kritiſchen Unterſuchungen. Berlin 1852, Bd. 2. S. 82 ff. 

* Ravenn, Anonym, Geogr. lib. I, cap. VI, ed. Pinder et Parthey. 
Berlin 1860. p. 15. 

Julius Honorius (ed. Gronov. p. 700) beſchreibt den Nilcaual als 
fossa Trajani, Bei Ptolemäus (lib. IV, cap. 5, ed. Wilb., p. 286) heißt 
er Tonivös zroranos. Auch zu Gregors v. Tours (ſchrieb 590) Zeiten war 
er noch offen. Dann wurde er nicht mehr benutzt, bis ihn die Araber nach 
der Eroberung Aegyptens (640 n. Chr.) von neuem öffneten. Der Mönch 
Fidelis konnte den Nilcanal noch in der Zeit von 762—765 befahren. 
(Dieuil, ed. Letronne, p. 23.) Später, d. h. in der Zeit von 762—767 
iſt er von den Arabern abſichtlich verſchüttet worden. (Letronne, l'/sthme 
de Suez, in Revue des deux Mondes 1841. tom. III, p. 51-60.) 
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Vorſtellungen vom Bau der Welt und von der 
Geſtalt der Erde. 


Alle Gelehrſamkeit des Mittelalters beſchränkte ſich auf 
den geiſtlichen Stand. Der Klerus, mächtig aufgeregt durch 
die kirchlichen Streitfragen, hatte noch wenig Zeit und wenig 
Sinn, ſich mit der Erforſchung räumlicher Verhältniſſe zu be⸗ 
faſſen, ja es wurde wohl gar eine Unwiſſenheit in ſolchen 
Dingen als etwas verdienſtliches und gottgefälliges betrachtet.“ 
So geſchah es, daß die Vorſtellungen vom Bau der Welt 
wieder in die Gefangenſchaft roher ſinnlicher Wahrnehmung 
zurückkehrten. Zwar der gründlicher gebildete Auguſtinus ſcheint 
die Beweiſe von der Kugelgeſtalt der Erde anerkannt zu haben, 
Lactantius aber erklärte dieſe Lehre, nach welcher es Gegen 
füßler geben ſollte, für einen ſchalen Scherz der Gelehrten, nur 
erfunden, um Witz und Geiſt in der Behauptung unwahrſchein⸗ 
licher Dinge zu üben.“ Auch der heilige Iſidorus, obgleich er 
mit den Schriften des Hyginus bekannt war,‘ den Ariſtoteles 
und Homer mehrfach, den Eratoſthenes und Galenus einmal 
eitirt, meidet ängſtlich alle Ausdrücke, welche von feinen Leſern 

' Lactantius Divin. instit. lib. IIT, (De falsa sapientia philoso- 
phorum) cap. 3, tom. I, p. 193—194. Auch Baſilius (Hom. IX in 
Hexaém.) erklärt: nihil nostra interest, sphaerane sit terra, an cylindrus. 
aut disco similis, et undique in orbiecularem figuram ex aequo detor- 
nata, an vanno similis et in medio concava. . 

8. August. De civ, Dei, lib. XVI, cap. 9, p. 556. Es ift der 5e: 
rühmte Abſchnitt, wo ber Heilige zu beweiſen ſucht, daß, ſelbſt wenn bie 
Erde fpbürijf fei, nicht nothwendig folge, daß auf jener unbekannten 
Hemiſphäre ſich Landmaſſen aus dem Meere erhoben, und daß, ſelbſt biejes- 
zugeſtanden, das Land doch nicht bewohnt zu ſein brauche, ja nach der 
Schrift nicht bewohnt fein könne, weil alle Menſchen von einem diesſeitigen 
Menſchenpaare abſtammten, von deren Nachkommen jene Welt in keiner 
Seife beſiedelt fein könne. Nec attendunt, etiamsi figura conglobata et 
rotunda mundus esse credatur, sive aliqua ratione monstretur, nom 
tamen esse consequens ete, 

* Lact, Div, instit. lib, III, cap. 24, p. 254. ; 

»Iſidor reprüjentirt bereits in bedauerlicher Weiſe den ganzen Aberwitz 
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auf die Kugelgeſtalt der Erde gedeutet werden könnten. Selbſt 
wer unter den Kirchenvätern perſönlich noch eine geläuterte 
Anſicht billigte, ſchwieg oder vermied den Kampf mit der 
herrſchenden Meinung, um die frommen und ängſtlichen Ge⸗ 
müther nicht zu verletzen. Aber die hervorragendſten Vertreter 
der Kirche gaben nicht einmal zu, daß man als Chriſt über 
dieſe Fragen, angeſichts der Bibelworte, noch Zweifel hegen 
dürfe. War es nach ſolchen Beiſpielen zu verwundern, daß 
man träumte, ſtatt zu ergründen, und daß an die Stelle von 
geſetzmäßig wirkenden Kräften eine Geiſterſchaar dienender Helfer 
herbeigerufen werden mußte? So finden wir bei dem Alexan⸗ 
driner Kosmas einen Weltbau, welchen der Chaldäer Patricius 
und ſein Schüler Thomas von Edeſſa erſonnen haben ſollen. 
Engel, ſo nahmen ſie an, trugen die Geſtirne am Himmel 
durch ihre Kreisläufe und beſorgten den Wechſel von Tag und 
Nacht, ſowie den Eintritt von Sonnen: und Mondverfinſte⸗ 
rungen. Die Erde verlor durch ihre Lehre die Kugelform; 
aus einer vom Ocean rings umfloſſenen viereckigen Fläche 
ſchwoll ſie glockenförmig auf. Die Sonne ging in dieſer Welt 
nie unter, ſondern beſtändig nur um die Wölbung der Erd⸗ 
veſte herum. Ueber der Veſte, dem Ocean und den Geſtirnen, 
alles feſt verſchließend, ruhte das kryſtallne Firmament. So 


des orthodoxen Gelehrtſcheinens; alles unbefangene Denken ift verbannt. 
Die Erde gleicht einem Wagenrade (Scheibe), lib. XIV, cap. 2, 1; fie wird 
von der Sonne auf einmal von Oſten bis Weſten erleuchtet, lib. III, 
cap. 46, welche nachts auf unbekannten Wegen zum Aufgange zurückkehrt. 
Üb. III, cap. 51. Antipoden kann und darf es nicht geben auf der andern 
Seite der Erde, lib. IX, cap. 2, 133, lib. XIV, cap, 5, 17; indeß erzählt 
er doch von Antipodenvölkern bereits in Libyen, welche (jedenfalls um ſich 
beſſer anzuhalten; denn ſie müßten ja, wie die Gegner ſchon im Alterthum 
ſpotteten, wie Fliegen an der Decke kriechen) 8 Zehen an den Füßen haben. 
Unter Klimata verſteht Iſidor die 4 Himmelsgegenden u. f. w. 


' Letronne, Des opinions cosmographiques des péres de l'église, 
Revue des deux mondes. 1834. p. 601—323. 


Kosmas ed. Montf, fol. 155, fol. 186—188. 
Peſchel, Geſchichte der Grbtunbe. 7 


98 Weltbau des Kosmas, 


Der Weltbau des Kosmas. (Facſimile mad) Montſaucom) 


Die Erde, eingeſchloſſen vom Firmament, als gewölbter Körper, umkreist von ber auf⸗ 
gehenden und untergehenden Sonne. Links das atlantiſche und mittelländiſche Meer; rechts 
das rothe Meer und der perſiſche Golf, tiefer im Hintergrund der kaspiſche See. 
war denn die ſichtbare Körperwelt, welche die Pythagoräer 
einen Kosmos zu nennen gewagt hatten, wieder in einen durch⸗ 
ſichtigen Kerker verwandelt, wie vor der Zeit des Apollonius 
von Perga, welcher den ariſtoteliſchen Sphärenhimmel zerſprengte. 
Bis nach Ravenna müſſen ſich die Vorſtellungen der alexan⸗ 
driniſchen Myſtiker verirrt haben; denn wir finden, daß der 
namenloſe Geograph, der im 7. Jahrhundert dort lebte, ganz 
ähnlich die ſcheibenförmig gewölbte Erdveſte in 24 aſtronomiſche 
Stundenabſchnitte theilte, wovon die zwölf Tagesſtunden den 
ſüdlichen Ländern zufielen, während bei Frankreich die Nacht⸗ 
ſeite der Erdveſte begann und über Deutſchland und den 


Ins 7. Jahrhundert feptem den Ravennaten die neueſten Heraus: 
geber. (Pinder et Parthey, Ravennatis Anonymi Cosmographia. Berlin 
1860 praefat. p. V. Dazu erwähnt ber Ravennat p. 185 bie Donaubul⸗ 
garen, welche erſt 678 bis 680 n. Chr. in ihre Sitze einrückten. (R. Rösler 
Romän. Studien. S. 76.) 
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Norden ſich bis nach dem äußerſten Aſien fortſetzte. Eben ſo 
roh war die Anſicht des iſtriſchen Aethicus, die übrigens dem 
claſſiſchen Alterthum entlehnt wurde, daß nämlich die Sonne, 
wenn ſie im ſpaniſchen Ocean verſänke, ihren Weg nicht unter 
der Erde fortſetze, ſondern auf dem Pfade, den ſie in der 
Tageszeit gewandelt war, aber unſichtbar durch einen dichten 
Nebel, nach Oſten zurückkehre.“ 
Jede Kirche wird aber durch das Bedürfniß genauer Zeit⸗ 
eintheilung und eines geordneten Kalenders früher oder ſpäter 
zur Beobachtung aſtronomiſcher Vorgänge und zur Ergründung 
mathematiſcher Wahrheiten genöthigt. So feierte denn auch 
unſere Wiſſenſchaft im Schoße des geiſtlichen Standes ſehr 
bald wieder ihre Auferſtehung. Wenn der iriſche Mönch Dicuil, 
welcher eifrig im Plinius forſchte, aber nicht einmal römiſche 
Zahlzeichen zu leſen verſtand, uns noch in Zweifel läßt, ob 
er ſich wirklich habe für die Kugelgeſtalt der Erde erklären 
wollen, ſo finden ſich doch in einem, Beda dem Ehrwürdigen 
zugeſchriebenen Werke die üblichen Beweiſe für das ſogenannte 
ptolemäiſche Syſtem, die Sprache des Hipparch, die Lehren von 
der Excentricität und den Epicyklen der Wandelgeſtirne wieder.“ 
Unſer Adam von Bremen drückt ſich über die zunehmenden 
ſommerlichen Tageslängen bei wachſenden Breiten mit der 
gleichen Schärfe aus, wie ein Schüler des claſſiſchen Alters 


' Ravenn. Anonym. Geogr. lib. I, cap. IX—XI, ed. Pinder et Par- 
they. p. 21 sq. Auch erwähnt er p. 24, 16 die hohen Berge des Nordens, 
hinter denen die Sonne die ganze Nacht hindurch wieder zum Aufgange 
zurückwandele. 

* Aethici, liber I. 3. ed d’Avezac. p. 238 

? etronne (Dicuil S. 82) beweist, daß die Meilenangaben über bie 
Ausdehnung des Bewohnbaren bei Dicuil aus Plinius entlehnt ſind, wo ſie 
LXXXV LXXVIII und fpäter LIV LXII geſchrieben waren, Dicuil verſtand 
die Zahlzeichen, als hießen fie 85 X 78 und 54 X 62, daher gibt er 6630 
und 3348 ſtatt 8578 und 5462 Meilen. 

1 Beda Vener, De Mundi coel. et terrestr. constit. liber, Opera, 

. tom. I, fol. 323—329. Wahrſcheinlich ift dies Werk von einem Mönche 
erſt im 9. Jahrh. verfaßt. 
7* 
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thums, ja ſelbſt ein Papſt, Sylveſter II. (T 1003) beſchreibt 
fachkundig ein Verfahren, wie Eratoſthenes es zwar nicht befolgt 
hat, wie er es aber doch hätte befolgen können, als er 700 
Stadien für die Größe eines Erdgrades ermittelte.“ 


Weltkarten. 


Ebenſo armſelig, wie die Vorſtellungen vom Bau der 
Welt geweſen waren, erſcheinen auch anfänglich die bildlichen 
Darſtellungen von der Erdveſte. Die Verfertiger von Weltkarten 
zweifelten nur darüber, ob es orthodoxer ſei, die trockene Länder⸗ 
maſſe ſich ſcheibenförmig oder viereckig zu denken. Die erſte 
Anſicht, welche den meiſten Anklang fand, ſtützte ſich darauf, 
daß die heilige Schrift ſich des Ausdruckes Erdkreis bediene,“ 
und ihr verdanken wir die zahlreichen ſogenannten Radkarten“ 


! Annal. Hammab. Eccl lib. IV, cap. 37. Propter rotunditatem 
orbis terrarum necesse est, ut solis circuitus accedens alibi diem ex- 
hibeat, recedens alibi noctem relinquat. Unter den Autoren, bie er be- 
nutzte, befindet fid) nicht blos Solinus, Oroſius und Beda, ſondern auch 
Macrobius und Martianus Capella. Wer die beiden letzten Lehrer verſtehen 
konnte, mußte ganz ſicherlich in die Wahrheiten des ſogenannten ptolemäiſchen 
Syſtems eingeweiht ſein. 

* Gerberti Geometria. cap. XCIII. Bei Pez, Thesaurus Annecdotorum 
novissimus, Augsburg 1721. tom. III, pars 2, fol. 80—81. 

* Hrabanus Maurus, De uniyerso lib, XII, cap. 2. fol. 171, ber 
Guclib eitirt, befand fid im einiger Verlegenheit, wie er bie Worte des Evans 
geliften Matth. cap. XXIV, v. 31 congregabunt eleetos ejus a quatuor 
angulis terrae (wofür aber im der Vulgata flebt: a quatuor ventis) mit 
bem Ausdrucke Erdkreis vereinigen ſolle. Er nahm endlich an, die Erde fei 
zwar viereckig, wenn aber die Schrift vom Erdkreis rede, ſo meine ſie nur 
das, was die Griechen mit Horizont bezeichneten. 

Der Ausdruck „Radkarten“ iſt den Vorſtellungen jener Zeit ent⸗ 
ſprechend; Isidor, Orig. lib. XIV, cap. 2, 1 ſagt: Orbis a rotunditate 
eireuli dietus, quia sicut rota est. 
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in alten Handſchriften. Leider ſind ſie nicht, wie man ver⸗ 
muthet hat, unſchuldige Verzierungen von Pergamenten ', ſondern 
traurige Gemälde von dem Rückfall der Wiſſenſchaft in ihr 
Kindesalter. Alle dieſe Karten zerlegten den runden Erdkreis 
in eine öſtliche aſiatiſche Hälfte und in eine weſtliche, die un⸗ 
parteiiſch zwiſchen Europa und Afrika getheilt wurde, jo daß 
ein ſpäteres geographiſches Gedicht es ausſprechen konnte, die 
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Typus der einſachſten Radkarten bes frühen Mittelalters. 


Lelewel, G&ogr, du moyen-äge tom. I, p. 90, 91. Non, ces composi- 
tions bizarres n'attestent ni l'ignorance ni le savoir du siécle, elles 
font voir seulement qu'on fabriquait des colifichets géographiques pour 
enjoliver les manuscrits. Hätte Lelewel fid nur ein wenig mit ben 
Schriften des frühen Mittelalters beſchäftigt, ſo wäre ſeine günſtige Anſicht 
von den Kenntniſſen jener Zeit unmöglich geweſen. Daß man indeſſen 
von Theilen der Erde beſſere Vorſtellungen, vielleicht beſſere Landgemälde 
beſaß, wagen wir aus Aeußerungen Adam's v. Bremen zu ſchließen. Hist. 
eccles, I. 1 ſagt derſelbe, daß die Geſtalt Sachſens, wenn man richtig 
meſſe, dreieckig erſcheine, wobei die Winkel an die Mündungen des Rheins, 
der Elbe und Saale zu ſetzen ſeien. Auch vergleicht er Jütland (V, 1) 
treffend mit einer Zunge. 
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Erdveſte ſei als ein T in einem O leicht darzuſtellen. Eine 
ſolche Vertheilung der Ländermaſſen unter die drei Feſtlande 
war um ſo ſchwieriger zu beſeitigen, als ſie ſich auf einen Aus⸗ 
ſpruch des heiligen Auguſtinus gründete. Ein anderes, nicht 
gleichgiltiges Merkmal der Radkarten iſt die Lage Jeruſalems 
im Mittelpunkt und im Schwerpunkt oder, wie man ſagte, im 
Nabel? der Welt. Aber auch die Vorſtellung von einer vier⸗ 
eckigen Geſtalt der Erde ließ ſich als rechtgläubig nachweiſen, 
denn man vermuthete, daß Moſes bei Anfertigung des Taber⸗ 
nakels myſtiſch auf die Größenverhältniſſe der Erde habe an⸗ 


Leonardo Dati ſchrieb 1422 ein Gedicht Della Spera, worin e$ von 
der Erde heißt: 
Un T dentro a uno 0 mostra il disegno 
Come in tre parte fu diviso il mondo, 

E la superiore & il maggior regno 

Asia chiamata: il gambo ritto & segno 

Che parte il terzo nome dal secondo: 

Africa, dico, da Europa: il mare 

Mediterran tra esse in mezzo appare. . 

Lib. III, st. 11. 

Vgl. Santarem (Essai sur la cosmogr. du moyen-äge, tom. I, p. 157). 
Um 1422 war indeſſen dieſe Anſchauungsweiſe ſchon veraltet, jo daß das 
Dati'ſche Weltbild CD nur als ein Archäismus betrachtet werden darf, ber 
aus dem frühern Mittelalter in lichtere Zeiten ſich fortgeſchleppt hatte. 
Das gleiche gilt von der Radkarte in der Synoptik des Nicephoros Blem- 
mides, (Geogr. Graeci minores, ed, Karl Müller, tom. II, p. 459.). 

* De Civit. Dei, lib. XVI, cap. 17, p. 567... Unde videntur orbem 
dimidium duae tenere, Europa et Africa, alium vero dimidium sola 
Asia.. . . . Quapropter si in duas partes orbem dividas, Orientis et 
Occidentis, Asia erit in una, in altera vero Europa et Africa, Welches 
große Gewicht auf dieſe Stelle gelegt wurde, erkennt man daraus, daß ſie 
ſich faſt wörtlich wiederfindet bei Iſidorus (De Mundo cap. XLVII, fol. 157) 
und bei Hrabanus Maurus (De Universo lib. XII, cap. 2, fol. 171). 
Man bediente ſich für dieſes Syſtem des techniſchen Ausdruckes Divisio oder 
Distinctio trifaria, 

* Isid. Hisp. Orig. lib. XIV, cap. 8, 21. Hierosolyma, quasi umbi- 
licus regionis terrae, und nach ihm Hrabanus Maurus, De Univ. lib. XII, 
cap. 4, fol. 174. In media Judaea civitas Hierosolyma est quasi um- 
bilicus regionis et totius terrae, 
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ſpielen wollen, als er es zwei Ellen in die Länge und eine 
Elle in die Breite auszumeſſen befahl. 

Da alle Karten des frühen Mittelalters ohne jede Projec⸗ 
tion ſind, das heißt ohne Andeutung, daß man die Räume an 
einer Kugelfläche auf eine Ebene habe übertragen wollen, ſo 
ſtehen ſie ihrem wiſſenſchaftlichen Werthe nach ſo tief wie die 
erſten Verſuche der joniſchen Schule im Landkartenzeichnen, an 
welche fie lebhaft erinnern.” Nur in dieſem Style konnte das 
in Silber getriebene Weltbild ausgeführt ſein, welches Karl 
der Große in ſeinem Teſtamente theilweiſe zum Almoſen für 
die Armen beſtimmte, und darum iſt auch ſein Verluſt nicht 
hoch anzuſchlagen. 

Die Ergründung von Naturgeſetzen auf den bekannten 
Räumen beſchränkte ſich, wenn ſie nicht gänzlich vernachläſſigt 
wurde, auf die Wiederholung der Anſchauungen aus dem Alter⸗ 
thum, häufig oder häufiger mit Bevorzugung der unrichtigen. 
Daher kam es denn auch, daß die Behauptung von der Un⸗ 
bewohnbarkeit der heißen Erdgürtel gegen die bereits richtige 
Erkenntniß des Alterthums, mit verſchärften Worten vorge⸗ 
tragen wurde, eine Irrlehre, welche bis zum 15. Jahrhundert 
die Fortſchritte der Erdkunde immer wieder auf Abwege führen 
ſollte. 


Kosmas, ed, Montfaucon. fol. 186. 

* €. oben ©. 49. 

? Einhardi vita Caroli Magni cap. XXXIII, p. 31, ed. Pertz, Han- 
noy. 1845. Karl ber Große hatte drei ſilberne und einen goldenen Tiſch. 
Die erſten beiden ſilbernen Tiſche enthielten, der eine den Stadtplan von 
Conſtantinopel, der andere einen ſolchen von Rom. Tertiam (mensam) 
quae ceteris et operis pulchritudine et ponderis gravitate multum ex- 
cellit, quae ex tribus orbibus connexa, totius mundi descriptionem sub- 
tili ac minuta figuratione complectitur, et auream illam, quae quarta 
esse dieta est, inter heredes suos atque in elemosinam dividendae 
partis augmentum esse constituit. 

* S. Isidor, De mundo, cap. X, fol 148 und Beda Vener, De 
mundi coel, terr. constit. lib. p. 393. 


Die Araber und ihre Glanbensgenofen. 


Räumliche Begrenzung ihres Wiſſens. 


Kein Volk hat ſich in einer günſtigeren Lage zur Er⸗ 
forſchung der alten Welt befunden als die Araber. Es erſtreckte 
ſich ihre Herrſchaft von Spanien bis zum Indus und Syr 
Darja, vom Kaukaſus bis zu den afrikaniſchen Negerländern. 
Kriege und Eroberungen haben ſtets die Erdkunde gefördert. 
Auch verſäumten die Chalifen nicht von ihren Emiren ſtatiſtiſche 
und geographiſche Berichte über die entfernten Statthaltereien 
einzufordern. Wenn ſpäter auch die Weltherrſchaft der Chalifen 
zerfiel, ſo beſtiegen doch immer arabiſche oder wenigſtens moham⸗ 
medaniſche Herrſcher die Throne der abgeriſſenen Reiche. Die 
Sprache des Qoran erleichterte, wie das Latein der Kirchen⸗ 
ſprache, jedem Araber alle Länder zu betreten, wo der Islam 
herrſchte. Die jährlichen Pilgerfahrten nach Mekka führten bie 
Gläubigen von den äußerſten Enden der Welt zuſammen, und 
es galt als religiöſe Pflicht, unbemittelte Pilger zu verpflegen 
und mit Zehrgeldern zu verſehen. Der Bekenner des Islam 
wurde zu Wanderungen aufgemuntert, und einer der arabiſchen 
Geographen erklärt mit Berufung auf etliche Qoranſtellen die 

* Reinaud, Géographie d'Aboulféda, Introduction p. XL. 


* Reinaud, Dictionnaires géogr. des Arabes, Journ, Asiatique, 1860. 
Septbr. p. 71. 
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Erdkunde als eine gottgefüllige Wiſſenſchaft. Auch treffen wir 
bei den Arabern einen unermüdlichen Reiſenden wie Ibn Batuta, 
der mehr Länder und Völker beſucht hat als Marco Polo und 
Heinrich Barth zuſammengenommen. Und nicht blos trieb die 
Wanderluſt eine Mehrzahl Araber durch die Welt, ſondern 
mohammedaniſche Fürſten rüſteten Unternehmungen ſogar zur 
Löſung naturgeſchichtlicher Aufgaben aus.“ 

Der Wiſſenstrieb der Araber hat auch die Grenzen der 
bekannten Welt um ſehr beträchtliche Räume erweitert. In 
Europa kannten ſie Spanien durch ihre Eroberungen, Frankreich 
und Großbritannien aber nicht blos aus den Schriften griechiſcher 
und römiſcher oder mittelalterlicher lateiniſcher Geographen, 
ſondern durch Reiſende, wie Edriſi, welcher England beſuchte. 
Bei ihm finden wir als nördlichſte Inſel der Erde die Faröer 
angegeben? und ſogar den Namen Großirland, womit in den 
altnordiſchen Sagas Theile von Nordamerika bezeichnet werden.“ 

Der Schleier, welcher im Alterthum die baltiſchen Länder 
noch halb bedeckte, war zum Theil gefallen. Sehr alte Handels⸗ 
verbindungen reichten aus Turkiſtan und Perſien die Wolga 
aufwärts bis zu ber Oſtſee. Den Pfad dieſes Verkehres be- 
zeichnen noch jetzt die Fundſtätten arabiſcher Münzen, die ſich 

* Jaqout, Dictionnaire de la Perse ed. Barbier de Meynard, Paris 
1861, p. VII. 

»Der Chalif Harun ar Raſchid fdjidte nach dem Jemen eine Expe⸗ 
dition zur Erforſchung des Urſprungs und der Natur des grauen Ambra. 
Géogr. d'Édrisi ed. Am, Jaubert tom, I (tome V des Recueil de 
Voyages et de Mémoires publ. par la Soc. de Géogr. Paris 1836), p. 64. 

»Die Inſel Reslanda 3 A » nördlich von Schottland (tom. 


II, p. 426), ift nicht Island, wie Jaubert vermuthet, ſondern eher das 
mittelalterliche Frieslanda oder bie Fardergruppe. 

* Edrisi l. c, Großirland und das Weißmännerland werden von ber 
Thorfinnſaga als ſynonpm bezeichnet. Hvitramannaland eda Irland ed 
mykla. Rafn, Antiquitates Americ, fol. 161. 210. Uebrigens iſt alles 
unſicher, was uns über die Lage von Hvitramannaland mitgetheilt wird. 
(K. Maurer, Grönland im Mittelalter, in der zweiten deutſchen Nordpolar⸗ 
fahrt unter Koldewey. Bd. I, S. 205—206.) Mehr als den Namen und 
bermorrene Ortsangaben darf man bei Edriſi nicht ſuchen. 
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von dem Gouvernement Kaſan bis nach Chriftianfand in Nor: 
wegen erſtrecken. Wenn nun auch das Vorkommen arabiſcher 
Münzen nicht bezeugt, daß Araber die Fundſtätten jemals be⸗ 
treten haben, weil die Münzen durch Handel und Raubzüge, 
namentlich von den Normannen verſchleppt wurden, ſo daß 
man kufiſches Kupfergeld in Island, und marokkaniſches in 
Rußland gefunden hat, ſo darf man doch annehmen, daß 
arabiſche Kaufleute von den Ländern, wohin ihr Geld zunächſt 
auswanderte, an dritten Orten Nachrichten eingezogen haben. 
So erklärt ſich, daß wir bei Jaqut die Städte Schleswig und 
das norwegiſche Bergen erwähnt finden. Edriſi, dem die 
heutigen Namen Dänemärk, Norwegen, Schweden, Finnmarken 
geläufig ſind, verdankte dagegen ſein Wiſſen nordeuropäiſchen 
Quellen, die er am Hofe ſeines königlichen Beſchützers, Roger's II. 
in Palermo fand. Daß er aus ſolchen Quellen ſchöpfte, ver⸗ 
räth uns ſeine Weltkarte, auf welcher er das Land der Kwenen 
in Lappmarken als eine Inſel der Amazonen angibt, ein 
ſprachlicher Irrthum, in den nur nordiſche Geographen ur⸗ 
ſprünglich gefallen fei konnten.“ Den baltiſchen Golf ſelbſt, 
bei den Arabern das Meer Warank oder der Waräger genannt, 
deſſen Küſten die Madſchus (normanniſche Wikinge) zu plündern 
pflegten, hielten die Araber für einen Theil des Nordpolar⸗ 


Frähn, im Bulletin scientifique de l'Académie imp, de St. Petersb. 
Tom, IX, Nr. 212 (1841), p. 301 sq. und Leopold v. Ledebur, Zeugniſſe 
eines Handelsvertehrs zur Zeit der arabiſchen Weltherrſchaft. Berlin 1840, 
mit einer Karte der nordeuropäiſchen Münzfunde. 

Jaqut bei de Guignes (Notices et extraits des mss, de la Bibl. 
du Roi, tom. II, p. 537, 541). 

S. auf Edriſi's Karte bei Lelewel (Géogr. du Moyen-Age) bie Männer⸗ 
inſel und die Inſel Amazonius Je, 8 und * 
Us v . Letztere ift die Insula feminarum oder das Amazonen⸗ 
land des Adam v. Bremen. (Gesta Hammab. Eccl lib. IV, cap. 15, 
o. 19.) Die Entſtehung der Sage von den baltiſchen Amazonen wurde 
bereits oben S. 90 erklärt. 
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meeres, weil ſie Scandinavien noch immer für eine Inſel an⸗ 
ſahen. Daß ihre Kenntniſſe aber ſelbſt ins Innere von Finn⸗ 
marken reichten, beweist uns ihre Bekanntſchaft mit dem Namen 
Tavaſtland. Im europäiſchen Rußland bezeichnen ſie uns 
als das nördlichſte Volk die Wiſu, von denen im ſtummen 
Handel die Bulgaren der Wolga Biber, Eichhörnchen und 
Zobelfelle eintauſchten, um ſie wieder an die Kaufleute von 
Bochara abzuſetzen. Wiſu ift der arabiſche Ausdruck für bie 
finniſchen Weſſen, die am Bjel Oſero, oder am Weißen, richtiger 
am Weſſenſee' ſaßen. Bei den Arabern umfaßte aber der Name 
Wiſu wohl alle finniſchen Stämme am Eismeer, und ſelbſt die 
heutigen Samojeden dürfen wir noch hinzurechnen. Denn daß 
auch zu dieſen ihr Handel reichte, beweiſen die Funde arabiſcher 
Münzen an der Petſchora, die dorthin über den alten Handels⸗ 
platz Tſcherdyn an der Wiſchera und Kolwa gelangt ſein 
mögen.“ Hat man doch ſogar einen Metallſpiegel mit arabiſcher 
Inſchrift aus dem 10. oder 11. Jahrhundert bei Samarowo 
am Zuſammenfluß des Irtyſch und Ob im Oſtjakenlande aus⸗ 
gegraben.“ Daß mohammedaniſche Kaufleute bis zu ſolchen 
Breiten vorgedrungen ſind, läßt ſich zwar nicht nachweiſen, 
darf aber auch nicht verneint werden. Unterhalb der Einmündung 


! Tebeſt S bei Ebrifi (tom. II, p. 481 Jaubert). Ueber bie 


Bedeutung Tavaſt (Niederung im Schwediſchen) f. Dahlmann, Geſchichtl. 
Forſchungen. Altona 1822. S. 450. 

Frähn, Ibn Foßlan und anderer Araber Berichte über die Ruſſen 
der ältern Zeit. Petersburg 1823. S. 218. . 

Aus Wes, wie biefe Finnen hießen, machte Adam v. Bremen (Gest, 
Ham, Eccl. lib. IV, cap. 19), Albani qui lingua eorum Wizzi dicuntur 
(Indes bleibt das Räthſel doch noch ungelöſt; denn (don Neſtor kennt ben 
Namen bjel osero, d. h. weißer See. Derſelbe kann alſo nicht wohl eine 
Ueberſetzung aus dem Deutſchen fein; auch kann Weſſenſee nicht aus Weißenſee 
Corrumpirt fein, weil die gleiche Bedeutung im ruſſiſchen vorliegt. R.) 

v. Ledebur, Zeugniſſe eines Handelsverkehrs. S. 35. 

5 Savelieff, Études archéol. et de numismatiques orientales pour 
la Russie, in Mémoires de la Soc. d'Archéol. et de Numismatiques de 
St. Petersb. Vol. I, 1847, p. 196. 
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der Kama in die Wolga lag Bolgar, bie Hauptſtadt ber Bul⸗ 
garen oder Wolgaren, eines Volkes der finniſchen Sprachen⸗ 
gruppe, welches lange Zeit den Handel von Bochara mit den 
baltiſchen Ländern vermittelte. Ibn Batuta ſchickte ſich bereits 
an, auf Schlitten mit Hundegeſpann nach Kamtſchadalenart 
von Bolgar in Begleitung von Pelzhändlern eine Reiſe nach 
dem „Lande der Dämmerung“ oder nach den Eismeerküſten zu 
unternehmen, als feine Abſichten durchkreuzt wurden.“ 

Dem kaspiſchen Meere näher lag das Reich der Chaſaren, 
finniſcher Sprachverwandten der Bulgaren, deren Hauptſtadt 
an der Wolga von den Arabern Itil, wie der Strom ſelbſt, 
genannt wurde. Die Lage dieſer Stadt ijt noch nicht genau 
ermittelt worden, ebenſo wenig als die Sara's, Sarais oder 
Serais an der Wolga, welche nach der Zerſtörung des Cha⸗ 
ſarenreiches der Sitz der Usbeken des Kiptſchak wurde, und die 
nach Ibn Batuta drei Tagereiſen oberhalb Hadſch-Terchan 
(Aſtrachan) lag.“ 

Frühzeitig ſchon wurden die Araber mit dem Wolgagebiet 
und den kaspiſchen Ländern vertraut. Nachdem 868 der Islam 
unter den Chaſaren ſich verbreitet, beſuchten im folgenden 
Jahrhundert Ibn Foßlan, Maſudi, Ißtachri und Ibn Haugal 
das kaspiſche Meer und die Wolga. Maſudi gebührt das Ver⸗ 
dienſt, den neu auftauchenden Irrthum von einer Verbindung 
des kaspiſchen Sees mit dem aſowſchen Meere widerlegt zu 
haben. Als er auf dem kaspiſchen See reiste, erkundigte er 
ſich bei Kaufleuten und Schiffern genau über die Beziehungen 


Voyages d'Jbn Batoütah ed. Defrémery et Sanguinetti. Paris 
1854. tom. II, p. 398 sq. 

Ueber die Identität der Katiaroi des Herodot, der Agathyrſen der 
alten Geographen mit den Acatzir und den Chaſaren vgl. Vivien de Saint⸗ 
Martin (Géogr. Ancienne tom. II, p. 40—61). 

»Der Brief des Chaſarenkönigs Joſeph (Ruſſ. Revue 1875. S. 88) 
enthält auffälliger Weiſe den Namen der Reſidenz nicht, obwohl dieſelbe 
genau beſchrieben wird. 

* Voyages d'Jbn Batoütah, tom II, p. 446. 
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beider Waſſerbecken, und einſtimmig widerſprach man der 
Anſicht von einem Zuſammenhange beider Meere. Fügen wir 
hinzu, daß faft ohne Ausnahme bei den älteren arabischen 
Geographen der kaspiſche See als eim geſchloſſenes Becken be: 
trachtet wurde. Ueber das Innere des ruſſiſchen Reiches 
waren ſie jedoch ſo wenig unterrichtet, daß ſie eine Verbindung 
des Waräger Meeres (Oſtſee) mit dem Pontus durch Hilfe 
eines räthſelhaften Fluſſes oder Canales quer durch Rußland 
annahmen. Außerdem gab man dem Stil‘ ober der Wolga 
eine Gabeltheilung und ließ ſie zugleich in das kaspiſche und 
in das aſowſche Meer münden.“ Dieſer Irrthum, den Maſudi 
verbreitet hat, läßt ſich damit entſchuldigen, daß um das 
Jahr 913 n. Chr.“ 50,000 Ruſſen auf 500 Fahrzeugen den 
Don aufwärts gegangen waren und von den Chaſaren die 
Erlaubniß erhalten hatten, nach der Wolga überzuſetzen, auf 
der ſie dann abwärts fuhren, um die Ortſchaften am weſtlichen 


! Magoudi, Prairies d'or ed. Barbier de Meynard et Pavet de Cour- 
teille, Paris 1861. tom, I, p. 273—274. 

* Grft ein jo ſpäter Schriftſteller wie Ihn Ajas (ſchrieb nach 1516 
n. Chr.) öffnet das kaspiſche Meer wieder gegen Norden. (Vgl. Notices et 
extraits des mss. tom. VIII, Paris 1810, p. 13.) 

* Der Urheber biefes Trugbildes, Mafubi (Prairies d'or tom, I, p. 365) 
berief fid) auf die angebliche Thatſache, daß Trümmer eines Schiffes mit 
Nähten ohne Nägel, wie ſie nur im perſiſchen und indiſchen Meere gebaut 
werden, an der Küſte von Kreta gefunden worden ſeien, wie Abu Said aus 
Siraf (Reinaud, Relation des Voyages faits par les Arabes et les 
Persans dans l'Inde et à la Chine, Paris 1845, p. 90 sq.) berichtet hatte. 
Eine Waſſerverbindung der Oſtſee mit dem Pontus finden wir bei Ibn 
Haugal (f. feine Weltkarte bei Reinaud, Aboulféda, Introd. zu p. LXXXII, 
bei Edriſi (f. feine Karte bei Lelewel, Géogr. du moyen-age, tom. I) und 
bei Dimeſchqi (f. Frähn, Ibn Foßlan S. 189). Offenbar wurden die Araber 
irre gemacht durch lateiniſche Radkarten, welche Aſien von Europa durch 
den Don abſchneiden laſſen, ſ. oben S. 101. 

Unter dieſem Namen (Arie) kennt die Wolga ſchon Menander 
(Niebuhr, Corpus Script. Hist. Byzant. Pars I, p. 300). S. oben S 93. 
* Edrisi, tom. II, p. 332. Reinaud, Aboulféda, Introd. p. CCXCVI sq. 
Vgl. Defrömery, Mémoire sur la famille des Sadjides, Journal 
Asiat, Novembre Decembre 1847, p. 404. 


» 
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Ufer des kaspiſchen Sees zu plündern. Auf dieſem Zuge über: 
ſchritten ſie wahrſcheinlich bei Zaritzin die Landenge zwiſchen 
Don und Wolga, indem ſie entweder ihre Fahrzeuge nach Art 
ber Pelzhändler in den Hudſonsbaigebieten auf den Schultern 
über die Tragplätze ſchafften, oder an der Wolga friſche Boote 
ſich zimmerten. Die Araber aber vermutheten, daß ſie ohne 
Unterbrechung auf naſſen Pfaden aus dem ſchwarzen in das 
kaspiſche Meer gelangt ſeien. 

Waren die arabiſchen Geographen ſolchen Irrthümern 
unterworfen, ſo würde auch ihr Zeugniß über den Lauf des 
Oxus oder Dſchihun für uns nur geringen Werth beſitzen, 
wenn nicht ſchon damals, wie noch gegenwärtig von Aſtrabad 
eine Straße durch die Wüſte nach dem Aralſee geführt hätte, 
auf welcher ein trockenes Flußbett gekreuzt werden mußte.“ Bei 
den Arabern begegnen wir endlich einer unzweideutigen Schil⸗ 
derung des Aralſees, in welchen fie den Oxus der alten Geo: 
graphen münden laſſen. Maſudi, ber unter den arabiſchen 
Reiſenden zuerſt den Aral erwähnt als See von Charizm oder 
Dſchordſchan,' kennt ſowohl eine araliſche als auch eine kaspiſche 


Dies ift erſt klar geworden durch Arminius Bämbery (Travels in 
Central Asia. London 1864 p. 106.). Die Ruinen, welche dieſer Reiſende 
auf dem Wege nach Chiwa ſah (p. 99) und für griechiſche Baureſte hielt, 
find wohl jünger. In der Nähe von Aſtrabad kennen die arabiſchen Geo⸗ 
graphen zwei Städte Abiskun und Dſchordſchan (Sprenger, Tof und 
Reiſerouten, S. 52), und die Lage des letzteren iſt noch jetzt auf unſeren 
Karten durch den Fluß Gurgan kenntlich geblieben, der ins kaspiſche Meer 
mündet. Nur darf man dieſes ſüdliche Dſchordſchan nicht verwechſeln mit 
dem zweiten nördlichen Dſchordſchan Charizms, welches in der Nähe des 
heutigen Chiwa geſucht werden muß. Dimeſchqi (ed. Mehren, p. 194) 
nennt deutlich das kaspiſche Meer Dſchorſchan und p. 195 den Aralſee den 
See von Charizm. Auch bemerkte er zur Unterſcheidung der beiden Dſchorſchan, 
daß das eine in Charizm ſeinen Namen trage, weil die dſchorſchaniſchen 
Karawanen dort einkehrten (p. 310), das andere ſei die Hauptſtadt von 
Mazenderan (p. 314). 


® Kazwini, Kosmographie, überſetzt von H. Ethe. Leipzig 1868. S. 362, 
? Prairies d'or, tom. I, p. 211. 
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Mündung des Dſchihun. Aehnlich vermuthet Ißtachri, auf 
den man ſich in dieſer Streitfrage gern beruft, obgleich auch 
er von einer araliſchen Mündung des Oxus ſpricht, daß der 
Aralſee mit dem kaspiſchen Meere durch eine Ablenkung des 
Dſchihun eine Verbindung noch aufrecht erhalte.“ 

Der Jaxartes oder Syr Darja, den wiederum Maſudi 
zuerſt kennt“ und der bei den ſpäteren nach einer Uferlandſchaft 
der Fluß von Schah heißt, hatte im Alterthum die nördliche 
Grenze des aſiatiſchen Wiſſens gebildet. Erſt ſpät, nämlich 
nach 725 (1324 — 25 n. Chr.), verbreitete fid) der Islam von 
Weſten her in das kaſchgariſche Turkiſtan. Die Araber wurden 
indeſſen auch mit den Südrändern der Steppen am Balchaſch 
bekannt, welche ſchon damals von wandernden, unter Filzzelten 
wohnenden Hirten durchzogen wurden.“ Zur Zeit der Mongolen⸗ 
herrſchaft wurden Päſſe des Thianſchan oder des Himmels⸗ 
gebirges bei dem chineſiſchen Landverkehr überſtiegen. Der 
weſtliche Ausgangspunkt dieſer Straße war Samarcand, von 
wo die Karawanen zunächſt nördlich an den Syr Darja zogen, 
nach einer Stadt, die Farab und nach Sultan Baber auch 


Silv. be Sacy's Auszüge aus Maſudi's Kitab et-tenbih in Notices 
det extr. de mss. tom, VIII, p. 154. Vgl. oben S. 9. 

Buch ber Länder, S. 128, 129. Jaqut folgt blind bem Ißtachri. 
Barbier de Meynard, Dictionnaire de la Perse, p. 183. 

? Kitab et-tenbih in Not. et extr, tom, VIII, p. 154. 

* Shems ed-din de Damas (Dimejhgi) Cosmographie trad, par. M. 
F. A. Mehren, Kopenhagen 1874. p. 114—115 ift ber einzige Araber, ber 
den Cor mit dem Dihihun 20 Parafangen vor ber Mündung in den 
Aralſee ſich vereinigen läßt. 

»Schehab ed din Dimeſchgi in Notices et extraits. tom. III. p. 235. 

* Edrisi, tom, II, p. 218. 

Eine Beſchreibung dieſer Straße findet fid) in Schehab ed din's 
Mesalek el abasar, überſetzt von Quatremöre (Not, et extr. tom. XII, 
p.293 sq.) Wir müſſen aufmerkſam machen, daß es zwei arabiſche Geo⸗ 
graphen mit den Beinamen Dimeſchqi gibt. Der obgenannte Schehab eb 
din Abu'l Abbas Ahmed ſtarb 749, der andere Schems⸗eddin Abu Abdallah 
Mohammed, der auch den Beinahmen Anſari führt, ſtarb 1327 m. Chr. 


T" 
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Otrar genannt wurde. Der nächſte Raſtplatz Talas oder 
Taras am Fluſſe gleichen Namens lag oſtſüdöſtlich. Von 
dort nach Oſten ſich wendend, berührte der Pfad die berühmte 
Stadt Almalik, bie für das heutige Kuldſcha am Ili erkannt 
worden iſt. Vom Jli aus bogen bie Karawanen gegen Süden 
ab, um über einen Gletſcherpaß des Thianſchan Kutſcha im 
öſtlichen Turkiſtan zu erreichen. Der Weg über das Himmels⸗ 
gebirge führte am chineſiſchen Pe-ſchan vorüber, in deſſen Nähe 
Salmiak erbeutet wird und der auch ſonſt zu den größten 
Merkwürdigkeiten gehören würde, wenn er mitten im Feſtlande 
in der größten Entfernung vom Meere oder von Landſeen 
wirklich noch unter die thätigen Vulkane gehören ſollte.“ Von 
Kutſcha aus ſpringt die arabiſche Straßenbeſchreibung ſogleich 
bis nach Kantſcheu, ber erſten Stadt Chinas ober (Chata's)“ 


Das Oltrare der ſpätern lateiniſchen Karten des Mittelalters. Nach 
Kiepert's Atlas liegen die Ruinen genau unter 450 n. Br. am Syr Darja; 
f. auch Biruni's Angaben auf der Karte Nr. 2 in A. Sprenger's Poſt⸗ und 
Reiſerouten. 

* 439 45“ n. Br. 709 30“ à. L. (Kiepert). Ißtachri, Buch der Länder, 
S. 130 kennt bereits Taras. S. oben S. 92. 

Ritter, Erdkunde, 2. Theil. S. 402. Naßr eb din aus Tus unb 
Ulug Beg geben Almalik jer genau eine Breite von 440, ihre Längen 
(1029 30^ oder 1039 0^ find aber viel zu weſtlich, da bei ihnen Uſch 1209 
20° 8. L. und Kaſchgar 106“ 30“ 8. L. liegt. 

Ritter, Erdkunde, 2. Theil, S. 335. A. v. Humboldt (Centralaſien 
Bd. I, S. 375—6) ſcheint aber die dortigen Erſcheinungen mit dem Pe⸗ſchan 
zu verwechſeln. 

^ Maſudi (Prairies d'or, p. 347—349) verlegt die Salmiakgruben und 
vulkaniſchen Erſcheinungen des Thianſchan in die Gebirge von Sogd, aljo 
ſtreng genommen in die Kaſchgarpäſſe. Vergeblich hatten bisher die Ruſſen 
im Thian⸗ſchan nach Vulkanen geſucht, den Krater eines erloſchenen Kegels“ 
aber hat Dr. Stoliczka, der geologiſche Begleiter Gordon's, bei einem Aus⸗ 
fuge von Kaſchgar nach dem Thian⸗ſchan im Jan. 1874 entdeckt. (Pro- 
ceedings of the r. geogr. soc, vol. XVIII. Nr. 4. 1874. p. 420). 

Die Chitanen, am Sungari anſäſſig, beherrſchten mehrere Jahr⸗ 
hunderte Nordchina. Von ihnen rührt der Name Chitai, Chata oder Cathay 
her, unter dem China den inneraſiatiſchen Völkern bekannt war. The pair 
of names, Khitai and Machin, or Cathay and China, is analogous to the 
other pair Seres and Sinae Seres was the name of the great nation 
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und fügt dann nur noch hinzu, daß man von dort in 40 
Tagen Chan⸗balik, das heißt die mongoliſche Kai ſerſtadt 
Peking erreichte. Die Lücke in dieſen Angaben läßt ſich aber 
leicht ausfüllen; denn es gibt in jenem Trauerlande der Erde, 
wie Carl Ritter maleriſch und treffend die von der Natur mit 
unheimlicher Oede heimgeſuchten Flächen der hochaſiatiſchen 
Gobi nennt, nur am Saume des Tarimgol bewohnbare Strecken, 
und nur in der Nähe ſeiner Gewäſſer konnte ſich der Verkehr 
bewegen. Deßhalb mußten damals wie jetzt die Karawanen 
über Turfan die Oaſe Hami oder Chamil zu gewinnen ſuchen 
und von dort die Wüſte in der Richtung nach Kantſcheu kreuzen. 
Den nämlichen Weg zogen außerdem (vom 25. Februar bis 
17. December 1420) die Botſchafter Schah Roch's, des Timu⸗ 
riden, nach Peking. Im Süden des Himmelsgebirges ange⸗ 
kommen, beſuchten ſie die Orte Schuldus und Turfan und 
durchſchritten dann in 25 Märſchen die Gobi, um zunächſt 
Sok⸗tſcheu (Su⸗tſcheu), die erſte chineſiſche Stadt am Südrande 
der Wüſte, zu betreten. Von dort führte ſie ihr Weg über 
Kantſcheu zu dem Cara⸗moran ober ſchwarzen Fluß, wie bie 
Mongolen den Hoangho nennen, über den fie wahrſcheinlich 
bei Lan⸗tſcheu' ſetzten, um feinen mächtigen Nebenfluß, den Wei, 
zu erreichen, von deſſen Südufer bei ber Völkerſtadt Sadin⸗fur 
(Si⸗ngan⸗fu) die große Straße nach Peking verfolgt wurde. 


in the far East as known by land, Sinae as known by sea, H. Yule, 
The boock of Ser Marco Polo. London 1875. vol. I. Introduction p 11. 

' Abd-errazzak, Récit des ambassadeurs qui avaient fait le voyage 
du Khata (China) ed. Quatremére, Notices et extraits des mss, tom. 
XIV. p. 887 —410. Auch fie gingen von Samarcand aus und berührten 
Taſchlend unb Seiram, letzteres ſüdlich vom Himmelsgebirge, weitli von 
Kutſcha gelegen. Eine andere Route erwähnt Maſudi (I, 348), bemerkt aber 
nur, daß ſie, wenn auch mit Laſtthieren auszuführen, doch bis China vier 
Monate Zeit erfordere. 

Oſchultus in Ritter's Atlas von Aſien heißt ein Seitengewäſſer des 
Tarimfluffes, welches die Straße von Kutſcha nach Turfan kreuzt. 

® Diefe Route verfolgte Soſſnowski 1875. Vgl. die Karte zu Przewals ki 
Reifen in der Mongolei. Petermann, Mittheilungen 1876. Tafel 1. 

Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 8 
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Dies war zu den Zeiten ber Mongolenherrſchaft bie mert- 
würdige Verkehrslinie, welche die weſtliche und öſtliche Cultur 
in Berührung ſetzte, und auf ihr werden wir auch Marco Polo 
und die chineſiſchen Karawanen zu Zeiten des Florentiners 
Pegoletti antreffen. Wir dürfen aber nicht verſchweigen, daß 
die Botſchafter Schah Roch's auf ihrer Rückreiſe aus China, in 
Su⸗tſcheu angelangt, die Straße nach dem Tarim durch Kriegs: 
getümmel beunruhigt fanden, ſo daß ſie es vorzogen, am Süd⸗ 
rande der Gobi über Chotan heimzukehren, ein Pfad, der nicht 
mehr gangbar ijt." 

Sehr beſchränkt waren die Kenntniſſe der Araber von dem 
nördlichen Tiefaſien. Am weiteſten in dieſe Räume war Salam 
mit dem Beinamen der Dollmetſch eingedrungen. Ihn ſchickte 
der Chalif Wathek billah wahrſcheinlich im Jahr 844 n. Chr. 
dorthin, weil ihn ein Traumgeſicht beunruhigte, als ob die 
Alexandermauer ober der Judenwall eingeſtürzt ſei und die 
Völker der Apokalypſe Jadſchudſch und Madſchudſch (Gog und 
Magog) die Welt mit den Schreckniſſen des jüngſten Gerichtes 
zu erfüllen drohten. Nach ſeinem Reiſebericht“ zog Salam von 
Weſt nach Oſt, um den Nordrand des kaspiſchen Meeres herum, 
über die Kirgiſenſteppen bis zu dem Lagerplatze des Chakan 
der Adhkaſch am Fuße des Judenwalles, deſſen Pforten er zur 
Beruhigung des Chalifen noch feſt verriegelt fand. Da Salam 
bei den Adhkaſch perſiſche Sprache und quorankundige Leute 
antraf und er ſeinen Rückweg über Samarcand nahm, ſo darf j 
ber Sitz der Adhkaſch und der angebliche Judenwall nicht allzu 
öſtlich vom Syr Darja geſucht werden. In Folge deſſen 


Neuere Aufſchlüſſe über die Verbindungen Hochaſiens gewährt Wali⸗ 
chanow „Oſtturkiſtan oder Nan⸗Lu“ in Ermann's Archiv für Kunde von 
Rußland. 1862. 4. Heft. S. 608 ff. 

S. oben S. 94. 

? Bei Gbriji (tom. II, p. 416 sq. Jaubert) am aus führlichſten. 

* Ritter, Erdkunde, 2. Theil, S. 1128, ſieht in den Adhkaſch die Hafas 
und verlegt bem Judenwall in die Päſſe der Eiskette des Thianſchan. 
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wurde von den Arabern der Schauplatz der abendländiſchen 
Sage von Gog und Magog mit der Erweiterung der Länder: 
kunde von ſeiner claſſiſchen Stelle am Fuße des Kaukaſus zu⸗ 
nächſt über den Jaxartes hinausgerückt, und fpäter immer 
weiter gegen Oſten verſcheucht; denn im 14. Jahrhundert wollte 
Ibn Batuta in der chineſiſchen Mauer den Judenwall entdeckt 
haben. Sonſt kennen von Nordaſien arabiſche Geographen, 
die nach Begründung der Mongolenherrſchaft ſchrieben, den 
Irtyſch als öſtlichen Grenzfluß des Reiches Kiptſchak und das 
Land Sibir als Urſprungsgebiet der Veh und Zobelpelze, nach 
ihren Vorſtellungen eine grauenhafte Wildniß, die ohne Pflanzen⸗ 
wuchs, mit Schnee und Eis bedeckt, ewig verhüllt von finſterem 
Nebel und daher unerwärmt von der Sonne, ſich bis zu einem 
ſchwärzlichen Meere erſtrecken ſollte.“ 

Ueber beide Indien und das ſüdliche China finden fid) 
bei den Arabern Berichte aus drei verſchiedenen Jahrhunderten, 
nämlich aus den Zeiten der großen Abbaſiden, aus der Zeit 
nach den Eroberungen Indiens durch Mahmud und aus der 
Zeit der Mongolendynaſtie in China. Ein Kleinod für die 
Geſchichte der Erdkunde ſind die Erzählungen des Soleiman 
und anderer arabiſcher Chinafahrer, die Abu Said aus Siraf 
um das Jahr 851 n. Chr. ſammelte und die auch Maſudi 
benutzen konnte, welche aber ſchon zu Edriſi's Zeiten nicht mehr 
verſtanden wurden, und deren Erklärung aſiatiſche Sprachkenner 
und Geographen fo vielfach angeſtrengt hat. Siraf im perſiſchen 
Golfe an der Küſte von Fars war der Ausgangspunkt der 
arabiſchen Chinafahrer, der perſiſche Meerbuſen das erſte der 


Voyages ed. Defrémery, tom. IV, p. 274. Die Sage von den 
lauernden Völkern der Apokalypſe hat ſich noch friſch im Morgenlande er⸗ 
halten. So führte noch vor fünfzehn Jahren Bellew (Journal of a Mission 
to Afghanistan, London 1862, p. 374 sq.) ein ergöͤtzliches Geſpräch mit 
einem afghaniſchen Großen in Kandahar, über den möglichen Einbruch der 
Jabſchudſch und Madſchudſch durch ben Judenwall. 

Schehab eb din Dimeſchqi, in Notices et extr, tom. XIII, p. 281—291. 

* Die Sammlung des Abu Said aus Siraf hat Reinaud arabiſch und 


8* 
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fieben Meere, in welche die Schiffer den Seeweg nach China 
eintheilten. Das zweite Meer, Larewi genannt, beſpülte die 
Weſtſeite Indiens und endigte bei Kulam-Malai oder dem 
lange Zeit ſo blühenden Hafen Kollam in Malabar. Die Kette 
der Koralleninſeln, die wir die Lakediven und Malediven nennen, 
namentlich letztere, wurden von den Arabern viel beſucht. Zu 
dieſen Inſeln zählten fie, aber nicht eben glücklich, auch Serendib’ 
oder Ceylon, das wegen ſeiner Edelſteingruben, ſeiner Perlen⸗ 
fiſchereien und wegen des Fußabdruckes auf bem Adamspie von 
ihnen gefeiert wurde. Die arabiſchen Schiffe benutzten, wenn ihre 
Beſtimmung die Oſtküſte Indiens war, die Palkſtraße, die 
Chinafahrer dagegen ließen Ceylon zur Linken und fuhren quer 
über den bengaliſchen Golf, der bei ihnen den noch unerklärten 


franzöſiſch herausgegeben. (Relation des Voyages faits par les Arabes et 
les Persans dans l'Inde et à la Chine, Paris 1845, 2 vol.) Näher er⸗ 
läutert hat er fie ſpäter in der Einleitung zum Abulfeda, p. CCCLXXVII— 
CDXX, Wichtige Beiträge zum Verſtändniß der ſchwierigen Berichte lieferten 
Dulaurier in feinen Etudes sur la Relation des Voyages (Journ. Asiat. 
1846. Sept. p. 181—222.) Quatremöre (Journal des Savants. 1846. Sept. 
Nov.) Chr. Laſſen (Indiſche Alterthümer Bd. IV, S. 911 ff.) und A. 
Sprenger (Poſt⸗ und Reiſerouten des Morgenlandes, S. 79), letztere be⸗ 
ſonders ſchätzbar durch die Benutzung Ibn Chordadbeh's. 

Nach dem Larice des Ptolemäus. Maſudi (I. 381) leitet den Namen 
von der Lariſprache ab, welche an der dortigen Küſte geſprochen werde. 

»Die Araber verwandelten das indiſche Wort dwipa (Inſel) in Diwa 
und Diba; daher heißt die ſüdliche Gruppe bei Ibn Batuta, der längere 
Zeit ſich dort aufhielt, Diba-t-Almahal, Voyages d’Ibn Bat. tom. IV, 
p. 110, 126. 

Der Name iſt aus Sinhala dwipa (Löweninſel) entſtanden. (Vgl. 
Eugene Burnouf, Géogr. ancienne de Ceylan, Journ. Asiat. Janv. 1857, 
p. 5—117.) 

Bei Birumi, I. c. p. 261— 263, findet fij die genaueſte Beſchreibung 
der Küſten Manaars. 

»Man hat früher vielfach gezweifelt, ob die Uferfahrt nicht längs der 
Küſte erfolgt fei. Bisher überſah man, daß Soleiman ausdrücklich bemerkt: 
On s'approvisionne d'eau douce à Koulam-Malay: puis on met à la 
voile pour la mer de Herkend. (Relation des Voyages, p. 16.) Ein 
Seemann wird ſogleich aus biefer Bemerkung auf eine längere Fahrt 
ſchließen. Man beachte, daß Soleiman bei der Beſchreibung der Hafen⸗ 
plätze immer ſorgfältig angibt, ob ſüßes Waſſer zu finden ſei. 


ai 
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Namen Herkend führte" und von Ceylon bis Sumatra reichte. 
Mit dem Südweſtmonſun gewannen die Schiffe zuerſt die von 
nackten, aber gutartigen Wilden bewohnten Cocosinſeln Lendſch⸗ 
balus, die wir um ſo zuverſichtlicher als die Nikobarengruppe 
zu erkennen vermögen, als Soleiman von zwei anderen, durch 
die See Andaman getrennten Inſeln ſpricht, die von nackten, 
ungaſtlichen und negerartigen Menſchen bewohnt wurden. Von 
den Nikobaren liefen die Schiffe in die Malakaſtraße, die bei 
ihnen das Meer von Kalah oder Schelahet hieß. Zwar iſt 
auch dieſer Name noch nicht befriedigend erklärt worden; daß 
er aber auf die Malakaſtraße bezogen werden muß, dafür bürgt 
Soleiman's Angabe, daß die Inſel Ramni zwiſchen dem 
Herkend⸗ und Schelahet-Meere liegt. Ramni nämlich, eine 


Reinaud (Aboulf. Introd, p. CDXI) hält Herkend für einen arabiſchen 
Schreibfehler, ſtatt Tamralipti; Laſſen, Ind. Alterth Bd. IV, S. 916, will 
darin Harikanda, das Land des Hari ober Wiſchnu erkennen. A. Sprenger 
(Poſt⸗ und Reiſerouten des Orients, S. 84) vermuthet, daß Point de Galle 
auf Ceylon ehemals Herkend geheißen habe. 


Der Name iy PIE e wird von Maſudi (Prairies, tom. I, 


p. 838) el Lendſchmalus (ys SJ Lese |, von Edrifi (tom. I, p. 76) for 
wohl Landſchalius |» P Usu y als auch Lankialius (pw E ux 


geſchrieben, und die letztere Schreibart hat Lelewel (Géogr. du moyen-Age, 
tom. IV, p. 4) feſtgehalten, um die Inſel Langkawi in der Malakaſtraße 
nördlich von Pulo Pinang als ſynonym zu bezeichnen. Dieſe Vermuthung 
hat nur das Eine für ſich, daß Soleiman die Bewohner von Lendſchbalus 
von heller Hautfarbe ſchildert, was allerdings beſſer auf malayiſche als 
nikobariſche Bevölkerung paſſen würde. 4 

Der Bericht iſt außerordentlich treu, wenn er die verſchiedene Ges 
müthsart der Andamanen und der Nikobaren ſchildert. Auf den letzteren 
Inſeln bekamen die Araber niemals Frauen zu Geſicht, ein Mißgeſchick, 
welches tauſend Jahre ſpäter auch der Novara widerfuhr. (v. Scherzer, 
Reiſe der Novara um die Erde. Wien 1861. 2. Bd. S. 19.) 

»Dulaurier (Journ. Asiat. Sept. 1846, p. 188), welcher die Lesart 
Selahet vorzieht, erklärt wie Marsden den Namen aus Selat, was im 
Malayiſchen einen Sund bedeutet. Nach Kazwini (Kosmographie, überſ. 
v. H. Eths. S. 229) ein Meer gleiches Namens zwiſchen Ceylon und dem 
indiſchen Feſtlande. 
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Inſel, bewohnt von anthropophagen Stämmen, wahrſcheinlich 
den Batta der heutigen Erdkunde, reich an Goldſchutt und vor 
allem der Urſprungsort des koſtbaren Fanſurkamphers, kann 
nur Sumatra ſein. Ein Haupthandelsplatz im Meere Schelahet 
hieß Kalah, daher die Araber den Küſtenſtrich Kalahbar und 
den Sund ſelbſt die See von Kalah nannten. Sonſt erfahren 
wir zur Beſtimmung dieſes Ortes weiter nichts, als daß er 
auf dem Feſtlande und nahe dem 9fequator* lag, alſo auf der 
Halbinſel Malaka geſucht werden muß.“ Durch die Straße 
von Singapur erreichten hierauf die Chinafahrer die fünfte 
See oder das Meer Kidrandſch, von deſſen Küſten ebenfalls 
Kampher in den Handel gebracht wurde. An den Natuna⸗ 


Unſer Handelskampher ijt das Produkt eines Baumes (camphora 
officinarum Nees) in China und Japan, weit höher wird aber in Indien 
der Sumatrakampher (von Dryobolanops aromatica Gaert.) geſchätzt. (Vgl. 
Nature. vol. 10. May 7, 1874. p. 8.) Der Fanſurkampher gehört aber 
nach Marco Polo (III, 16) ausſchließlich Sumatra an. Da ſich alle 
arabiſchen Reiſenden und die meiſten arabiſchen Geographen durch die Ge⸗ 
nauigkeit ihrer Produktenkunde auszeichnen, ſo wird man ſelten fehl gehen, 
wenn man aus den Erzeugniſſen auf die Länder zurückſchließt. Der Name 
Sumatra wird zuerſt im 14. Jahrhundert gebräuchlich, wo Ibn Batuta 
(Voyages, tom. IV, p. 230) eine Stadt Sumatra auf der Inſel dieſes 
Namens beſuchte. 

»Kazwini bei Gildemeiſter (Script. Arab. de rebus Indicis looi, 
Bonnae 1838, p. 200). 

Man hat Kalah für die jetzige Malayenſtadt Quedda ober Kedda 
erklärt. (Quatremöre, Journ. des Savants. 1846, Dec. p. 734.) An ber 
Kilſte Malakas finden ſich indeſſen eine Menge zuſammengeſetzter Namen, 
die mit Qualla oder Kalla beginnen, z. B. Qualla Ina, Qu. Linga, Qu. 
Lukut, Qu. Marabu, Qu. Taſſek u. ſ. w. Qualla bedeutet Flußmündung 
(i. Newbold, Straits of Malaca, London 1839, tom. I, 188). Vielleicht 
kann man aber Kalah in Calang wieder finden, wie ein Fluß und eine 
Stadt an der Malakaſtraße heißt, eine Oertlichkeit, die deßwegen eine große 
Bedeutung hat, weil ſich in der Nähe höchſt ergiebige Zinngruben finden. 
Newbold 1. c. tom. II. p. 27 sq. Von Kalah aber holten die Araber 
ein Metall, welches fie Kalah⸗Blei nannten. Ibn Chordadbeh bei Sprenger, 
Poſt⸗ und Reiſerouten, S. 87. Maſudi (tom, I, 341) unterſcheidet es als 
„weißes Blei“ von dem gewöhnlichen und kann nur Zinn damit bezeichnen. 

* Diefe Angabe des Maſudi (Prairies, tom. I, p. 340) ift entſcheidend, 
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Inſeln vorüber gingen ſie von Borneo nach Tſchampa, von 
welcher Küſte der ſüdchineſiſche Golf, das ſechste Meer, die 
See von Sanf genannt, ſeinen Namen erhielt.“ Nach den Vor⸗ 
ſtellungen der arabiſchen Chinafahrer reichte das Sanfi-Meer 
bis zur Inſel Hai⸗nan, wo das ſiebente Becken, die China⸗ 
See oder das Sandſch-Meer begann, das ſich zu unbekannten 
öſtlichen Fernen erweiterte. In Chanfu, dem Hafenplatze für 
das binnenwärts in Tſchekiang gelegene Hang ⸗tſcheu⸗fu, 
welches letztere bei Marco Polo Quinſay, bei Ibn Batuta 


um Kidrandſch nach Borneo zu verlegen. Der Name Kidorong hat ſich 
dort bei einem Vorgebirge erhalten, welches die nördliche Grenze von 
Sarawak bildet; der Berg, der nach Soleiman (Relation, tom. I, p. 18) 
bei Kidrandſch als Wegweiſer diente, kann entweder der weithin ſichtbare 
Molu oder die King Balu fein (vgl. Bayle St, John, Forest Life in the 
Far East. London 1862, tom. II, p. 271 und die Karte von Borneo im 
erſten Band). 

Soleiman, Relation p. 18, ſchreibt allerdings Betumah 0 X yo), 


weshalb Dulaurier Kalah für Galle auf Ceylon, Betumah mit Haus des 
Thomas oder Meliapur (wo der Apoſtel aufgetreten ſein ſoll), Kidrandſch 
mit Kiranga an der Kiſtna erklärte. Da aber dieſe Punkte nach der Oft: 
küſte Indiens zurückführen würden, erſcheint die Schreibart bei Edriſt 
(, p. 82, Jaubert) Tenumah xe vorzüglicher, die aber auch ebenſo 


gut Natumah & D gelefen werden kann, weil es fid) ja nur um eine 


verſchiedene Beziehung der digcritiſchen Punkte handelt. Quatremere (Jour- 
nal des Savants 1846, Dec. p. 735) hat zuerſt hinter Betumah die Natuna⸗ 
Inſeln erkannt, und ihm iſt Laſſen (Ind. Alterthümer, Bd. IV, S. 947) 
gefolgt. 

Die Bezeichnung dieſes Meeres (AL >) iſt befriedigend 


aufgeklärt. Tſchampa heißt noch jetzt die Küſte zwiſchen Cochinchina und 
Cambodſcha. Maſudi (Prairies, tom. I, p. 330) unb Soleiman (Relation, 
tom. I, p. 18) kennen dort als vorzügliches Produkt das Adlerholz, welches 


ſie Sanft nannten re! o . Auch Marco Polo (III, cap. 6) 


zahlt das Aloe oder . zu den wichtigſten Erzeugniſſen Ziamba's. 

»Nicht Canton ift darunter zu verſtehen, ſondern das Gampu des 
Marco Polo, an der Mündung des Tſchekiang, " p. Lieues von 
Hang ⸗ſcheu⸗fu entfernt. 309 28% n. Br. 117 47, B, L. v. Paris, jetzt 
gänzlich verſandet. Vgl. Klaproth (Tableaux. histor. p pex 


^ adii AA. an... 
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Chanſa heißt, fanden die Umſätze ber Chinafahrer ftatt. Dort 
beſaßen die Araber bis zum Sturze der Thang⸗Dynaſtie gegen 
das Ende des neunten Jahrhunderts ein volkreiches Fremden⸗ 
quartier, und Einzelne der Ihrigen, wie Ibn Wahab, gelangten 
bis zur damaligen Hauptſtadt der Thang, nach Khomdan oder 
Tſchang⸗ngan. Canton wurde damals noch nicht berührt, 
aber im vierzehnten Jahrhundert ſoll Ibn Batuta, der übrigens 
in dem neu aufblühenden Hafen Zai⸗tun gelandet war, von 
dort aus die berühmte Stadt am Perlenfluſſe beſucht haben, 
bevor er über Chanſa (Hang⸗tſcheu⸗fu) auf dem Kaiſercanal 
nach Chanbalik (Peking) ſich begab. 

Waren auch die Kenntniſſe der Araber vom himmliſchen 
Reiche nur auf die großen Straßen beſchränkt, die von der 
Gobi ober von den Küſtenplätzen nach Si⸗ngan⸗ fu oder Peking 
führten, ſo konnten ſie uns doch ein reiches Bild von dem 
wohlgeordneten und verfeinerten Staate der Chineſen erhalten. 
Auch von Tübet empfingen ſie ſeit dem neunten Jahrhundert 
n. Chr. Kunde. Aſſam war ihnen wenigſtens dem Namen nach 
als Urſprungsland einer geſchätzten Aloeſorte bekannt, und 
das Land Mudſcha, welches fie erwähnen, wird am ſchicklichſten 
für das heutige Barma gehalten.“ 


Jetzt Siengan (fu) in Schen⸗ſi am Weifluß. Vgl. Klaproth (Ta- 
bleaux histor. p. 229). 

So nennt es auch ein halbes Jahrhundert früher Marco Polo. Es 
ift das chineſiſche Thſeu⸗thung, jetzt Thſiuan (tſcheu⸗fu) an der Fukianſtraße. 
Vgl. Klaproth (Mémoires relat, à l'Asie, tom. II, p. 208). 

Seine Herausgeber halten (tom. IV, p. 225) wenigſtens die Stadt 
dafür, bie er Sin⸗kalan im Lande Sin⸗aſſin nennt. Der alte chineſiſche 
Name für Canton war Thſinghar. 

* Magoudi, Les prairies d'or, tom. I, p. 350—351. 

5 Sie nennen es Qamrun, wofür ſtatt eines häufig vorkommenden 
Schreibfehlers Qamrub geleſen werden muß, Kamarupa war aber ein indi⸗ 
ſcher Name für Aſſam, deſſen Adlerholz eine geſuchte Handelswaare ijt. 
Vgl. Reinaud, Aboulf. Introd, p. CCCLXXXVII. 

? Reinaud, Relation des Voyages, tom. I, p. 30, tom. II, p. 21, 
not. 68, Edrisi, tom, I, p. 88. 
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Sehr ausführlich ſchildern uns die Araber bie Sunda⸗ 
inſeln. Zu Soleiman's, alſo etwa zu Karls des Großen Zeiten 
blühte dort ein mächtiges Reich unter einem Maharadſcha der 
Javanen oder Sabedſch. Es umfaßte die Inſel Ramni 
(Sumatra), den großen Handelsplatz Kalah auf der Halbinſel 
Malaka, und Java ſelbſt, deſſen Vulkane nach den arabiſchen 
Berichten damals in raſtloſer Thätigkeit ſich befanden. Von 
den öftlich gelegenen Inſeln kennen fie noch eine Mehrzahl, 
deren Namen aber bisher noch nicht befriedigend ermittelt 
worden ſind. Daß jedoch das Wiſſen der Araber bis zu den 
Molukken gereicht haben müſſe, beweiſt ihre Kunde von den 
Inſeln, welche die Muskatnüſſe und die Nelken hervorbringen. 
Auch erzählt uns Maſudi von einem Thier, welches ſieben 
Jahre im Leibe der Mutter lebe und oft nach der Aetzung 
dahin zurückkehre. Dieſe etwas entſtellte Kunde kann nur auf 
die Beutelthiere und darf ſogar auf das Känguruh bezogen 
werden, ſo daß hier vielleicht die früheſte Nachricht von Auſtralien 
uns vorliegen würde.“ Endlich iſt es nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Araber unter den Sila⸗Inſeln, bie, von hellfarbigen 


Auf Java lag auch bie Landſchaft Qomar, die von den bisherigen 
Erklärern bei Cap Kumari (Comorin) an der Südſpitze Vorderindiens ge: 
ſucht worden iſt, obgleich die arabiſchen Berichte ſie als Urſprungsland des 
gomariſchen Adlerholzes bezeichnen, welches bei Comorin nicht angetroffen 
werden kann. Alle Schwierigkeiten ſchwinden, da Ibn Batuta (tom. IV, 
P. 240) ein Qomar und das gomariſche Aloe auf Mul Dſchawa (Java) 
kennt. Als Warnung möchten wir noch hinzufügen, daß das ſundiſche 
Domar nichts mit der Inſel Qomr (Madagaskar) zu ſchaſſen hat. 

»Kazwini (Kosmographie liber, v. H. Gtfé. S. 227) bezeichnet eine 
Inſel Bertäjil bei Java als Urſprungsland beider Gewürze und beſchreibt 
den dortigen finmmen Handel mit den Eingebornen. Da er von Vulkanen 
auf Bertäjif ſpricht, fo könnten wir an die Molukken denken, allein er fügt 
hinzu, daß auf der Inſel das Nashorn vorkomme, was nicht auf jene vul⸗ 
taniſche Inſelkette paßt. 

Für die Marſupialia iſt Celebes der äußerſte weſtliche Punkt, wo 
jedoch nur eine Gattung kleinerer fruchteſſender Phalangiſten vorkommt, auf 
die allerdings auch bie Beſchreibung von Beutelthieren bei den Arabern ber 
zogen werden kann. (Da Maſudi, Les Prairies d'or, tom. J, p. 387, erzählt, 
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Menſchen in glücklicher Abgeſchloſſenheit bewohnt und den 
Chineſen tributpflichtig, im Stillen Ocean lagen, das heutige 
Japan gemeint und von dieſem Reiche die früheſte Kunde nach 
dem Weſten gebracht haben. 

Größere räumliche Erweiterungen noch als in Aſien gewann 
das Wiſſen der Araber in Afrika. Ihre uralten Handels⸗ 
beziehungen mit der Oſtküſte, denen ſchon Ptolemäus ſeine 
Kunde von Azanien verdankte, wurden wohl nie unterbrochen; 
es war dort vielmehr nach und nach eine Kette arabiſcher 
Handelsſtädte entſtanden. Nach einer arabiſchen Chronik, die 
den portugieſiſchen Eroberern in die Hände fiel, wurde Kilwa 
um das Jahr 400 (1009 — 10 m. Chr.) und Makdaſchu noch 
70 Jahre früher (vor 942—43 m. Chr.) von ihnen gegründet. 
Weiter gegen Südoſten ſtoßen wir auf das heutige Meurka 
und Barawa, deren Edriſi gedenkt, bei dem wir auch die 
Städte Melinde und Mombas genannt finden. Unſere heutige 
Inſel Sanſibar kannten ſie nicht unter dieſem Namen. San⸗ 
ſibar, das alte Azania,“ bedeutete vielmehr bei den Arabern 
foviel wie Neger: oder Sklavenküſte; denn alle ſchwarzen Be 
wohner Oſtafrikas bis nach Cap Delgado hießen bei ihnen 
Zendſch, und der Menſchenhandel nach Arabien und Perſien 


El Djahiz babe dieſe Fabel über das Rhinozeros weibchen in Vorder⸗ 
indien in Umlauf geſetzt, fo ſcheint mir die Beziehung auf bie Marſupialia 
doch ſehr gewagt. K.) 

* Soleiman, in Relation des voyages, tom. I, 60, Magoudi, Prairies, 
tom. I, p. 346, 365. 

* Barros, Da Asia, Dec. I, livro VIII, cap. 6. Lisboa 1777, tom. II, 
p. 234. 

? Meurka (1 45“ m. Br.) ift das Markah & des Gbrifi (tom, 1, 


p. 44 und 45, Jaubert) und Barawah 8 3 » wie es im ms. Nr. 334 ges 


schrieben wird (tom. 1, p. 55). 

Nach Guillain's Vermuthung (L'Afrique Orientale, tom. I, p. 276) 
iſt in den Namen Lendſchuya der Name dieſer Inſel enthalten, welche die 
eingebornen Suaheli Anguya nennen. 

Siehe oben S. 19. 


En, 
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beſchäftigte damals wie verſtohlener Weiſe noch jetzt arabiſche 
Rheder. Südlich von den Zendſch erſtreckte ſich das Goldland 
Sofala bis zum Cap Corrientes. Von den Küſtenpunkten, 
welche die Araber dort angeben, läßt ſich die Hauptſtadt der 
Goldküſte, welche bei Edriſi Dſchebeſta heißt, in dem jetzigen 
Sofala erkennen. Der ſüdlichſte Ort, den die Araber Daghuta 
nennen, lag vermuthlich in der Nähe des jetzigen Inhambane, 
und dicht daneben müſſen wir auch ihren Dſchebel-en-Nedama 
oder das Vorgebirge der Reue ſuchen, ſo geheißen, weil 
ſtarke Strömungen den unbeſonnenen Schiffer dort gegen Felſen 
warfen, oder wenn er das Cap umſchiffte, nie wieder in die 
Heimath zurückkehren ließen, eine Schilderung von ſehr leb⸗ 
hafter Farbe zwar, die aber deutlich uns das Cap Corrientes 
erkennen läßt, wo die oſtafrikaniſchen Strömungen ſtürmiſch 
nach dem Südhorne Afrikas drängen. Daß die Schifffahrt der 
Araber ſich ſo ſüdlich erſtreckte, bezeugt uns der Zuſatz, daß 
man das Sohailgeftirn (Canopus) dort zu Häupten ſehe, was 
zwar nicht buchſtäblich zu nehmen iſt, aber für die Erreichung 
ziemlich hoher auſtraliſcher Breiten bürgt. Südlicher als Sofala 
erſtreckte ſich aber nicht das Wiſſen der Araber, denn die Länder 
oder die Inſeln ber Wag⸗wag, bei denen „die Affen goldene 
Halsbänder trugen und die Hunde an goldenen Ketten lagen,“ 
müſſen nördlicher geſucht werden.“ 

Die Araber beſchreiben uns auch Madagaskar, die Heimat 


des Vogels Roch, deſſen Eier, wenn auch nicht von gleicher 


Größe, wie das Märchen fie verlangte,’ noch immer dort ge⸗ 


Ibn Said bei Guillain (L'Afrique orientale, tom. 1, p. 250). 

Mohammed ibn Zakaria, bei Kazwini (Kosmographie, überſetzt von 
H. Ethe. S. 226) Maſudi verlegt den Sitz der Wag⸗wag richtiger an die 
Grenze von’ Sanſibar (Prairies, tom. I, p. 233) und nicht jenſeit Sofala, 
wie Edriſt (T, 79) und feine Nachfolger; denn Guillain (L'Afrique orientale, 
tom. I, p. 232) belebrt uns, daß der Name der Neger zwiſchen Cap Del⸗ 
gado und ber Mogambigue-Infel, welche auf unfern Karten Makua heißen, 
ein Singular ſei, deſſen Plural Wakwa lautet. 

* Shems ed-din de Damas, Cosmographie par M. A. F. Mehren. 
p. 217. 


R. i 
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funden werden. Es hieß bei ihnen die Mondinſel, doch 
ſchwankten ſie ſelbſt, ob der Name Qamar oder Qomr geleſen 
werden ſollte. Die Bezeichnung Qamara oder Mondinſel war 
aber nicht zufällig gewählt, da Madagaskar im Angeſichte des 
Mondlandes und der Mondgebirge lag. Doch wurde die Aus⸗ 
ſprache Qomr frühzeitig den Arabern geläufig, wund fie hat ſich 
noch jetzt erhalten in den Namen der Comorengruppe, welche 
bei den Arabern Domair ober bie kleinen Qomr⸗Inſeln hießen.“ 
Der Name Qamara behauptete ſich aber eben ſo zäh, bis zu 
ber Zeit, wo bie Portugieſen in den Gewäſſern Oſtafrikas fid) 
zeigten; denn auf einer der älteſten Karten findet ſich für 
Madagaskar oder die St. Lorenzinſel die Benennung Cama⸗ 
rocado.“ 

Um die Länderkunde alter Völker zu verſtehen, müſſen 
wir ſelbſt ſorgfältig unterrichtet ſein über die Erdräume, welche 
frühere Geographen beſchrieben. Wie wir im vorigen Abſchnitte 
ſahen, wurde das ptolemäiſche Indien uns erſt von neuem 

aufgeſchloſſen durch bie Verdienſte Chriſtian Laſſen's. Ganz 
ähnlich wären die Nachrichten der Araber über die Negerlande 

So lieſt man noch auf der Karte von Afrika bei Mercator Hiec 


insula Madagascar ab incolis id est insula lunae vocatur. 
Abulfeda (ed. Reinaud, Prolégom. p. 81) nennt die Autoren, die 


den Namen — Qomr oder Qamara (Mond) laſen. 


Siehe oben S. 31. 

* Schon Mafubi (Prairies, tom. I, p. 205) ſchreibt ya! de - 

Biruni im Journ. Asiat. Septbr, 1844. p. 266. Nach Reinaud, 
Aboulféda, Introd. p. CDXXII, ift Qomair bie Verkleinerungsform von 
Qomr. Quatremöre (Journ. des Savants. 1846, Decbr, p. 748) hat in der 


Oemoreninfel Andſchbeh AS | bes Gbrifi febr ſcharſſinnig einen Schreib: 


fehler ſtatt Andſchene | ober bie beutige Anfchoane » Infel erfannt. 


* Charta Marina Portugalensium, angeblich 1503 entworfen, kennt die 
drei Namen Madagaskar, Comorbina (Comortina), S. gaurentii, |. Lelewel's 
Atlas. Johann Ruyſch (Ptolem. Rom 1507, 1508) hat den Namen in 
Camarocado verunſtaltet. Bernhard Sylvanus aus Eboli 1511 ſchreibt auf 
ſeiner Karte Comortina Insula. 
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Afrikas im Süden ber Wüſte uns jetzt noch unverſtändlich, 
wenn Heinrich Barth und ſeine ebenbürtigen Nachfolger Vogel, 
Rohlfs und Nachtigal uns nicht auf jene Schauplätze geführt 
und in ihre Geſchichte eingeweiht hätten. Von erſterem erfahren 
wir, daß der Islam in Bornu in der Zeit von 1086—1097 
n. Chr. bie herrſchende Religion wurde, daß er fid ſchon am 
Beginn des elften chriſtlichen Jahrhunderts nach dem großen 
Reiche der Sonrhay am mittleren, und am Beginn des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach dem Reiche Melli am obern Niger⸗ 
ſtrom verbreitete. Man ſollte vermuthen, daß die Pilger des 
mohammedaniſch gewordenen Sudan quer durch das Feſtland 
nach den heiligen Städten in Arabien gewandert wären; allein 
es wird uns ausdrücklich bezeugt, daß wenigſtens vom Niger 
aus die Wallfahrer nordwärts durch die Wüſte nach Algier 
zogen. Nördlich vom heutigen Darfur und Wadai erſtreckte 
ſich im zwölften und dreizehnten Jahrhundert die Herrſchaft 
der Zoghaua, eines ſubäthiopiſchen Stammes, wie H. Duveyrier 
dieſe Uebergangsformen zwiſchen den Berber⸗ und Negervölkern 
nennt. Dieſer Stamm war zum Islam übergetreten und den 
arabiſchen Geographen wohl bekannt.“ Gegen Südweſten be: 
grenzte ſie das Reich Kanem, welches wenig beſucht wurde, 
obgleich, damals wie jetzt, eine Straße über Fezzan durch die 
Wüſte führte. Den mittleren Theil des Sudan kannten über⸗ 


Heinrich Barth, Nord⸗ und Centralafrika. Bd. II, S. 309. Bd. IV, 
S. 417, 603, 609. 

Ibu Khaldoun, Hist. des Berbéres par le baron de Slane. Alger. 
1852—56, tom. II, p. 116. 

* Edrisi, Description de l'Afrique, ed. Dozy et de Goeje, Leyden 
1866, p. 40. Ibn Ghalbun (ed. Slane, tom. II, p. 109). Was H. Barth 
(Centralafrikaniſche Vocabularien S. LXVIII.) über bie Zoghaua mittheilt, 
wird von Nachtigal zum Theil beſtätigt. Unter den Völkertypen, welche 
von den Mittelmeerberbern durch verſchiedenartige Tibbuſtämme allmählich 
zum Negertypus hinüberleiten, ſtehen die Zoghaua, von den Tibbu ſprachlich 
bereits vollſtändig getrennt, den Bewohnern des Sudan wohl am nächſten. 

* El Bekri, Afrique septentrionale, ed. Slane. Journ. Asiat. 1858. 
Octbr. p. 440. 
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haupt die Araber viel weniger als das Reich der Sonrhay ant 
mittleren Laufe des Niger mit ſeinem ehemaligen Königsſitze 
Gogo, von deſſen Herrlichkeiten Heinrich Barth nichts aufzu⸗ 
finden vermochte als einen verfallenen Thurm, den Reſt der 
ehemaligen Hauptmoſchee. Unter den Wendekreiſen eilt Alles 
rajd) der Reife und dem Verfall entgegen. Damals, wie nod) 
heutigen Tages in allen Negerländern, wuchſen unter begabten 
Herrſchern große Reiche raſch empor, um ebenſo bald unter 
unfähigen Nachkommen zu verfallen. Ebenſo raſch medjelte 
auch die Blüte der Handelsplätze. So wird von den Arabern 
eine Stadt Tädemekka geprieſen, die von Gogo neun Märſche 
in der Richtung nach Ghadames lag und die bis auf den 
Namen jetzt verſchwunden iſt.“ Ein gleiches Schickſal betraf 
die Oaſenſtadt Tacadda oder Tagadda, bewohnt von Litham⸗ 
trägern, wo ſich die Wüſtenpfade aus dem Sudan nordöſtlich 
nach Ghat und nördlich nach Tuat abzweigten.“ 

Viel bedeutſamer für das Verſtändniß der ſpäteren Ent⸗ 
wicklung unſerer Wiſſenſchaft ſind die Nachrichten der Araber 
von den großen Negerſtaaten in den Räumen zwiſchen dem 
Niger und dem Senegal. In älterer Zeit beſtand dort das 
Reich Ghana oder Ghanata, deſſen Herrſcher eine Zeit lang 


Edrisi, Descript. de l'Afrique ed, Dozy et de Goeje. p. 13. EI 
Bekri, ed. Slane. Journ. Asiat. Septbr. 1859, p. 121. Ibn Batoütah, 
Voyages, tom, IV. p. 436. 

* Reifen und Entdeckungen in Nord und Centralafrika. Bd. V, S. 217. 

* El Bekri I. c. p. 118—121. Die Stadt der Tademekket, eines 
Tuaregſtammes, lag in der Wüſte zwiſchen Gogo und der Oaſe Tuat, wo 
unſere Karten Eſſut verzeichnen; f. Barth, Nord⸗ und Centralafrika, Bd. 5, 
S. 184, 459 und Henri Duveyrier im Bulletin de la Soc. de Géographie. 
(Paris 1863, p. 107.) 

Das Litham ift die Binde, womit fi die Tuareg der Sahara das 
Geſicht bis auf die Augen verhüllen. 

5 Tagabda lag nach Ibn Chaldun (Histoire des Berbéres, tom. II, 
115—116) 70 Märſche im Südweſten ber füdalgierifchen Oaſe Wargla. 
Ibn Bututa berührte bem Ort auf feiner Rückreiſe von Gogo nach bem. 
Norden. 


rr 
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ihren Sitz in Audaghoft" aufgeſchlagen hatten. Ihre ältere 
Hauptſtadt Ghana glaubt Heinrich Barth in dem ſpäteren 
Walata oder Biru wiedererkennen zu dürfen. Die Araber, 
welche aus Marokko nach dem Sudan zogen, berührten zuerſt 
Sidſchilmeſſa am Südabhang des Atlas, überſchritten hierauf 
die öden Dünen des Areg, raſteten dann in den Oaſen von 
Gurara und Tuat, eilten von dort durch bie Salzwüſte Waran 
nach Audaghoſt oder Taghaza, einer noch rein berberiſchen 
Ortſchaft, und betraten in Walata die erſte Stadt der Neger, 
wo den geſitteten Ibn Batuta nichts mehr abſtieß als der 
zuchtloſe, alle ehelichen Bande verachtende Geſchlechtsverkehr 


der Schwarzen. 


Nach Bekri (Journ Asiat. 1859. Juin. p. 472) lag Audaghoſt 
15, nach Edriſi (Deser. de l'Afrique, ed. Dozy et Goeje p. 38) nur 
12 Tagereiſen von der Sladt Ghana entfernt. Wahrſcheinlich iſt Audaghoſt 
ſynonym mit Taghaza, von wo Ibn Batuta in 17 Märſchen Walatan 
exreichte. Voyages, tom, IV, p. 378—379. Nach den Erkundigungen des 
Portugieſen Johann Rodriguez (1493) lag Taghaza 15 Tagereiſen von 
Timbuktu und ebenſo viel von der Oaſe Wadan entfernt. (Fr. Kunſtmann, 
Handels verbindungen mit Timbuktu. S. 193—194.) Heinrich Barth ſucht 
es in der Nähe von Tebjigdja (Mord: und Centralafrika, Bd. IV, S. 603), 
und General Faidherbe, der gelehrte franzöſiſche Statthalter am Senegal, 
beſtätigt dieſe Vermuthung, wenn er es nach Tagant oder Taganet verlegt. 
(Revue maritime et coloniale, 1863. tom. VIII, p. 225.) 

= Noch jet heißt das Gebiet von Walatan Ba⸗ghena, und dort muß 
der Kern des Reiches Ghanata geſucht werden. Allein es bleiben noch, 
immer Zweifel, ob die Stadt Ghana nicht verſchieden war von Walatan 
und öftlicher, dem Niger näher lag. 

es wurde 757—58 n. Chr. gegründet und lag, ſchon zu Leo Afri⸗ 
anus“ Zeiten zerſtört, wahrſcheinlich wo jetzt Tafilelt liegt. Yule, Cathai. 
p. 428 

* Ibn Batoütah, Voyages, tom. IV, p. 444—447. Wir müſſen zum 
Verſtändniß ſpäterer Unterſuchungen hinzufügen, daß Ibn Chaldun in ber 
Daſe Tuat bie Hauptſtadt Buda kennt. (Hist. des Berböres, tom. I, p. 196.) 
G. Rohiſs kam im Sept. 1864 auf feiner Wanderung nach Tuat dicht an 
der Oaſe Buda vorüber. (Reiſen durch Marokko. 2. Aufl. Bremen 1869. 
S. 141 und Ueberſichtskarte.) Ueber Gurara vgl. Colonien et Burin, 
que au Gourara im Nouvelles Annales des Voyages. 1861. Octbr. 
pP. 1—21. . 
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Lange vor feiner Zeit ſchon, im dreizehnten Jahrhundert, 
war bie alte Herrſchaft Ghanata's dem Reiche der Mellinte, 
oder Mandingo erlegen, deren größter Sultan Manſa Muſa 
ſeine Herrſchaft über Timbuktu nigerabwärts bis nach Gogo 
und in das Land Jufi ausdehnte. Die Hauptſtadt Melli, deren 
Ruhm das Mittelalter erfüllte, dürfen wir uns nach den Schil⸗ 
derungen der Araber nicht in morgenländiſche Pracht gekleidet 
denken, ſondern ſie beſtand nur aus armſeligen Thonhütten, 
wie die heutigen Hauptſtädte des Sudan, die uns auf der 
Karte das trügeriſche Bild großbürgerlicher Behaglichkeit ges 
währen. Auf ſeine Märkte gelangte jedoch das Gold, welches 
die Wankara aus ihrer Heimath im Quellengebiet des Niger 
brachten.“ Da die Mellier oder Mellinke unzweifelhaft Man⸗ 
dingo waren, ſo iſt es bis jetzt noch nicht genügend erklärt, 
wie ihre Beherrſcher zugleich von den Arabern Könige der 
Tekrur genannt werden konnten, wenn unter dieſen Namen 
nicht alle mohammedaniſchen Neger ohne Unterſchied der ein⸗ 
zelnen Stämme verſtanden wurden.“ 


Die Hauptſtadt Melli wurde 1352 von Ibn Batuta beſucht, der von 
Walata oberhalb Sſego (Zagah) den Niger erreichte, und nach deſſen An⸗ 
gaben die Reſidenz 5 Wegſtunden ſtromaufwärts von der Mündung des 
Samſarah im den Niger, welche unſere Karten 12° 40° n. Br. 7 35“ w. L. 
v. Greenw. angeben, geſucht werden muß. (Ibn Batoütah, Voyages, tom. IV, 
p. 395—397.) 

Timbuktu wird von den älteren arabiſchen Geographen nicht erwähnt; 
es blieb nämlich lange ein unſcheinbarer Ort und hob ſich erſt ſeit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts. Barth, Nord- und Gentralafrifa, Bd. IV, 
S. 607, 611. . 

Die Wandſcharata des Ibn Batuta (Voyages, tom. IV, p. 394) und 
die Ungaros des Joas Rodriguez (bei Kunſtmann, Handelsverbindungen 
mit Timbuktu, €. 191) find die Wakore ober Wankara, zu den Mandingo⸗ 
ſtämmen gehörig, die noch heute in den Nigerländern als Haufirer umher⸗ 
ziehen. H. Barth, Nord⸗ und Centralafrika, Bd. IV, S. 145. 

Nach Gbriji, Descr. de l'Afrique ed. Dozy et de Goeje. p. 3, lag 
die Stadt Tekrur ſüdlich vom Niger, nach Ibn Chaldun (Histoires des 
Berbéres, tom. II, p. 111) unterhalb von Timbuktu, und hätten ihre Bes 
wohner eine eigne Sprache geredet. Magrizi endlich nennt den Muſa oder 
Mandingokönig von Melli, der nach Mekka pilgerte, einen Herrſcher von 
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Der weſtliche Karawanenpfad, welcher vom Norden durch 
die Wüſte nach dem Lande der Schwarzen führte, hielt ſich von 
dem Orte Nun bei dem Vorgebirge gleichen Namens in der 
Nähe der atlantiſchen Küſte und durchſchnitt das Gebiet der 
Sanhadſcha. Der Name dieſes Berberſtammes iſt zwar aus 
der heutigen Sprache der Erdkunde verſchwunden, aber die 
Sitten jener atlantiſchen Steppenkinder haben ſich unverwiſcht 
erhalten, denn noch gegenwärtig trachten ſie, wie zu der Zeit, 
wo die arabiſchen Geographen ſie ſchilderten, ihre wunderbar 
ſchönen Töchter durch eine Mäſtung mit Milch und Butter zu 
verunſtalten, um den Umfang fleiſchiger Körpertheile wider: 
natürlich zu ſteigern.“ Auf ihrem Gebiete, 20 Märſche von 
Audaghoſt entfernt, lag die Oaſe Ulil, wichtig durch den ein: 
träglichen Handel mit Steinſalz vom Berge Idſchil, welches 
nach den ſalzarmen Negerländern ausgeführt wurde.“ 


Tekrur. (Notices et extraits des mss. de la Biblioth. du Roi, tom. XII, 
p. 637, note 3.) Barros kennt fie unter dem Namen Tigurarin (Da Asia, 
Dec. I, livro III, cap. 8). Nach General Faidherbe find bie Tekrur berfelbe 
Stamm, den die Franzoſen Toucouleur nennen, alfo bie Pul ober Ful 
(Plural: Fulbe). (Revue maritime et coloniale, 1863. tom. III, p. 230.) 
Nach einem Brieſe von Samuel Baker aus Nubien vom 10. Septbr. 1862, 
in den Proceedings of tho Royal Geographical Soc. 1863. Nr. 1, p. 21, 
hat ſich aber am Atbara eine Niederlaſſung der Tekrur gebildet, von ber 
es heißt: A curious colony of natives of Darfur, called Towkrowries, 
eultivate cotton extensively; they are pilgrims, who have settled by 
the way, on their return from Mecca. Auch ber Miffionär Eipperle, von 
bem L. Krapf ein Schreiben aus Matamma (im Ausland 1863, Nr. 50) 
mitgetheilt hat, kennt jene Tekrur in Abeffinien und bezeichnet fie als Pilger 
aus Darfur, Wadai, Bornu und Baghirmi. 

El Bekri, I. c. p. 481, 501. 

»Die Sanhadſcha find bie Azanaghen der portugieſiſchen Entdecker, nach 
denen der Senegal (Zanaga) benannt worden iſt. 

Die Schilderung Bekri's (Journ. Asiat Juin 1859, p. 474—475) 
beftätigte faſt wörtlich ein Franzoſe, welcher 1860 jenen Theil der Sahara 
bereiste (Vincent, Voyage dans le Sahara occidental, Bulletin de la 
‚Soc, de Géogr. Paris 1861, p. 11); auch fand G. Rohlfs die nämliche 
Geſchmacksverwirrung in ber Cafe Tuat. Seife durch Marokko. 2. Aufl. 
Bremen 1869. S. 190. 

»Nach Xoaó Rodriguez (bei Kunſtmann, Handelsverbindungen mit 

Veſchel, Geſchichte der Erdkunde. 9 - 
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Die Schifffahrt der Araber erſtreckte fid) zu Ibn Haugqal's 
Zeit an den atlantiſchen Küſten nur bis Sala, ſpäter bis nach 
Safi, und als Edriſi ſchrieb (1150), noch vier Tagfahrten über 
Safi hinaus, aber gewiß nicht weiter als bis zum Vorgebirge 
Nun. Gelegentlich wurde wohl ein unvorſichtiger Seefahrer 
ſüdlich geworfen, wie es Ibn Fatima geſchah, der nach einem 
Schiffbruch bis zum glänzenden Vorgebirge gelangte,“ 
wo er Aufnahme bei den gaſtfreien Beni Dſchodalla' fand. 
Allein eine dauernde Verbindung zur See mit den Negerländern 
hat nie ſtattgefunden. Wenn auch die Araber durch ihre 
Glaubensgenoſſen, die berberiſchen Sanhadſcha, welche ihre 
Heerden, damals ſo gut wie heutigen Tages, bis zum Senegal 
zu treiben pflegten, Kunde von dieſem Strome beſeſſen haben 
konnen, jo finden wir ihn doch bei ihren Geographen nirgends 
erkenntlich geſchildert. 

Mit den Canarien wurden die Araber erſt bekannt, als 
bereits ſpaniſche und portugieſiſche Sklavenjäger Eingeborne 
jener Inſeln auf die Märkte nach Marokko brachten. Die 
älteren Geographen, wie Bekri, erwähnten die Inſelgruppe 
unter dem Namen Fortunatech, alſo erſichtlich nach lateiniſchen 


Timbuktu, S. 187) lag Ulil zwei Büchſenſchüſſe von Wadan. Die Genauig⸗ 
teit der Angaben dieſes Portugieſen haben ſich neuerdings glänzend bewährt; 
f. Leopold Panet's Reife durch die Sahara, in Petermanns geogr. Mitth. 
1859. S. 105. Rodriguez belehrt uns nämlich, daß das Steinſalz auf dem 
Berge Ygild (Idjil auf Panet's und Vincent's Karten) brach, dann nach 
Ulili, Edriſi's Inſel Ulil (Descr. de l'Afrique, ed, Dozy et de Goeje. 
p. 2—3) gelangte und über Tiſchid nach Walata gebracht wurde. 

Joaquim José da Costa de Macedo, Memoria em que se pertendo 
provar, que os Arabes naó conhegeraó as Canarias antes dos Portugue- 
zes in Histor. e Memor. da Acad. de Lisboa, tom, I, parte II. Lisboa 
1844, p. 88. 

Ibn Fatima bei Abulfeda (ed. Reinaud, tom. II, p. 215). R. H. 
Major, Prince Henry of Portugal. London 1868, p. 98 glaubt das weitze 
Vorgebirge als Schauplatz des Schifſbruches erkennen zu dürfen. 

»Die Beni Oſchodalla waren ein Stamm der Sanhadſcha⸗Berber. 

Etwa um 1350, nach Ibn Chaldun in Reinaud's Abulfeda (tom. II, 
p. 264). 
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Beſchreibungen. Edriſi aber, ber fid) an einem normanniſchen 
Hofe aufhielt und in England gereist war, hat ſeltſamerweiſe 
nach der Fortunatengruppe die Inſel der Vögel, eine Inſel 
der Schafe und die Inſel der beiden magiſchen Brüder verlegt, 
wovon wenigſtens die beiden erſten in den Irrfahrten des 
heiligen Brandan vorkommen, der in Irland um das Jahr 587 
lebte, und deſſen atlantiſche Entdeckungen gänzlich dem Gebiete 
der Sage angehören. Dahin rechnen wir nämlich die Er⸗ 
zählung von den atlantiſchen Abenteuern der Vetterſchaft Mo⸗ 
gharrirun, obgleich es zur arabiſchen Zeit in Liſſabon eine Straße 
gab, die nach ihnen benannt wurde. Die Inſeln, welche ſie 
geſehen haben, müſſen allerdings zwiſchen Liſſabon und Safi 
an der marokkaniſchen Küfte” geſucht werden; allein aus den 
nebelhaften Umriſſen der Sage laſſen ſich ohne Zwang keine 
geographiſchen Oertlichkeiten erkennen. Wenn dagegen Edriſi 
von einer Inſel im Weſten von Safi ſpricht, von der man bei 
klarem Wetter habe Rauch auffteigen ſehen und zu deren Auf: 
ſuchung der Admiral des Ali ibn Juſuf ibn Taſchifin mit 
einem Geſchwader auslaufen wollte, fo ift es völlig verſtattet, 
daran zu denken, daß afrikaniſche Küſtenfahrer eine Wolken⸗ 
ſäule des Pic von Teneriffa wahrgenommen haben mögen. 

So umfaßte alſo die Länderkunde der Araber ganz Europa 
mit Ausnahme des höchſten Nordens, die ſüdliche Hälfte von 
Aſien, Nordafrika bis zum zehnten Breitengrade und die Küften- 
gebiete Oſtafrikas bis zum Cap Corrientes. 


Bekri im Journal Asiat. Mai 1859, p. 321. N 
Die Inſel der Schafe e! 8 p umb bie Inſel der Vögel 
2 P I; py (in Edrisi's Descr, de l'Afrique, ed. Dozy et Goeje. 


P. 63) finden fid) wieder (bei Achille Jubinal, La Légende latine de 8, 
Brandaines, Paris 1836) als insula, ubi multas oves invenerunt (p. 12) 
und Insula Paradisus avium (p. 18). Die neueſte Ausgabe von „Sante 
Brandane“ hat W. G. Brill 1871 in Groningen beforgt. 
? Edrisi, I. c. p. 223—225. 
* Edrisi, I. c. p. 63. Ali ibn Juſuf herrſchte von 1106—1142. 
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Geſtalt der Erde. 


Im Jahre 813, kurz vor Karls des Großen Tode, hatte 
Mamun den Thron der Chalifen beſtiegen. Ein eifriger Freund 
der Aſtronomie, ließ er die große Syntaxis des Ptolemäus 
unter dem arabiſchen Titel Almageſt (7 ueylorn) und vielleicht 
auch feine geographiſchen Tafeln überfepen.' Damit hatten bie 
Araber die Erbſchaft des helleniſchen Wiſſens angetreten. Bei 
ihnen herrſchte weder Streit noch Zweifel, daß die Erde eine 
Kugelgeſtalt habe und im Mittelpunkt des Weltalls ſchwebe. 
Wenn zwei Leute, lehrt Abulfeda, der eine gegen Oſten, der 
andere gegen Weſten, um die Erde wandern und an ihrem 
Ausgangspunkt zuſammentreffen, ſo wird der erſte der Kalender⸗ 
folge um einen Tag voraus, der andere um einen Tag hinter 
ihr zurück ſein. Als 1522 das erſte Schiff, die Victoria, die 
Reiſe um die Welt in weſtlicher Richtung zurückgelegt hatte 
und ein Tag in der Schiffsrechnung fehlte, zweifelten damals 
die beſten Köpfe an der Löſung des einfachen Hergangs. 


Das „Buch über die Geſtalt der Erde“ (U, 5 GS), 


welches Bateni benutzte, ſcheint eine Ueberſetzung der Geographie des Ptole⸗ 
mäus geweſen zu fein. Lelewel (Géogr. du Moyen Age, Epilogue, Bruxelles 
1857, p. 64 sq.), ber jid) einen arabiſchen Text aus Madrid verſchaffte, bat 
zuerſt die Tafeln des Bateni veröffentlicht, bie bis auf wenige Verbeſſerungen 
mit den Ptolemäiſchen übereinſtimmen. 

Nur Ibn el Wardi (der nach einigen um 1233 m. Chr. gelebt, nach 
andern erſt 1348 geſtorben ſein ſoll) erwähnt beiläufig, daß die einen die 
Erde tafelförmig, die andern fie für eine Halbkugel, noch andere für eine 
Kugel, noch andere für hohl, noch andere für einen mit Axenbewegung 
begabten Körper hielten. Notices et extr. tom. II, p. 54. 

* Géogr. Prolég. p. 4. ed, Reinaud. 
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Größe der Erde. 


In den älteren Zeiträumen waren mathematiſche Orts⸗ 
beſtimmungen erſt nach Ermittelung der Erdgröße möglich. 
Nach Eratoſthenes haben die Araber es verſucht, Bogenſtücke 
der Erde zu meſſen. Auf Befehl des Chalifen Mamun begaben 
ſich nämlich in der Ebene von Tadmor je zwei Aſtronomen 
die einen nördlich, die andern ſüdlich, bis ſie an geographiſcher 
Breite einen Grad gewonnen oder verloren hatten. Beide 
Parteien gaben den zurückgelegten Weg auf 57 arabiſche Meilen 
an. Der Chalif befahl nun andern Aſtronomen, den Verſuch 
auf der Ebene von Sindſchar, nördlich vom Euphrat, zu 
wiederholen, und das Ergebniß lautete auf 56 ½ Meilen für 
einen Grad an den Mittagskreiſen. Wahrſcheinlich um eine 
runde Größe und das Mittel aus beiden Meſſungen zu er⸗ 
halten, nahm man ſchließlich 56% arabiſche Meilen für den 
Längenwerth eines Erdbogengrades an. Jede Bodenanſchwel⸗ 
lung und jede Abirrung von dem Mittagskreiſe mußte das Er⸗ 
gebniß vergrößern; doch konnten die Fehler aus beiden Quellen 
ſehr eingeſchränkt werden, und wenn man die Entfernungen 
auch nur durch Schrittzählung beſtimmte, [o hinderte dies 
nichts an der Ermittlung befriedigender Längenwerthe. Die 
Unſicherheit der damaligen Meſſungen lag nur darin, daß die 
arabiſchen Aſtronomen die Polhöhen an den Endpunkten ihrer 


Ibn Junis (geſtorben 31. Mai 1008) beſchreibt am klarſten bie 
arabiſchen Erdmeſſungen, ſ. Le livre de la grande table Hakémite in 
Notices et extr. tom. VII, p. 95. Die zweite Meſſung in der Ebene von 
Sindſchar wurde von Raqqa (35 056“ n. Br.) aus begonnen, 

»So ſchreibt Ferghani (geſt. 830 n. Chr.): Portio unius gradus circuli 
sit 56 milliarum et duarum terciarum unius milliarii .. quod est 4000 
cubitorum. Compilatio Alfragani, Ferrariae 1493. Dist. VIII. Damit 
gleichlautend die Rudiment Alfragani ed, Regiomontanus. (Nürnberg 1537. 
Differ. VIII.) Die irdiſche Entfernung wurde zweimal vorwärts und rück⸗ 
wärts mit Ruthen gemeſſen und Stangen in den Boden geſenkt, um nicht 
von der Mittagslinie ſich zu verirren. 
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kleinen Bogen mit der erforderlichen Schärfe nicht aus Sonnen⸗ 
höhen am gleichen Tage, vielmehr mit Hilfe von Gnomonen 
ableiteten. Wir müſſen alſo im Voraus ſchon erwarten, daß 
die arabiſche Meſſung der Wahrheit ſich nur bis zu einem 
mäßigen Abſtande nähern konnte. 

Der Chalif Mamun hatte ein neues Maß eingeführt, 
welches die ſchwarze Elle genannt wurde, weil der Arm eines 
Negereunuchen als Größeneinheit gewählt worden war. Dieſe 
Elle iſt die Elle am Nilmeſſer und beträgt 540.7 Millimeter 
oder 239.69 Pariſer Linien. Da die Meile der Aſtronomen 
des Mamun aus 4000 ſchwarzen Ellen beſtand, ſo hatten ſie 
auf den Erdbogen in den Ebenen bei Raqqa und bei Tadmor 
für den Grad eines Mittagkreiſes 62881.72 Toiſen, das heißt 


»Die Entdeckung des Ibn Junis, daß der Gnomon die Sonnenwinfel 
um einen viertel Grad zu hoch angibt (ſ. oben S. 44), fällt zwar erſt 200 
Jahre nach Mamun. (Delambre, Hist, de Astronomie du moyen-äge.' 
p. 102. Ibn Junis ſtarb am 31. Mai 1008 n. Chr. Delambre, I. c. p. 76., 
über das Meßverfahren p. 97.) Selbſtverſtändlich ſtörte dieſer Umſtand zwar 
nicht im geringſten eine richtige Meſſung der angulären Spannweite des 
Erdbogens, aber bei der Kürze der letzteren waren auch kleine Beobachtungs⸗ 
fehler dem Ergebniſſe ſchädlich. Ueber das Meßverfahren ſ. Shems ed-din 
Dimeschqi, Cosmogr. ed. Mehren. p. 6, 

Ibn Junis 1. oc. und Ferghani, Mohammedi filii ketiri (qui vulgo 
Alfraganus dicitur) Elem, Astronomiae ed. Golius. Amstel, 1669, p. 80, 
p.71, während bie älteren Ueberſetzungen (Ferrara 1493) und bie Ausgabe 
des Regiomontan (Nürnberg 1537) die Größe der Ellen nicht näher be: 
ſtimmen. Maſudi, der von der Meſſung ſpricht, als hätte ihm jede Sach⸗ 
kenntniß gefehlt, ift völlig unzuverläſſig, wenn er die ſchwarzen Ellen, bie 
27 Zoll maßen, mit den gemeinen Ellen zu 24 Zoll verwechſelt. (Prairies, 
tom, I, p. 183.) Man leſe auch Prairies I, 191, um zu ſehen, bis zu 
welchen Irrgängen Maſudi ſich verliert, um die Eintheilung der Sphäre in 
360 Grade deutlich zu machen. Den Irrthum Maſudi's hat der unkritiſche 
Abulfeda (Prolégom. p. 18) wiederholt, der 56 ¾ Meilen à 4000 Ellen 
à 24 Zoll für einen Grad des Mittagskreiſes annimmt. Ganz verwerflich 
if es, wenn Schems eddin Dimeſchqi (ed. Mehren, Nouv. Annales des 
Voyages. 1860 Juin, p. 282) 56 Meilen à 4000 Ellen à 32 Zoll, 
alfo alte königliche oder haſchemäiſche Ellen angibt. Bei Ibn Junis allein 
ſinden wir die Sprache eines Fachmanns, und daher ſind ſeine Angaben 
die entſcheidenden. 
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um 5977 Toiſen zu viel gefunden, ober mit anderen Worten, 
fie hätten feine Größe nicht auf 56%, ſondern um ein Zehntel 
weniger, auf 51½ arabiſche Meilen angeben ſollen.“ 


Mathematiſche Ortsbeſtimmungen. 


Die Beſtimmung der aſtronomiſchen Lage eines Ortes war 
für die Araber nicht blos ein wiſſenſchaftliches, ſondern auch 
ein religiöſes Bedürfniß; denn die Gebete der Gläubigen ſollten 
genau in der Richtung nach Melka geſprochen werden, und 
damit ſie ihren Weg nicht verfehlten, mußte in den Moſcheen 
durch eine Niſche genau die Himmelsrichtung der Qibla ange⸗ 
geben werden. Noch weit mehr beförderte der aſtrologiſche 


»Wir folgen Auguſt Böckh, Metrologiſche Unterſuchungen S. 251, der 
mit einer rührenden Genauigkeit durch A. v. Humboldt und Enke unter 
Berückſichtigung der Erdabplattung für die Breite von 350 den Werth eines 
Grades zu 56905.80, 56909.70 und 56912 53 Toiſen beſtimmen ließ. Bes 
troffen über die Fehlergröße der arabiſchen Meſſung, glaubte er aber an⸗ 
nehmen zu müſſen, daß die Maßeinheit der mamuniſchen Meile die gemeine 
Elle zu 24 Zoll geweſen ſei, in welchem Falle der arabiſche Bogengrad einen 
Werth von 55895.37 T. oder nur 1010 43 weniger als in Wirklichkeit 
beſeſſen hätte. Uns dagegen wülrde eine [olde Genauigkeit nur wie ein 
Geſchenk des Zufalls erſcheinen. S. das Nähere im fünften Abſchnitt. 

Hr. v. Khanikof hat die arabiſche Meile in runder Größe auf zwei 
Kilometer angegeben, 56 ¼ arabiſche Meilen würden alſo 113 ½ Kilometer 
betragen, und ein Grad des größten Kreiſes enthält bekanntlich 111% 
Kilometer. Sprenger, Poft: und Reiſerouten. p. XXV. 

Die Araber beſaßen eigene Tabellen, um beim Moſcheenbau die Lage 
der Qibla zu beſtimmen. Carſten Niebuhr, Reiſebeſchreibung nach Arabien. 
Kopenhagen 1778. Bd. II, S. 206. Okba ließ ſich bei der Erbauung der 
Moſchee von Kairwan durch ein Traumgeſicht leiten, da er unſicher über 
die Lage der Qibla war. A. F. v. Schack, Poeſie und Kunſt der Araber 
in Spanien und Sicilien. Band 2. S. 182. Berlin 1865. Eine Formel 
zur Auffindung der Qibla, wenn die Länge und Breite eines Ortes bekannt 
war, hat L. Am. Sebillet mitgetheilt in den Matériaux pour servir à 
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Wahn, dem gerade die geiſtvollſten morgenländiſchen Beherrſcher 
unterlagen, die Wiſſenſchaften durch Begründung der Stern: 
warten in Bagdad, Antiochien, Raqqa, Damaskus, Amid und 
Maragha, an die ſich im fernen Weſten die wichtige Stern⸗ 
warte Toledo's anſchloß. 

In den günſtigſten Fällen erreichen bei den ſpäteren per⸗ 
ſiſchen und arabiſchen Aſtronomen die Breitenbeſtimmungen eine 
vollendete Schärfe; zu den Zeiten Mamun's aber begnügte 
man ſich, wenn der Fehler den dritten oder ſechsten Theil 
eines Grades nicht überſtieg. Wir ſehen dies an der Breite 
für Mekka, welche Ptolemäus allzu nördlich (22° n. Br.) an⸗ 
gegeben hatte, und die daher die Araber ſehr früh ſchon ſelbſt⸗ 
ſtändig beſtimmt haben müſſen. 

Bei den 44 ſpaniſchen und nordafrikaniſchen Ortsbeſtim⸗ 
mungen des Abul Haſan aus Marokko (1230), bei dem wir 
die höchſten Leiſtungen in der mathematiſchen Geographie an⸗ 
treffen werden, überſteigen die Breitenfehler bisweilen einen 
vollen Grad; allein wenn wir annehmen, daß er nur an den 
ſieben wichtigſten Orten wirklich beobachtete, ſo ergibt ſich ein 
durchſchnittlicher Irrthum von 21 Bogenminuten oder von 
einem Drittelgrad.“ 


Thistoire comparée des Sciences Mathématiques chez les Grecs et les 
Orientaux, Paris 1845, p. 323 sq. Sie wird fogar in Astronomia del 
rey D. Alfonso X. Alcora, cap. LXI. Madrid 1863. tom, I. fol. 202 
wiederholt. 


Naßir ed⸗din aus Tus beſtimmt die Breite feiner Sternwarte bei 
Maragha in Perſien auf 379 20°, die jetzt auf 370 21“ angegeben wird. 
Siehe Tabula Choajae Nassir Ettusaei bei Hudson Geogr. Script. tom. III. 
Noch glänzender, nämlich bis auf die Minute genau ijt Zargala's Breite 
für Toledo: 39? 51 die Breite für Bagdad 330 20%, von der Lelewel 
(Epilogue p. 98) glaubt verſichern zu können, daß ſie vor Bateni beſtimmt 
wurde; ſie iſt die nämliche, welche Niebuhr gefunden hat. 

Unter Mamun wurde die Breite auf 219 0“ feſtgeſetzt, der anonyme 
Perſer vom Jahre 1250 hat 21? 40%, Naßir ed⸗ din aus Tus 219 31“ 
(Vgl. die Tafeln zu Lelewel's Ailas.) Jetzt nimmt man 21? 21’ an. 


Die ſieben Plätze ſind: Tandſcher, Sebta (Ceuta), Tunis, Kirwan, 
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Weit ſchwieriger war es, die Längen des Ptolemäus zu 
verbeſſern. Daß das bewohnte Kugelviertel der Erde von Weſt 
nach Oſt über 180° fid) erſtrecke, daran wagten die Araber 
nicht zu rütteln. Während aber der Alexandriner über den 
180. Längengrad hinaus das Feſtland in unbeſtimmte Fernen 
ſich fortgeſetzt dachte, ließen es die Araber dort durch den Ocean 
begrenzen. Wenn ferner Ptolemäus der großen Axe des Mittel⸗ 
meeres einen Längenabſtand von 62° zugetraut hatte, alſo um 
20° zu viel, jo wurde dieſer Irrthum frühzeitig von den 
Arabern gemildert. Noch unter dem Chalifen Mamun er⸗ 
ſchienen geographiſche Tafeln unter dem Titel: Syſtem des be⸗ 
wohnten Erdviertels, nach Abulfeda verfaßt von dem Geo: 
graphen des Mamun Abu ⸗Dſchafar, beſſer nach feiner Heimat 
Charizm unter dem Namen Charizmi gekannt. Das Buch iſt 
uns verloren gegangen, aber da Abulfeda uns daraus eine 
Anzahl der mathematiſchen Beſtimmungen gerettet hat, ſo läßt 
ſich aus ihnen erkennen, daß die Axe des Mittelmeeres bis auf 
52 Grad gekürzt wurde. Eine weit ſchärfere Beſtimmung 
dieſer wichtigen Längen verdankt man dem Aſtronomen Zar⸗ 


Tripolis, Alexandrien, Kairo. Siehe Aboul Hassan Ali, Traité des in- 
struments astron. ed. J. J. Sédillot. Paris 1834, 1er P., cap. 26, 
P. 199—204. * 


! Reinaud, p. XLV. Das ) 3 e y! — ſcheint verſchieden 


von dem „Buche über die Geſtalt der Erde“ (à JI E, uuo Cols, 


welches Bateni benutzte und das eine Ueberſetzung des Ptolemäus enthielt. 
Der Ausdruck Rasm wird von Södillot als die arabiſirte Form des 
griechiſchen Öpıauos (e oixovuerns] erklärt. Siehe Am. Sédillot, Notice 
sur louvrage de Mr. Joachim Lelewel. Paris s. a. (1853?) p. 6 sq. 


? Dem Fleiße Lelewel's, der aus Abulfeda die mathematiſchen Beſtim⸗ 
mungen der arabiſchen Geographen geſammelt und in Tafeln geordnet mit 
ſeinem Atlas alter Karten herausgegeben hat, verdanken wir folgende An⸗ 
gaben des Charizmi, die wir mit Ptolemäus und den modernen Ortsbe 
ſtimmungen vergleichen wollen. b 
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qala, ber um 1075 in Toledo auftrat, und von bem lateiniſchen 
Mittelalter unter dem entſtellten Namen Arzachel hoch verehrt 
wurde. Wahrſcheinlich durch Vergleichung von Mondverfinſte⸗ 
rungen entdeckte er, daß die wahre Zeit von Toledo nur um 
3 Stunden 26 Minuten von der wahren Zeit Bagdads ver⸗ 
ſchieden ſei, oder wie er ſich ausdrückte, daß Toledo 4 Stunden 
6 Minuten in Zeit weſtlicher liege als der Mittagskreis von 
Arin. Bei den Arabern herrſchte nämlich die größte Willkür 
in der Wahl des erſten Meridians. Die einen zählten ihre 
öſtlichen Längen von den Fortunaten, die andern vom äußerſten 
Weſtrande Afrikas. Zarqala bediente fid) eines welttheilenden 
Mittagkreiſes, welcher genau 10 öſtlich von Bagdad gedacht 
wurde. Man nannte dieſen Meridian den Mittagskreis von 
Arin oder richtiger Azin, nach einem mathematiſchen Punkt, 
den man an den Aequätor unter 90“ Länge in gleichen Abſtand 


Oeſtliche Längen. 


Ptolemäus. Charizmi. Gegenwärtige 
öſtl. von Ferro. 
(Tandſcher 80 0 
Calpe mons 70 30° folglich Sebta) 80 30“ Gibraltar 120 197 
Rom 360 40° 300 300 300 87 
Alexandrien 600 300 . 51? 20° 470 33* 
(Beirut 590 300 
Alexandria ad Iſſum 699 30“ folgl. Istenderun) 609 0^ Istenderun 530 51’ 
Große Are des DER Ne 2 tel 
Mittelmeeres | » x x Wen 2 


' Reinaud, Aboulféda, Introd, p. CII, 


Ter Meridian Azin, wie er noch in febr vielen alten lateiniſchen 
Texten genannt wird, iſt derſelbe, wie der durch die Kuppel der Erde, von 
welchen ſchon Maſudi ſpricht. Sédillot, Mémoire sur les Systémes Géogr. 
Paris 1842, p. 5. Die Erklärung jenes Namens iſt deßwegen von Be⸗ 
deutung, weil ſich aus ihr eine Rückwirkung indiſcher Aſtronomie zu ergeben 
ſcheint. Reinaud (Aboulf, Introd, p. CCXL) bemerkt nämlich, daß das 
angebliche Arin aus dem Ptolemäiſchen 08 Y entſtanden fei; denn Ozene 

£ 


T £ L3 
wird arabiſch ^ Azin aber (27 j! und Arin Gee geſchrieben. 
Das ptofemüijde Ozene war aber Üdſchein, ber Hauptſitz der indiſchen 
Aſtronomen, welche über dieſe Stadt ihren welttheilenden Meridian zogen. 
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vom äußerſten Oſten und äußerſten Weſten verlegte. Da man 
ſich Bagdad genau zehn Grad weſtlich vom Meridian durch 
Azin dachte, ebenſo wie wir unſern Mittagskreis durch Ferro 
uns genau 20? weſtlich von Paris denken, fo diente die mathe: 
matiſche Fiction der Araber nur dazu, alle Längenabſtände auf 
die wahre Zeit von Bagdad beziehen zu können. Wenn daher 
Zarqala zwiſchen Azin und Toledo einen Unterſchied im Bogen 
von 61° 30“ fand, fo kam Toledo 51° 30° weſtlich von Bag: 
bab und 28 ? 30“ öſtlich vom erſten Meridian zu liegen, ober 
mit andern Worten, es näherte ſich Bagdad um 17° 30^? Da 
ferner Toledo oder die „heitere Stadt“, wie ſie nach einem nicht 
ſehr glücklichen Wortſpiele bei Zarqala heißt,“ nach der ptole⸗ 
mäiſchen Geographie 10 Grad öſtliche Länge vom erſten Meridian 
beſaß, ſo mußte dieſer Mittagskreis jetzt in das unbewohnte 
Meer hinausrücken und man unterſchied ihn als „Meridian des 
abſoluten Weſtens“ (occidens verum) von dem „Weſtrande 
des Bewohnbaren“ (occidens habitatum). Hätte Zarqala nach 
dieſer Entdeckung auf alle Längenangaben zwiſchen Toledo und 


Seine Angabe lautet nach einer handſchriftlichen Ueberſetzung des 
Gerard von Cremona, der ſelbſt in Toledo war: Longitudo autem loei 
ad medium diem, cujus radices praedicte in hoc libro sunt posite qui 
Toletum dicitur est quatuor horarum spatium et decime unius hore a 
medio mundi, qui locus dicitur esse in India, in civitate scilicet quae 
voeatur Arim, cujus longitudo ab occidente in orientem est nonagesimum 
graduum; latitudo vero ejus nulla est, eo quod sub equinoxiali linea 
sita est, Reinaud, Aboulf, Intr. p. CCXLVII. Vgl. auch Astronomia 
del rey D. Alfonso X. ed. D. Manuel Rico y Sinobas. Madrid 1863. 
fol, LIX. 

Der wahre Abſtand zwiſchen Toledo und Bagdad beträgt 48? 28", 
war alſo nur um 30 27 von der Angabe des Zargala verſchieden. 

Lelewel, Atlas S. 16, erklärt den Namen jagen für Toledo von 


ss; fröhlich oder vergnügt, als ob nämlich Toledo entſtanden fei aus tu 


laeta (urbs), 


So gefangen wir zu einem leichten Verſtändniß der Stelle in den 
Alfonſiniſchen Tafeln, wo es heißt: Alio modo accipiunt occidens in loco 
versus occidentem distantem a dicta civitate Arim 90 gradus et istud 
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Bagdad die Verkürzung von 17° 30“ gleichmäßig verteilt, fo 
würde er die große Axe des Mittelmeeres bis auf zwei Grad 
genau beſtimmt haben. Nicht minder glänzend erſcheint uns 
das Verdienſt Abul Haſan's aus Marokko, der auf ſeinen Wan⸗ 
derungen von Ofran in der Nähe der atlantiſchen Küſte durch 
Nordafrika nach Alexandrien nicht blos die Breiten von 44 Orten, 
ſondern auch etliche Längen nach Giſſung, das heißt nach Be⸗ 
rechnung der durchſchrittenen Entfernungen beſtimmte. Er gab 
in Uebereinſtimmung mit der Zarqaliſchen Entdeckung Ceuta 
eine öſtliche Länge von 25? 40° und dem ſyriſchen Antafieh. 
eine ſolche von 69? 34“, fo daß er alfo die große Axe des 
Mittelmeeres auf 43° 54^ verkürzte und nur noch einen Fehler 
von 2^ 22° übrig ließ. Erſt hundert Jahre nach der Erfindung 


vocant oceidens verum per eo quod ab illo loco usque in orientem 
sunt gradus 180 qui sunt media pars celi et arim tunc est in medio 
distans aequaliter ab oriente et occidente scil. a quolibet ipsorum per 
90 gradus et istud occidens verum est ultra occidens habitatum per 
17 gradus et 30 minuta, Dieſe merkwürdige Stelle findet fij nur in 
einer einzigen Ausgabe der Tafeln, nämlich in Alfontii regis coelestium 
motuum tabulae impr. Erhardtus (ober Echardtus nach ber ſpaniſchen 
Ausgabe) Ratdolt augustensis 1483, am Schluß der Breiten- und Längen⸗ 
reihen. 
Es ift nicht genau, wenn bisweilen angegeben wird, er habe bie 

Are des Mittelmeeres auf 419 30“ beſtimmt. In feinen alten uncorrigirten 
Tafeln findet man vielmehr noch immer Toledo 119 0%, Damaskus 600 0", 
Sebta (Ceuta) 808.2. Wendet man aber 170 30° als Correction auf alle 
Ortsbeſtimmungen in, der Nähe Toledo's an, fo lag 

Ceuta 2950 80 

Damaskus 600 0 

Gr. Axe des Mittelmeers ungefähr 440 30° 

* Aboul Hassan Ali, Traité des instrum. astron. cap. 46, p. 315 bis 

317. Wir dürfen indeſſen nicht verſäumen zu bemerken, daß der Zufall in 
der Geſtalt von Fehlercompenſationen dem wackern Araber ſehr hold ge⸗ 
weſen ijt. Der Abſtand zwiſchen Ceuta und Tunis (419 45“ 8. L.) beträgt 
bei ihm 160 5%, in Wahrheit 150 27 fein Fehler 0? 38‘. Welche wunder⸗ 
bare Genauigkeit! Von Tunis nach Tripolis (489 30° 8. L.) nimmt er 
aber einen Abſtand von 69 45“ an, der in Wahrheit nur 30 0“ beträgt. 
Von Tripolis nach Alexandrien (630 0“ 5, L.) rechnet er nur 14 30 Ab⸗ 
ſtand, während er in Wahrheit 160 41’ beträgt. So glich ſich, was er 
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des Fernrohrs, als ein Verfahren gefunden worden war, geo- 
graphiſche Längen bis zur Genauigkeit etlicher Secunden in 
Zeit feſtzuſtellen, am Beginn des vorigen Jahrhunderts nämlich 
und auf den Delisle'ſchen Karten finden wir die große Axe 
des Mittelmeeres ſchärfer angegeben, als es der Marokkaner 
Abul Haſan um 1230 n. Chr. vermochte. 


Ein viel älterer Geograph und Aſtronom Biruni (T 1038 
n. Chr.), der im Gefolge des Eroberers Mahmud nach Bengalen 
kam und dort die Breiten einiger Orte beſtimmte, entwarf aus 
der Berechnung von Karawanenmärſchen ein Bild von Indien, 
welches zwar dadurch fehlerhaft war, daß es die Gliederung 
des ſüdlichen Theiles zwiſchen der Weſtküſte und den Ganges: 
mündungen außerordentlich ſchwächlich darſtellte, aber doch 
zuerſt die Halbinſelgeſtalt Hinduſtans, welche 
Ptolemäus völlig unterdrückt hatte, deutlich wahr⸗ 
nehmen ließ.“ 
Nicht blos am Mittelmeer reinigten die Araber die Orts⸗ 


vorher zu viel angenommen hatte, durch die ſpaͤtere Unterſchätzung wieder 
aus. Den Längenabſtand zwiſchen Alexandrien und Antiochien entlehnte er 
fremden Tafeln. 

A. Sprenger, der Biruni's Karten vom nördlichen Indien und vom 
Pendſchab (Poſt⸗ und Reiſerouten Nr. 13 und 14) conſtruirt hat, gibt 
(S. 81) genau an, wo Biruni ſelbſt beobachtete und wo man ſeine nur 
berechneten Breiten zu ſuchen hat. 


»Die entſcheidenden Ortsbeſtimmungen des biruniſchen Qanun (Canon) 
ſind nach Lelewel und Sprenger folgende: 
Biruni. Nach Thorntons Gazetteer of 

India. London 1857. 


Länge Breite Länge (Greenw.) Breite 
Multan 960 25' 299 40’ 71? 307 80? 12, 
ftambaia 99? 20' 22^ 20' 720 39° 220 18° 
Tana 104? 20’ 199 20° 730 9 190 107 
Mandari 1209 0 159 0° 80? 21° 130 5 


Serendib (Ceylon) 1909 0 10 . ven 800 Q^ 90 BI 


Da Mandari des Biruni, welches Herrn Lelewel, Géographie du moyen- 
Age, tom. I, p. 76, fo viel zu ſchaffen machte, ift leicht als Mandaradſchi 
vinbijder Name für Madras) zu erkennen. 


A 
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beſtimmungen von den ptolemäiſchen Fehlern, ſondern auch im 
Morgenlande verſuchte ein Perſer, der ungenannte Verfaſſer 
von Längen⸗ und Breitentafeln, aus denen Abulfeda 447 Orts⸗ 
beſtimmungen uns erhalten hat, die Ausdehnung der Erdveſte 
zwiſchen Bagdad und dem Hafenplatze Chanfu (Gampu) an der 
Oſtküſte Chinas auf 90 zu verkürzen, fo daß der äußerſte 
Rand der alten Welt in Bezug auf Bagdad nur um 16“ zu 
weit gegen Oſten gerückt und die Ptolemäiſchen Längen um 
mindeſtens 20“ verbeſſert wurden. Als er auch die Lage der 
Städte auf dem chineſiſchen Ueberlandweg durch Hochaſien“ zu 
beſtimmen verſuchte, gelangte er zu dem Ergebniß, daß Sustſcheu, 
die erſte chineſiſche Grenzſtadt jenſeit der Gobi, von Bagdad 
nur 47 Grad öſtlicher liegen ſollte, während nach unſern Karten 
der Abſtand mindeſtens 54— 55 Grad beträgt. Hier begegnen 
wir in der Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft dem erſten Bei⸗ 
ſpiel von beträchtlicher Unterſchätzung der Längen⸗ 
abſtände. Dieſer neue Fehler erſcheint uns faſt wie ein Ver⸗ 
dienſt, weil er die Geographen, wenn ſie das Mittel aus den 
höchſten und den niedrigſten Angaben zogen, der Wahrheit 
immer näher bringen mußte. Bis zum Uebel aber ſteigerte ſich 
wieder dieſer Irrthum bei Naßir ed-din aus Tus, bem Hof: 


Der „anonyme Perſer“ wird von Lelewel, Géogr. du moyen-äge, 
tom. I, p. 112, vor das Jahr 1260 geſetzt. 
Seine fübafiatifdjen öſtlichen Längen find folgende (nach den Tafeln 
bei Lelewel, Atlas S. 8): 
Bagdad . 709 
Serendib (Ceylon) 1200 Abſtand don Bagdad 50? ſtatt 35 0 
Kamrun (lies Kamrub, Aſſam) 1250 „ " s 500 „ 
Kala (im der Malakaſtraße) 1800 „ " „ 60 (sieml. genau 
Chanqu (lies Chanfu, an der 
Mündung des Tſchekiang) 1609 , 2 „00 fat 749, 
Siehe oben S. 101. 
Bei dem Perſer hat 
Länge 
Samarcand 899 Abſtand von Bagdad 19? ſtatt 239 
Kaſchgar 969 30' " y „  90!A9 „ 290 80' 
Sakdſchu (Su⸗iſcheu⸗fu) 1179 " " „ 470 „ 54½0. 
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aſtrologen des Mongolenchans Hulagu, der auf der Sternwarte 
in Maragha 12 geographiſche Meilen ſüdlich von Täbris in 
Adherbaidſchan (1295) beobachtete. Er verkürzte nämlich die 
öſtlichen Entfernungen der großen Handelsſtädte auf dem Ueber: 
landwege nach China jo ſtark, daß Peking nur 44? öſtlicher zu 
liegen kam als Bagdad.“ 

Ptolemäus hatte, wie wir ſahen, die Oſtküſte Afrikas vom 
Vorgebirge Rhaptum ſtatt nach Süden nach Oſten gezogen und 
ſie jenſeit der Halbinſel Malaka mit dem chineſiſchen Südaſien 
vereinigt, ſo daß der indiſche Ocean von Afrika und Aſien als 
Binnenmeer eingeſchloſſen wurde. Ihr Seeverkehr mit China 
ſchützte die Araber nicht gänzlich vor dieſem Irrthum. Auch 
ſie dachten, daß die Küſte Afrikas von dem Bab el Mandeb in 
einer gleichförmigen Linie gegen Oſten fortlaufe. Das Oſthorn 
Afrikas, welches ſich am Vorgebirge Dſchard Hafun zuſpitzt, 
war daher für ſie nicht vorhanden, ſondern die Zendſchküſte 
(Sanſibar) kam dem Indusgeſtade, die Sofalaküſte Ceylon, 
und Madagaskar ſo nahe den Sundainſeln gegenüber zu liegen, 
daß es auf Edriſi's Karte mit Sumatra oder Java zu Einer 

großen Inſel zuſamenwächst. Der indiſche Ocean zwiſchen Süd⸗ 
alten und der Mogambiquejeite Afrikas zuſammengedrängt, 
erſcheint als ein enges Thal und gleichſam als eine Verlän⸗ 
gerung des Golfes von Aden oder als eine Wiederholung des 
mittelländiſchen Meeres im Morgenlande. In Folge deſſen 
ragte nach den Vorſtellungen der Araber unſer Südhorn Afrikas 


Die ilchaniſchen Tafeln des Naßir ed⸗ din, die fein Nachfolger Ulug 
Beg beibehalten hat, bedürfen in der Form, wie fie von Hudſon veröffent⸗ 
licht worden find, großer Verbeſſerungen. (Vgl. Lelewel, Géogr. tom. I, 
P. 118.) Zur Erläuterung des obigen Textes laſſen wir hier einige An⸗ 
gaben folgen: 


Länge 
Bagdad 809 0% Abſtand von Bagdad 0 O' 
Samarcand 980 20° „ ; „ 18? 20° flatt 23? 
Chodſchend 1009 35“ „ ^ * 200 86 „ 240 
Almalik(Kuldſcha am Ili) 1020 30^ „ " " 229 80' „ 380 
Chan:Balif (Peking) 1949 0 „ „ „„ AED 0067299 
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nicht gegen den auſtraliſchen Pol, ſondern war öſtlich nach der 
malayiſchen Inſelwelt gekrümmt. Da alſo die Richtung der 
oſtafrikaniſchen Küſte um mehr als den Werth eines rechten 
Winkels verändert wurde, ſo mußte auch bei der Beſchreibung 
jener Küſte die Sprache der arabiſchen Geographen ganz verkehrt 
lauten. Wenn fie Oft jagen, muß man Süd; wenn fie Süd 
ſagen, Weſt; wenn ſie Weſt ſagen, Nord verſtehen. 

Dieſen Irrthum dürfen wir ihnen viel weniger verzeihen, 
als dem Ptolemäus ſeine Vermuthung eines afrikaniſchen Auſtra⸗ 
liens, weil ſie Oſtafrika mit ſeinen Pflanzſtädten beſtändig be⸗ 
ſuchten. Auch hatte Maſudi, welcher die Zendſchküſte bereiste, 
ſchon gewarnt, daß die arabiſchen Seeleute im Widerſpruch mit 
den Gelehrten von keinen Südufern des indiſchen Oceans etwas 
wiſſen wollten, und Bateni behauptet, daß der große Ocean ſich 
noch wenigſtens 1900 Meilen oder über 25" ſüdlich vom Aequator 
ausbreite. Ißtachri und Ibn Haugal, die gemeinſam arbei⸗ 
teten, haben dagegen die Lehre von der Mediterraneität des 
indiſchen Oceans zuerſt verkündet. Edriſi, bei dem ſich dieſer 
Irrthum aufs ſchädlichſte entwickelt findet, hat nicht nur Ibn 
el Wardi, Abulfeda und Ibn Chaldun zu Nachfolgern gehabt, 
ſondern auch mit dieſem Trugbild das ſpätere chriſtliche Mittel⸗ 
alter getäuſcht. 

Prairies d'or, tom, I, p. 282. 

* Bateni bei Reinaud (Aboulf. Introd, p. CCLXXIV). Er rechnet 
75 Meilen = 1 geogr. Grad. Uebrigens hielt er fij ſtreng an Ptolemäus, 
wie wir aus ſeinen von Lelewel zuerſt veröffentlichten Tafeln ſehen. (Epi- 
logue p. 64 sq.) 

Ißtachri, das Buch ber Länder, S. 2, 20 und die Weltkarte des Iß⸗ 
tachri und des Ibn Haugal bei Reinaud (Aboulf. Introd. p. LXXXII). 

Ibn el Wardi, in Not, et extr. tom. Il, p. 40. Aboulféda ed. 
Reinaud, Prolégom, p. 24, Ibn Chaldun, Hist, des Berbéres, tom. II, 


p. 105 


Auf dem. Originale fehlt jede Fryyeetion, auch ist der Süden oben, 
Nardın unten, Westen: rechts und Osten links. 


Zur Geschichte der Erdkunde p. ABS. 
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Bilder der Erde. 


Maſudi behauptet, Karten zu der Geographie des Ptole— 
mäus und des Marinus von Tyrus geſehen zu haben, die 
farbig gemalt waren, aber nach ſeinem Urtheil den Karten, 
welche Mamun von feinen Geographen hatte anfertigen laſſen, 
bei weitem nachſtanden. Wir beſitzen aber aus Maſudi's Zeit 
die Karte des Ißtachri von Perſien, welche der geographiſche 
Freund ihres Verfaſſers Ibn Haugal fo laut bewundert hat.“ 
Seine Darſtellung erſcheint uns abſchreckend roh und unbe⸗ 
holfen. Die Küſten find mit geraden Strichen, die Binnen⸗ 
ſeen und Inſeln kreisrund dargeſtellt, ſo daß jenes geprieſene 
Meiſterwerk etwa einem Entwurfe gleicht, wie ihn ein völlig 
ungeübter Zeichner mit der Feder eilig auf das Papier trägt. 
Ungroßmüthig wäre es daher, wollte man nach dieſem Muſter 
die Kunſt der darſtellenden Erdkunde bei den Arabern beur⸗ 
theilen.“ Die beiden Gemälde des Edriſi, die uns erhalten 
worden ſind, nämlich ein kreisförmiges Erdbild und eine vier⸗ 
eckige Weltkarte in 70 Blättern ſind nicht rein arabiſche Werke, 
ſondern wie Edriſi's Geſammtwiſſen, eine hybride Miſchung aus 
den Kenntniſſen des Abendlandes und Morgenlandes. Auf 
beiden Darſtellungen beleidigen die Verunſtaltung der Feſtlande 
und die Mißgriffe in der Vertheilung der Ländermaſſen unſer 
Auge weit ſtärker als auf den Karten zum Ptolemäus. Von. 


! Maſudi im Kitab et-tenbih, Not. et extraits, tom. VIII, p. 147. 

Ibn Hangal ſagt (Liber Climatum autore el Isstachri ed. J. H. 
Moeller, Gotha 1839, p, 3): Occuri autem aliquando Abu Ishako al 
faresio (Ißtachri) qui tabulam geographicam regionis Sind, at corruptam, 
egregiam vero Persidis confecerat. Cum hic tabulam Adzerbeidjanae 

„ aliamque Mesopotamiae pariter a me confectam summis laudibus 
extulisset, tabulam Aegypti vitiosam, aliamque Africae majoribus vitiis 
iuquinatam protraxit etc. 

»Wir warnen andrerſeits vor den Karten, bie Joachim Lelewel nach 
arabiſchen Ortsbeſtimmungen in feinem Atlas zuſammengeſetzt hat; denn 
es ſind Erzeugniſſe nicht der Araber, ſondern des polniſchen Geographen. 

Peſchel, Geſchichte der Erdtunde. 10 


— 
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einer abſichtsvollen Uebertragung der Kugelflächen in die Ebene 


iſt auf den 70 Blättern nichts zu entdecken und nach der gün⸗ 


ſtigſten Meinung wollte der Kartenzeichner höchſtens eine walzen⸗ 
förmige Projection beobachten. Es iſt überhaupt bis jetzt noch 
kein arabiſches Länderbild mit Gradnetz gefunden worden, ob. 
gleich Vasco da Gama eine ſolche Karte in den Händen des 
arabiſchen Lootſen ſah, der ſein Geſchwader von Afrika nach 
Indien hinüber führte. Da der portugieſiſche Admiral an der 
Karte ihre cylindriſche Projection bewunderte, jo muß ihm dieſe 
Art der Uebertragung von Kugelflächen neu geweſen fein.' 
Nach den bewundernswerthen Leiſtungen ihrer Aſtronomen 
erwarten gewiß alle Freunde der Erdkunde bei den ſpätern ara⸗ 
biſchen Geographen ein treues Bild der Welt zu finden, man 
hofft die verkürzte Axe des Mittelmeeres und den näher ge- 
rückten Oſtrand Chinas, die Entdeckungen Abul Haſan's mit 
den Arbeiten des ungenannten Perſers zu einem Ländergemälde 
voll Wahrheit vereinigt zu ſehen. Statt deſſen gewahren wir 
in Wirklichkeit eine gänzliche Vernachläſſigung oder auch eine 
hilfloſe Verlegenheit bei der Benutzung der aſtronomiſchen Orts⸗ 
beſtimmungen. Ibn Haugal mißachtete alle mathematiſchen 
Eintheilungen, weil fie nur Verwirrung anrichteten.“ Edriſi 
ging, nach dem Muſter des Marinus von Tyrus zurück auf 
die einfache Zerlegung des bewohnbaren Kugelviertels in ſieben 
Klimate oder Breitengürtel, die er von Weſt nach Oſt in je 


zehn Fächer oder Abſchnitte theilte. Jaqut, der bei der erſten 


Ausgabe ſeines großen geographiſchen Wörterbuches Breiten 


* Barros, Da Asia, Dec. I, livro IV, cap. 6, tom. 1, p. 319. . Ihe 
mostrou (nämlich der Moallem oder Meiſter Dana, der arabiſche Pilot) 
huma carta de toda a costa da India arrumada ao modo dos Mouros, 
que era em meridianos e parallelos mui muidos sem outro rumo dos 
ventos; porque como o quadrado daquelles meridianos e parallelos era 
mui pequeno, ficava a costa per aquelles dous roumos de Norte Sul 


e Leste Oeste mui certa, sem ter aquella multiplicagaó de ventos e 


d'agulha comum da nossa carta, que serve de raiz das outras. 
* bn Haugal bei Reinaud (Aboulf. Introd. p. LXXXV). 
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und Längen angegeben hatte, vernachläſſigte bei der zweiten 
Ausgabe alle mathematiſchen Hülfsmittel, weil ſie ihm zu un⸗ 
ſicher ſchienen. Abulfeda endlich hat deutlich ſeine Verlegenheit 
dadurch bekannt, daß er die mathematiſchen Ortsbeſtimmungen 
der verſchiedenen Aſtronomen neben einander ſchrieb, ohne auch 
nur die grellen Schreibfehler zu beſeitigen. Ihre mangelhafte 
Schrift war den Arabern überall beſchwerlich, aber in der Erd⸗ 
kunde, die fid) mit fremden Namen beſchäftigt, wurde fie ge: 
radezu verderblich. Sie ſelbſt wußten, da die Vocale meiſtens 
nicht angegeben, die Unterſcheidungszeichen der Mitlauter ver⸗ 
geſſen, verſchoben oder wohl gar verkehrt geſtellt wurden, nicht 
genau, wie ein geſchriebener Name auszuſprechen war. Eine 
Schrift, bei der es möglich iſt, daß durch einen Schreibfehler 
aus Tamralipti Herkend' entſtehen konnte, eignete fid) aber am 
allerwenigſten zum Ausdruck von Zahlenwerthen, und gerade 
bei ihren mathematiſchen Ortsbeſtimmungen bedienten ſich die 
Araber der Buchſtaben ſtatt der Ziffern. Unfähig, die Arbeiten 
ihrer Aſtronomen zu benutzen, blieben daher die arabiſchen Geo- 
graphen weit hinter dem glänzenden Vorbild zurück, welches 
ihnen Ptolemäus hinterlaſſen hatte. 


ı Reinaub (Sur les Dictionnaires géographiques arabes, Journ. Asiat. 
Sept. 1860, p. 74) zeigt uns, daß die Araber zuerſt Wörterbücher für bie 
Erdkunde verfaßten; die älteſte Sammlung dieſer Art wurde von dem Spa⸗ 
mier Bekri (geſt. 1094 n. Chr.) verfaßt. Vgl. auch Aboulféda, Introd, 
p. CXXXIIL 

Siehe oben S. 117. not. 1. A. Sprenger (Poſt⸗ und Reiferouten 
S. VIII) bemerkt, daß bei minder bekannten Ortsnamen die Schriftzüge 
in den arabiſchen Handſchriften für uns Hieroglyphen ſind, die man nur 
wieder erkennt, wenn man ſie geſchrieben ſieht. Dies iſt der Grund, weß⸗ 
halb ſich der Verfaſſer trotz ſeiner Unkenntniß morgenländiſcher Sprache bei 
dieſen Unterſuchungen der arabiſchen Schrift bedienen mußte, da es leider 
noch immer kein anerkanntes Transſeriptionsverfahren gibt. 


10* 
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Phyſikaliſche Erdkunde. 


Wenig Beachtung ſchenkten die meiſten arabiſchen Gelehrten 
der ſenkrechten Gliederung der Erdoberfläche. Berges höhen 
wurden nie gemeſſen, und nur gelegentlich äußert einer ihrer 
Geographen, daß auch der höchſte Berg noch nicht 16,000 Ellen 
erreiche.! Auch bei Maſudi finden wir ein Verſtändniß für bie 
Bedeutung der Berge angedeutet.“ Bei dem geiſtreichen Biruni 
finden wir jedoch die großartige Auffaſſung, daß die beträcht⸗ 
lichſten Anſchwellungen der alten Welt, das chineſiſche und tübe⸗ 
taniſche Hochaſien, die turkiſtaniſchen Ketten, die Nordränder 
des iraniſchen Tafellandes, wie die Alpen und Pyrenäen alle 
von Oſt nach Weſt ſtreichen, und obgleich ſich Lücken zwiſchen 
ihnen finden, gleichſam „die Wirbelſäule der Erde bilden“. 
Minder glücklich nimmt Schems ed⸗ din Dimeſchqi drei große 
Höhenſyſteme an, nämlich die Gebirgsmaſſen Südchinas und 
Tübets, die er nach dem indiſchen Dekan, und von Turkiſtan 
aus nach Süd⸗ und Nordiran verzweigt denkt; zweitens eine 
nördlichere Kette an dem äußerſten Rande von China, die ſich 
nach dem Dunkel- oder Harzmeere, d. h. nach der Nordpolarſee 
verliere; endlich bie Qomr- ober Mondgebirge in Afrika, als 
deren Zweige er nicht bloß die Mokattemketten in Aegypten, 
ſondern auch die hohen Küſtenränder Arabiens am rothen 
Meere, den Libanon, das Taurusſyſtem, ja ſelbſt den Kaukaſus 


Eine Ausnahme bildet indeſſen die ſorgfältige Beſchreibung der Boden⸗ 
geſtaltung im perſiſchen Iraq des Ibn Haugal, (Iracae Pers. Descriptio 

ed. Uylenbrok, p. 8 sq.) j 

? Kazwini, Kosmographie, überſ. von H. Gtfé. Leipzig 1868. S. 191, 

® Magondi, prair. d'or. I. 193—5: Der Demavend iff aus einer Ent⸗ 
fernung von 100 Paraſangen (500 Kilometer) zu ſehen, ſein Gipfel verliert 
ſich in den Wolken. Man muß 3 Tage und 3 Nächte ſteigen, um ſeinen 
höchſten Punkt zu erreichen. Wenn man auf dem kaspiſchen Meere heran⸗ 
fährt, hebt er ſich mehr und mehr aus den Wellen empor. Das beweift, 
ſagt man, die Kugelgeſtalt der Erde. 

* Biruni im Journ. Asiat. Sept. 1844, p. 239. 
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auffaßt. Ibn Chaldun endlich wollte bemerkt haben, daß ſich 
die größten Gebirge in der Nähe des Meeres fänden, um 
dieſem, ſo meinte er in ſeiner kindlichen Einfalt, nach einem 
höheren Rathſchluſſe Schranken zu ſetzen.“ 

Die Erdräume, über welche ſich der Islam verbreitet hatte 
und mit denen die Araber beſonders vertraut waren, ſind arm 
an Feuerbergen; doch wird der Demavend von Maſudi ſehr 
gut als Vulkan geſchildert und als einer der bedeutendſten 
Feuerberge bezeichnet.“ Nur die Chinafahrer wurden mit den 
Vulkanreihen der Sundainſeln bekannt, deren mehr oder minder 
laute Ausbrüche, wie Maſudi aufrichtig glaubte, oft auch den 
Tod von Herrſchern oder Häuptlingen ankündigen ſollten. Bei 
Edriſi, der in Sicilien lebte, finden wir den zu ſeiner Zeit 
thätigen Aetna als Feuerberg bezeichnet,’ und er beſchreibt 
uns auch den vulkaniſchen Heerd der lipariſchen Gruppe, in 
welcher ſchon damals der Stromboli durch feine unverdroſſene 
Arbeit ſich auszeichnete.“ 

Die vulkaniſchen Aeußerungen wurden von den Arabern 
nie als umgeſtaltende Kräfte der Erdoberfläche erkannt. Sie 
ahnten indeſſen deutlich, daß die Vertheilung von Land und 


1 Shems ed-din de Damas, Cosmographie, trad. par M. A. F. Mehren. 
Kopenhagen 1874. p. 19—20. 

* Hist, des Berböres, ed. Slane tom. I, p. 194. 

? Prairies d'or. tom. I, p. 193. 194. 196. 

* Prairiés d'or, tom, I, p. 842. 


* Ebdriſi, tom. II, p. 82 ed. Jaubert je dem Digebel en Nar. 


Nach Reinaud beobachtete Herawi (geft. 1215), deſſen Reifen ſchon vor 
1173 n. Chr. begannen, auf Sicilien einen Ausbruch des Aetna. Aboulf. 
Introd. p. CXXVIII. 


* Gbrifi (tom. II, p. 71) bemerkt vom Stromboli ober ber „Vulkan⸗ 
inſel“ G ze! 8 daß man ſie ſelten im Zuſtand der Ruhe 


ſehe. Noch jetzt ijt der Stromboli, was die Häufigkeit der Ausbrüche be 
trifft, der erſte Vulkan Europas. C. W. Fuchs, Vulkaniſche Erſcheinungen 
der Erde S. 19. 


* 
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Waſſer Wechſeln unterworfen ſei. Ein Schwanken des Meeres⸗ 
bodens wurde auf der Inſelkette der Laka⸗ und Malediven 
wahrgenommen; denn wie uns Biruni berichtete, ſinken manche 
dieſer Korallenbauten bisweilen unter das Meer, während andere 
neben ihnen aufſteigen, ſo daß die Bewohner öfters ihre Wohn⸗ 
ſtätten wechſeln mußten. Noch großartigere Vorſtellungen 
treffen wir bei dem naturkundigen Maſudi an. Kein Erdraum, 
ſagt er, bleibt auf die Dauer trocken oder mit Waſſer bedeckt.“ 
Doch ſchreibt er die Veränderungen der Küſtenländer haupt⸗ 
ſächlich der Thätigkeit der Meteorwaſſer zu, welche zu Strömen 
vereinigt das Meer durch Anhäufung von Schuttland zum 
Zurückweichen zwingen. Einen tiefen Eindruck nämlich hatten 
ihm die Anſchwemmungen des Euphrat und Tigris und die 
Ausfüllung des perſiſchen Meerbuſens hinterlaſſen, wo im 
Laufe von 300 Jahren die ehemalige Freiſtadt Hira, vor welcher 
einſt chineſiſche Dſchunken und Indienfahrer ihre Ladungen ge⸗ 
löſcht hatten, von der See hinweg tief in das trockene Binnen: 
land hinein gerückt worden war.“ Ganz ähnlich wiederholt 
Biruni die alte Anſicht des Megaſthenes, daß Bengalen einſt 
ein Meeresgolf geweſen ſei, den der Ganges mit ſeinem Schutt 
ausgefüllt habe. Wenn man, fügt der geiſtreiche Beobachter 
hinzu, am oberen Laufe des Fluſſes nur wenig in die Erde 
gräbt, ſo ſtößt man auf große Steintrümmer, weiter unterhalb 
wird das Geſchiebe viel kleiner und in der Nähe des Meeres 
findet man nur Sand.“ Eben jo richtig beſchreibt Kazwini, 
wie Berge allmählich von den Gießbächen abgetragen, ihr Schutt 
ins Meer geführt, der Schlamm dann ſchichtenweiſe ausgebreitet 


1 Biruni im Journ. Asiat. 1844. Sept. p. 265. 

® Magoudi, Prairies d'or, tom. I, p. 202. 

* Prairies d'or, tom. I, p. 216—219. Das Vorrücken der Alluvionen 
dauert noch immer fort; denn das alte Baſſora, welches Jaqut beſuchte, liegt 
jetzt zwei deutſche Meilen binnenwärts von Neu-⸗Baſſora, welches erſt im 
17. Jahrhundert erbaut wurde. Wüſtenſeld über Jaqut's Reiſen, Zeitſchr. 
der D. Morgenl. Geſellſchaft. Leipzig 1864, Bd. XVIII, S. 416. 

* Birumi J. o. p. 240. 
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und feſt verbacken werde. An dieſe ſcharſſinnige Bemerkung 
wollen wir ein glückliches Wort des Maſudi anſchließen, daß 
die Strombetten eine Zeit der Jugend und des verfallenden 
Greiſenalters wahrnehmen laſſen.“ 

Die Kunde vom Bau der Ströme dagegen wurde von den 
Arabern ſträflich vernachläſſigt. Beſonders erfinderiſch waren 
ſie in widernatürlichen Gabeltheilungen der Flüſſe. Für die 
afrikaniſchen Waſſerläufe geſellte ſich dazu der Mißſtand, daß 
ſie allen Strömen dieſes Welttheiles den Namen Nil gaben. 
So hieß bei ihnen der wahre Nil der Nil Aegyptens, der 
blaue Fluß der abeſſiniſche Nil, der Dſchub oder Godſcheb 
der Nil der Zendſchküſte, der geſchwiſterliche Webbi⸗gamana 
der Nil von Makdaſchu, der Komadugu der Nil des 
Sudan und der Niger der Nil von Ghana. Eine faſt un⸗ 
vermeidliche Folge dieſer nachläſſigen Benennung war der Irr⸗ 
thum, daß alle Ströme Afrikas ein einziges ſtrahlenförmiges 
Entwäſſerungsſyſtem bilden ſollten. Die arabiſchen Geographen 
flochten nämlich die Quellen dieſer Flüſſe im Innern zu einem 
Knoten, den Kuar oder Kuraſee zuſammen, von welchem aus 
ſie nach Nord, Oſt und Weſt die Nilwaſſer nach den Küſten 
hinabrinnen ließen. Daher entſtand auf Edriſi's Karte das 
Mißverſtändniß, als ob der Niger oder der Nil von Ghana 
nach Weſten ins atlantiſche Meer abgefloſſen ſei, ein Trugbild, 
welches von den Geographen des ſpätern chriſtlichen Mittel: 
alters begierig wiederholt, den Portugieſen beim Beginn ihrer 
afrikaniſchen Fahrten die Entdeckung eines atlantiſchen Fluſſes 
verhieß, der ſie bis nach Nubien und Abeſſinien bringen ſollte. 
Ob der Kuar⸗ oder Kuraſce der Araber, das Sammelbecken der 
verſchiedenen Nilausſtrahlungen, aus alten Karten zur Geo⸗ 
graphie des Ptolemäus ſtammte, und ob er vielleicht auf den 


* foémograpbie, deutſch v. H. Eths. S. 305, 300. 

» Prairies d'or, tom. I, p. 203, le lit des fleuves a ses périodes 
de jeunesse et de déclin. 

* Mafubi (Prairies d'or, tom I, p. 204) erzählt uns, er habe in 
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Tzana in Abeſſinien bezogen werden dürfe, wagen wir nicht 
entſchieden auszuſprechen, zumal da die älteren arabiſchen Geo⸗ 
graphen den Nil nur bis Dongola kannten, bis wohin ſich noch 
im ſpäten Mittelalter die Herrihait der chriſtlichen Könige 
Nubiens erſtreckte. 

Der Eintritt von Ebbe und Flut wurde von den Arabern 
nicht ſo klar verſtanden, wie im griechiſchen Alterthum. Einige 
ihrer Geographen wollten ſogar die Sonne als alleinige Ur⸗ 
heberin dieſer Erſcheinungen angeſehen wiſſen, und die Spring⸗ 
fluten ſollten nicht bei Vollmond und Neumond, ſondern nur 
zu Vollmondszeiten ſtattfinden. Die hebende Kraft ſuchte man 
entweder in angeblichen Wärmewirkungen des Mondes, oder 
noch unklarer in plötzlichen Niederſchlägen.“ Wie nahe übrigens 
die Araber der Löſung des Räthſels waren, lehrt uns eine 
außerordentlich ſcharfſinnige, wenn auch unwahre Hypotheſe des 
Schems ed⸗din's aus Damaskus. Dieſer geiſtreiche Geograph 
ahnte bereits, daß die auſtraliſche Hälfte des Erdkörpers mit 
Waſſer bedeckt ſei, und er wollte dieſe Erſcheinung damit recht⸗ 
fertigen, daß die Sonne, zur Zeit ihres Verweilens in den 
ſüdlichen Zeichen, der Erde viel näher ſtehe und daher die be: 
weglichen Waſſermaſſen durch ihre ſtärkere Anziehung auf dieſer 
Hemiſphäre angehäuft habe.“ 
einem ptolemäiſchen Atlas zwölf Quellen des Nil geſehen, die von den 
Mondbergen zunächſt in zwei Seen ſich ſammelten, deren Ausflüſſe ſpäter 
erſt zu einem gemeinſamen Strom fid) vereinigten. Auf Edriſi's Karte findet 
man eine Abbildung dieſes Strombaues. 

! Gbrifi, tom. I, p. 95 und Jaqut in Notices et extr. tom. II, p. 106. 

» Gbriji, I. c. Kazwini, Kosmographie. S. 41, S. 233. Selbſt Maſudi 
ſpricht nur von Springfluten zur Vollmondszeit und beruft ſich dabei auf 
Abu Maſchar aus Bald. Vgl. Albumasaris abalachi Indroduct, in astron. 
Augsb. 1489. fol. c. 4. 

* Macoudi, Prairies d'or, tom. 1, p. 246, 

* Shems ed-din de Damas, Cosmographie, trad, par M. A. F. Mehren, 
Kopenhagen 1874. p. 4. Dies ijt bie älteſte Anregung der bekannten 
Adhémar'ſchen Hypotheſe, die übrigens vor Adhömar ſchon de Bergh, Leo⸗ 
pold v. Buch's Freund und Gefährte, ausgeſprochen hatte. Herodot hat ähn⸗ 
liches in naiver Weiſe ſchon vom Nil behauptet. 
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Kazwini erfreut uns mit der richtigen Beobachtung, daß 
der Nordwind (in Südaſien) Trockenheit bringe, weil er über 
Wüſten, der Südwind dagegen Feuchtigkeit, weil er über das 
Meer ſtreiche. Er weiß zugleich, daß wenn die Luft mit Waſſer⸗ 
dämpfen geſättigt gegen hohe Berge ſich bewegt, Regen nieder⸗ 
fallen müſſe. Daß die Verdampfung der Meere als quellen: 
bildender Regen auf dem feſten Lande ſich niederſchlage und 
dieſe Einrichtung der Natur einem Schöpfrade gleiche, welches 
Waſſer aus dem Fluſſe hebe, um es den Feldern zuzuführen, 
von denen es nach dem Strome wieder abrinne, lehrte der 
Naturbeobachter Maſudi, der auch erklären konnte, warum aus 
dem ſalzigen Meere nur Süßwaſſerdämpfe aufſteigen. Wenn 
man, bemerkt er nämlich, in einem Deſtillirkolben Salzlöſungen 
verdampfe, ſo tropfe nicht ſalziges, ſondern ſüßes Waſſer nieder 
— das erſte Beiſpiel einer Ergründung von Vorgängen in der 
Natur durch chemiſche Verſuche. Der unterrichtete Mann fügt 
noch hinzu, daß der Salzgehalt des Meeres von den Quellen 
und Flüſſen herſtamme, deren Waſſer während ihres Laufes 
Salze und Erden auflöſe und der See zuführe.“ 

Eine Kenntniß der Paſſate fehlte den Arabern, obgleich das Ge⸗ 
biet dieſer Luftſtrömungen noch innerhalb der räumlichen Grenzen 
ihres Wiſſens lag. Die indiſchen Monſune dagegen und die 
Wechſel von trockener und naſſer Zeit wurden nicht bloß früh⸗ 
zeitig beſchrieben, ſondern ſtaunend finden wir ſogar bei Biruni 
die Beobachtung, daß die Niederſchläge in Bengalen, je mehr 
man ſich dem Norden und dem Himalaya nähere, deſto reich⸗ 
licher zu fallen pflegten. Die Geſetze des Luftkreiſes und die 
Entſtehung der Winde haben die Araber nicht zu ergründen ge⸗ 
wagt, obgleich ſie bereits den wichtigen Satz kannten, daß die 
Wärme die Körper ausdehne und leichter mache.‘ 


1 Kos mographie, überſ. v. H. Ethé. S. 197, 192—93. 
Prairies d'or, tom. 1, p. 278—-280. 

Maſudi, 1. c, p. 243. Biruni, 1. c. p. 267. 

* Mafubi, I. o. p. 246, 247. 
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Nach den Anſichten der Araber ſtand die Erwärmung der 
Erdräume in Abhängigkeit von ihrer geographiſchen Breite. Da 
ſie ſich zu dem ſogenannten ptolemäiſchen Weltbau bekannten, 
nach welchem ſich die Sonne auf ihrer excentriſchen Bahn zur 
Zeit des nördlichen Winters der Erde am meiſten nähert, ſo 
vermutheten ſie, daß auf der ſüdlichen Halbkugel um jene Zeit 
die Temperaturen eine Höhe erreichten, die für alle belebten 
Weſen tödtlich werden müßte. Aus dieſem Grunde hielten ſie 
das Land am Aequator oder von etwa 4? ſüblicher Breite bis 
zum Wendekreis des Steinbockes für unbewohnbar und die dor⸗ 
tigen Meere der Schifffahrt unzugänglich. Dieſe falſche Vor⸗ 
ſtellung beſtärkte die arabiſchen Geographen in dem Wahne, 
daß die Zendſchküſte und das Sofalaland Afrikas nicht nach 
höheren auſtraliſchen Breiten fid) erſtrecke, ſondern Südaſien 
gegenüberliegen müſſe. Daß die Erwärmung der Erde unter 
gleichen Breiten mit der ſenkrechten Erhebung der Oberfläche 
abnehme, wie die Griechen ausgeſprochen haben, ſcheint den 
Arabern entgangen zu ſein; Abulfeda zweifelt wenigſtens, daß 
auf dem afrikaniſchen Mondgebirge Schnee liegen könne, weil 
es dieſelbe Polhöhe wie Aden in Arabien beſitze, wo Schnee⸗ 
fälle unerhört ſeien.“ 

Es wurden die Araber auch von dem Irrthum beherrſcht, 
daß ſich die Artenmerkmale der belebten Weſen mit den Zonen 
änderten, ſie behaupteten ſogar, daß die kleinen Augen der 
Bewohner Nordaſiens und die kurzen Füße ihrer Kameele dem 
Einfluß der Polhöhe beigemeſſen werden dürften. So lange 
man ſolche Artenverwandlungen für möglich hielt, war an eine 
echte Erkenntniß von der räumlichen Vertheilung der belebten 
Weſen nicht zu denken. Doch begann man bereits Einzelnheiten 


* Gbrifi, tom. I, p. 2. Birunt bei Reinaud, Aboulf. Introd. p. CCxXIv. 
* Aboulf. Prolégom, p. 83. 
»Maſudi (Prairies d'or, tom. I, p. 836—337) fügt noch hinzu, daß 
aus ber Palmenart el-moql, menn fie nach Judien verpflanzt werde, bie 
Cocospalme entſtehe. 
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aufzumerken. Schon Soleiman weiß, daß die Dattelpalme 
weder in Indien noch in China angetroffen wird, wie denn 
überhaupt die Araber eifrig den Verbreitungsgrenzen dieſer 
heimatlichen Palmenart nachſpürten. Man kann vielleicht das 
Pflanzenklima eines Ortes nicht kürzer und ſchärfer ausdrücken, 
als wenn Ißtachri anmerkt, daß bei Balch Orangen und Zuder- 
ſchilf noch gedeihen, nicht aber Palmen, weil dort Schnee falle,“ 
wie denn auch Abulfeda bereits wußte, daß England jenſeit 
der Nordgrenze des Weinbaues liegt.“ In keinem Fache des 
Wiſſens ſind die Araber verläſſiger als in der Produktenkunde, 
jo daß die einzelnen ſeltenen Verſtöße nur zufälligen Mißver⸗ 
ſtändniſſen zugeſchrieben werden müſſen. Jaqut lehrte, daß 
die Datteln und die Orangenarten den heißen Klimaten ange 
hören, die Cocosnüſſe, der Pfeffer und der Ingwer in Vorder⸗ 
indien, die Gewürznelken auf den fernen malayiſchen Inſeln 
ihre Heimat haben. Spärlicher find die Beobachtungen über 
die Verbreitung der Thierarten, doch wußte ſchon Soleiman, 
daß der Löwe weder in China noch in Indien! angetroffen 
werde, der Verbreitungskreis der Tiger dagegen über ganz 
China ſich erſtrecke. Auch erkannten die Araber frühzeitig den 
Irrthum der Griechen, als ob der Nil allein Krokodile ernähre; 
denn ſie hatten erfahren, daß auch die indiſchen Ströme ſolche 
gefährliche Echſen beherbergen. Eine Eintheilung unſeres 


! Reinaud, Relation tom. I, p. 57. 

Buch ber Länder, S. 120. 

* Aboulf. Géogr. tom. II, p. 266. 

* Gbrifi (tom. II, p. 389 ed, Jaubert) läßt z. B. den Oelbaum in 
Polen wachſen. Schems ed⸗din Dimeſchqi verſetzte den Zimmtſtrauch nach 
Ramni (Sumatra) und den Nelkenlorbeer nach Ceylon. (Cosmographie ed. 
Mehren, p. 205, 216.) 

5 Jaqut in Notices et extr. tom. II, p. 391, 

Dort war er nur ſehr ſelten, doch noch im Jahre 1851 ijt daſelbſt 
ein Exemplar erlegt worden. Schmarda, in Behm, geogr. Jahrbuch, Bd. 5. 
Gotha 1874. S. 515. 

? Reinaud, Relation tom. I, p. 55. 

Ißtachri, Buch der Länder, Seite 85. Biruni, Journ. Asia- 
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Geſchlechtes nach Racen war noch nicht vorhanden, doch zählt 
uns wenigſtens Maſudi nach Galenus die zehn Merkmale der 
Neger auf, welche letztere ſtets ſtreng von den Berbern geſchieden 
werden. In der ſchwarzen Farbe und dem krauſen Haar der 
Tropenbewohner erblickten die Araber nur die Wirkung der 
hohen Erwärmung, wie umgekehrt die helle, oder, wie man 
meinte, unreife Haut und Blondheit der Ruſſen und Scythen 
der ſchwachen Sonnenbeſtrahlung zugeſchrieben wurden. Als 
ehrwürdiges Muſter zur Entwerfung von Völkerſtammbäumen 
diente die Patriarchentafel der Geneſis. Freilich verirrte ſich 
dabei ein Schems ed⸗din ſo weit, daß er Slaven, Türken und 
Chineſen in enger Reihenfolge auf Japhet zurückführte. Ihm 
danken wir ſonſt eine ſpannende, wenn auch nicht immer ge⸗ 
rechte und treffende Aufzählung der Laſter und Vorzüge aller 
ihm bekannten Völker.“ Auch erfahren wir von Maſudi, daß 
ein arabiſcher Schriftſteller ein Werk: „über die Racenvorzüge 
der Neger und ihren Kampf mit dem hellfarbigen Menſchen⸗ 
ſchlag“ verfaßt hatte.“ 

Auch wurden bereits die Erdräume gegenſeitig verglichen. 
So fand Maſudi eine Uebereinſtimmung in Bezug auf die Er⸗ 
wärmung und die Pflanzenwelt zwiſchen dem ſaidiſchen Aegyp⸗ 
ten und dem Hedſchaz Arabiens, während Unterägypten ſich in 
beiden Beziehungen ähnlich verhalte wie Syrien. Man trachtete 
jedoch weniger die Eigenthümlichkeiten und Vorzüge der ein⸗ 
zelnen Länder, als vielmehr die der Klimate oder der Erdgürtel 
feſtzuſtellen, deren man vom Aequator bis zum Polarkreis ſieben 
zählte. Die Araber verirrten ſich auch hier wieder, daß ſie 


tique. 1844. Sept. p 253. Kazwini, Kosmographie, überſ. v. H. Ethe. 
S. 383, 

Edrisi, l'Afrique ed. Dozy et de Goeje, p. 2. Kazwini, Kosmos 
graphie, überſ. von H. Gtbé, S. 55. 

* Cosmographie, ed: Mehren. p. 376— 84, 393. 

® Prairies d'or, tom. I, p. 163, 167. 

* Mafubi, im Kitab et-tenbih, Not. et extr., tom. VIII, p. 145. 
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den Erzeugniſſen der Natur unwahre Grenzen zogen. Schems 
ed⸗din Dimeſchqi lehrte, daß „ſich das Gold, der Hyacinth, die 
Edelſteine häufig nur am Aequator und bis zur Grenze des 
zweiten Klimas (17° 12° n. Br.), das Silber, die andern 
Erze, die Smaragden und die geringern Edelſteine aber bis 
zum fünften Klima verbreitet fänden“. Er ſtand nämlich unter 
dem Drucke eines Wahnes, als ob am Aequator das Stein: 
reich, in der angrenzenden Zone die Geſteine und das Menſchen— 
geſchlecht ihre höchſte Vollkommenheit erreichten, während das 
fünfte und ſechſte Klima (38 23^ bis 50? m. Br.) den Ge⸗ 
wächſen holder als den Menſchen und Thieren, und der nórb- 
lichſte Gürtel für die Pflanzen allein und nicht für die anderen 
Reiche geeignet ſei. Solche ſeltſame Irrthümer, die von den 
Arabern das ſpätere chriſtliche Mittelalter eingeſogen hatte, 
haben den Entdecker Amerikas beſtimmt, nur unter den Tropen 
die reichen Länder des Weſtens zu ſuchen. Während Maſudi 
bie höchſten menſchlichen Vorzüge bei den Völkern des vierten 
Klimas antreffen wollte, zu welchem der Nordrand Afrikas und 
Spaniens gehörte, behauptete Schems ed⸗din Dimeſchqi, daß 
helle Hautfarbe und geiſtige Begabung nach Süd und nach 
Nord ſich nur wenig über das dritte oder vierte Klima (20° 
bis 339 49“ m. Br.), alſo nicht viel ſüdlicher als Mekka und 
nicht viel nördlicher als Damaskus ſich verbreiteten, denn unter 
dieſem Erdgürtel ſollten alle großen Religionsſtifter, Weltweiſen, 
Gelehrten und berühmten Monarchen das Licht dieſer Welt er⸗ 
blickt haben. 


* Kitab et-tenbih in Not, et extr. tom. VIII, p. 147. 
* Cosmographie, trad. par Mehren. Kopenhagen 1874. p. 28. 
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Vorzüge der arabiſchen Geographen. 


Noch jetzt können die Schilderungen der Araber von der 
Geſittung anderer Völker und den Merkwürdigkeiten entfernter 
Länder als Muſter dienen. Der Aufmerkſamkeit ihrer Rei⸗ 
ſenden entging nicht leicht eine Eigenthümlichkeit fremder Welten. 
Selbſt der trockene Ißtachri vergißt nicht zu bemerken, daß in 
Oſchurusna am Syr Darja die Roſen bis in den Spätherbſt 
blühen, und daß es in Ferghana Steine gebe, die wie Kohlen 
brennen. Zu den Zeiten Karls des Großen betraten die erſten 
arabiſchen Chinafahrer ſtaunend eine Welt überfeinerter Geſit⸗ 
tung. Sie gedenken bei ihrer Schilderung des himmliſchen 
Reiches der Einrichtung von Reiſepäſſen, der Volkszählungen 
und Geburtsregiſter, der polizeilich beſteuerten und patentirten 
Proſtitution, des Theetrinkens und der eigenthümlichen auf 
Faden gereihten Blechmünzen, die wir Sapeken oder Caſch 
nennen, und welche in den Zeiten der Mongolendynaſtie durch 
Papiergeld verdrängt wurden. Wir erfahren durch die Araber, 
daß die Hahnenkämpfe und das Nardſpiel ſchon im 9. Jahr⸗ 
hundert auf Ceylon im Schwunge waren, ſowie daß fromme 
Hindu ſchon in jenen fernen Jahrhunderten das Waſſer des 
heiligen Ganges in Krügen auf dem Kopfe oft bis an das 
äußerſte Ende der Halbinſel zum weihevollen Bade ihrer Götzen⸗ 
bilder trugen.“ Aus den arabiſchen Geographen hätten die 


Buch der Länder, S. 125, 130. Auch Ibn Batuta (Voyages tom. IV, 
p. 261) gedenkt der Steinkohlen in China. Steinkohlen waren im Alter 
thum nicht unbekannt. Um 830 werden ſie in England erwähnt. Um 1240 
wurden Steinkohlengruben in Neweaſtle, um 1291 in Wales erſchloſſen. 
Geinitz, Fleck u. Hartig, Die Steinkohlen Deutſchlands. II, 3. 

! Reinaud, Relation des Voyages, p. 40, 41, 46, 71, 72. 

Ibn Batuta (IV, p. 262). Der Reiſende wurde bei feiner Ankunft 
in China von einheimiſchen Künftlern abgezeichnet und ſein Porträt, wahr: 
ſcheinlich ein Holzſchnitt, als Signalement an alle ſtädtiſchen Behörden verſendet. 

* Reinaud, Relation tom. I, p. 129. 

5 Shems ed-din de Damas, Cosmographie. trad. par Mehren, p. 123. 


A 
Benutzung arabiſcher Quellen. 159 


Völker des Weſtens mit einer Anzahl wichtiger Erfindungen 
frühzeitig bekannt werden können. Die älteſte Erwähnung von 
Windmühlen in dem waſſerloſen Sedſchiſtan findet ſich bei 
Maſudi. Edriſi macht uns bekannt mit den mauriſchen Waſſer⸗ 
leitungen und Pumpwerken bei Toledo, mit den Zinnober⸗ 
gruben von Almaden, und er hat uns die merkwürdige Nach— 
richt aufbewahrt, daß zu ſeiner Zeit ſchon die Queckſilberwäſche 
zur Ausſcheidung des Metalles aus den Golderzen im nord: 
weſtlichen Afrika angewendet wurde. Daß früher die Wein⸗ 
und Dattelgärtner Baſſoras um ſchweres Geld den Vogeldünger 
kauften, der aus dem perſiſchen Meerbuſen von den Guano⸗ 
klippen bei den Bahreininſeln gebracht wurde, hätte man eben— 
falls aus Edriſi lernen können, ſowie man auch von ihm er⸗ 
fährt, daß die Maccaroni Palermos ſchon um 1150 n. Chr. 
einen Ruf beſaßen.“ Die arabiſchen Reiſenden verſäumen nicht, 
Gewichte und Valuten verſchiedener Länder zu vergleichen, und 
ſie wußten ſo gut wie wir, daß Indien — die Klage ſchon zu 
Tiberius' Zeiten — wegen feines geringen Bedarfes an fremden 
Gütern die edlen Metalle des Weſtens zur Nimmerwiederkehr 
an fid) zog. Bei Schehab eb-bim Dimeſchqi und bei Ibn 
Batuta finden wir Schilderungen der Hofhaltungen in Delhi 
und der kleinen osmaniſchen Fürſten, letztere aus der Zeit, wo 
ſich die Keime ihrer drohenden Herrſchaft zu entwickeln begannen, 
ſo daß ſie für die Geſchichte des Morgenlandes einen ähnlichen 
Werth haben, wie für die europäiſche die berühmten Schilde⸗ 
rungen venetianiſcher Botſchafter. 


Nach Reinaud (Aboulf. Introd. p. CCCII) Auch Ißtachri erwähnt 
fie im Buch der Länder, S. 110 und Ibn Haugal in Iracae Pers, Descriptio 
ed. Uylenbroek. Lugd. 1822, p. 36. Die früheſten Erwähnungen von 
Windmühlen in Europa fand Joh. Beckmann (Geſchichte der Erfindungen. 
Leipzig 1786. Bd. 2. S. 35) in einer franzöſiſchen Urkunde vom Jahr 1105 
zu Mabillon's Benediktiner Annalen und in einer engliſchen vom Jahr 1143, 
beide um zwei Jahrhunderte jünger als Maſudi. 

* Tom. II, p. 31, 66; tom. I, p. 67. ed. Jaubert. 

* Tom, I, p. 157; tom, II, p. 78. ed. Jaubert. 

* Schehab ed⸗din Dimeſchgi in Not. et extr. tom. XIII, p. 218. 
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In ſolchen Gaben müſſen wir Entſchädigung ſuchen für 
den Hang zum Wunderbaren und die ermüdenden Fabeln, 
welche bei Arabern ſo wenig fehlen wie bei den chriſtlichen 
Autoren des Mittelalters. Ihre innige Frömmigkeit verleitet 
ſie gar oft zu theologiſchen Mißgriffen, und wir müſſen lächeln, 
wenn Kazwini“ bie Güte Gottes auch darin erkennt, daß er 
den Regen nicht in die unbewohnten Steppen, ſondern in die 
von Geſchöpfen belebten Erdräume ſende. 

Daß die Benutzung arabiſcher Quellen auf die Fortſchritte 
unſrer Erkenntniſſe entſcheidend einwirken mußte, bedarf nach 
dieſem Ueberblicke keiner weiteren Erörterung. Was das ſpätere 
chriſtliche Mittelalter unter dem Einfluſſe des arabiſchen Wiſſens 
gewonnen und gelitten hat, wird der nächſte Abſchnitt zeigen. 
Der erſte neuere Gelehrte aber, welcher aus einem arabiſchen 
Geographen und zwar aus Abulfeda ſchöpfte, war Wilhelm 
Poſtell, während der Name Jaqut uns am frühſten in einer 
akademiſchen Rede begegnet iſt, die Jacob Gronovius am 20. 
December 1702 zu Leyden hielt.“ 


! Kosmographie, überſ. v. H. Ethe. S. 194. 

Siehe feine an König Ferdinand von Böhmen gerichtete Vorrede zu 
feinem Cosmographiae compendium, welches 1561 in Baſel erſchien. 

* De Geographiae origine, progressu ac dulcedine. Lugd. 1703, p. 16. 
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Räumliche Erweiterung des Wiſſens. 


Vier Dinge haben in den letzten Jahrhunderten des Mittel⸗ 
alters das Wachsthum der Erdkunde beſchleunigt: die Berührung 
mit der arabiſchen Geſittung im heiligen Lande und in Spanien; 
der Einbruch der Mongolen, dem das Abendland von der Mitte 
des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts einen regen Ver⸗ 
kehr mit dem äußerſten Oſten Aſiens verdankte; ferner die Er⸗ 
Öffnung eines atlantiſchen Seeweges von bem italienischen arn: 
delsſtädten nach Flandern: endlich zum Schluß die erneuerte 
Bekanntſchaft mit den Urtexten der griechiſchen Schriftſteller, 
vor allem die Rückkehr zu den ptolemäiſchen Ortsbeſtimmungen. 
Wie nun jede dieſer Begebenheiten verſchieden, alle aber be: 
fruchtend gewirkt haben, wollen wir an den ſchicklichen Orten 
darzuſtellen verſuchen. 

Im Norden der Erde konnten ſich die Erkenntniſſe nicht 
erweitern, es verfielen ſogar die anziehenden Entdeckungen der 
Normannen in Amerika mehr und mehr der Vergeſſenheit. 
Ihre Niederlaſſungen auf der Weſtküſte Grönlands waren in 
Folge von Feindſeligkeiten mit den Skrälingen oder Eskimo und 
noch mehr durch den Verfall des Handels in Folge einer ver⸗ 
kehrten Geſetzgebung der norwegiſchen Könige ſeit dem 14. Jahr 


hunderte nach und nach erloſchen, als der Name Grinland 


20 


„Konrad Maurer in der zweiten deutſchen Nordpolfahrt unter Koldewey. 
Veſchel, Geſchichte der Erdkunde. 11 


7». moyen-äge, tom, Ill, p. 87 sq. 
S * 
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zuerſt auf einer Karte des Jahres 1447 auftaucht, wo er eine 
Halbinſel bezeichnet, die zwillingsartig mit Norwegen verwachſen 
iſt, ein Mißverſtändniß, welches erſt um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts völlig beſeitigt wurde. Eine merkwürdig treue Vor⸗ 
ſtellung vom äußerſten Nordweſten brachten angeblich nach ihrer 
Heimat zwei edle Venetianer, Nicolo und Antonio Zeno, wo: 
von der ältere 1380 nach dem Norden reiste, der jüngere 
Bruder ihm ſpäter folgte, und 14 Jahre bei einem kleinen 
Seeräuberhäuptling auf den Fardern (Friesland) verweilte.“ 
Die Schriften, die Meſſer Antonio in Venedig hinterlaſſen haben 
ſoll, die aber erſt 1558 veröffentlicht wurden, enthalten über 
Seezüge faröiſcher Wikinge nach weſtlichen Küſten jo viele un⸗ 
erklärbare Namen und fabelhafte Erzählungen, daß nordiſche 
Alterthumskenner ihre Berichte für Fälſchungen erklärt haben.“ 
Die Erzählungen waren glücklicherweiſe von einer Karte be: 
gleitet, deren Werth und Aechtheit jetzt als gerettet erſcheint.“ 
Der Verfaſſer dieſer Karte hat uns ein ſo treues Bild von 
Island geliefert und Grönland in feiner wahren Geſtalt ge- 
zeigt, daß er dieſe Inſeln entweder ſelbſt beſucht oder aus nor⸗ 


Leipzig 1873. S. 231 ff. Die letzte Nachricht über Altgrönland iſt eine 
Urkunde des Papſtes Nikolaus V. vom 20. Sept. 1448. 

! Santarem, Essai sur l'Histoire de la Cosmographie, Paris 1852. 
tom. lll, p. 831. Der Vicomte ſetzt die Karte des Palaſtes Pitti aber 
irrthümlich in das Jahr 1417. Ein Zuſammenhang Grönlands mit anderen 
Feſtländern wurde vorausgeſetzt, weil man dort eine Thierwelt getroſſen 
hatte, die auf Inſeln nicht vorkommt. Von Grönland ſollte ſogar ein Mann 
mit einer Geiß, die ihn dabei ernährte, bis nach dem permiſchen Rußland 
gewandert ſein. Konrad Maurer, a. a. O. S. 243. 

* Ramusio, Navigat. e Viaggi, tom, II, fol. 230. 

* Foscarini, Della Letteratura Veneziana, Venezia 1814. p. 491. 

C. C. Zahrtmann, Om Zeniernes Reiser, in Nordisk Tidsskrift for 
Oldkyndighed. Kjóbenhavn 1833. 2 Bd. p. 9 beſtreitet den Zeni jede 
fenntuig des Nordens. Det hele kaart baerer det umiskjendeligste 
Praeg af at vaere sammensat af en Mand, der ej havde vaeret paa 
Stederne, og ej kjendte Nordens Sprog eller dets Historie. 

* Man vergleiche bie gelungene Erklärung in Lelewel's Géographie du 
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diſchen Vorbildern ſie abgezeichnet haben muß; denn ſeine islän⸗ 
diſchen Ortsnamen laſſen ſich trotz aller Verſtümmelungen durch 
die unkundigen Herausgeber meiſtens wieder finden. Doch iſt 
damit nicht der gerechte Verdacht beſeitigt, daß der Bericht wie 
die Karte kurz vor ihrer Veröffentlichung, alſo um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts in Italien verfertigt worden ſeien.“ 

Im Norden Europas wurde die Halbinſelgeſtalt Skandi⸗ 
naviens nicht mehr verkannt, denn Saxo Grammaticus beſchreibt 
uns (um das Jahr 1225) deutlich die Landenge, welche das 
weiße Meer von dem bothniſchen Golfe trennt. Von dem 
nördlichen Rußland wußte man dagegen nur, daß es von per— 
miſchen Völkerſchaften bewohnt werde, doch hatten ſchon vor 
dem Einbruche der Mongolen Heidenbekehrer aus dem Prediger: 
orden bis zu den Baſchkurten oder Baſchkiren im Ural ihren 


Martin Frobiſher hatte auf ſeiner zweiten Reiſe 1577 eine Karte der 
Zeni an Bord, die von einem ſeiner Begleiter gerühmt wird. (George Beſt, 
bei Hakluyt, Voyages, Navigations and Discoveries, London 1600. tom. III, 
p. 62.) Welche genauen Details die Karte ber Seni enthält, kann man 
daraus ſehen, daß ſich an der Südweſtecke Islands ein Name findet, ben 
Zurla (Dissertazioni, Venezia, 1818, tom, II, Pl. I.) Flogascer geleſen 
hat. Es find dies die Fuglasker oder Geirfuglasker ſüdlich von Cap Rejk⸗ 
janes, ſchwer zugängliche Klippen, auf denen noch der einſt in Nordeuropa 
verbreitete, längſt aber gänzlich vertilgte große Pinguin (Alea impennis) 
niſten ſoll, vgl. G. G. Winkler, Island, Braunſchweig 1861. S. 16. Die 
älteſte, mir (R.) vorgekommene Benutzung der Karte ift in der 1562 zu 
Venedig von Moletius beſorgten Ausgabe des Ptolemäus "enipakten, ' 

Konrad Maurer, a. a. O. ©. 240. 

? Historia Danic. recens, Dr. P. E, Müller, Havniae 1839. vol. I. 
p. 18. Inter Grandvieum et meridianum pelagus breve continentis 
spatium, Das Grandvik ift das weiße Meer. Vgl. Munch, bet Norske 
Folks Hiſtorie. I. Deel. 1. B. ©. 64. 2. B. S. 713 und v. Spruner⸗Menke 
hiſtor. Hand⸗Atlas, Nr 63, wo der Name Gandvik lautet. Ueber dieſe 
Form bemerkt P. E. Müller (I. c. 18. n. 5.) Islandi semper scribunt 
Gandvik, quod quidem nomen vel sinum magicum (a Gan, magia) vel sinum 
luporum (a gandr, lupus) denotat. Die Halbinſelgeſtalt Skandinaviens 
beſchreibt auch Aeneas Sylvius ganz getreu in feiner Historia de Europa, 
cap. 33. Auf der Karte ber Seni finden fid) norwegiſche Küſtenpunkte, 
die bis 70% n. Br. reichen; ſtatt Frons muß nämlich Tromsoe geleſen werden. 

* Permia als Stadt und Gebiet auf Fra Mauro's Karte. 
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Weg gefunden. An der Wolga kannte man die Sitze der 
Bileren oder Bulgaren, an der Kama die Paroſſiten oder 
Berda, ja ſelbſt der Name der Samojeden im äußerſten Norden 
wurde genannt in Gemeinſchaft mit den Hundsköpfen oder 
Cynocephalen, unter welcher Benennung immer Finnen oder 
Lappen zu verſtehen ſind. 

Die erſte Kenntniß Mittelaſiens verdanken wir den Sen⸗ 
dungen von geiſtlichen Botſchaftern an die Nachfolger Dſchingis— 
chans. Die mongoliſchen Herrſcher, gleichgiltig gegen Glaubens— 
formen, ließen für ſich von Neſtorianern und Mohammedanern 
beten; in China wurden ſie Buddhiſten, in Perſien traten ſie 
zum Islam, im Kiptſchak zum Chriſtenthum über. Den Franken 
in Paläſtina, noch mehr aber den Fürſten von Weſtarmenien 
erſchienen ſie wie gottgeſendete Helfer gegen die Uebermacht der 
ägyptiſchen Mamluken. So entſpann ſich ein lebhafter Bot- 
ſchafterverkehr zwiſchen dem Abendland und den Herrſcherſitzen 
der Großchane. Im Jahr 1246 erreichte die erſte päpſtliche 
Geſandtſchaft, geführt von Piano di Carpine, die Sira Ordu 
oder das goldene Zelt, etwa einen Tagemarſch von Caracorum, 
dem vielgenannten Sommerpalaſt der Mongolen, entfernt. Bis 
dorthin drang ein anderer geiſtlicher Botſchafter, Andreas von 
Lonjumel, Ende 1248 oder Anfang 1249 vor, und ihm folgte 
1253 im Auftrage Ludwig des Heiligen Ruysbroek oder Rubru⸗ 
quis. Sie alle fanden unter den Mongolen europäiſche Aben⸗ 
teurer zahlreich angeſiedelt, und das Kommen und Gehen von 
Botſchaftsträgern und Unterhändlern wiederholte ſich ſeitdem 


! Ruysbroek ed. d’Avezac, Recueil de Voyages et de Mémoires 
publié par la Soc. de Géogr. Paris 1839. tom, IV, p. 275. Hoc quod 
dixi de terra Pascatur scio per fratres predicatores, qui iverunt illuc 
ante adventum Tartarorum, 

* Plan, Carpin, ed, d’Avezac, Recueil de Voyages tom, IV, p. 492. 
p. 677. p. 776 über bie Cynocephalen ſ. oben S. 90. 

Näheres über dieſen Reiſenden findet fid) bei G. Voigt, Jordanus 
von Giano. Abhandl. b. phil. hiſtor. Claſſe der ſächſ. Geſ. d. Wiſſ. Leipzig 
1870. Bd. 5. S. 465. 
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fo häufig, daß man daran dachte, an ber pariſer Sorbonne 
einen Lehrſtuhl für die mongoliſche Sprache zu errichten.“ 
Dieſem politiſchen Verkehr verdanken wir die erſte genauere 
Kunde der mittelaſiatiſchen Steppen und Hochländer, auch 
wurden die Reiſen jener Botſchafter von den beiden großen 
Geographen des 13. Jahrhunderts, von Roger Bacon und von 
Vincenz von Beauvais, benutzt. Da unter dieſen Schilderungen 
der Bericht des Ruysbroek, faſt unbefleckt durch ſtörende Fabeln, 
durch ſeine Naturwahrheit als ein großes geographiſches Meiſter⸗ 
ſtück des Mittelalters bezeichnet werden darf, ſo müſſen wir 
den von ihm betretenen Pfad kurz andeuten. Während Piano 
di Carpine und ſein polniſcher Begleiter über Breslau nach 
Kiew ſich begeben und nach einander den Nepere, den Don 
und die Wolga erreicht hatten, wobei wir aus ihrem Munde 
bie ſlaviſchen Namen der Flüſſe Boryſthenes, Tanais, Ethilia 
zum erſten Male vernehmen, landete Ruysbroek bei Sudak auf 
der Krim und zog mit Ochſenkarren über die Landenge von 
Perekop. Als er den erſten mongoliſchen Aul in der Krim 
anſichtig wurde, da war es ihm, geſteht er, als ſetze er ſeinen 
Fuß „in ein anderes Jahrhundert“. Längs dem aſowpſchen 
Meer zog er über waſſerarme Steppen, wo kein Berg, kein 
Fels, kein Wald zu erblicken war, ſondern der Himmel ſich 
unmittelbar über dem flachen Grasteppich ausſpannte, deſſen 


B 


Abel Rémusat, Rapport des Princes chrétiens avec lé grand Em- 
pire des Mongols, in Mémoires de l'Institut de France, Acad. des Inscr. 


tom. VI, Paris 1822. p. 398—469, p. 415. Ruysbroek ifl ber Name eines 


kleinen Dorfes, zwei Lieues von Brüſſel, Rubruck dagegen heißt ein Ort 
bei Caſſel (Département du Nord). J. de Saint-Génois, les voyageurs 
belges, Bruxelles. s, a. p. 94—95. 

Bacon verkehrte perjónlid) mit Ruysbroek, kannte aber auch Piano 
di Carpine's Schriften (Roger Bacon, Opus Majus Lond. 1738. fol. 191). 
Beauvais benutzte Piano di Carpine, den polniſchen Mönch Benedictus, den 
Bruder Ascelin und feinen Begleiter Simon aus Saint⸗Quentin. (Vin- 
cent ius Bellovacensis, Speculum Historiale lib, XXXI, cap. 2.) 


Recueil de Voyages, tom, IV, p. 774. 
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Einförmigkeit nur kumaniſche Grabhügel! unterbrachen bis zum 
Don, der herkömmlichen Grenze Europas, den aber der Mönch 
wider Erwarten nicht größer fand, als die Seine bei Paris. 
Am öſtlichen Arm der ſiebenfach zertheilten Wolga verweilte 
Ruysbroek in dem kürzlich erbauten Sarai, der ſpäteren Haupt⸗ 
ſtadt der Mongolen des Kiptſchak. Es war ein Verdienſt um 
die Erdkunde, daß Ruysbroek das kaſpiſche Meer von neuem 
wieder als ein geſchloſſenes Becken erklärte, nachdem er ſelbſt 
die weſtlichen und nördlichen Ufer, die ſüdlichen und öſtlichen 
aber kurz vor ihm, wie er wußte, Andreas von Lonjumel be⸗ 
reist hatte. Von der Wolga flog er in Eilritten ſechs Wochen 
lang gegen Oſten, täglich eine Entfernung wie zwiſchen Paris 
und Orleans zurücklegend, durch das Gebiet der kleinen und 
mittleren Kirgiſenhorde, wo damals die kumaniſchen Kanglen 
ſaßen.“ Dann bog er ſüdlich ab nach einem Gebirge, be⸗ 
rührte etliche Steppenflüſſe, die ſich in Sümpfen verloren, und 
darunter wahrſcheinlich den Sari Su und Tſchui; ließ den 
wichtigen Handelsplatz Talas, nach welchem er ſich gelegentlich 
erkundigte, zur Rechten, und betrat, nachdem er den ji auf 
Fahrzeugen überſchritten hatte, die prächtigen Weiden der großen 
Horde, zur Linken den Spiegel des Balchaſch, zur Rechten oder 
im Süden die herrliche Alpenkette des dſungariſchen Alatau. 


Ueber die Kurgane der neuruſſiſchen Steppen vgl. v. Harthauſen, 
Studien über Rußland, Hannover 1847. Bd. 2. S. 337. 

® Ruysbroek ed. d’Avezac, p. 264. Piano die Garpine verwechſelt 
dagegen das kaspiſche Meer mit dem Pontus, und ſein Begleiter hält die 
Wolga für den Tanais der Alten. 

? Kangitae bei Benedictus Polonus. Qang fol nach Klaproth einen 
Karren mit kreiſchenden Rädern bedeuten. Die Kangle oder Kangar der 
Byzantiner find wie die Kumanen identiſch mit ben Petſchenegen. (d'Avezac 
J. c. p. 499.) 

* Ruysbroek 1, c. p. 278, direximus iter per quosdam alpes. Per 
bedeutet im mittelalterlichen Latein nicht durch, ſondern nach einer Richtung. 
Yule, Cathai I, p. CCXIT, hält dieſe Alpen für den Kara⸗tau ſüdöſtl. von 
der Stadt Turkiſtan. 

* €. oben S. 112. 
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Noch ſtieß der Mönch in der Ebene zwiſchen See und Gebirge 
auf künſtliche Bewäſſerungen und gartenartige Fluren, aber 
auch auf Ortſchaften, welche die mongoliſchen Verheerer zer— 
treten hatten. Vom Balchaſch⸗See gelangte der Botſchafter zu 
einem zweiten Becken, dem Ala⸗Kul, der im Winter wegen 
ſeiner Burane oder Schneeſtürme gefürchtet wurde. Von dieſem 
See aus wandte ſich der Mönch nach Norden und überſtieg die 
Schneekette Tarbagatai, jenſeit welcher die Steppen der Nai⸗ 
manhorde lagen. Dort erfuhr Ruysbroek den Untergang der 
ſogenannten aſiatiſchen Erzprieſter Johannes, von deren Glau⸗ 
bens⸗ und Bundesgenoſſenſchaft die Franken ſo viel gehofft 
hatten. Nach Ueberſchreitung einer zweiten Bergkette betrat der 


Ueber die alten Waſſerleitungen in der Kirgiſenſteppe, in denen noch 
jetzt theilweis fließendes Waſſer angetroffen wird, ſowie über die dortigen 
Grabhügel und Reſte ehemaliger Städte vgl. Th. W. Atkinson, Upper and 
Lower Amoor. London 1860. p. 191 und Mrs. Atkinson, Tartar Steppes. 
London 1863. p. 103. 

Ruysbroek, p. 294. Piano di Carpine, p. 751. Ritter, Erdkunde 
2. Thl. S. 389. Ruysbroek behauptet, daß der kleinere See mit dem 
größeren durch einen Abfluß verbunden werde. Eine ſolche Verbindung 
zwiſchen Alakul und Balchaſch beſteht nur noch theilweiſe im Frübjahr. 
Wenjukow, die ruſſiſch⸗aſiatiſchen Grenzlande. Deutſch von Krabmer. 
Leipzig 1874. S. 250. Hr. d'Avezac hat daher auf der Karte zu Piano 
di Carpine's Reiſen die Miſſionäre am Saiſan⸗See nach dem Kizilbaſch⸗ 
See vorübergeführt. Aber auch der Kizilbaſch ſteht nicht, wie einige Karten 
es irrthümlich zeigen, in Verbindung mit dem Saiſan. Wenigſtens läugnen 
Ritter, A. v. Humboldt, und neuerlich wieder Atkinſon eine ſolche Verbin⸗ 
dung. In der Nähe des Alakul am Fluſſe Emyl lag wahrſcheinlich das 
von Ogodai dem Sohne Dſchingischans erbaute Omyl, welches von Ruys⸗ 
broek nicht, wohl aber von Piano di Carpine, a. a. O. p. 684, erwähnt wird. 

Noch jetzt führt eine Kirgiſenhorde dieſen Namen, nach der auch ein 
Bergzug in Hochaſien der Naiman Oola genannt wird. Die Naiman waren 
vor ihrer Unterwerfung unter die Mongolen unabhängig und ihre Herr⸗ 
ſchaft, die ſich über die heutige Dſungarei bis zum ſchwarzen Irtyſch und 
Altai erſtreckte, grenzte im Süden an das Himmelsgebirge. (v. Erdmann, 
Temudſchin der Unerſchütterliche. Leipzig 1862. S. 238.) 

»Das Räthſel, wer der aſiatiſche Erzprieſter Johannes geweſen fei, tjt 
nach vielen mißlungenen Verſuchen endlich von Guſtav Oppert (der Presbyter 
Johannes, Berlin 1864) gelöst worden. Die Nachricht von einem mächtigen 
chriſtlichen Fürſten des Morgenlandes brachte 1145 der Biſchof von Gabala 
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Botſchafter den Nordrand der „ſpiegelflachen“ Gobi, auf der 
ſich die Weideplätze der Mongolen ſammt dem goldenen Kaiſer⸗ 
zelt befanden und erreichte zuletzt Caracorum ſelbſt, einen ärm⸗ 
lichen Ort, geringer ſelbſt als das damalige St. Denis, aber 
der Mittelpunkt einer Herrſchaft, die vom Oſtrande der alten 
Welt bis an die Donau reichte. 


An dieſem Hofe der Mongolenkaiſer begegneten ſich die 
Botſchafter der entfernteſten Völker: dort ſahen fränkiſche Rei⸗ 
ſende zum erſtenmale Chineſen oder Chitanen, deren Land unter 
dem Namen Chataia von da ab in der Erdkunde immer häu⸗ 
figer genannt wird; fie trafen Eingeborene aus Onam⸗Kerule, 


* 

nach Europa, und Otto von Freiſingen ift der älteſte Geſchichtsſchreiber, der 
jene Kunde verbreitet hat. Oppert hat nun ermittelt, daß der Corchan der 
Carachitanen, von welchen Ruysbroek (ed. d'Avezac p. 260) ſpricht, ber 
berühmte Jeliutaſche aus der Leao⸗Dynaſtie war, welche von 906--1125 
den Norden Chinas beherrſchte, bis die korea niſchen Niutſche ihr Reich zer⸗ 
ſtörten und die Dynaſtie der Kin gründeten. Jeliutaſche verließ mit einer 
Horde ſeines Volkes, der Carachitanen, den Stammſitz außerhalb der Mauer, 
unterwarf ſich Kaſchgarien ſowie das Mawarennahar und gründete unter 
dem Titel Corchan ein Reich, welches ſich in ſeiner höchſten Blüte vom 
Altai bis zum Aral⸗See erſtreckte. Wie aus Corchan Johannes entſtehen 
konnte, hat Oppert (a. a. O. S. 134) ſehr gewandt erklärt, ungewiß bleibt 
jedoch noch immer, ob Jeliutaſche Neſtorianer und zu dem Titel presbyter 
et rex, Prieſterkönig, berechtigt geweſen ſei. Schon Ruysbroek verwechſelt 
aber Juliutatſche mit Unc⸗Chan oder (chineſiſch) Tuli, (perſiſch) Togrul, 
dem Wang⸗Chan (Wang chineſiſch ſoviel wie König) der Keraiten, die im 
Lande Tenduch, nördlich vom Hwang⸗ho ſaßen. Marco Polo kennt nur 
Unc⸗Chan als Erzprieſter (Marco Polo, ed. Pauthier tom, I, p. 173), und 
ebenſo verlegt Odorico den Herrſcherſitz des angeblichen Chriſtenkönigs nach 
Tozan, d. b. nach Tathung, welches noch in der heutigen Provinz Schen⸗ſi 
liegt, aber zu Tenduch gehörte. (Yule, Cathai, p. 147. 180—2.) Yule 
ſpricht in ſeinem neuern Werke über M. Polo die Vermuthung aus, daß 
der Priefterfönig urſprünglich doch der Fürſt von Habeſch geweſen und daß 
namentlich der Brief des Papſtes Alexander III. vom Jahre 1177 (an den 
Magnificus Rex Indorum, Sacerdotum sanctissimus) an den König von 
Habeſch gerichtet ſei. (H. Yule, M. Polo. vol. I, p. 229, note 2.) 

Caracorum lag am nördlichen Ufer des Orchon unweit der Mündung 
der Selenga. Weiter wiſſen wir nichts, ſo daß die mathematiſche Orts⸗ 
beſtimmung nur vom guten Glück der Kartenzeichner abhängig iſt. 
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d. h. aus den ſchneearmen, im Sommer mit einem Lilienflor 
bedeckten Salzſteppen des heutigen Dauriens zwiſchen Onon 
und Kerulun, dem Stammfige der Mongolen, der Heimat we 
nigſtens Temudſchins Dſchingischans. Am Hofe erſchienen 
auch aus dem äußerſten Nordoſten die auf Schneeſchuhen ge: 
übten Uriangchai, tunguſiſche Solonen vom Amur, ja ſelbſt 
tributpflichtige Koreaner und Mandſchuren, die zur Winterszeit, 
wenn die See gefroren war, von mongoliſchen Freibeutern heim⸗ 
geſucht wurden.“ 

Um dieſelbe Zeit und auf der nämlichen Straße wie 
Ruysbroek begab ſich der König Hethum von Weſtarmenien 
nach Caracorum, durchzog aber auf dem Rückwege nach ſeiner 
Heimat ſüdlichere Gebiete. Dieſem fürſtlichen Reiſenden ver⸗ 
dankte der mit ihm verwandte Mönch Hethum ſeine Kenntniſſe 


* 3Bgl. die claſſiſche Schilderung der dauriſchen Steppen bei G. Radde. 
Reiſen in Oſt⸗Sibirien. St. Petersb. 1860. S. 361. 

Orengar bei Ruysbroek S. 327. Die Mongolen bezeichnen damit 
eine Menge verſchiedner Stämme Oſtſibiriens, vgl. Ritter, 2. Thl. S. 1139 bis 
1141. Vielleicht auch die Urianks bei Murchiſon, Proceed, of the R. Geogr. 
Soc. 1865. p. 238. 


Solangi bei Piano bi Carpine S. 607. Solangka ijt der mongoliſche 
Name des nördlichen Korea am oberen Sungari, nach Klaproth. Yule, 
Cathai, p. 26768. " 


Ruysbroek S. 328. Caule (falſche Lesart Taule) et Manse (Manz 
dſchu) qui habitant in insulis quorum mare congelatur in hyeme ita quod 
tunc possunt Tartari currere ad eos. Gaule für Kao⸗li, Korea. H. Marte 
(Zeitichr. für Erdkunde, Berlin 1871. Bd. 6. S. 477) beſtreitet mit Unrecht, 
daß der Name Mandſchu im 13. Jahrh. vorhanden geweſen ſei. Er ſoll 
jedoch erſt unter Kublai⸗Chan gebräuchlich geworden fein, der viele Mantziun, 
b. h. chineſiſche Soldaten als Anſiedler an die Grenzen Korea's ſchickte. 
Palladius im Journ, of the R. Geogr, Soc. London 1872. vol. XLII, 
p. 154. 

* Eine Ueberſetzung des armeniſchen Originaltertes verdanken wir Ed. 
Dulaurier im Journal Asiatique, 1858, Les Mongols d'aprés les Historiens 
Arméniens, Avril-Mai p. 467. Die Orte, welche Hethum heimwärts berührte, 


find: Berbalik (Barkul), Biſchbalik (jetzt Urumtſi am Nordabhang des Thian⸗ 


ſchan), Ilibalit (wahrſcheinlich identiſch mit Almalik oder Armalecco, jetzt 
Kuldſcha am Ili), Talas (f. o. S. 166 u. S. 112), Otrar (f. o. S. 112), 
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von Oſtaſien, welche, da auf päpſtlichen Befehl 1308 ſeine 
Schriften ins Lateiniſche überſetzt worden waren, von den Geo⸗ 
graphen des lateiniſchen Mittelalters fleißig benützt worden 
find, ' 

Da die Mongolen den Handel begünftigten, fo wurde im 
14. Jahrhundert ein geordneter Ueberlandverkehr bis nach Chan⸗ 
balik oder Peking in China eröffnet. Ueber den Weg, den die 
Karawanen einſchlugen, hat uns ſowohl Balducci Pegoletti, 
der Handelsreiſende der Bardi, eines großen florentiner Haufes 
(1336), als auch die catalaniſche Weltkarte vom Jahre 1375 
unterrichtet. Nur die Strecke von dem Hafenplatze Tana am 
Don in der Nähe des heutigen Aſow' bis zur Wolga wurde 
für einzelne Reiſende durch Räuberbanden unſicher gemacht; 
aber wenn die Karawanen 60 Köpfe zählten, bemerkt Balducci, 
könne man ſich ſo ſicher fühlen „wie im eignen Hauſe“. Hatten 
die Kaufleute Aſtrachan“ auf dem ſüdlichen, oder Sara (auch 


Samarcand, Bochara, Serachs, Täbris. Die Reife Heihum's begann am 
1. November 1254 und dauerte acht Monate. 

* Zurla, Dissertazioni, tom. II, p. 309. Im Jahre 1305 traf Hethum 
(Aiton, Haython), der Geſchichtſchreiber, in Cypern mit Marino Sanuto 
dem Aelteren zuſammen, 

? Balducci Pegoletti, Pratica della Mercatura cap. 1—3, bei Pagnini, 
Decima della moneta de' Fiorentini. Lucca 1765, tom. III, vgl. auch 
La Primaudaie, Hist. du commerce de la mer Noire, Paris 1848, p. 150. 

Der ältefte bis jetzt bekannte Handelövertrag Venedigs, ber fij auf 
Tana bezieht, wurde im November 1333 geſchloſſen. (Marin, Storia del 
Commercio dei Veneziani, lib. II, cap. 3, tom. IV, p. 128.) Den Namen 
Tana's fand W. Heyd nicht früher erwähnt als im Jahre 1316, und dieſer 
große Kenner mittelalterlicher Handelsgeſchichte führt eine Reihe überzeu⸗ 
gender Beweiſe an, daß man an ein beträchtlich höheres Alterthum jener 
Handelscolonie nicht zu denken habe. (W. Heyd, die italieniſchen Handels⸗ 
colonien im Schwarzen Meer. Zeitſchrift für Staatswiſſenſchaft. 1862. 
S. 688.) 

* Der Herausgeber des Pegoletti hat den Namen Gintarchan geleſen, 
obgleich auf der catalaniſchen Karte der Ort Aſitarcan lautet, und ihn Ibn 
Batuta (Voyages tom. II, p. 446), welcher um 1340 fid dort aufhielt, 
Hadſchterchan ſchreibt Ueber die Erklärung des Namens vgl. Ed. Eichwald, 
Alte Geographie des kaſpiſchen Meeres u. ſ. w. Berlin 1838. S. 105. 
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Sarai genannt) auf dem nördlichen Wolgaufer erreicht, ſo 
zogen ſie mit Kamelen über den Jaik um den Nordrand des 
kaſpiſchen Meeres und über die Hochebene Uſturt,“ ohne den 
Aralſee zu berühren, von dem ſich merkwürdigerweiſe keine 
Kunde verbreitete, über Urgendſch und Otrar? nach Almalik 
und durch die Thianſchan⸗Päſſe nach Kaſchgarien und China.“ 

In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wurde das 
kaſpiſche Meer von genueſiſchen Schiffen befahren, welche Seiden⸗ 
ſtoffe aus dem Gilan holten, wie ganz ähnlich am Ende des 
16. Jahrhunderts engliſche Schiffe von der Wolga nach den 
perſiſchen Grenzländern fuhren. Selbſt wenn wir nicht für 
jenen ältern kaſpiſchen Verkehr die Beſtätigung eines Augen⸗ 
zeugen beſäßen, fo würde doch ein Blick auf die alten See 
karten des 14. Jahrhunderts jeden Kenner überzeugen, daß die 


Bei Balducci darf man die Angaben über die Strecke von der Wolga 
bis zum Oſchihun nicht ſuchen, ſie erklären ſich jedoch aus der catalaniſchen 
Karte von 1375. Dieſe kennt nämlich die Mündung des Jaik (flum. laych) 
und ben Mertwol Kultuk oder todten Meerbuſen (Golf de monumentis.) 
Auf der Karte der Brüder Pizigani treffen wir ihn unter dem Namen 
golfo de moramty, ferner die Halbinſel Manghiſchlak (Mehnemesclach) 
und die Station Tereskendi (Trestanga, letztere auch erwähnt auf der Karte 
des Palaſtes Pitti von 1447). Den Ausdruck Golf de monumentis glaubt: 
Hommaire de Hell (Steppes de la mer Caspienne, Paris 1844, tom. III, 
p. 215) mit Golfe des Tombeaux überſetzen zu dürfen, was einen ans 
nähernden Sinn gewähren würde wie Mertwoi fultuf. 

»Oltrare, in ben mittelalterlihen Urkunden, feine Lage ift bereits ans 
gegeben worden. S. 112. 

Es iſt bie nämliche Straße, bie ſchon oben (S. 113) aus arabiſchen 
Quellen beſchrieben wurde, nur lautet Almalik bei den Franken Armalecco, 
Kan⸗iſchen Gameru, der Hoangho Cara Muren, und Peking oder bie Kaiſer⸗ 
ſtadt (Chanbalik) Gambalecco. Zwiſchen dem Hoangho und Peking, dreißig 
Märſche von letzterem entfernt, kennt Balbucci noch eine chineſiſche Stadt 
Caſſai, welche Jule zuverſichtlich für das berühmte Quinſay halten zu müſſen 
glaubt (Cathai, p. 288.) . 1. c. in der Originalhandſchrift des Baldueci 
findet fid) eine leere Stelle, wo die Herausgeber den Namen Caramuren 
eingeſchaltet haben. 

* Marco Polo, ed. Pauthier, p. 44. Vgl. Yule, M. Polo. I, 61. Dem 
Venetianer Joſ. Barbaro, der von 1436 — 1452 den Orient bereiste, wurden 
in Derbend Anker von 800 Pfd. Gewicht gezeigt, während damals nur noch 
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weſtliche Uferbegrenzung des kaſpiſchen Beckens von italienischen 
Seeleuten aufgenommen worden ift." Eine dieſer Karten be 
lehrt uns auch, daß von Urgendſch in Chiwa Handelsverbin⸗ 
dungen ſowohl nach Indien bis Multan und Delhi, als auch 
über Bochara und Samarcand, nach Chocand und nach Chod⸗ 
ſchend fid) erſtreckten. 

Verwundert fragt ſich vielleicht wohl mancher, warum man 
ſo mühſam die Richtung und die Halteplätze eines Verkehrs 
zu ergründen ſuche, der doch nur einem Güterumſatz gedient 
habe. Die räumliche Erweiterung unſeres Wiſſens iſt aber 
immer den Zeiten höherer geiſtiger Erregung vorausgegangen. 
Auf die Eröffnung des Mongolenreiches folgte das glänzende 


kleinere von 150 bis 200 Pfd. in Gebrauch waren. (Barbaro, Viaggio 
alla Tana, bei Ramusio, Viaggi, Venezia 1553, tom. II, fol. 109.) Ohne 
Zweifel rührten jene ſchweren Schiffsgeräthe von genueſiſchen Kaufſahrern her. 

Auf der catalaniſchen Karte von 1375 beginnt die Küſtenaufnahme 
bei der Halbinſel Manghiſchlak (ſ. S. 171 Anm. 1) und erſtreckt ſich über die 
ganze Weſt⸗ und Südküſte, die mit dem „Golf von Maſenderan“ ſchließt. 
Noch naturgetreuer erſcheinen die kaſpiſchen Küſtenlinien auf der Karte der 
Brüder Pizigani (in Jomard's Monuments de la Géographie) und da 
beide Karten ſich weſentlich unterſcheiden, ſo muß eine doppelte Küſtenauf⸗ 
nahme des kaſpiſchen Meeres ſtattgefunden haben. 

S. bie catalaniſche Karte von 1375. Ihr Gotam üt nicht Cholan 
in Kaſchgarien, ſondern wohl Chocand oder Kokan, wenn Congicanti Chod⸗ 
ſchend vertreten foll, In Saray, welches die Karte weſtlich von Bocar 
(Bochara) verlegt, muß man den wichtigen Handelsplatz Serachs in Choraſſan 
erkennen, und im Süden von Chabol (Kabul) ſollte man ſtatt Camar 
Cantar (Kandahar) leſen. Der catalaniſche Geograph kannte auch den oben 
geſchilderten Karawanenweg von der Wolga nach Chambalik (Peking), er 
bat aber ohne Verſtändniß alle feine Angaben der einzelnen Halteplätze aus 
Marco Polo entlehnt, denn ſeine Namen Camull, Jachion, Cigicalas, 
Singuy, Siacur entſprechen bei Marco Polo: Camul, Sacion, Cingitalas, 
Singui, Succuir. Ferner ijt die Legende zur Wüſte Cop auf der catalaniſchen 
Karte faſt wörtlich aus Marco Polo (lib. I, cap. 35) entlehnt. Außerdem 
nennt er Cubilai Chan als Herrſcher von China, und die Poli waren die 
einzigen Europäer, welche unter dieſem Kaiſer nach China gelangten. End⸗ 
lich iſt die Angabe von weißen Falken in Sibirien aus Marco Polo 
genommen, und die catalaniſche Karte konnte auch das Land Tenduch nur 
bei dem venetianiſchen Reiſenden erwähnt finden. Der hiſtoriſche Werth dieſer 
Ermittlungen wird ſich ſpäter fühlbar machen. ' 


mp 
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Zeitalter des Dante, auf die Entdeckung Amerikas die deutſche 
Reformation, auf die Enthüllung der Südſee durch Cook die 
Erſchütterung, welche ihren Herd in Frankreich hatte. Unſicht⸗ 
bar mit den Frachten und Waaren vollzieht ſich auch ein Aus⸗ 
tauſch der höchſten Beſitzthümer entfernter Geſittungen, und in 
Begleitung des Kaufmanns finden wir ſtets den Heidenbekehrer. 
Eine Kette von Miſſionspoſten der Franeiskaner und Dominikaner 
erſtreckte ſich auf jener Welthandelsſtraße von der Wolga nach 
dem ji und vom ji bis zur Oaſe Chamil in der Gobi.“ Ja 
ſelbſt an den abgelegenen See Iſſyk⸗kul müſſen Verbreiter des 
Chriſtenthums vorgedrungen ſein, denn unſere mittelalterlichen 
Karten kennen an dieſem Alpenbecken ein armeniſches Kloſter.“ 

Lange bevor ſolche dauernde Verbindungen entſtanden, war 
Südaſien bis zum fernſten Oſten von zwei edlen venetianiſchen 
Kaufleuten, den Brüdern Nicolo und Maffio Polo betreten 
worden. Ihre erſte Reiſe, die ſie wahrſcheinlich 1254 begannen 
und 1269 vollendeten, führte ſie über Sudak in der Krim? 
nach Sara an der Wolga und durch Bochara nach Caracorum. 
Nach kurzem Verweilen in der Heimat verließen ſie im Jahre 


In Saral beſtand ſchon 1260 eine Cuſtodie der Franeiskaner, und in 
Akmalit (Kuldſcha am Ili) litten 1339 einige Miſſionäre den Märtyrertod, 
die aber ſchon im nächſten Jahre durch unerſchrockene Nachfolger erſetzt 
wurden. Um die nämliche Zeit finden wir auch eine Miſſionsſtation in 
Chamil. (Fr. Kunſtmann, die Miſſionen in Indien und China, in den 
biftor. polit. Blättern 1856, S. 707, 716 ff., 798.) 

S. die catalaniſche Karte, ferner die Karte von 1452, und den See 
Inſical bei Fra Mauro 1459. Was Oberſt Wenjukoff (Die ruſſiſch⸗aſiat. 
Grenzlande, deutſch von Krahmer. Leipzig 1874. S. 298—301) mittheilt, 
ſo wie die ſchöne Karte des Thianſchan zu N. A. Sewerzoff's Reiſen 1864 bis 
68 in Petermann's Ergänzungsheſten Nr. 42 berechtigen uns zur Behaup⸗ 
tung, daß nie eine große Handelsſtraße dieſe ſchwer zugängliche Einſenkung 
zwiſchen den größten Ketten Centralaſiens berührt habe, daß ſie alſo nur 
von Miſſionären zur Verbreitung des Chriſtenthums aufgeſucht werden 
konnte. 

Ibn Batuta rechnet Sudak oder Soldaia zu den 4 großen Welthäfen, 
1865 fam es in die Gewalt der Genueſen und wurde von ihnen ſtark be: 


feſtigt. (H. Yule, M. Polo vol. I, p. 4.) 
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1271, diesmal begleitet von Marco, Nicolo's Sohn, abermals 
Venedig, wohin ſie erſt 1295 zurückkehrten. Die drei Poli 
wanderten alſo 24 Jahre im Morgenlande, 17 Jahre davon 
ſtand Marco im Dienſte Kublai Chan's und drei Jahre dauerte 
feine Rückreiſe aus China nach Europa. Er kannte und be: 
ſchrieb aus eigner Anſchauung die Länder, welche die große ar: 
meniſche Handelsſtraße von Lajazzo (Ajas) im iſſiſchen Golſe 
nach Tauris durchkreuzt, die Küſtengeſtade des kaſpiſchen Meeres, 
die fruchtbaren Gebiete Irans, den Wüſtenpfad, der von Dr: 
mus über Kerman und die Oaſe Kobinam? nach den Alpen⸗ 
ländern der Dſchihunquellen führt. Er verweilte längere Zeit 
in Tochariſtan, beſuchte in Badachſchan in Rubinengruben und 
erkundete dort die Handelspfade aus Baltiſtan im weſtlichen 
Tübet nach Kaſchmir. Während die Botſchafter der Päpſte und 
Ludwigs des Heiligen uns über die Kirgiſenſteppen und durch 
die Dſchungarei führten, überſtiegen die Poli von Badachſchan 
aus „die Terraſſe der Welt“, die Hochebene Pamir und die 
Bolorkette nach dem chineſiſchen Turkiſtan, wo ſie die drei 


Eigentlich unterſchied man zwei Titel: Chan und Qaan Eu. 
g [8] 


MIC ). Chan bedeutet einfach Herr, Qaan dagegen ift der Titel des höchſten 


mongol. Fürſten. Den höheren Titel nahmen erſt der Sohn des Tſchingis, 
Oktodai und die Nachfolger an. H. Yule, The book of Ser Marco Polo. 
London 1875. Vol J, Introduction p. 9. 

Pauthier (M. Polo I, p. 92) lieſt Cabanant und erklärt es für Chabis 
oder Chebis, welches nach Pottinger (I, 427) in 32 20, N. liege. H. Yule, 
(l. c. I, 128) ſchreibt Cobinan und hält es für Kuh⸗banan, den nördlichſten 
Diftrift von Kirman (Sprenger, Poſt⸗ und Reiſerouten des Orients S. 77). 
Wie unſicher unſere Kenntniß dieſes centralen Wüſtengebietes von Iran noch 
jetzt ijt, zeigt uns auch ein Vergleich der Karten von Petermaun und Kiepert. 
Nach Kiepert (Handatlas, Nr. 28) liegt Chabis faſt öſtlich von Kirman 
in 309 30‘ n, Br., nach Petermann (Mittheilungen 1877 Tafel 4) treſſen 
wir Chubbis in doppelter Entfernung beinahe nördlich von Kirman und 
Khabis wie bei Kiepert. 

Vgl. J. B. Paquier, Itinéraire de Marco Polo à travers la région 
du Pamir au XIII“ sièele, im Bulletin de la soc., de Geogr, Paris, 
Aoüt 1876. 
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großen Durchfuhrplätze Kaſchgar, Jarkand und Chotan (Eltſchi) 
ſowie die für ben chineſiſchen Juwelenhandel jo wichtigen Fund⸗ 
ftätten von Jaspis! kennen lernten. Am Südabhange des 
Thianſchan längs der bewohnbaren Ränder der Gobi lag das 
von den Mongolen unterworfene Reich der Uiguren, das ſich 
gegen Oſten bis zur Oaſe Chamil oder Hami erſtreckte, über 
die jetzt der einzige gangbare weſtliche Karawanenpfad nach 
China führt. Die Poli konnten jedoch noch einen weſtlicheren 
Weg zur Durchkreuzung der Wüſte Lop, wie ſie die Gobi 
nennen, einſchlagen, der ſie nach Schatſcheu (Saciu oder Sachiu) 
im Lande Tangut und dann nach Kantſcheu (Campion), bem 
großen Durchgangspunkt von Mittelaſien nach China, brachte. 
Immer noch außerhalb der großen Mauer durchzogen ſie das 
Gebiet Tendek (Tenduch), wo die Keraiten von Verwandten 
der aſiatiſchen Erzprieſter Johannes, als Lehensträger der Mon⸗ 
golen beherrſcht wurden.“ An dem hochgelegenen Gebirgsſee 
Tſahan Nor’ vorüber, gelangten die Poli nach dem Sommer: 
palaſte Schang⸗tu (Kandu) und von dort nach Peking ſelbſt. 
In kaiſerlichen Dienſten, dem Hoflager oder den erobernden 
Heeren folgend, ſpäter zum Amte eines Präfekten aufgeſtiegen 
und ſelbſt als Admiral verwendet, durchzog Marco Polo ſämmt⸗ 
liche Provinzen Chinas innerhalb der Mauer mit den einzigen 
Ausnahmen von Kuang⸗ſi und Kuang⸗tung. Auch das öſtliche 
Tübet, die Provinz Pünnan, die Uebergänge aus Hünnan nach 


gl. Yule, M. Polo I. 199, note 2. 

Marco Polo, ed. Bürk, S. 235. Die Ruinen der Hauptſtadt von 
Stenbuf, Thian⸗te⸗kiang liegen am Hoangho 409 38° n. Br. und 79 weſtlich 
von Peking. Der Fürſt Georg, von welchem Marco Polo ſpricht, war ein 
Abkömmling der Leao, alſo ein Verwandter des Jeliutaſche (f. o. S. 167 
Anm. 4), des echten Erzprieſter Johannes, und herrſchte über den Reſt der 
Keraften, die in dem Stammlande außerhalb der Mauer zurückgeblieben 
waren (ſiehe G. Oppert, der Presbyter Johannes, Berlin 1864, S. 164 
und Pauthier, le livre de Marco Polo tom. I, p. 213). 

Das Cianganor, welches „weißer See“ (Tſahan Nor) bedeutet und 
35 deutſche Meilen nordweſtlich von Peking liegt, ijf das Mar Biancho auf 
der Karte des Fra Mauro von 1459. 
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Barma (Mien), die uns noch ſo dürftig bekannt ſind, und das 
nördliche Barma ſelbſt betrat er in Begleitung mongoliſcher 
Kriegsgeſchwader. 

Durch ſeine Schilderungen der chineſiſchen Geſittung ent⸗ 
zündete er den Gedanken der weſtlichen Ueberfahrt nach Aſien, 
dem wir die Entdeckung Amerikas verdanken. Berauſchend 
wirkte vorzüglich fein Bericht von Quinſay (jetzt Hangtſcheufu), 
der prächtigen Hauptſtadt Südchinas, der damals größten Stadt 
der Welt, mit ihren meilenlangen Straßen, ihren unabſehbaren 
Plätzen und ihren zwölftauſendmal überbrückten Kanälen. 
Nicht minder erregte die Begierde der Abendländer ſeine Schil⸗ 
derung von dem reichen Gewürzmarkte Zaiton (Thſiuan tſcheu) 
in der Fukianſtraße und von einer Inſel oder Inſelgruppe 
weiter gegen Morgen gelegen, welche die Chineſen Zipangu oder 
das Ditland' nannten, und wo die edlen Metalle in ſolchem 
Ueberfluſſe ſich vorfanden, daß nach Marco Polo's Erzählung 
der königliche Palaſt mit goldenen Tafeln gedeckt war. Die 
edle Stadt Quinſay, der Pfeffermarkt Zaiton und unterwegs 
dorthin das ſchimmernde Zipangu waren die Ziele, welche 
Criſtobal Colon zu erreichen hoffte, als er 1492 über den at⸗ 
lantiſchen Ocean ſteuerte.“ 

Zu ihrer Heimkehr nach Europa benutzten die Poli den 
ſüdlichen Seeweg, beſuchten Tſchiampa, wie man damals ganz 

Marco Polo's Zipangu entſpricht, da das altvenetianiſche 2 bekanntlich 
den Laut Oſch vertritt, dem chineſiſchen Dſchi⸗pen⸗kus oder „Land ber auf⸗ 
gehenden Sonne“, wie die Chineſen das zͤͤſtlich gelegene Japan nennen. 
Pauthier, le livre de Marco Polo, Paris 1865. tom, II, p. 537. Die 
Japaner haben den chineſiſchen Namen Dſchi⸗pen für ihre Hauptinſel anges 
nommen und ihn nur des Wohlklanges wegen in Nipon umgewandelt. 
(Sir Rutherford Alcock, the Capital of the Tycoon. London 1863. 
tom. II, p. 88) 

Auffällig bleibt es ſtets, daß Polo weder bie chineſiſche Mauer, noch 
den Thee erwähnt, obgleich er die Theediſtrikte berührte, ja daß er nicht 
einmal des Bücherdrucks gedenkt. Auch bedient er ſich gewöhnlich der mon⸗ 
goliſchen oder perſiſchen Benennungen chineſiſcher Localitäten, wie Kathay, 


Cambaluc, Tangut, Tenduc, Zayton, Caramoran u. a., woraus man ſchließen 
dürfte, unſer Reiſender ſei des Chineſiſchen nicht mächtig geweſen. 
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Cochinchina nannte, die Zinninſel Bitang und Sumatra, welches 
Marco Polo unter dem Namen Klein⸗Java beſchreibt, während 
wir noch in Zweifel ſchweben, ob er unter ſeinem Groß⸗Java 
unſer heutiges Java oder Borneo verſtanden habe. Bei der 
Ueberfahrt über den bengaliſchen Golf wurden die Nikobaren 
und Andamaninſeln berührt, dann Ceylon, die Staaten an der 
Malabarküſte Indiens, das aufblühende Ormus am Eingange 
zum perſiſchen Golfe beſucht, und über Täbris und Trapezunt 
die Heimkehr angetreten. 

Man hat zu behaupten gewagt, daß Marco Polo bei 
ſeinen Zeitgenoſſen keinen Glauben gefunden und erſt im 15. 
Jahrhundert Einfluß auf das abendländiſche Wiſſen gewonnen 
habe. Wenn man etwas an ſeinem Berichte bezweifelte, ſo 
waren es die hohen Ziffern für die Bevölkerung, den Städte⸗ 
umfang und die Kroneinkünfte der mongoliſchen Kaiſer. Wie 
begierig aber ſeine Kunde von dem fernen Morgenlande auf— 
genommen wurde, lehren uns die Zweifel, ob ſein Bericht ur⸗ 
ſprünglich lateiniſch, altfranzöſiſch oder in der italieniſchen 
Volksſprache geſchrieben worden ſei, ſo daß alſo jedenfalls zwei 
Ueberſetzungen von gleichem Alter ſich verbreiteten. Anderer⸗ 
ſeits hat man vielfach vermuthet, Marco Polo habe Länderge⸗ 
mälde von Oſtaſien nach Europa gebracht. Keine der bis jetzt 
veröffentlichten oder beſchriebenen alten Karten trägt befriedigende 
Merkmale, daß der darſtellende Geograph ein echtes Bild des 


Vor nicht langer Zeit ift wieder ein italieniſcher Auszug aus den 
Reiſen des Marco Polo gefunden worden, der vielleicht noch bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten abgefaßt wurde. G. M. Thomas in den Sitzungsberichten der Münchner 
Akademie, vom 4. März 1862, S. 261 ff. Nach den Beweiſen, welche Jule 
(The book of Ser Marco Polo. London 1875. tom. I, Introduction p. 81) 
gibt, dürfen wir annehmen, daß ber nach ben mündlichen Berichten des 
Reiſenden niedergeſchriebene Text franzöſiſch, d. h. vulgär⸗galliſch mit italie⸗ 
niſchen Beigaben war. Daß der Verfaſſer der catalaniſchen Karte von 1375 
die Schriften des Marco Polo benutzte, haben wir oben (S. 172) nach⸗ 
gewieſen. Dagegen ijt es unbeſtritten, daß der Venetianer Marino Sanuto 
die Reiſen ſeines Landsmannes und Zeitgenoſſen Marco Polo nicht gekannt 
oder nicht benutzt habe. 

Peſchel, Geſchichte der Erdtunde. 12 
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aſiatiſchen Oſtrandes vor ſich gehabt habe. Das Abendland 
befand ſich übrigens in einer febr glücklichen Lage, die Wahr⸗ 
heit von Marco Polo's Schilderungen zu prüfen, da etliche 
Jahre vor ſeiner Rückkehr über Indien und zur See ein dau— 
ernder Verkehr mit China ſich anknüpfte. 

Vom Papſt geſendet ging Johannes von Montecorv no 
1291 über Täbris nach Indien, beſuchte die Thomaschriſten in 
Meliapur bei Madras, und begab ſich hierauf nach Peking, 
wo er eine chriſtliche Gemeinde ſtiftete und die erſte Kirche er: 
baute. Nachdem 1306 Peking (Cambalu) zum Erzbisthum 
erhoben worden war, empfing zwei Jahre ſpäter Montecorvino 
in Chanbalik ſelbſt die erzbiſchöflichen Weihen. Unmittelbar 
nachher wurden Zaiton in China und 1328 an der Malabar⸗ 
küſte Indiens die Stadt Kollam zu Biſchofsſitzen erklärt.“ 


Santarem (Essai sur l'Hist, de la Cosmogr. tom, III, $ LXXXII, 
p. 211) beſchreibt uns eine Mappemonde renfermée dans un manuscrit 
de la relation des voyages de Marco Polo conservé á la Bibliothéque 
de Stockholm aus dem Jahre 1350, bemerkt aber ſchließlich von ihr: Du 
reste, pas un seul nom sur aucune des trois parties de la terre. 

L. Wadding, Annales. Minorum ad annum 1305. $ 12 — 14. 
Romae 1733. tom. VI, fol, 68—71. 

? Kunſtmann, Miſſionen in Indien und China a. a. O. S. 2:0. 

* Kollamı ifi das mittelalterliche Columbo oder Palumbum, denn an 
das ceyloneſiſche Kola-Ambu (Kolumbo) ijt [dor deßwegen nicht zu denken, 
weil das andere Columbo auf dem Feſtlande liegen ſollte, auch ſagt Odoricus 
ed. Venni, p. 56: Palumbum in qua nascitur zinziber melius quam 

alicubi habeatur. In der That führte bie beſte Sorte Ingwer im Mittel: 
' after den Beinamen Colombino (f. Pegoletti, Pratica della Mercatura 
cap. XC. und den Florentiner Zolltarif von 1442 nach Giov. Uzzano, bei 
Pagnini, Decime tom. IV, p. 1. sg.) und der vorzüglichſte Ingwer wächst 
in Malabar. (Laſſen, Ind. Alterth. Bd. 1, S. 285.) Auch bemerlt Mari: 
gnela (in G. Dobner's Histor. Boemiae, Prag 1748. tom. II, p. 88): 
pervenimus ad nobilissimam eivitatem Indie nomine Columbum, ubi 
nascitur piper totius urbis. Das kann allein auf eine malabariſche Stadt 
bezogen werden, denn Ceylon war kein pfeffererzeugendes Land, es beſaß 
auch nie eine beträchtliche Ausfuhr don Ingwer, und endlich war nach Barros 
die ceyloneſiſche Stadt Colombo nicht lange vor Ankunft der Portugieſen 
gegründet worden. Indeſſen kennt Ibn Batuta die Stadt Kalanbu auf 
Ceylon. Yule, Cathai p. 423. Der erſte Biſchof von Kollam war Jourdain 


„ 
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Seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts wanderte eine be⸗ 
trächtliche Anzahl Miſſionäre nach Peking und unter dieſen 
auch der Franciskanermönch Odorico von Pordenone, der wahr⸗ 
ſcheinlich 1316 ſeine Reiſe antrat und 14½ Jahre im Morgen: 
lande verweilte. Er nahm feinen Weg über Trapezunt und 
Täbris, ſchiffte ſich in Ormus ein, beſuchte Sumatra ſowie 
Groß⸗Java (wahrſcheinlich Borneo) und landete in Mandji 
(Südchina) zuerſt bei Canton, dann bei Zaiton. Er berichtet 
zuerſt von der künſtlichen Verkrüppelung der Füße bei Chine⸗ 
ſinnen, beſchreibt uns den noch jetzt gebräuchlichen Fiſchfang 
der Chineſen mit Hilfe abgerichteter Cormorane in der Umgegend 
von Fu⸗tſcheu, nennt den Yang ⸗tſe⸗kiang ſowohl wie den Ho: 
angho bei ihren mongoliſchen Namen Dalai und Cara Moran, 
ſchildert die Größe von Quinſay, der „Himmelsſtadt“, nicht ge: 
ringer als Marco Polo, gibt ſogar nach einer chineſiſchen Sta- 
tiſtik die Zahl ihrer Häuſer auf 850 — 890,000 an, und be 
nutzte von dort theilweiſe den Kaiſerkanal auf ſeiner Reiſe 
nach Peking.“ Bei der traurigen Beſchaffenheit der abgedruckten 


von Severac, der 1321 nach Indien gelangte und von dem wir eine Schil⸗ 
derung vom Sind, Malabar, dem Tamulenland und Ceylon beſitzen. 
(Mirabilia descripta per Fratrem Jordanum, ed. Coquebert de Montbret. 
Recueil de Voyages, tom, IV, p. 37—64.) 


! funftmann, Miffionen in Indien a. a. O. S. 519. 

Wir beſitzen aus der nämlichen Zeit einen Brief von Andreas be 
Peruſio aus Cayton (Zaiton) Jan. 1326 bei J. L. Moshemii Hist. Tartar, 
Ecclesiastica, Helmst. 1741, p. 118. Andreas hatte fid 1398 in Peking 
aufgehalten. 

Cap., 46 bei Yule, Cathai p. 153. : 

* Diefer mongoliſche Name, welcher „ſchwarzer Fluß“ bedeutet, erſcheint 
ſchon bei M. Polo. Vgl. Pauthier, le livre de Marco Polo. tom. II, 
p. 359. 450. 463. 

* Ser mongoliſche Hef befand fid damals in ber Sommerreſidenz 
Schen⸗ u. Odorico ed. Venni p. 73. Dominus iste estate manet in 
eivitate sanday. Sanday ijt das Xandu des Marco Polo. Man hat ſchon 
vermuthet, Odorico ſei gar nicht in China geweſen, ſondern habe ſeinen 
Bericht aus Marco Polo geſchöpft. Wir haben daher oben einiges ange⸗ 
merkt, was ſich nicht bei Marco Polo findet. 


o* 
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Texte ſeines Berichtes läßt ſich über ſeinen Heimweg nur ſagen, 
daß er die Straßen durch die Gobi nach Kaſchgar und Perſien 
gewählt hatte. Von allen bisher genannten Reiſenden der 
leichtgläubigſte, kehrte Odorico beladen mit morgenländiſchen 
Sagen nach Europa zurück. Aber gerade weil der Geſchmack 
ſeiner Zeit nach dem Wunderbaren mit jugendlicher Begierde 
griff, wurden die Reiſen des Odorico oder vielmehr das Pla⸗ 
giat, welches der Ritter Mandeville davon in Umlauf ſetzte, 
ein höchſt beliebtes und von den Geographen benutztes Leſebuch 
des ſpätern Mittelalters.“ 

Im Jahre 1342 erſchien in Peking, welches ſeit Monte⸗ 
corvin's Tode (1330) ohne Erzbiſchof geblieben war, Johannes 
Marignola als päpſtlicher Legat. Bei ſeinem Einzug in Chan⸗ 
balik hatte die Verbreitung des Chriſtenthums in China ihren 
Höhenpunkt erreicht. Unmittelbar an die kaiſerliche Hofburg 
ſtieß das Ordenshaus der Franciskaner. Der erzbiſchöfliche 
Palaſt zeichnete ſich durch ſeine Pracht aus. Den chriſtlichen 


Bei ihm findet man zuerſt die Erzählung von den Melonen, in welchen 
man beim Reifwerden Lämmer finde. Die Sage vom Baromez Schafe, 
welche Adolph Erman (Reiſe um die Erde. I. Abth. 1. Bd., S. 197) auf 
die Baumwollenſtaude bezieht, verdankt nach H. v. Martius ihren Urſprung 
einem Farngewächs der Bucharei (Apsidium Barometz), welches ſeltſam 
veröſtelt und mit Schüppchen bekleidet das Anſehen eines Thierpelzes gewinnt. 
(Reife in Braſilien, Bd. 3, p. XXXVIII.) 

Der Ritter Mandeville ſcheint aus eigner Anſchauung vom Orient 
nur Alexandrien und das heilige Land gekannt, alle ſeine übrigen Schil⸗ 
derungen aber aus dem Odorico geraubt zu haben. In einer mainzer 
Handſchrift des Odorico hat jedoch Kunſtmann (Miſſionen in Indien S. 518) 
die Ueberſchrift gefunden: incipit itinerarius fidelis fratris Odorici socii 
militis Meudavil per Indiam, licet hic prius et alter posterius peregri- 
nationem snam descripsit. 

Kunſtmann, Miſſionen S. 243. 

* Gr hatte feine Reiſe dorthin 1339 von Neapel angetreten und den 
oben (S. 111) beſchriebenen Landweg über Armalecco (Kuldſcha am Ili) 
und die Oaſe Chamil (ſ. Marignola Chronic. in Dobner's Histor. Boem, 
tom. II, p. 86, 123) eingeſchlagen. Daß er nicht im Jahr 1334 abreiste, 
bat bereits F. G. Meinert (Johannes v. Marignola's Reife in das Morgens 
land, Prag 1820, S. 21) nachgewieſen. 
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Kirchen war der Gebrauch von Glocken verſtattet. Marignola 
durfte ſich, als er zum Kaiſer berufen wurde, als päpſtlicher 
Legat ein Kreuz vortragen laſſen und verließ nach einem vier: 
jährigen Aufenthalt Peking 1346, reich beſchenkt von dem Mon: 
golenchan.“ 

Bei einem ſolchen lebhaften Verkehr mit China über die 
aſiatiſchen Steppen ober auf dem indiſchen Seewege, hatte das 
Abendland wiederholte Gelegenheit, ſich über die Treue von 
Marco Polo's Schilderungen zu unterrichten. Nach Marignola's 
Rückkehr wurde zwar das erledigte Erzbisthum Peking (Cam⸗ 
balu) noch einmal beſetzt, aber es ſehlen alle Urkunden, daß 
das himmliſche Reich ſeit 1346 von einem Prälaten betreten 
worden ſei. Im Jahre 1368 wurde aber die duldſame, dem 
Chriſtenthume nicht abgeneigte Fremdherrſchaft der mongoliſchen 
Muen von den eingebornen Ming geſtürzt, bie dem Fremden⸗ 
verkehr feindſelig, alle Verbindungen mit dem Abendlande, die 
alſo ein volles Jahrhundert von Piano di Carpine (1246) 
bis auf Marignola (1346) gedauert hatten, abbrachen, ſo daß 
bis zu den portugieſiſchen Entdeckungen, mit einer einzigen 
Ausnahme, keine Kunde aus Indien oder China Europa er⸗ 
reichte. In dieſer Zwiſchenzeit gelangte allerdings der ſpaniſche 
Botſchafter Ruy Gongalez de Clavijo im Jahre 1404 nach dem 
lieblichen Samarcand, welches Timur zum erſten Handelsplatz 


* Sein Rückweg führte ihn nach bem Hoangho (Cara Moran) mit 
feinen ſchwimmenden Ortſchaften, nach dem volkreichen Quinſay und über 
Zaiton, wo er fid einſchiffte, nach Kollam im malabariſchen Indien. Yule 
(Cathai, p. 321) läßt ihn Columbum d. h. Quillon beſuchen. Da er von 
dort Zaba (Schoa? Java? Sumatra ?), dann Meliapur, die Hauptſtadt der 
Thomaschriſten bei Madras und Ceylon beſuchte, bevor er über Ormus auf 
der Euphratſtraße feinen Rückweg nach Paläſtina und Cypern antrat, fo 
erreichte er erſt 1353, alſo im achten Jahre feit der Verabſchiedung aus 
Peking, Avignon. 

Marignola ſcheint Marco Polo oder Odorico zu kennen, wenn er 
von Quinſay bemerkt: ubi scribunt scribentes esse decem millia pontium 
nobilium de lapide. Marignola Chron. in Dobner's Monumenta Histor. 
Boemiae, tom. Il, p. 95. 
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in Mittelaſien erhoben hatte, und auf deſſen Märkten perſiſche, 
indiſche, chineſiſche, ſibiriſche und fränkiſche Erzeugniſſe ſich be⸗ 
gegneten. Auch konnte ein venetianiſcher Staatsmann, Joſafat 
Barbaro, (1436— 1452) über Derbend nach Schiras, Jezd und 
ſogar bis Ormus vordringen, wo er die erſte Nachricht von 
dem Aufblühen eines neuen, bald hochberühmten Seeplatzes, 
nämlich Calicuts im malabariſchen Indien einzog, allein der 
einzige Reiſende des 15. Jahrhunderts, der bis nach Indien 
ſelbſt und über Indien hinaus gelangte, war der venetianiſche 
Kaufmann Nicolo Conti. Des Arabiſchen ſowie ſpäter audy 
des Perſiſchen mächtig, und zum Islam übergetreten, glückte es 
ihm von allen Europäern zuerſt, quer durch das indiſche Dekan 
zu wandern. Er beſuchte dann das Tamulenland, deſſen Küſte 
im Mittelalter noch nicht Coromandel, ſondern Maabar ge⸗ 
nannt wurde, ging über Gael am Manaargolfe' nach Ceylon 


! Relacion de la Embaxada que hizo Ruy Gongalez de Clavijo. 
Sevilla 1572, p. 57—58. 

* Barbaro, Viaggio alla Tana, bei Ramusio, tom. Il, cap. 18—80, 
p. 106 sq. 

? Die itafienifche Ueberſetzung feiner Reifen, welche Ramuſio veranſtaltete, 
tann faſt unbrauchbar genannt werden. Der Originaltext, nach ben münd⸗ 
lichen Ausſagen des Reiſenden von Poggio, dem Gecretär des Papſtes 
Eugen IV. verfaßt, findet ſich bei Poggio De Varietate fortunae (Paris 
1723), ein böchft ſeltenes Druckwerk, aus dem wir jetzt einen Abdruck des 
Nicolo Conti in Fr. Kunſtmann's „Kenntniß Indiens im 15. Jahrhundert, 
München 1863“ beſitzen. 

Er war über Damaskus, Bagdad, Ormus, Kilat im arabiſchen Oman, 
Cambai, Baccanor (wahrſcheinlich Ramdilly bei Mangalor) nach Bisnagar 
(dem ehemals berühmten, jetzt in Trümmern liegenden Wiſchajanagara, 
159 19° n. Br., am Südufer der Tungabhadra) und von dort über Pina⸗ 
konda und Tſchandragiri nach Madras gezogen, welches er Pudifetania. 
nennt, wie noch jetzt eine feiner Vorſtädte (Pudupettah) heißt. Vgl Thorn- 
ton, Gazetteer of India. London 1857. 8. v. Madras. Kosmas (p. 338) 
tennt im Lande Mals als Pfefferhafen nur Pudopätana (tamuliſch jo viel, 
als Neuſtadt bedeutend, pudu — neu). Mule (Cathai, p. 453) ſucht Gonti'é- 
Putifetania in Malabar. 

»Das Cahila des Conti und das Cael des Marco Polo (lib. Ill, 
cap. 24) ijt das Kolchi bei Ptolemäus, das Kolias des Periegeten Dionyſios; 
vgl. Laſſen, Ind. Alterth., Bd. I, S. 211. 
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und Sumatra, kehrte von dort über Tenaſſerim nach Vorder⸗ 
indien zurück, fuhr den Ganges wahrſcheinlich bis Radſchmahal 
hinauf, durchzog dann Rukeng oder Arakan, und überſchritt 
die Grenzgebirge dieſes Küſtenlandes, um in das Irawadithal 
nach der Stadt Awa hinabzuſteigen. Ob er von dort, wie 
ſein Bericht vermuthen läßt, nach China und ſogar bis Peking 
gewandert ſei, iſt mit Recht beſtritten worden, jedenfalls hat 
er weder die Him melsſtadt Quinſay, noch den chineſiſchen 
Hafenplatz Zaiton berührt.“ Nach der richtigen Auslegung 
ſeines Berichtes ging er vielmehr von Awa über Sitang nach 


Durch ihn kam dieſer Inſelname zuerſt in die europäiſche Erdkunde, 
denn Ibn Batuta (ſ. o. S. 118) kannte nur eine Stadt, und Odorico (ed. 
Venni p. 55) nur eine Landſchaft dieſes Namens auf der Inſel Sumatra, 
die er Lamori (Lambri bei Marco Polo) nennt. 

Er nennt es Maharazia. 

Für das Reich Barma bedient er ſich der arabiſchen Benennung 
Maein, wie Jos. Barbaro (I. e. fol. 106), während Marco Polo ſich am 
den chineſiſchen Namen Mien hält. Nach Radſchid⸗ud⸗din ift Madſchin aus 
Maba⸗dſchin, Groß⸗China, entſtanden. Vgl. v. Erdmann, Temudſchin der 
Unerſchütterliche. Leipzig 1862, S. 531. Dule (Cathai, p. CXVIII, $ 92) 
verſichert, in Indien aus dem Munde von Eingeborenen Chiua als Maha⸗ 
china bezeichnet gehört zu haben. Er gibt jedoch n daß es bei Conti 
Siam bedeute. 


Fr. Kunſtmann (a. a. O. S. 24) hält die Stellen über China für 
eingeſchoben und dieſer Anſicht muß man deßwegen beitreten, weil im Texte 
des Conti Peking noch immer Chanbalik, die Kaiſerſtadt, genannt wird, 
während doch ſeit 1368 die Ming herrſchten, welche ihren Sitz in Nanking 
hatten. Auch war Chanbalik ein mongoliſcher Name für Peking, was im 
Chineſiſchen die Nordſtadt bedeutet. 

„»So hat Ramuſio irrigerwelſe den Text verbeſſern wollen, ſtatt 
Nemptai, wie in der ältern ſpaniſchen Ueberſetzung und in dem Original: 
bericht des Poggio (ed. Kunſtmann, S. 44) ſteht. Den ſicherſten Beweis 
für die Richtigkeit dieſer Lesart liefert uns Papſt Pius II., ein Zeitgenoſſe, 
der Conti's Bericht benutzt hat und bei dem ber Name Neptai lautet, Aeneae 
Sylvii Piccolominei Opera Geogr. cap. XV. Francof, 1707, p. 26. 

Conti (ed. Kunſtmann, S. 44) jagt nämlich: Ab Ava mare versus 
ad ostium fluvii haud magni portus, ubi est Xevthona nomine, diebus 
XVII delatus, Der unkritiſche Ramuſio hat Xeptfona, welches Schitang 
oder Schetang geſprochen werden muß, mit Zaiton überſetzt. 


184 Verbindungen mit Habeſch und den ſchwarzen Erzprieſtern. 


Bangkok, beſuchte Großjava (Borneo) und Kleinjava (Java), 
ſowie zwei Inſeln der malayiſchen Archipele, von denen er 
Sandai als die Heimat der Muskatnüſſe und Banda als das 
Urſprungsland der Gewürznelken bezeichnet, bei letzterem jeden⸗ 
falls aber den Markt mit dem Erzeugungsgebiet verwechſelt.“ 


Nicolo Conti iſt der einzige Reiſende des Mittelalters, 
welcher auf ſeiner Heimkehr die Inſel Socotora, Aden und 
Dſchidda am rothen Meere beſuchte, denn alle Franken, die 
nach Indien oder China gingen, zogen entweder im Norden 
durch die aſiatiſchen Steppen, oder begaben ſich über Perſien 
nach Ormus, um den Seeweg zu benutzen. Auf dem kürzeren 
Weg über Alexandrien und durch das rothe Meer ließen näm⸗ 
lich die Mamlukenſultane in Aegypten keinen Chriſten nach 
Indien ziehen.“ 

Wenn wir dennoch auf den mittelalterlichen Karten über⸗ 
raſchende Kenntniſſe der Nilländer und Oſtafrikas antreffen, ſo 
verdankte man dieſes Wiſſen dem Umſtande, daß ganz Nubien, 
Abeſſinien und die heutigen Gallaländer damals noch dem 
Chriſtenthum angehörten und religibſe Sehnſucht aus dieſen 
Gebieten Pilger nach dem heiligen Lande trieb.“ Allmählich 
wich aber der chriſtliche Glaube in den Nilländern vor dem 
Islam zurück. Während die arabiſchen Geographen Nubien 
als ein chriſtliches Reich bezeichneten, und unter Johann XXII. 
noch ein Biſchof von Dongola geweiht wurde, trat ein nubiſcher 


Welche von den Sunda⸗ oder Vanda ⸗Inſeln er meint, läßt fif nicht 
errathen, die Gewürznelken aber waren damals ausſchließlich auf die kleinen 
vulkaniſchen Molukken⸗Inſeln vor Giloto (Halmahera) beſchränkt. 

? Marino Sanuto, Secreta fidelium crucis, lib. I, cap. I, bei Bongars 
Gesta Dei per Francos, fol. 23. Andere Zeugniſſe bei W. Heyd, bie 
italieniſchen Handelscolonien in Aegypten. Zeitſchrift für Staats wiſſenſchaft. 
1864. S. 96. 

Die Wanderung nach Jeruſalem war jedoch ſehr gefahrvoll; ſo mußte 
nach Marco Polo's Bericht im Jahre 1288 ein abeſſiniſcher Fürſt aus Furcht 
vor den Mohammedanern auf eine beabſichtigte Pilgerreiſe verzichten. 
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König in der Zeit von 1307—1324 zum Islam über. Mit 
dem chriſtlichen Abeſſinien unterhielt man von Rom aus einen 
ſchriftlichen Verkehr und ſeit 1243 hören wir auch von Miſ⸗ 
fionen, die dorthin geſendet wurden.. Marino Sanuto machte 
deshalb am Beginn des 14. Jahrhunderts das chriſtliche 
Europa aufmerkſam, wie nützlich ein Bündniß mit den Chriſten 
in Nubien und Habeſch bei einem Kreuzzuge gegen Aegypten 
ſein müßte. Seit der Mitte jenes Jahrhunderts wurde auf 
die abeſſiniſchen Könige der Titel Erzprieſter Johannes über: 
tragen und die Kunde von einem angeblich mächtigen Chriften- 
reich im Morgenlande vom chineſiſchen Himmelsgebirge plötzlich 
nach den Alpenländern des blauen Nils verlegt.‘ Botſchafter 
dieſer Erzprieſter erreichten nicht bloß die römiſche Curie, ſon⸗ 
dern auch andere europäiſche Höfe,“ und daß man von ihnen 
Kunde über die oſtafrikaniſchen Räume eingezogen habe, na⸗ 
mentlich über das Quellengebiet des blauen Nils und ſeiner 
Regenzeiten beſtätigt uns ein Bruchſtück, welches Poggio, der 
Secretär Papſt Eugen's IV., uns aufbewahrt hat.“ 

Während wir in den geographiſchen Werken dieſes Zeit⸗ 
raums über Afrika nur Wiederholungen aus den römiſchen 
Quellen finden, entdecken wir auf den gleichzeitigen Landkarten 


Fr. Kunſtmann, die Miſſionen in Afrika im 14. Jahrh., hiſtor. polit. 
Blätter. München 1857, Bd. 39, S. 504. Auch Marco Polo ſpricht 
bereits von drei mohammedaniſchen Fürſten in Habeſch. 

* Kunſtmann, Miſſionen in Afrika. S. 497. 

® Secreta fidel. crucis, lib. III, pars XIV, cap, XII, fol. 260 et 
passim, ' 

Johannes Marignola ijt der ültefte Reiſende, welcher von einem 
afritaniſchen Erzprieſter Johannes ſpricht. Marignola in Dobner's Monu- 
menta Hist, Boem. tom. II, p. 91, und Meinert, Marignola, Prag 1820, 
S. 18. 

„ Ein Beispiel, daß 1427 [olde Geſandte zum König Alfons von 
Arragon kamen, findet ſich bei Santarem (Recherches sur la priorité des 
découvertes, Paris 1842, p. 322 sq.). 

Der Bericht ſtammt aus der Zeit von 1439 —42 und findet fid) bei 
Kunſtmann, die Kenntniß Indiens im 15. Jahrh. München 1863, S. 62 ff. 
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erweiterte Kenntniſſe, aber auch deutlich den Einfluß der ara⸗ 
biſchen Vorſtellungen. Der Nil wird herkömmlich dargeſtellt, 
als entſtehe er durch den Zuſammenfluß zweier Arme, wovon 
der eine aus dem Süden, der andere aus dem Weſten einem 
See entſtrömt, der wiederum einen andern Strom, den ghana⸗ 
tiſchen Nil der Araber, in den atlantiſchen Ocean, etwas ſüdlich 
vom Cap Bojador, entſchlüpfen läßt. Da dieſe trügeriſche 
Gabelſpaltung des Nil die Portugieſen zum Beginn ihrer afri⸗ 
kaniſchen Entdeckungen ermuthigt hat, ſo müſſen wir die Karte 
der Brüder Pizigani vom Jahre 1367, welche dieſe Täuſchung 
verbreiten half, genauer unterſuchen. Auf ihr entſtrömt ber 
öſtliche Nil aus dem See von Habeſch (lacus abaxie), aljo 
dem heutigen Tzanabecken, und ſeine wie des weſtlichen Ge— 
ſchwiſterſtromes Ufer find belebt mit Ortsnamen, die wir aber 
bis auf zwei nicht in der Sprache der heutigen Erdkunde aus⸗ 
zudrücken vermögen, jedenfalls gehören ſie aber ſämmtlich an 
den nubiſchen Nil nach Abeſſinien. An dem weſtlichen Nil⸗ 
arme der Karte ſitzen die Ebini chilebi (Beni Kelb), Söhne 
des Hundes, woraus aber die leicht entzündete Einbildungs⸗ 


Siehe oben S. 151. 

Der eine Name Doncala ijt Alt Dongola, unb der andere Maria de 
mageret, ift das abeſſiniſche Kloſter dieſes Namens in der Provinz Tigre, 
welches Livio Sanuto (Geografia, Vinegia 1588, fol. 128 verso) angibt. 
Nicht zu finden find die Städte Darga, debaa, antibale, coalle, hurma. 
Sie erſcheinen noch 1595 auf Mercator's Karte von Afrika, die aber zum 
Theil nur wiederholt, was die Pizigani gegeben hatten. 

»Dieſe Ueberzeugung gewinnt man aus einem Vergleich mit der älteren 
catalaniſchen Karte, die viel leichter zu verſtehen ijt. Oberhalb Babylonia 
(Kairo) treffen wir dort Coſſa (Kus), dem entſprechend am rothen Meer 
gegenüber Chos (Kuſſeir) liegt, denn von Kuſſeir über Kus gingen alle 
indiſchen Waaren nach Alexandrien (vgl. Marino Sanuto Secr. lib. III, 
pars XIV, cap. 12, fol. 260 und Peſchel, Handelsgeſchichte des rothen 
Meeres, Deutſche Vierteljahrsſchrift 1855 Nr. 71, S. 190 ff.). Oberbalb 
Coſſa folgt Anſee (Esneh), Sohan (Aſuan), Dobaha (Debob, ſüdlich von 
Aſuan), Sobaha (Sebuo, oberhalb Korosko), endlich das unerklärte Hurma 
und dann Alt Dongola. 

Bgl. oben S. 30, u. Marno, Reifen im Gebiete des blauen und 
weißen Nils. S. 68. 
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kraft der mittelalterlichen Geographen, eine hundsköpfige Men⸗ 
ſchenrace geſtaltete. Endlich bezeichnen die Brüder Pizigani 
auf dem linken Ufer ihres öſtlichen Nils, der damit als blauer 
Nil ſich zu erkennen gibt, den Sitz der Gallaneger. Was ſich 
auf den Karten des 14. Jahrhunderts über den Nillauf findet, 
wurde, wie ſchon die meiſten Namen und ihre Schreibart er⸗ 
rathen läßt, aus arabiſchen Karten oder Nachrichten entlehnt. 
Ein Gemälde Abeſſiniens von wunderbarer Treue, wie es nur 
in dem Lande ſelbſt entworfen ſein konnte, bietet uns dagegen 
das Weltbild des Fra Mauro. Nicht bloß kennt der Vene⸗ 
tianer den rechten Nebenfluß des Nils Takazze unter ſeinem 
wahren Namen, ſondern er zeigt uns auch den ſpiralförmig ge 
krümmten Lauf des blauen Nils, den er mit ſeinem abeſſiniſchen 
Namen Abai bezeichnet Er läßt ihn aus einem See oder 
Sumpf Geneth' entſpringen und führt ihn dann durch den 
Tzanaſee, an der Provinz Godſcham' vorüber, nach dem weißen 
Nil. Als Landſchaften Abeſſiniens nennt uns Fra Mauro Ba⸗ 
gamidre (Biegemedör), Hamara (beſſer Amhara) Fatagar und 
Schoa unter der entſtellten Form Saba. Auch die Küſtenſtriche 
des Oſthornes von Afrika waren ihm wohlbekannt. In die 
Nähe der Bab el Mandeb verlegt er die Sitze der Dankali,“ 
die Stadt Zeila und den Landſtrich Adal. Er zeichnet uns 
dann den Lauf des Awaſi (Hawaſchi), in deſſen Nähe er auch 


Das Original, im Dogenpalaſt ausgeſtellt, ift ungleich reicher an 
Einzelheiten, als der verkleinerte Abdruck, den Zurla veröffentlicht hat. 

Auf Krapf's Karte zu feinen Reifen in Afrika führt dieſer Quelljee 
den Namen Geeſch. 

Gozan und R. Gogian bei Fra Mauro. Auf den modernen Karten 
liegt jedoch dieſe Landſchaft auf dem rechten Ufer ober auf der concaven 
Seite der Abaikrümmung. 

* Fatigar hieß nach Livio Sanuto (Geografia, fol. 135) das Gebiet 
nördlich von Schoa und weſtlich von Adal. 


Der Cardinal Zurla hat Deuchali geleſen, es muß Denchali heißen. 
Danlali ift der Plural von Danatil. 
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die Stadt Harrar verlegt. Als Grenznachbarn der Abeſſinier 
gegen Weſtnordweſt kennt Fra Mauro wieder die Beni Kelb, 
gegen Weſten aber Darfur, welches jedoch nach ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen ſchon in der Nähe des atlantiſchen Oceans liegen 
mußte.“ ^ 
Da nach Fra Mauro's Zeugniß ein König von Habeſch 
um 1430 ſeine Eroberungen bis Sanſibar ausgedehnt haben 
ſoll, ſo konnten ſich auch ſeine Kenntniſſe von den oſtafrika⸗ 
niſchen Küſten ſehr weit nach Süden erſtrecken. Er zeichnet 
uns den Lauf des Godſcheb oder Dſchub,“ die Stadt Mak⸗ 
daſchu, die Inſel Sanſibar und gibt dem dortigen Geſtade ſeinen 
claſſiſchen Namen Adſchan. Obgleich er aber ſchon jo fib. 
liche Punkte wie Kilwa (Chelve) und Sofala kennt, ſo ver⸗ 
miſſen wir doch bei ihm die Inſel Madagaskar,“ die als 
Mondinſel ſchon auf der Karte des Marino Sanuto er: 
fdeint." So konnte auch Covilham in einem Briefe an König 
Johann II. von Portugal, vor Abſendung Vaſco da Gama's 
nach Indien, den luſitaniſchen Entdeckern rathen, ſie ſollten, 
ſobald ſie über die Südſpitze Afrikas gelangt ſeien, ihren Lauf 


! Barara bei Fra Mauro; G. A. Klöden, Stromſyſtem des Nils S. 39, 
erklärt Barara für einen Flußnamen Boraro. 

»Zwiſchen Darfur (Dafur) und den Beni Kelb zeichnet ber Venetianer 
ein Gebirg Cetoſchamar. Wahrſcheinlich muß aber Cebalſchamar, d. h. 
Dſchebel Damar oder Mondgebirge geleſen werden, denn auf der Karte der 
Pizigani lautet am entſprechenden Orte der Name montes lune, giba camal. 

* Flumen Xebe nennt er ihn im nördlichen Lauf, Diebe (Dſchub) weiter 
unterhalb. 

Provincia Lagiana. Weil er ein paar Seen dazu gedichtet hatte, 
vermuthete man, Fra Mauro habe ein „Seenland“ bezeichnen wollen und 
der Name mülſſe Laghiana ausgeſprochen werden. Lagiana ift jedoch ent⸗ 
ſtanden aus el Adjan, Azania. (S. oben S. 19. 122). Uebrigens kennt 
ſchon Marino Sanuto Azanien als die Sendſchküſte der Araber. Zino, 
regio Zinziber dicitur lautet die Legende auf feiner Karte. 

Mau müßte denn die Inſel Migido, bie er angibt, dafür erklären. 

* Sie liegt bei ihm in dem Golfe zwiſchen Afrika und Indien und 
führt die Inſchrift Insula suedi (sic) camar, Wahrſcheinlich falſch geleſen 
oder falſch geſchrieben ſtatt Dſcheſireh Damar. S. oben S. 124. 
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nach Sofala und der Mondinſel richten. Der nürnberger 
Martin Behaim, der fid) in Portugal noch zur Zeit des Bar- 
tholomeu Dias aufhielt, hat auf feiner Erdkugel von 1492 Ma⸗ 
dagaskar recht kenntlich dargeſtellt, und zwar folgte er dabei 
nur den Angaben Marco Polo's, welcher die früheſte Kunde 
von dieſer Inſel unter ihrem heutigen Namen nach dem Abend- 
lande brachte.“ 


Die Räume, welche zwiſchen den Nilländern und dem Niger— 
ſtrome liegen, waren den Arabern nur dürftig, den Lateinern 
faſt gänzlich unbekannt. Der Name Darfur bei Fra Mauro 
rückt die Grenzen des Wiſſens noch am weiteſten ins Innere 
hinein. Dagegen erſtreckten ſich die Kenntniſſe ſchon der Brüder 
Pizigani bis zu den Reichen am Nigerſtrom, und überraſchend 
durch ihre Genauigkeit iſt die catalaniſche Karte vom Jahre 
1375. Das Atlasgebirge erſcheint dort als die nördliche Grenze 
der Sahara, bewohnt von Nomaden, die auf Dromedaren reiten, 
unter Zelten wohnen und ſich das Geſicht bis auf die Augen 
verhüllen, was uns eine genaue Bekanntſchaft mit den berbe: 
riſchen Lithamträgern (Tuareg) bezeugt. Auch gewahrt man, 
daß der catalaniſche Geograph drei Karawanenpfade burd) bie 
weſtliche Sahara gekannt hat, nämlich die Straße, die aus Al⸗ 
gerien von Biskra und Tözer, im Belad el Dſcherid, über 


A. v. Humboldt, Krit. Unterſuchungen, Bd. I, S. 203. 

* Marco Polo, lib. III, cap. 36. 

Im Süden der Sahara kennen die mittelalterlihen Karten einen 
König oder ein Königreich Orgonum. Vielleicht iſt damit Kanem gemeint. 

»Mit Hilfe der arabiſchen Geographen laſſen ſich leicht folgende Namen 
ihrer Karte erklären: Segelmesa (Sidſchilmeſſa, f. oben S. 127), Regno 
de tarberberet (Tebelbet), civitas Degost (Tagaza oder Audaghoſt, f. oben 
S. 127), Regno Tohcoro (Tekrur, j. oben S. 128), Mella (Melli). 

5 Desertum de asahara. Lelewel (tom, Il, p. 62) beſtreitet, daß ber 
Verfaſſer der catalaniſchen Karte arabiſch leſen lonnte, weil er ben Namen 
Granada ſehr ungenau geſchrieben hat. Die Lautumwandlungen arabiſcher 
Namen ſind indeſſen auf der catalaniſchen Karte weit richtiger, als auf 
irgend einem andern mittelalterlichen Ländergemälde. 
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Tuggurt! nach ber Oaſe Tuat führte, wo fie fid) vereinigte 
mit dem zweiten Pfade, der von Fes über den Atlas nach 
Sidſchilmeſſa, Tebelbelt und nach Buda, der damaligen Haupt⸗ 
ſtadt der Oaſe Tuat, gerichtet war, um von dort den Niger 
über Gogden und Mimah zu erreichen. Eine dritte Straße, 
die aus Marokko über Fes führte, ließ die Dafe Tuat zur 
Linken und kreuzte die Wüſte auf dem geraden Wege von 
Sidſchilmeſſa nach Taghaza‘ und Walata. Von dieſer letz⸗ 
teren Stadt der Schwarzen zogen die Karawanen nach Tim⸗ 
buktu und nach dem Goldmarkte Melli, beide an dem ghana⸗ 
tiſchen Nil gelegen, wie die Araber den Nigerſtrom zu nennen 
pflegten. 

So finden wir alſo den Verfaſſer des catalaniſchen Welt⸗ 
gemäldes im Beſitze der arabiſchen Kenntniſſe von Inner⸗Afrika. 
Ob er arabiſche Karten oder arabiſche Erdbeſchreibungen be⸗ 
nutzt habe, vermögen wir nicht zu unterſcheiden. Wir ſind weit 
eher zu der Vermuthung berechtigt, daß Italiener oder Cata⸗ 
lanen, welche die Hafenſtädte Nordafrikas beſuchten, Straßen⸗ 
beſchreibungen von der Küſte bis nach den Negerländern ſich 
verſchafften. Solche Belehrungsmittel fand man entweder bei 


Auf der catalaniſchen Karte ijt bescara (bei den Pizigani bescola) 
als Bioskra, tauser als Tozer und tacort als Tuggurt zu erklären. 


Vgl. auf der catalaniſchen Karte Fes, Sigilmeſſa, Itebelbelt, Buda. 
(Ueber Buda f. oben S. 127, n. 4.) 


»Das Geugen der catalaniſchen Karte iſt das ſahariſche Gebiet Gogden 
oder Gogdem, ſuͤdweſtlich von Tuat und Mayma (welches auch die Pizigani 
kennen), wahrſcheinlich das Mimah unterhalb Timbuktu, welches Ibn Batuta 
(Voyages, tom. IV, p. 430), der Zeitgenoffe des catalaniſchen Rartenzeichners, 
beſuchte. 

* Ueber die Lage dieſer jetzt verſchwundenen Stadt, ſ. oben S. 127, 
not. 1. 

Die Pizigani und die catalaniſche Karte nennen Walata mißverſtändlich 
Sudan. Eine Stadt Sudan kann es nicht gegeben haben, wohl aber war Wa⸗ 
lata für den arabiſchen Wandrer, der aus dem Norden kam, die erſte Stadt 
des Belad es Sudan, des Landes der Schwarzen; ſ. oben S. 127. 

® Bol. auf ber catalaniſchen Karte Tenbuch und Git t. be Melli. 


] 
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Arabern oder bei lateiniſchen Chriſten, welche mit arabiſchen 
Karawanen die Wüſte gekreuzt hatten. Wir beſitzen nämlich 
Sammlungen von Handelsverträgen, welche die Mittelmcer— 
ſtaaten im 13. und 14. Jahrhundert mit Marokko, Tlemſen, 
Bugia und vor allem mit Tunis eingingen, und einer davon, 
den die Catalanen 1339 mit Abul Haſan Ali von Tlemſen 
ſchloſſen, verbürgte den reiſenden Kaufleuten beider Theile, zu 
Lande wie zu Waſſer, Sicherheit der Perſon und des Eigen— 
thums.“ Daß aber von ſolchen Freiheiten wirklich Gebrauch 
gemacht wurde, und Franken mit arabiſchen Karawanen bis zu 
den Negerländern zogen, dafür iſt bis jetzt wenigſtens ein völlig 
glaubwürdiges Zeugniß von einem florentiner Kaufmaun auf: 
gefunden worden.“ 

Eine überraſchende Erweiterung gewann die Erdkunde im 
äußerſten Weſten ber alten Welt, als ein geregelter Frachten— 


In Bezug auf die Verbindung ber Catalanen mit den Barbareskenſtädten 
bal. D. Antonio de Gapmany (Memorias historicas sobre la Marina, Comer- 
-cio y Artes de Barcelona, tom, I, p. 80 sq.) und die Urkunden tom, II, 
Nr. 7, 10, 40, 53, 152, 174. 

* Champollion Figeac et Reinaud, Chartes inédites en dialecte cata- 
lane, Doc. IV, p. 55. Les voyageurs pourront aller et venir des états 
de chacune des deux parties dans les états de l'autre, chargés de toute 
sorte d'objets...garantis en leur personne...et cela par terre et par 
mer, dans les ports et ailleurs, In dem Vertrag, welchen bie Venetianer 
im Jahre 1320 mit Tunis abſchloſſen, gewährt der Art. 16 den fränkiſchen 
Karawanen freien Durchzug durch das Sultanat. 

Fr. Kunſtmann (Afrika vor den Entdeckungen der Portugieſen, München 
1853, S. 40) hat in einer italieniſchen Handſchrift von Benedetto Dei's Chronik, 
der in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſchrieb, die Notiz gefunden: 
Sono stato a Tambettu luogho sottoposto al Reame de Barberia fra terra 
© fannisi assai et vendesi panni grossi e Rami e ghurnelli con quella 
Costola che si fanno in Lombardia, Außerdem findet ſich bei Boutier und 
Leverrier (Premiére Descouverte et Conqueste des Canaries, Paris 1620) 
ber Auszug aus dem Tagebuch eines ſpaniſchen Mönches, welcher am Ende des 
14. oder am Beginn des 15. Jahrhunderts vom Weſten her nach Melli vor⸗ 

gedrungen und dann das ganze Negerland bis nach Dongola in Nubien durch⸗ 
wandert ſein will; doch enthält dieſes Bruchſtück ſoviel Ungereimtes, daß man 
ſich vor einer Myſtification nicht ganz geſichert fühlt. 


192 Ganatien wieder gefunden, 


verkehr zur See den Norden Europas mit dem Mittelmeer ver- 
band. Zwar hatten ſchon bisweilen die Normannen ihre Wi⸗ 
kingerfahrten bis an die atlantiſche Küſte Afrikas ausgedehnt, 
und ebenſo zur Zeit der Kreuzzüge gelegentlich Flotten aus der 
Nordſee ihren Weg durch die Meerenge von Gibraltar ge⸗ 
funden, aber bevor nicht Sevilla am 23. November 1248 den 
ſpaniſchen Mohren von den Caſtilianern entriſſen worden war,“ 
und Liſſabon unter König Diniz (1279 —1325) zu einem wich⸗ 
tigen Vermittelungsplatz für Nord⸗ und Südeuropa erwachte, 
konnte der Handel zwiſchen dem gewerbreichen Flandern und 
den Seeſtädten des Mittelmeeres nur durch einen Meßverkehr 
über Land betrieben werden. In dem denkwürdigen Jahre 
1318 erſchienen jedoch die erſten Handelsſchiffe der Venetianer 
mit Spezereien in Antwerpen, und um die nämliche Zeit, 
oder etwas früher, haben auch die Genueſen den atlantiſchen 
Seeweg nach Flandern eingeſchlagen. Ihren kundigen See— 
leuten verdanken wir die Entdeckung der Canarien, entweder 
noch am Ende des 13., oder am Anfang des 14. Jahrhunderts.“ 
Die älteſte Schilderung dieſer Inſelgruppe iſt in dem Bericht 
einer Unternehmung italieniſcher, in Liſſabon anſäſſiger Kauf⸗ 
leute enthalten, die 1341 nach den wieder gefundenen 


EI Bekri ed. Slane, Journ. Asiat. 1859 Fevr.—Mars, p. 169, . 
Avril—Mai, p. 326. : 

L. Heeren, Folgen der Kreuzzüge. Vermiſchte Schriften. 2. PAR 
Göttingen 1821, ©, 57. 

* D. Diego Ortiz de Zuniga, Anales eccles. y secul. de Sevilla 
Madrid 1796, tom. I, p. 30. 

* Lodovico Guicciardini, Deserittione di tutti i Paesi Bassi. Anversa 
1567, p. 119. | 

> Wappäus, Unterſuchungen über die geogr. Entdeckungen der Portugieſen 
unter Heinrich dem Seefahrer. Göttingen 1842, Bd. 1, S. 331. 

© Petrarca (De vita solitaria, lib. II, cap. 3), der kurz nach 1346 
ſchrieb, bemerkt, daß die Entdeckung durch eine genueſiſche Kriegsflotte geſchehen 
fei, nach einer damals mündlichen Ueberlieferung (patrum memoria). 
Petrarca wurde 1304 geboren. 


m 


„ 
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Inſeln, mie fie damals hießen, zwei Schiffe unter portugie⸗ 
ſiſcher Flagge abſendeten. Zehn Jahre ſpäter (1351) er⸗ 
ſcheinen ſie bereits auf einer italieniſchen Seekarte; in die Zeit 
von 1348—1391 fällt der erſte Verſuch, die Guanſchen oder 
die Urbevölkerung der Canarien zum Chriſtenthum zu bekehren, 
und im Juli 1402 ſetzten ſich europäiſche Anſiedler auf dieſen 
Inſeln dauernd felt." 

Aber nicht bloß die Canarien, ſondern auch die Madeira: 


gruppe, welche ebenfalls, wie ihr älterer Name bezeugt, von 


Italienern entdeckt worden ſein muß, und ſelbſt die Azoren 
erſcheinen ſchon auf einer florentiner Seekarte von 1351. Die 
genaue Zeit der Entdeckung und der Name ihrer Finder, die 
wahrſcheinlich Genueſen waren, ſind uns noch ein Geheimniß.“ 


! De Canaria et de Insulis reliquis ultra Hispaniam, in Oceano 
noviter repertis, bei Sebastiano Ciampi, Monumenti d'un manuscritto 
autografo di Messer Giv. Boccaccio da Certaldo, p. 53—59. 

* Bontier et Leverrier, Canaries. cap. 4, 40, 43. Ueber den älteren 
wieder exloſchenen Anſiedlungsverſuch des Genueſen Lancelot, nach welchem 
wir bie Inſel Lanzarote nennen, vgl. Peſchel, Zeitalter der Entdeckungen. 
S. 49. 2. Aufl. 1877. S. 38. 

Wir begegnen ihr zuerſt auf der Karte vom Jahre 1351, die ber 
Graf Baldelli Boni herausgegeben hat, unter dem Namen Do legname, die 
Holzinſel, fo daß alſo das portugieſiſche Madeira (Holz) nur die Ueber: 
ſezung des italieniſchen Inſelnamens ift. Ueber den Engländer Machim, 
der nach Madeira wahrſcheinlich wohl in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts verſchlagen wurde und nach dem noch heute eine Bucht der Inſel 
Machico heißen fol, vgl. Kunſtmann, die Entdeckung Amerikas. München 


1859. S. 4, 82. In der Kirche von Machico wird noch jetzt zum Andenken 


ein Stück des Kreuzes aufbewahrt, welches von den ſpätern Wiederentdeckern 
Madeiras angeblich auf dem Grabe des britiſchen Liebespaares gefunden 
worden jein ſoll. (Reinhold Werner, die preußiſche Expedition nach China, 
Japan und Siam. Leipzig 1863. Bd. I, S. 3.) 

„Die älteſte Karte, welche die Azoren kennt, findet fid) in dem Portulan 
vom Jahre 1351, von dem Graf Baldelli Boni 1827 zu ſeiner Ausgabe 


des Marco Polo Bruchſtücke veröffentlicht hat. Sie benennt die ſüdliche 


Gruppe der Azoren die Ziegeninſeln (cabreras), die mittlere Gruppe 

De ventura sive de columbis, Wind» oder Taube ninſel, bie weſtlichſte 

davon De Brazi, Braſilieninſel, ein Name, ber wahrſcheinlich aus verzino 

entſtanden ift, wie man damals rothe Farbftoffe, alſo auch die Orfeille zu 
Peſchel, Geſchichte der Erdkunde, 13 
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Wenn man erwägt, daß die nächſte Azoreninſel vom Weſtrande 
Portugals 188 deutſche geographiſche Meilen, Cap Race auf 
Neufundland von der Azoreninſel Corvo aber 262 deutſche 
geographiſche Meilen entfernt liegt, ſo fehlte nur noch eine ge⸗ 
ringe Steigerung der nautiſchen Leiſtungen, daß gelegentlich der 
Oſtrand Amerikas geſehen werden konnte. 

Auch verſuchten ſchon damals europäiſche Seefahrer an 
der atlantiſchen Küſte Afrikas gegen Süden nach den golb- 
reichen Negerländern, jenſeit der Sahara, vorzudringen, die 
auf den damaligen Karten Ganuya, oder Guinea genannt 
werden. Die alten Ländergemälde verſtanden darunter das 
Mandingoreich der Muſa, oder Sultane von Melli, und der 
befremdende Name iſt wahrſcheinlich durch Verunſtaltung aus 
Ghana oder aus Gnaui entſtanden.“ Irrige Vorſtellungen 


benennen pflegte. Auf der catalaniſchen Karte von 1375 finden jid) auch 
noch die beiden äußerſten Azoren Corvo unter den Namen Corvi marini 
und Flores unter den Namen li conigi hinzugefügt. Da die Inſel, welche 
San Jorge von den Portugieſen genannt wurde, ſchon auf der cata⸗ 
laniſchen Karte San Zorze genannt wird, ſo vermuthet man, daß Genueſen 
die Entdecker waren. Das Alter der catalaniſchen Karte (1375) erſcheint 
hinreichend geſichert, weil ſie bereits in einem Catalog der Bibliothek des 
Louvre vom Jahre 1378 aufgeführt wird. (Bouchon et Tastu, Atlas en 
langue catalane. Notices et extraits des mss, Tom. XIV. Paris 1843. 
p. 3.) Auch find bie Azoren noch auf der unvollendet gebliebenen Karte 
des Genuejen Battiſta Irchario vom Jahre 1426 in Regensburg (Kunſt⸗ 
mann, die Karte des Ircharius. Münchner gelehrte Anzeigen. 1853. 
Nr. 72, S. 580 ff.) angetroffen worden, welche ebenfalls älter ijt, als die 
Wiederauffindung jener Inſeln durch die Portugieſen. 

Ganuya findet fid zuerſt auf der Karte von 1951, dann dreimal 
auf der Karte der Pizigani. Die catalaniſche Karte dagegen enthält eine 
Uebergangsform, aus welcher ſpäter Guinea entftanden ift. Es heißt dort 
unter einem Königsbild: Aquest senyor es appellat musse melly senyor 
dels negres de gineua, aquest rey es lo pus rich el pus noble senyor 
de tota esta ptida p labondangia de lor lo qual e recull en la sua terra. 

Siehe oben S. 128. 

Ueber Ghana (j. oben S. 126.). Die Berber nennen die Neger 
Gnaui und deren Sprache des Gnauya. G. Rohlfs, Erſter Aufenthalt in 
Marokko. Bremen 1873. S. 57. Azurara says the negroes were called 
Guineus, R. H. Major, Prince Henry of Portugal. London 1868, p. 193. 
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über die Waſſerläufe des heißen Afrika verſprachen den glück— 
lichen Seefahrern ſchiffbare Straßen bis tief in das Innere zu 
dem Erzprieſter Johannes in Nubien. Der ägyptiſche Nil und 
der Nil der Negerreiche entſchlüpfen nach dem Bilde der alten 
Karten, und in Uebereinſtimmung mit der afrikaniſchen Strom⸗ 
kunde der Araber, einem gemeinſamen See; während der eine 
aber gegen Oſten nach Nubien ſtrömte, ergoß ſich der andere 
in das atlantiſche Meer, gerade ſo wie auf der Karte des 
Edriſi der Nil von Ghana, unſer heutiger Niger, an ber Weit: 
küſte Afrikas mündete. Auf den „alten Karten wird dieſer at: 
lantiſche Nilarm für einen Goldfluß ausgegeben, was ſich zwar 
auch für den Senegal ſchickt, dennoch aber auf den Niger be— 
zogen werden muß, weil eine nähere Prüfung mittelalterlicher 
Seekarten jeden Kenner deutlich gewahren läßt, daß die Küſten⸗ 
aufnahmen der Genueſen und Catalanen nicht ſüdlicher als das 


Siehe oben S. 151. 

Die Pizigani nennen ihn Flumen palolus mit dem Veiſatz hie colli- 
gitur auro (sic). Flumen palolus ſoll nach Zurla ſoviel bedeuten, wie 
Goldfluß, denn pajola ſei ein altitalieniſches Wort für Gold, auch wird 
aurum de pajola erwähnt von Uſodimare bei Graͤberg (Annali, tom, IT. 
p. 290). 

Bei Uſodimare a. a. O. heißt e$ vom Goldfluß: Istud flumen de 
longitudine (2) vocatur Vedamel et similiter vocatur Ruiauri quia in 
eo recolligitur aureum de pajola. Et scire debeatis quod major pars 
gentium in partibus istis habitantium sunt allecti ad colligendum 
aurum in ipso flumine qui habet latitudinem unius legue et fondum 
pro majore nave mundi, Istud est caput finis terrarum Affricae orien- 
talis. Mit Vedamel bezeichnet Uſodimare nicht, wie Gräberg behauptet , 
ben Niger oder Strom von Melli, Wed al⸗Melli, denn unter einem Wed 
verſtehen die Maghrebiner ein trockenes Regenbett oder periodiſche Flüſſe, 
auch heißt der Strom von Melli bei den Arabern Nil (Bahr) von Ghana. 
Der Vedamel des Uſodimare ijt auch nicht, wie der Vicomte be Santarem 
(Recherches sur la priorité des découvertes, Paris 1842. p. 253) uns 
gern überreden möchte, der Vetenil ber catalaniſchen Karte, der fid) ſogar 
doppelt auf der Karte der Pizigani findet, bei denen der nördliche Vetenil 
der Wed des Cap Nun (Wed Nun), der ſüdliche unſer Dra und der Wed 
Nut bei dem arabiſchen Geographen Belri iſt. Beide periodiſche Bäche ſind 
weder ſchiffbar, noch führen jte Gold, noch münden fie an einem weſtlichen 

13* 
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Vorgebirge Bojador ſich erſtreckt hatten. Nach jenem atlan⸗ 
tiſchen Nil oder Goldfluß waren, um den Seeweg nach Indien 
zu ſuchen, aus Genua im Mai 1291 zwei Galeeren, geführt 
von Tediſio Doria und den Brüdern Vadino und Giudo Vi⸗ 
valdi, durch die Meerenge von Gibraltar gelaufen und an der 
gätuliſchen Küſte zum letztenmale geſehen worden. Daſſelbe 


Vorſprung Afrikas. Der Vedamel des Uſodimare iſt vielmehr der Senegal 
oder der Fluß von Budomel f. Mappemonde peinte par Ordre, de Henri II. 
in Jomard's Monuments de la Géogr. Paris s, a. Nr. 25—26 und Karte 
von Afrika in Mercator's Atlas von 1595. Selbſt auf modernen Karten 
noch führt das Land am Südufer der Senegalmündung den Namen Damel, 
jedoch mit Unrecht. Damel war zu Mungo Park's Zeiten (Reiſen im Innern 
von Afrika. Berlin 1799. S. 306) und iſt noch jetzt in Cayor ein Häupt⸗ 
lingstitel (vgl. Th. Aube, Trois ans au Senegal. Revue des deux mondes. 
1863. tom. XLIII, p. 515) und Bour⸗damel oder Budamel bedeutet ſo viel 
als König der Häuptlinge. So ift auch Hieronymus Münzer (De inven- 
tione Africae. maritimae ed. Kunſtmann, Abhandlungen der bayeriſchen 
Akademie. 1854. S. 352) zu verſtehen, wenn er jagt: Rex de Budomel 
continuo habet bellum cum rege de Galoff. Wie jo häufig wurde aljo 
auch hier der Herrſchertitel einem Lande beigelegt. Wenn aber auch Uſodi⸗ 
mare den Goldfluß der alten Karten für den Senegal erklärt, nachdem dieſer 
Strom bereits entdeckt worden war, jo folgt daraus doch keineswegs, daß 
die mittelalterlichen Kosmographen den Senegal gekannt haben. R. H. Major, 
Prince Henry of Portugal p. 113 will ſtatt Vedamel Vedanill leſen und 
deutet Wadi Nil, worunter der Senegal nach arabiſcher Vorſtellung zu 
verſtehen iſt Auch Azurara ſpricht vom Ryo bo Nillo b. h. Canega. 
(Major J. c. p. 114.) 


Uſodimare bei Gräberg (Annali, tom. II, p. 290, Doc. Nr. 6) giebt 
das Jahr 1281 an in Uebereinſtimmung mit einem Zeitgenoſſen, Petrus, 
de Abano (geſtorben 1316 oder 1317), welcher ſagt, daß man ſchon ſeit 
30 Jahren nichts über den Ausgang der Unternehmung gehört habe. (Con- 
ciliator controversiarum, diff. LX VII, fol. 102.) Alſo ſollte die Fahrt 
vor 1285 ſtatigefunden haben. Giuſtiniani, welcher im 16. Jahrhundert 
ſchrieb (Annali di Genova lib. III, fol. 111) und Foglieta, fein. Zeitgenoſſe, 
ſetzen ſie jedoch in das Jahr 1291 und G. H. erf. der eine neue Angabe 
über dieſe merkwürdige Unternehmung bei Jacobus Doria entdeckt hat, 
beſtätigt dieſe Jahreszahl. Der älteſte Verſuch zur Entdeckung des Seewegs 
nach Oſtin dien. Berlin 1859. S. 10. W. Koner, Zeitſchrift für Erdkunde. 
Berlin 1859. S. 218. 

* (Mogora (auf der Karte ber Pizigani Gozola) ijt das alte Gätulien. 


, 
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Schickſal traf im Jahre 1346 Jakob Ferrer, einen Catalanen 
von ber Inſel Majorka, wo fid) damals die trefflichſten See⸗ 
leute bildeten. Auf einer Uſcher (usciére) war er am 10. Auguft 
nach dem Goldfluſſe ausgelaufen, um niemals wiederzukehren.“ 


Einfluß der Araber auf die Entwicklung der 
Wiſſenſchaft im ſcholaſtiſchen Mittelalter. 


Hatte das Wiſſen der Araber zur räumlichen Erweiterung 
der Erdkunde, wie wir eben ſahen, ſehr günſtig mitgewirkt, und 
war es vorzüglich bei der Erſchließung Afrikas fühlbar ge⸗ 
worden, ſo verdankte das ſpätere Mittelalter jenem begabten 
Volke auch eine erneuerte Bekanntſchaft mit den gelehrten 
Schriften des griechiſchen Alterthums. Aus arabiſchen Ueber: 
ſetzungen wurde man zuerſt wieder mit Ariſtoteles und mit 
dem Almageſt, oder der Aſtronomie des Ptolemäus bekannt. 
Die Arbeiten des Aſtronomen Mohammed el Charizmi veröffent⸗ 
lichte Adelard von Bath (T 1487), der in Toledo ſtudirte; 
die Tafeln des Zarqala übertrug gleichzeitig Gerhard von Gre 
mona ins Lateiniſche, und zu einer noch größeren Verbreitung 
gelangte Ferghani, oder Alfraganus. In unſerem Vaterlande 
beſtanden eigene Ueberſetzungsanſtalten, zu denen man Araber 
und Juden aus Spanien kommen ließ. Doch müſſen wir uns 


Die einzige Quelle über dieſe Fahrt iſt die catalaniſche Karte von 
1375. Man ſieht auf ihr jenſeit des Cap Bojador im atlantiſchen Ocean 
ein Schiff mit der Legende: partich luxer dni jac ferer per nnar al riu 
de lor al gorn de sen lorens quj es a x dagost; fo en lay: MCCCXLVI. 

? Reinaud, Aboulféda, Indrod. p. CCXLI und p. COXLVI. * 

? Fr. Rog. Bacon, Opera hactenus inedita, ed. J. 8. Brewer, 
London 1859. vol. I, p. LIX, Ueber Gerhard von Cremona und bie 
anderen damaligen Ueberſetzer hat V. Roſe einen ſpannenden ?uffag „Pto⸗ 
lemäus und die Schule von Toledo“ im Hermes, Berlin 1874. Bo. VIII, 
S. 327 fj. veröffentlicht. 
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anfänglich dieſe Kenntniſſe ſpärlich vertheilt denken. Noger 
Bacon klagt dem Papſte im Jahre 1267, daß es nicht vier 
Gelehrte in der lateiniſchen Chriſtenheit gäbe, welche die griechiſche, 
hebräiſche und arabiſche Grammatik ſtudirt hätten. Zwanzig 
Jahre mußte er ſuchen, ehe er fid) die Schriften des Philo- 
ſophen Seneca verſchaffen konnte, und über 2000 Pfd. Strl., 
alſo ein ſtattliches Vermögen koſteten ihn die Bücher, die er zu 
ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten für unentbehrlich hielt. 
Auch litt die Wiſſenſchaft von theologiſchen Anfeindungen. Noch 
im Jahre 1220 wurden die Schriften des Ariſtoteles als febe- 
riſch in der Pariſer Sorbonne verbrannt, und erſt als ſie der 
heil. Thomas von Aquino zu erklären begann, wendete ſich 
ihnen der geiſtliche Stand mit Vorliebe zu. So ergießt ſich 
im 13. Jahrhundert aus jenen neu erſchloſſenen Belehrungs⸗ 
quellen ein helles Licht über die Schriften der ſogenannten 
Scholaſtiker. Unter ihnen haben vorzüglich drei Geiſtliche un⸗ 
ſere Wiſſenſchaft kräftig gefördert: Albert der Große ein Deutſcher, 
Roger Bacon ein Brite und Vincenz von Beauvais ein Fran⸗ 

zoſe. Nur leichtfertige Beurtheiler konnten die Verdienſte der 
Scholaſtiker herabſetzen; wer dagegen in der bangen Zeit vor 
ihnen die beinahe gänzliche Verfinſterung des helleniſchen Wiſſens 
inne geworden iſt, der begrüßt mit einem Gefühle der Erlöſung 
in ihren Schriften die wieder gefundene Sprache des Hipparch. 
Hätten jene mittelalterliche Gelehrten nichts anderes geleiſtet, 
als das alte helleniſche und das neue arabiſche Wiſſen zu ver⸗ 
breiten, ſie müßten uns ſchon ehrwürdig erſcheinen als die Ur⸗ 
heber aller ſpäteren Fortſchritte; doch werden wir zeigen, daß 
auch ihre ſelbſtändigen Leiſtungen uns das beglückende Schau⸗ 
ſpiel einer beſchleunigten Entwicklung gewähren. 


Bacon, Inedita, Opus tertium, eap. 10, p. 38, cap. XV, p. 56. 
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Mathematiſche Erdkunde. 


Die Hipparchiſche Anſchauung vom Weltbau war auf die 
Araber übergegangen und beherrſchte auch das ſcholaſtiſche 
Mittelalter. Ruhend im Mittelpunkt des Alls ſchwebte die 
Erde und um ſie kreiſten auf excentriſchen Bahnen ſchrauben⸗ 
förmig, ober epicykliſch fortrückend, der Mond, die Sonne und 
die fünf Planeten. Den Gebildeten galt die Kugelgeſtalt der 
Erde als erwieſen, ſonſt hätten Dante's Gedichte ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen völlig unverſtändlich bleiben müſſen. Die Größe dieſer 
Kugel von neuem zu meſſen, wurde jedoch nicht verſucht, ſon⸗ 
dern man hielt ſich an die Eratoſtheniſche Beſtimmung von 
700, und mit noch größerer Vorliebe an die Ptolemäiſche von 
500 Stadien für einen Grad der größten Kreiſe. Da die 
Stadien ſtets als der achte Theil einer altrömiſchen Meile be⸗ 
trachtet wurden, deren Längenwerth man nicht verſchieden hielt 
von den italieniſchen Miglien, ſo gelangte man zu einem Erd⸗ 
umfang von 22,500 Meilen, oder zu 62 Meilen für einen 
Gradabſtand an den größten Kreiſen. Weil man aber unter 
Miglien ein Wegmaß von 1000 altrömiſchen Schritten zu je 
5 Fuß verſtand, ſo ſtellte man ſich die Erde faſt genau um 
Y zu klein vor. Aus Ferghani's Schriften erfuhr aber das 
ſpätere Mittelalter auch das Ergebniß der arabiſchen Erdbogen⸗ 
meſſung unter dem Chalifen Mamun, welches den Längen⸗ 


! Namentlich Inferno, canto 34, v. 100—139. 

? Vincentius Bellovacensis, Speculum naturale. Inc. s. I. s. a. 
lib VII, cap. 13 enthält beide Angaben. Sacrobosco dagegen hielt fid) 
an die Eratoſtheniſche Beſtimmung von 700 Stadien. (Joannis de sacro 
busto, sphericum opusculum. Venet. 1482 im Capitel De quantitate 
absoluta terrae.) 

’ Fra Mauro ſchwankt, ob bie Größe des Erdumfangs 22,500 ober 
24,000 Miglien betrage; die erſte Angabe beruht auf einer Umwandlung 
der 500 Ptolemäiſchen Stadien in Miglien zu je 8 Stadien. 

* Siehe oben S. 133. 
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werth der Grade an den größten Kreiſen auf 56", arabiſche 
Meilen feſtgeſtellt hatte. Mit dieſer Meſſung waren Albert der 
Große, Brunetto Latini“ und der Verfaſſer der catalaniſchen 
Karte bekannt; welchen Längenwerth ſie aber der arabiſchen 
Meile zutrauten, darüber laſſen uns beide im Unklaren. Um 
ſo beſtimmter hat ſich Roger Bacon ausgedrückt. Auch er hielt 
ſich an das arabiſche Ergebniß von 56 Meilen, die Meile 
aber war nach ſeiner Anſicht ein Längenwerth von 4000 geo⸗ 
metriſchen Ellen, die Elle zu 1½ Fuß nach engliſchem Maß ge: 
rechnet, ſo daß ſein Erdumfang nur um 7 Procent zu kurz 
ausfiel. Dieſe Angabe Roger Bacon's ift es geweſen, welche 
Criſtobal Colon zur Aufſuchung des weſtlichen Seeweges nach 
Indien weſentlich ermuthigen half. 

Durch die Araber wurde das lateiniſche Mittelalter auch 
in die Kunſt der aſtronomiſchen Ortsbeſtimmung eingeweiht. 
Um die Mitte des 13. Jahrhunderts ließ Alphons der Weiſe 
von Caſtilien durch gelehrte Juden und Araber an der tole⸗ 
daner Sternwarte die aſtronomiſchen Tafeln ausarbeiten, die 
ſeinen Namen führen. Als Anhang begleitet dieſe Tafeln ein 
Verzeichniß wichtiger Orte, mit Angabe der mathematiſchen 


Alberti Magni, De Caelo et Mundo, lib. IT, tract. IV, cap. 11. 
Lugdun, 1651, tom. II, fol. 146. Dort heißt es einmal, der irbifche Grad 
parum exedit sexaginta milliaria (römiſche Miglien) und dann wieder 
daß er 56*/s (arabiſche) Meilen zu 4000 Ellen enthalte. Brunetto Latini 
rechnet 20,427 lombardiſche Meilen zu 5000 Fuß, alſo 56° Meilen auf 
den Grad. Li Tresors, livr, I. part. III. chap. CX, Paris 1863. p. 126. 

»Es heißt zwar dort: Empero la redonea de la terra es mesurada 
per CLXXX milliers de stadis, los quals son XX millia LII milles 
(Buchon et Tastu, Atlas catalane, in Notices et extr. tom. XIV, 2de partie, 
p. 7.); allein ein Schreibfehler ift deutlich zu erkennen, da es jtatt 20,052 
20,520 Meilen heißen foll. Die letzte Zahl ijt aus 57 X 360 entſtanden, 
denn die Araber nahmen auch bisweilen 57 Meilen, als runde Größe, ſtatt 
56°/s an. = 
* Roger Bacon, Opus Majus. Londin, 1733. fol. 141. Seine 56% 
Meilen à 4000 geometr. Ellen à 1½ Fuß geben 340,000 Fuß (feet). Nach 
Sir John Herſchel (Outlines of Astronomy 8. 221) beträgt bie Größe eines 
Meridiangrades in England durchſchnittlich in runden Ziffern 365,000 Fuß (feet). 
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Längen und Breiten nach arabiſchen Ermittelungen. Die Aſtro⸗ 
nomen Alfons’ des Weiſen gaben die Lage des Toledo zu 39° 
54°, alſo um beinahe eine Meile ungenauer an als Zarqala.“ 
Daß man auch in Italien, zur Zeit des Dante, ohne arabiſche 
Hilfe Orte aſtronomiſch zu beſtimmen verſuchte, zeigt uns Jti: 
ſtoro, welcher die Polhöhe feiner Vaterſtadt Arezzo auf 42° 
15‘, alio um 1“ 13° zu ſüdlich angibt.” Der Verſuch war 
damals noch ſo neu und ſo viel verheißend, daß wir den Fehler 
der Meſſung bereitwillig verzeihen müſſen. Daß man die geo⸗ 
graphiſchen Längenabſtände zweier Orte aus den Unterſchieden 
der örtlichen Tageszeiten beim Eintritt von Verfinſterungen der 
Sonne und des Mondes berechnen könne, wußte man recht 
wohl, bis jetzt aber fehlen noch Nachrichten, daß man es wirk⸗ 
lich verſuchte. Die verſchärften Beſtimmungen der Araber finden 
wir jedoch in den alfonſiniſchen Tafeln, wo die große Axe des 
Mittelmeeres auf 52° angegeben wird, zwar um 10° zu lang, 
aber doch wiederum um 100 richtiger als bei Ptolemäus.“ 
Das lateiniſche Mittelalter kannte ſowohl den welttheilenden 
Mittagskreis von Arin oder Azin, den arabiſche Aſtronomen 


Die Reihe geographiſcher Ortsangaben ber alfonſiniſchen Tafeln, wie 
ſie ſich in den viel jüngeren gedruckten Ausgaben finden, gehören einer 
ſpäten Zeit an und werden uns erſt im folgenden Abſchnitt beſchäftigen. 

! Astronomia del rey D. Alfonso X. ed D, Manuel Rico y Sinobar, 
p. LIX, Ueber Zarqala vgl. oben S. 136 not. 1. 

5 Ristoro d'Arezzo, La composizione del Mondo, testo ital, de 
1282 pubbl. da Enrico Nardueci. Roma 1859. p. 1. 

* Alfontij Tabulae J. c. ' 

Cepta ö. 2. 80 0“ 

Damascus à. L. 60% 0“ 

Mittelmeer 52 0 
Das ſtörende Zurückweichen der ſyriſchen Küſte (f. oben S. 56) ſteigert den 
Fehler ſehr beträchtlich, der bis Alexandrien nur 89 8^ beträgt, denn 


Cepta ö. 2. . . 80 0 
Alexandria ö. L.. 51° 20“ 
^ Abſtand 43° 20° 
+ ftatt : 350 12 


5 Siehe oben S. 138. Am ausführlichſten iſt die Methode der ariniſchen 
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einzuführen vorſchlugen, als auch die große Entdeckung Zar⸗ 
qala's, daß alle früher ermittelten Längenabſtände weſtlich von 
jenem Theilungskreiſe um 17? 30° gekürzt werden ſollten.“ 
Benutzt wurden dieſe Fortſchritte und Entdeckungen nur 
in aſtronomiſchen Schriften; den Kartenzeichnern und faſt allen 
Geographen blieben ſie ein Geheimniß. Einige hielten ſich an 
die bequeme Angabe im Almageſt des Ptolemäus, daß ſich die 
nördliche Erdveſte von Weſt nach Oſt genau über 1800 erſtrecke, 
daher es bei Dante am Ganges, oder am Oſtrande des be⸗ 
wohnbaren Erdviertels Mittag iſt, wenn für Jeruſalem, welches 
er im Mittelpunkte der alten Welt ſich dachte, die Sonne auf⸗ 
geht und auf dem Ebro noch die Schatten tiefer Nacht ruhen.“ 
Andere dachten ſich den äußerſten Oſten Aſiens den ſpaniſchen 
Küſten bis auf einen ſehr geringen Abſtand genähert. Dieſe 
Anſchauung, welche in der Folge zur Entdeckung Amerikas 
führte, und zuerſt von einem Deutſchen, Albert von Bollſtädt, 
ausgeſprochen wurde, theilte auch Roger Bacon. Er berief 
ſich auf einen Ausſpruch des Seneca, daß man in wenig Tagen 
von Spanien nach Indien ſegeln könne, auf Esdra, der nur 
den ſiebenten Theil der Erde mit Waſſer bedeckt ſein laſſe, 


Längenbeſtimmungen entwickelt in Petri Alphunsi ex Judaeo Christiani 
dialogi. Coloniae. 1536 p. 16—90. Uebrigens kannte man im chriſt⸗ 
lichen Europa keine nach dem Meridian von Arin berechneten Tafeln. So 
ſagt Reglomontan (Müller aus Königsberg) in feiner Disputatio contra 
Gerardi Cremonens. delyramenta, Venetiis 1482. C. (Cracoviensis) 
Vidistin', obseero, aliquas ad Arin compositas tabulas? V, (Viennensis) 
Nullas umquam vidi. Sintne autem an non incertus sum, 

Siehe oben S. 139. und Roger Bacon über die öſtliche Länge von 
Toledo im Opus Majus fol. 187. 

* Purgator. canto XXVII, v. 1—5. 

? Albertus Magnus, De caelo et mundo, lib. II. tract. IV, cap. 11. 
Lugd. 1651, tom. IT, fol. 146. Inter horizontem habitantium juxta 
Gades Herculis, et Orientem habitantium in India non est in medio, ut 
dicunt, nisi quoddam mare parvum, mit Berufung auf bie Ariſtoteliſche 
Hypotheſe, daß, weil fid) im fernſten Morgenlande und im weſtlichen Afrika 
Elephanten vorfänden, der Abſtand nicht ſehr groß fein konne. 

Opus Majus fol. 183. 
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auf Plinius, ber Indien für den dritten Theil des Bewohn⸗ 
baren erklärt hatte, und auf die dreijährige Dauer der bib- 
liſchen hiram⸗ſalomoniſchen Seefahrten aus dem rothen Meere 
nach dem morgenländiſchen Ophir, um ſeinen Zeitgenoſſen die 
Annäherung des Morgenlandes an den Weſten der Erde in 
einem verführeriſchen Bild zeigen zu können. Ueber dieſe Ver⸗ 
muthungen des engliſchen Franeiskaners brütete zwei Jahr⸗ 
hunderte ſpäter der Entdecker von Amerika; denn die eben an⸗ 
geführten Zeugniſſe waren es, die ihm den Muth gaben, auf 
dem weſtlichen Seewege den Oſten zu ſuchen. 


Opus Majus fol. 194. 
Opus majus fol. 184 u. Tab. I, Fig. 27. 


2 ^ 
Fig. I. a 2 c (Aequator.) 
LAE 
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Fig. II. 
Princip. Indiae (Oſtrand Indiens). 


(TE P t 


Polus borealis 
(Nordpol). 


Polus meridionalis 
(Südpol). 


ö 1 Prineip. Hispaniae (Grenze des Weſtens der Erde). 
— — Nam sit medietas terrae superior a b c d (Fig. J) in eujus una quarta 
Scil a b c est habitatio nobis nota. Iam patet quod multum de quarta 
ila sub nostra erit habitatione, propter hoc quod principium orientis 
1 et occidentis sunt prope, quia mare parvum ea separat ex altera parte 
j terrae (Fig. I). Et ideo habitatio inter orientem et occidentem non 
erit medietas aequinoctialis circulj, nec medietas rotunditatis terrae, 
nec XII horae, ut aestimant, sed longa plus medietate rotunditatis 
terrae... Quantum autem hoc sit non est temporibus nostris mensuratum. 
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Die geographiſchen Gemälde. 


Noch immer verſuchten es gelehrte Mönche aus den Schriften 
der Alten und Neuern Gemälde von der bekannten Welt zu 
verfertigen. Die Karten, welche ſie hinterlaſſen haben, und 
welche dem Alterthumsforſcher Befriedigung und Genuß in 
reichem Maße gewähren, zeigen nur ſehr geringe Fortſchritte 
gegen die Leiſtungen aus der Zeit vor den Kreuzzügen. Ein 
Muſterbild dieſer Art liefert uns die geräumige Karte im Dome 
von Hereford. Dort erſcheinen die Ländermaſſen der bekannten 
Welt in Scheibenform, aber ihre Gliederungen ſind ſchwer er— 
kenntlich. England und Irland haben faſt eine Fiſchgeſtalt, 
Italien tritt uns nicht als vollendete Halbinſel entgegen, ſon⸗ 
dern wird nur wenig durch das adriatiſche Meer vom Körper 
des Feſtlandes gelöſt. Sicilien konnte man zwar ſeine Sreied- 
geſtalt nicht rauben, aber die Spitze des Triangels iſt nach 
Norden, ſtatt nach Süden gekehrt. Das ſchwarze Meer gu — 
einem Schlauch verdünnt, iſt nur ſchwer zu erkennen, das halb⸗ 
inſelartige Vortreten des anatoliſchen Kleinaſiens kaum ange⸗ 
deutet. Wenn dieſes Gemälde wegen der Rohheit ſeiner Um⸗ 
riſſe nur einen ſchwachen Aufſchwung aus der zweiten Kindheit 
der Erdkunde wahrnehmen läßt, ſo ſtoßen wir faſt unvorbereitet 
ſeit dem Beginn des 14. Jahrhunderts auf Karten, deren Vor⸗ 
züge noch alle Kenner unſerer Wiſſenſchaft in das höchſte 
Staunen verſetzt haben. Zum Verſtändniß ihres Weſens müſſen 
wir aber hier die Geſchichte eines wichtigen Werkzeuges der 
Ortsbeſtimmung einſchalten. 


! Zuerſt herausgegeben von Jomard in feinen Monuments de la Géo- 
graphie, neuerdings in Originalgröße, 6 Bl. Folio, veröffentlicht und von 
W. L. Bevan u. H. W. Phillips mit einem Commentar verſehen. London 
1869. Thomas Wright (Essays on archaeological subjects. London 1861. 
vol. II, p. 14) ſetzt ſie in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
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Die magnetiſche Nordweiſung. 


Die Chineſen haben ſich der Magnetnadel zur Beſtimmung 
der Schiffsrichtung ſchon in den erſten Jahrhunderten unſerer 
Zeitrechnung bedient. Die Kunde von ber Nordweiſung treffen 
wir bei Alexander Neckam, der von 1180 — 1187 an der Pa⸗ 
riſer Univerſität lehrte, noch etwas früher als bei dem Trou— 
badour Guiot von Provins. Daß die Magnetnadel aus China 
unmittelbar, oder durch die Hände der Araber nach Europa 
gelangt ſei, hat ſich niemals begründen laſſen. Albert der 
Große hatte zwar die beiden Punkte der Magnetweiſung Zoron 
und Aphron genannt, und man wollte darin arabiſche Aus: 
drücke für Nord und Süd erkennen, aber genauere Forſchungen 
weiſen dieſen Worten einen hebräiſchen Urſprung an.“ Anfangs 
war das Werkzeug höchſt unvollkommen. Eine Stahlnadel 
wurde durch einen Strohhalm, oder durch einen Kork geſchoben, 


und nachdem man ſie an einem Magnet gerieben hatte, ins 


Nach Klaproth (Lettre sur l'invention de la boussole. Paris 1834, 
p. 66) ſchon feit 121 n. Chr. 

? Alexandri Neckam, De Naturis rerum libri duo, ed. Thomas 
Wright. London 1863. lib. II, cap. XC VIII, p. 183, p. XXIII, XXXVIII. 
Thomas Wright (Essays on archaeological subjects, London 1861. vol. 
Il, p. 23) hält es für wahrſcheinlich, daß Neckam bie Schrift de Utensili- 
bus, wo er die „acum jaculo superpositum“ beſchreibt, ſchon 1187 ver⸗ 
faßt habe. Guiot von Provins dagegen, deſſen Bibel v. 623 ff. die be⸗ 
kannte Stelle über die Magnetnadel enthält, dichtete in den Jahren 1203 
bis 1208. Siehe J. Fr. Wolfart und San⸗Marte, Dichtungen des Guiot 
von Provins. Halle 1861. S. 4, 50. 

? Libri, Hist, des sciences mathém en Italie, tom. II, p. 62, will 
nachweiſen, daß die Magnetnadel vielleicht ſchon im 2. Kreuzzuge nach bem 
Mittelmeer gekommen fei. Vgl. Vivien de St. M., Histoire de la Géogr. 
P. 247. not. 5. 

Albertus Magnus, De Mineralibus lib. II, tract. III, cap. 6. Lugd. 
1651. tom. II, fol. 243. 

5 Reinaud, Aboulféda p. CCII. Santarem, Hist. de la Cosmogr. 
tom. I, p. 295. 


206 Schifffahrt RR See ohne Gompaf. 


Waſſer geworfen. Neckam kennt jedoch ſchon die Magnetnadel, 
die frei auf einer Stahlſpitze ſchwebt; frühzeitig wurde ſie auch 
in eine Büchſe (Buſſole) eingeſchloſſen, zu der auch eine Wind⸗ 
roſe gehörte, welche Raymund Lullius mit dem Namen Stern 
des Meeres (stella maris) ſchon 1286 und 1295 erwähnt. 
Die Windroſe an die Nadel ſelbſt befeſtigt zu haben, iſt viel⸗ 
leicht das Verdienſt Flavio Gioja's, deſſen Vaterſtadt Amalfi 
zum Andenken an jene Verbeſſerung des Werkzeugs, eine Com⸗ 
paßroſe in ihrem Wappen führt.“ 

Man überſchätzt jedoch beträchtlich die Dienſte des Com⸗ 
paſſes, wenn man behauptet, daß vor ſeiner Erfindung die 
Seeleute von ber Küſte hinweg in die freie See ſich nicht ge- 
wagt hätten. Wir ſahen bereits, daß die Normannen aus ihrer 
nordiſchen Heimat nach den Faröer, von den Farder nach 
Island, von Island nach Grönland, ja von Norwegen un⸗ 
mittelbar nach Neufundland gelangten, ohne jede Kenntniß von 
der magnetiſchen Nordweiſung. Sie bedienten ſich ſtatt ihrer 
eines uralten Mittels, um die Richtung zu erforſchen, wo ein 
geſuchtes Land liegen möchte. Floke Vilgerdsſon, der dritte 
Seefahrer, welcher Island aufſuchte, hatte mehrere Raben an 
Bord, die er aufſteigen ließ. Wenn ſie nicht mehr zum Schiff 
zurückkehrten, folgte er der Richtung ihres Fluges, im Ver⸗ 
trauen, daß ihr Inſtinkt ſie nach der nächſten Küſte führen 
würde. Schon Plinius berichtet, daß im indiſchen Meere die 


So beſchreibt fie Guiot; Neckam dagegen kennt die Nadel ſchon auf 
einer Metallſpitze ſchwebend. 

* d’Avezac, Apergus historiques sur la boussole im Bulletin de la 
soc. de geogr. 4iéme série, tom. XIX, Paris 1860. p. 356. 

Breuſing, Flavio Gioja. Zeitſchr. b. Gef. f. Erdkunde. Berlin 1868. 
Bd. 4. S. 45. Flavio Gioja wurde am Ende des 13. Jahrhunderts, nicht 
ſowohl in Amalfi ſelbſt, wohl aber in dem benachbarten Dorfe Paſitano 
geboren, ſeine Erfindung jedoch in die Jahre 1302 bis 1320 geſetzt. Die 
Erwähnung ber Buſſole bei Marco Polo (lib. III, cap. I) ift eine einge⸗ 
ſchobene Stelle, die in den älteren Handſchriften fehlt. 

P. A. Munch, Det norske Folks Hiſtorie. Chriſtiania 1852, 1. Deel, 
S. 446. 
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Beobachtung des Vogelflugs ein gewöhnlicher Behelf der Gee: 
fahrer ſei, und Noah, der ſeine Tauben ſteigen ließ, benutzte 
noch früher dieſes nautiſche Hilfsmittel. Wenn aber auch der 
Compaß für die Fahrt auf hoher See nicht unentbehrlich war, 
ſo kürzte und ſicherte er doch den Lauf der Schiffe, denn ſeinem 
Gebrauche verdanken wir die alten Seekarten. 


Die Compaßkarten des Mittelalters. 


Wer je ein ſolches Bild geſehen hat, wird es unter zahl- 
loſen andern mit Sicherheit heraus erkennen. Jene Karten ſind 
nämlich bedeckt mit Wind⸗ ober Compaßroſen, aus denen ſtrahlen⸗ 
förmig bunte Striche nach den Haupthimmelsrichtungen aus⸗ 
laufen, um ſich auf andern Punkten der Karte zu andern Wind⸗ 
roſen zu vereinigen. Der Geſichtskreis wurde nämlich einge: 
theilt in acht volle Winde: Nord, Nordoſt, Oſt, Südoſt, Süd, 
Südweſt, Weſt und Nordweſt, zwiſchen welche die halben Winde, 
wie Nordnordoſt, Oſtnordoſt, Oſtſüdoſt u. ſ. w. fielen. Auch dieſe 
wurden wieder in Viertel und die Viertel in Octaven oder Achtel 
getheilt. Später wurde es Sitte, die Windſtriche auf den Karten 
durch bunte Linien auszudrücken. Die ganzen Winde unterſchied man 
durch ſchwarze, die halben Winde durch grüne, die Viertelwinde 
durch rothe Farbe. So zeichnete alſo der Seemann ſeine Küſten⸗ 
umriſſe, nicht wie wir auf ein Netz, welches eine annähernde 


Plin. Hist, natur, lib. VI, c. 24. 

* Movers, Phöniz. Alterth. 3. Thl., I. Abſchn. S. 188. Auch ber 
Held ber babyloniſchen Sinflutſage ließ nach einander eine Taube, eine 
Schwalbe, einen Raben fliegen. F. Lenormant, Die Anfänge der Cultur. 
Jena 1875. Bd. II. S. 29. George Smith's, Chaldäiſche Geneſis, über⸗ 
ſetzt von H. Delitzſch. Leipzig 1876. S. 227. 

? Pedro de Medina, Carte del navegar. Venet. 1554. lib. III, cap. 5. 
p. 30 sq. : 

-  * Navarrete, Coleccion de los viages y descubrimientos. tom. IV, 
p. 345. Madrid 1837. 
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Uebertragung von Kugelflächen auf die Ebene erlaubt, ſondern 
in eine Art von Spinngewebe, deſſen Fäden in Compaßſterne 
zuſammenliefen. Auf einen dieſer Sterne ſetzte dann der 
Pilot oder Steuermann ſeine Bouſſole, um zu ermitteln, welche 
Richtung er innehalten müſſe, um von einem Hafen nach dem 
andern zu gelangen. Lief er dann auf das hohe Meer, ſo 
ſchätzte er den zurückgelegten Weg aus der Segelkraft des Windes 
mit einer Schärfe und Sicherheit, die uns wie ein halbes 
Wunder erſcheint. Freilich blieb dem Temperament des Beob⸗ 
achters viel überlaſſen, und Criſtobal Colon konnte daher, 
wie wir aus ſeinem Schiffsbuche wiſſen, bei der erſten Ueber⸗ 
fahrt nach ber neuen Welt eine geheime richtige und eine ge 
faͤlſchte Wegrechnung führen, denn dem Schiffsvolke gab er 
immer nur drei Viertel der zurückgelegten Entfernungen an, 
um es nicht allzu ſehr zu beunruhigen. Wurden die Schiffe 
durch ungünſtige Winde aus ihrem Kurs getrieben, fo berech— 
nete der Pilot den Wegverluſt und den Ort des Schiffes auf 
der Karte nach den Formeln für ebene Dreiecke mit Hilfe von 
Tafeln. 

Jene alten Küſtengemälde, oder wie man ſie vielleicht noch 
ſchärfer bezeichnet, jene Compaßkarten hatten urſprünglich 
nur Italiener oder Catalanen von den Balearen zu Verfaſſern. 
Von ihnen empfingen erſt ſpäter die Portugieſen und die Caſti⸗ 
lianer ihren Unterricht. Mit Hilfe der magnetiſchen Nord⸗ 
weiſung waren die Küſten des Mittelmeeres, die Ufer des 

! Espositioni di Girolamo Ruscelli sopra tutta la Geografia di To- 
lomeo, Venetia 1561. cap. VIII. 

Pedro be Medina, lib. III, cap. 12, p. 415, beſtätigt ausdrücklich, 
daß die durchſegelten Entfernungen gemeſſen wurden per il bon arbitrio e 
judicio del pedoto. 

Schon Raymundus Lullus (Ars magna cap. CXI. Opera, Argentor. 
1651. p. 550) gibt eine ſolche Formel. Man nannte dieſe Kunſt, den zu⸗ 
rückgelegten Weg zu berechnen, Marteloio, ein noch nicht befriedigend erklärter 
Ausdruck. Andrea Biancho (1436) hat uns ein Diagramm des Marteloio 


hinterlaſſen, daß [don von Toaldo (Saggj di studi veneti, Venezia 1784. 
p. 43) erklärt worden ijt. 
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Pontus und die weſtlichen Geſtade des kaspiſchen Sees voll⸗ 
ſtändig aufgenommen worden. Außerhalb der Meerenge von 
Gibraltar erſtreckten ſich an den afrikaniſchen Küſten die Ver⸗ 
meſſungen bis zum Vorgebirge Bojador und am atlantiſchen 
Rande Europas, durchſchnittlich bis Flandern, ſowie über Groß⸗ 
britannien mit Irland. Auf dieſen Karten ſehen wir zum 
erſtenmale unſern Welttheil, ſowie feine aſiatiſchen und afrika⸗ 
niſchen Vorlande wie von einem Spiegel wieder gegeben. Selbſt 
bis auf geringfügige Gliederungen ſind alle Theile dieſes Feſt⸗ 
landes ſo ſcharf und wahr, und vor allen Dingen in ſo rich⸗ 
tigen gegenſeitigen Verhältniſſen ausgedrückt, daß unter andern 
Corſica auf den alten Compaßkarten genauer verzeichnet iſt als 
in den ſpätern Atlanten bis zum Jahre 1749. Den meiſten 
Compaßkarten fehlt es an Wegmaßſtäben; aber wenn man ſie 
durch Größenvergleiche erſetzt, ſo gewahrt man ſtaunend, daß 
die alten Seefahrer die wahre Länge der großen Axe des Mittel⸗ 
meeres ſehr genau gekannt haben, genauer als der große 
Mercator und ſeine Schule, genauer als alle ſpätern Geographen 
bis auf Delisle. 

Eines der älteſten Muſter von Compaßkarten, die wir 
kennen, verfertigte Marino Sanuto (oder Sanudo) der Aeltere, 
ein edler Venetianer und ein gründlicher Kenner des Morgen— 
landes, zu ſeinen „Geheimniſſen der Kreuzesgläubigen“, die er 
als Denkſchriften an die gekrönten Häupter der Chriſtenheit 


Siehe oden S. 172. n. 1. 

? Siehe oben S. 196. 

Mit dem Cirkel gemeſſen, ijt auf der Karte der Pizigani die Entſer⸗ 
nung von der Meerenge bei Gibraltar bis zum nächſten Punkte der ſyriſchen 
Küfte viermal jo groß, wie ber Abſtand von Trapani in Sicilien bis zum 
Lido Venedigs, nach unſern beſten Karten beträgt aber jene erſte Entfernung 
das 4½ fache der zweiten. Der Abſtand zwiſchen Bona und Genug dagegen 
iſt bei den Pizigani 4½ mal auf jener Axe des Mittelmeers enthalten, genau 
wie nach unſern modernen Karten. 

Nach Fr. Kunſtmann (Studien über Marino Sanudo dem Aelteren. 
Abhandlungen der bayer. Akademie. München 1855, S. 705—725) ſchrieb 
Sanuto zwiſchen 1306—1321. 

Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 14 


210 Alter ber Seefarten, 


verſchickte, um fie zu einer Handelsſperre gegen Aegypten und 
zu einer Blokade der afrikaniſchen und ſyriſchen Küſten zu be⸗ 
wegen, damit der indiſche Handel aus dem rothen Meer in 
den perſiſchen Golf über Täbris und Trapezunt abgeleitet und 
dadurch dem Mamlukenreich in Aegypten ſeine beſten Säfte ent⸗ 
zogen würden. Zum bildlichen Verſtändniß dieſes Anſchlages 
fügte er ſeinen Geheimniſſen ein Gemälde der Welt und einige 
Karten bei. Man hat mit Recht vermuthet, daß Sanuto ſeinen 
Umriß des Abendlandes aus viel älteren Karten entlehnt haben 
müſſe, ſo daß die erſten Anfänge der neuen Kunſt im 13. Jahr⸗ 
hundert geſucht werden müſſen. Indeſſen dürfen wir uns doch 
chronologiſch nicht allzu weit rückwärts bewegen. Die Han⸗ 
delsfahrten aus dem Mittelmeer nach Flandern, die Entdeckung 
der Canarien, die Verbeſſerungen der Magnetnadel, welche doch 
wohl von Amalfi ausgingen, und das Erſcheinen der neuen 
Compaßkarten find Begebenheiten, die in einem inneren Zu⸗ 


ſammenhang ſtanden und dem Beginn des 14. Jahrhunderts 


angehören. 

Aus arabiſchen Karten hat Sanuto ſein Bild von Afrika 
entlehnt, deſſen Spitze nicht nach Süden gerichtet iſt, ſondern 
gegen Oſten gekrümmt, den indiſchen Ocean in ein Mittelmeer 
verwandelt.” Dieſe urſprünglich arabiſche Verunſtaltung der 
afrikaniſchen Pyramide wiederholt ſich noch auf der ſpäteren 


2 Seine ſcheibenförmige Weltkarte ift veröffentlicht worden von San⸗ 
tarem im Atlas zu feinen Recherches sur la prioritó des découvertes, 
von Jomard in den Monuments de la Géographie, und von Lelewel in 
feinem Atlas zur Geſchichte der Geographie im Mittelalter. 

? Die Weltkarte des Sanuto trägt die Jahreszahl 1320 und ijt demnach 
ein wenig jünger als die von Petrus Vessconte aus dem Jahre 1318 
(Markovitih, Alte Schifferlarten in der wiener Bibliothek. Agram 1860. 
p. 7.) Beide aber müſſen wieder ältere Aufnahmen abgezeichnet haben. 
Viel älter als die Karten des Sanuto ſcheint das merkwürdige, in der 
Ausführung noch rohere Bruchſtück, welches Jomard in ſeinen Monuments 
unter dem Titel Carte marine du XIV e siécle provenant d'une ancienne 
famille Pisane veröffentlicht hat. 

Siehe oben S. 143—144. a 
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MARINO SANUTO 


1520 


nach Lelewel. 
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Karte des Andrea Biancho (1436), und ift ſelbſt auf ber Grb- 
kugel des Martin Behaim noch ſtörend, während bei Fra Mauro 
(1453) das Südhorn jdn ziemlich in feine natürliche Lage 
zurückgewichen, und auf der genueſiſchen Karte im Palaſt Pitti 
zu Florenz (1447) die falſche Krümmung faſt gänzlich ver- 
ſchwunden iſt. Doch darf nicht unerwähnt bleiben, daß auf 
Sanuto's Karte, als eine Conceſſion an die rechtgläubige Welt⸗ 
anſchauung des chriſtlichen Mittelalters, Jeruſalem noch den 
Mittelpunkt der Erdſcheibe bildet. 

Auf Marino Sanuto's Karte begegnen wir zum erſtenmale 
dem Namen Chinas, oder in der mittelalterlichen Sprache 
Chatais. Doch verdankte er ſeine Kunde vom Oſten Aſiens 
weder ſeinem Landsmann Marco Polo, noch den Franciskaner⸗ 
botſchaftern, ſondern dem Armenier Hethum, deſſen königlicher 
Vetter, wie wir angaben, bis zu dem mongolischen Hoflager in 
Caracorum gereist war.“ 

Das merkwürdigſte Denkmal aller mittelalterlichen Compaß⸗ 


! Auffallend iji, daß fid auch bei Fra Mauro dieſer Irrthum findet, 
da er doch aus Marco Polo (lib. III, cap. 36), den er ſonſt eifrig benutzt, 
wiſſen konnte, daß fid) die Oſtküſte Afrikas von Socotora nach Madagaskar 
1000 Miglien gegen Südweſten erſtrecke. 

Doch ſehen wir Cathay ſchon erwähnt in einem frühen Gedichte des 
„Francesco de Barberino (1264— 1318). Vgl. H. Yule, The book of Ser 
Marco Polo. I. edit. Vol I. p. 114, 115. London 1875. 


Siehe oben S. 169. Daß Marino Sanuto um dieſe Reiſe wußte, 
erwähnt er ſelbſt (Secret. fidel. crucis, ed. Bongars, lib. III, cap. I. 
fol. 233). Schon der genaue Zurla (Dissertazioni, tom, II, p. 309) hatte 
erkannt, daß Sanuto ſeine aſiatiſchen Kenntniſſe Hethum verdanke; als 
ſtrenger Beweis kann aber folgendes dienen: Sanuto nennt in den Secret. 
fid, I. c. fol. 285, das Uigurenland regnum Tarsae, ein Ausdruck, den 
weder Marco Polo noch einer der Miſſionäre gebraucht, wohl aber Hethum. 
(Haitonis Hist. cap. II.) Ferner findet ſich auf Sanuto's Karte bei 
Bongars die moganiſche Steppe am kaspiſchen Meer, ſüdlich vom Kur, mit 
ben Worten angegeben Planities Mogan, in qua Tartari hyemant (San- 
tarem, Hist. de la cosmogr. tom. III, p. 191), eine Angabe, bie wörtlich 
aus Haitonis Hist. cap. X entlehnt ijt. Aber Jeruſalem bildet noch den 
Mittelpunkt der Erdſcheibe. 

. 14* 
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karten ift unſtreitig das ſogenannte catalaniſche Weltgemälde 
vom Jahre 1375, verfertigt von einem unbekannten, major⸗ 
kaniſchen Steuermann, der mit der Literatur ſeiner Zeit wohl⸗ 
vertraut war, einiges Wiſſen in ber nautiſchen Aſtronomie beſaß, 
und die neuentdeckten Inſelgruppen im atlantiſchen Meere, die 
Negerländer ſüdlich von der Sahara, die kaspiſchen Geſtade, 
ſowie die Handelsſtraßen nach Turkiſtan und nach China, letztere 
ausſchließlich aus Marco Polo kannte.! Die Lage ber Raſt⸗ 
plätze auf der chineſiſchen Handelsſtraße gibt aber der catalaniſche⸗ 
Geograph jo willkürlich an, daß er fie nicht in einer Karte des 
Venetianers gefunden haben kann, ſondern auf eigene Gefahr 
aus der Beſchreibung in ſein Weltbild übertragen hat. Außer 
Marco Polo benutzte er noch andere Quellen für Südaſien;“ 
denn ſeine Karte iſt eine der früheſten, auf welcher 
Vorderindien als Halbinſel erſcheint. Ueber dieſe 
wahre Geſtalt, die von Ptolemäus und von den Arabern vor Biruni 
mißkannt worden war, konnte das lateiniſche Mittelalter durch die 
zahlreichen Miſſionäre des 13. und 14. Jahrhunderts unterrichtet 
worden ſein. In einem Briefe Montecorvin's von der Coro⸗ 
mandelküſte aus dem Jahre 1292 oder 1293, den uns der 
Mönch Menentillus erhalten hat, wird deutlich die Halbiniel- 
natur Indiens beſchrieben, und der alte Irrthum widerlegt, daß 
nicht das afrikaniſche Feſtland ihm ſüdlich gegenüber liege, ſondern 
dort ein großer Ocean fid) ausbreite.‘ Der catalaniſche Geograph 


Nach einem Geſetz vom Jahre 1359 mußten alle catalaniſchen Ga⸗ 
leeren zwei Seekarten an Bord führen. (Lelewel, Géogr. du moyen-Age, 
tom. II, p. 37.) 

Siehe oben S. 172 n. 3. 

H. Yule, Cathai I. p. COXXIV, jagt, die catalaniſche Karte habe 
für China außer M. Polo auch noch Odorico benutzt, denn Cincolam und 
Mingio fehlen bei Polo, find aber bei Odorico anzutreffen. p. 105 Cens- 
calam des Odorico Canton, p. 124 Menzu (Odorico) — Mingſo (Catal. 
Karte) — Ming⸗chu, alter Name von Ningpo. 

Es heißt in dem Briefe, den Fr. Kunſtmann (Gelehrte Anzeigen der 
bayer. Akademie, 1855, Nr. 21, S. 175) herausgegeben hat: Da parte di 
meriggio non si trova terra se non isole .. . Navigavisi da isse infino- 
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muß indeſſen über Vorderindien nicht eine ſolche Beſchreibung, 
ſondern eine Karte vor Augen gehabt haben; denn an der Weſt⸗ 
küſte gibt er unverkennbar den Meerbuſen von Cambaia an. 
Er nennt auch einige wichtige Plätze im Innern der Halbinſel, 
nämlich außer Delhi und Multan auch zwei Hauptſtädte des 
Dekan. An den Küſten des bengaliſchen Golfes reichte da⸗ 
gegen ſein Wiſſen nicht weiter als bis nach Madras.“ 

Im 15. Jahrhundert ſind es die Karten des Venetianers 
Fra Mauro, welche uns neue Fortſchritte enthüllen. Wie ſeine 
Vorgänger benutzte er italieniſche Compaßkarten für Europa 
und die Mittelmeerküſten, für den Weſten Afrikas bereits Karten 
der portugieſiſchen Entdecker, für Oſtafrika Karten aus Abeſſinien.“ 
Sein Oſtaſien oder China entwarf er aber mit außerordentlichem 
Fleiße aus Marco Polo's Beſchreibung, ſo gut ſich aus der 
wörtlichen Schilderung ein Gemälde zuſammentragen ließ. Für 
das vordere Indien benutzte er die Reiſen Nicolo Conti's“ 


ad Ormesse (Ormus) et a quelle parti le quali si dice che siano due 
mila migliaia di miglia intra Scirocco e Levante; da Minabar a Maabar 
contra a Tramontana CCC migliaia intra Levante e Greco; da Menabar 
a Giugimencote altre CCC migliaia: navigavisi intra Greco et Tramon- 
tana, lo residuo non & veduto, peró non ne dico. 


' Diogil ober Deogiri ober Daulatabad mit ber berühmten Feſtung 
Divaigir, ferner Bijder ober Bidr. H. Yule, Cathai p. COXXX. 413—414. 


Die Herausgeber haben Butiflis geleſen, ſtatt Butifet, wie es heißen 
ſollte. Die Beziehung dieſes Namens auf Madras ſ. oben S. 182 n. 4. 

Siehe oben S. 187. j 

Alle feine chineſiſchen Ortsnamen find ſämmtlich aus Marco Polo 
entlehnt; aber er wählt nur ſolche Städte, die nach dieſer Quelle in der 
Nähe der Küſte lagen, ſo daß ſie ſich ohne große Irrthümer auf das Bild 
eintragen ließen; denn daß er nicht, wie man ſchon zu vermuthen gewagt 
hat, eine Karte des Reiſenden vor Augen gehabt habe, darf man daraus 
ſchließen, daß er im Lande Tangut ein Seebecken halb ſo groß wie das 
kaspiſche Meer angibt, welches er Mar Biancho nennt. Der weiße See 
des Marco Polo ijt aber der kleine Weiher Tsahan nor (f. oben S. 175), 
dem der venetianiſche Reiſende, wenn er eine Karte mit in ſeine Heimat 
gebracht hätte, niemals eine ſolche Ausdehnung gegeben hätte. 

Dies läßt fid) daraus beweiſen, daß er die Route des Conti durch 
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und außer ihm noch andere Berichte über Südaſien, die uns 
bisher noch nicht erſchloſſen worden ſind.“ 

Ein halbes Jahrhundert vor Fra Mauro gab ein anderes 
Ereigniß der Wiſſenſchaft plötzlich eine neue Richtung. Am 
Beginn des 15. Jahrhunderts erhielt nämlich der griechiſche 
Text der Ptolemäiſchen Geographie mit den Karten des Agatho⸗ 
dämon zuerſt wieder im Abendlande Verbreitung, denn bisher 
kannte man nur die Aſtronomie des großen Alexandriners aus 
arabiſchen Ueberſetzungen. Durch die Tafeln des Ptolemäus 
wurde das ſpäte Mittelalter wieder mit den Ortsbeſtimmungen 
nach Längen und Breiten bekannt, mit denen nur die Aſtronomen 
umzugehen gewagt hatten. Ein einziger Mann, der große 
Roger Bacon verſuchte es ſchon vor der Bekanntſchaft mit 
ber Ptolemäiſchen Geographie nach dem Almageſt, den Beſchrei⸗ 
bungen des Alfraganus und nach den Alfonſiniſchen Tafeln 
eine Karte nach mathematiſchen Ortsbeſtimmungen 
zu entwerfen.’ Leider wird fie in den Handſchriften vermißt, 
und wir wiſſen nur, daß ſie ſcheibenförmig geſtaltet und die 
Klimate oder Breitengürtel durch Parallelen bezeichnet, auf den 
Aequator aber die fortrückenden Längen in Ziffern angegeben 
waren. Dieſer Verſuch, nämlich eine ſelbſtändige Wiederbe⸗ 
lebung der darſtellenden Geographie nach mathematiſchen Grund⸗ 
ſätzen, iſt die höchſte Leiſtung der Scholaſtiker; denn mit ihr 


das Dekan: Biſenegal, Peligondi, Ordigiri, dann die Stadt Awa und end⸗ 
lich Sumatra ols große Inſel kennt. Siehe oben S. 183.) 

Darauf laſſen auf Fra Mauro's Karte die indiſchen Ländernamen 
Paigu (Pegu), Oriza (Oriſſa), Telenge, Guzirat, ſowie der Stadtname 
Soltanpur im Dekan ſchließen, die in den bis jetzt bekannten Quellen gar 
nicht oder in anderer verſtümmelter Form vorkommen. Auch hat Fra 
Mauro uns auf ſeiner Karte zuerſt die Inſelkette der Malediven nicht ganz 
correkt, aber doch erkenntlich unter dem Namen Divia moal gezeichnet. 
H. Jule, Cathai p. CXXXVIIl, ift zu dem nämlichen Reſultat gelangt, 
glaubt indes, daß Fra Mauro die weiteren topographiſchen Details mündlich 
von Conti erhalten habe. 

? Roger Bacon, Opus Majus fol. 186—189. 

Vielleicht hat der Cardinal d'Ailly uns eine Gopie davon erhalten, 
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kehrte man zu dem Verfahren zurück, welches Hipparch erſonnen 
und Ptolemäus in ſeiner Geographie durchgeführt hatte. 

So ſorgſam und fleißig auch die alten Compaßkarten 
gearbeitet waren, dennoch fehlte ihnen der wiſſenſchaftliche 
Werth. Auch Völker auf ſehr niedern Stufen der Geſittung 
beſitzen die Gabe, treue Gemälde von einzelnen Planetenſtellen 
zu entwerfen. Cortes erhielt von den alten Mexikanern Karten, 
die den ſpaniſchen Seefahrern an den Golfküſten gute Dienſte 
leiſteten. Einer Karte, welche eine merkwürdige Eskimofrau 
zeichnete, verdankte Sir Edward William Parry die Entdeckung 
der Fury: und Heclaſtraße, dem ältern Roß malten andere 
Eskimo ein treues Bild von dem Boothiagolf, und wieder andere 
Eskimo entwarfen 1858 dem Capt. M'Clintock Karten, die zur 
Auffindung von Franklin's Schiffen gedient haben. Solche 
Ländergemälde mögen als Wegweiſer genügen; aber einen höheren 
Rang erhalten Karten erſt, wenn ſie auf den Entwurf einer 


f. Alliacus, Imago Mundi s. I. 1480. D' Ailly's Schriften find nur Aus⸗ 
züge aus Roger Bacon, und da ſeine Karte übereinſtimmt mit der Beſchrei⸗ 
bung, die Bacon von ſeinem Weltbilde gibt, ſo hat der Cardinal vermuth⸗ 
lich auch als Kartenzeichner den Franciskaner ausgebeutet. 

Die Maori Neuſeelands nennen ihre Nordinſel den Fiſch des Maui, Te 
Ika a Maui, weil fie wirklich Fiſchgeſtalt beſitzt. Sie zeigen den Kopf, den 
Schweif, die Augen, die Floßen dieſes Fiſches, ſie mußten alſo ein Land⸗ 
kartenbild der Inſel vor Augen gehabt haben. (v. Hochſtetter, Neuſeeland. 
Stuttgart 1863, S. 50. Vgl. auch S. 204 feine Bemerkung über bie 
Karte, die ein Maori zeichnete.) 

* Prescott, Cong. of Mexico. New-York 1846, tom, II, p. 194. Capt. 
Lyon, Private Journal of Captain Parry's second voyage. London 1824, 
p. 160. M’Clintock, Discovery of the Fate of Sir John Franklin. 
London 1859, p. 162—164. Abbildungen folder Eskimokarten finden ſich 
bei Hall, Life with the Esquimaux. Man vergleiche auch, was Henry 
Doule Hind (The Labrador Peninsula. London 1863, tom. 1, p. 10, 74, 
88) über die Genauigkeit der Karten bemerkt, welche die Montagnais⸗ und 
Nasquapi⸗Indianer auf Baumrinde zeichnen, ebenſo, was Waitz über Karten 
eines Comanche⸗Indianers (Anthropologie der Naturvölker Bd. 4, S. 216) 
bringt, ſowie die Flußkarten eines Human und eines Pai⸗ut⸗Indianers, 
die Möllhauſen (Reiſen in die Felſengebirge Nordamerikas. Bd. 1, S. 434) 
abbildet. Noch weitere Belege gibt R. Andree (die Anfänge der Karto⸗ 
graphie) im Globus. XXXI. S. 24. 37. 
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Kugelfläche in der Ebene übertragen werden. Nicht bloß äußer⸗ 
lich fehlt den alten Seekarten jede Projection, ſondern ſie ver⸗ 
ſtatten auch keine Verſuche, ſie nachträglich mit einem Gradnetz 
zu verſehen, es ſei denn ein walzenförmiges. Stellen die 
Compaßlinien Curven (Loxodromen) vor, wie ſie den Pfaden 
eines Schiffes entſprechen, das von einem Küſtenpunkte zu irgend 
einem anderen in gleicher Steuerrichtung fährt, ſo müſſen wir 
in den alten Seekarten Bilder wiederfinden, wie ſie unter An⸗ 
wendung von Mercatorprojection entſtehen; und ſicherlich wären 
auch die alten Seefahrer zu ſolchen Bildern mit Nothwendigkeit 
gelangt, wenn ihre Segelrichtungen ſtreng der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprochen hätten. In dieſem Falle aber mußten alle Entfernungen 
von Nord nach Süd größer erſcheinen, als die gleichen in der 
Richtung von Weſt nach Oſt; die Karten zeigen aber das ent⸗ 
gegengeſetzte Verhältniß, folglich waren auch die Loxodromen 
ohne Genauigkeit. Außerdem waren auf ihnen, da ſie mit der 
einzigen Hilfe des Compaſſes zuſammengetragen und die Miß⸗ 
weiſungen der Magnetnadel nicht beachtet wurden, die Richtungen 
aller Küſten und Meeresaxen bisweilen um einen Viertelwind 
fehlerhaft angegeben, da bei der damaligen öſtlichen Abweichung 
in Europa Nordnordoſt für Norden, Südſüdweſt für Süden 
gehalten wurde. Je weiter die Karten von der Gibraltarſtraße 
gegen Oſten fortſchritten, deſto mehr rückten alle Süd⸗ und 
Nordküſten gegen Norden hinauf, oder drehten ſich, umgekehrt 
wie die Zeiger einer Uhr, von rechts nach links um 10, 15, ja 
25 Striche oder Grade der Compaßroſe. Für die Zwecke der 


So berührt auf der Karte der Pizigani die Weſtſpitze von Sicilien 
den Mittagskreis von Ancona, welcher 19 6‘ Abſtand beſitzen ſollte. Samſun, 
am ſchwarzen Meere, welches weſtlicher liegt als die Meerenge von Kertſch, 
rückt bei den Pizigani um einen Viertels⸗Wind ober um 11¼ Compaß⸗ 
ſtriche gegen Oſten. An der Weſtküſte des kaſpiſchen Meeres beträgt der 
Fehler des weſtlichen Zurückweichens volle 25, auf der catalaniſchen Karte 
fogar 30 Compaßſtriche, jo daß alfo auf ber erſteren Karte das europziſche 
Ufer des kaſpiſchen Sees ſtatt nach Nord kei Weſt, nach Nordweſt bei Nord 
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Das ſchwarze Meer nach einer bandſchriftlichen Karte der münchner Staatsb ibllother aus 
dem Beginn des 15. Jahrhunderts nach G. M. Thomas. 


Der Fehler der ſalſchen Orientirung wird hier ausgedrückt durch den Wintel, den die Linie 
MN (magnet. Norden) MS (magnetischer Süden) mit der Linie Wx (wabrer Norden) WS 
" (wahrer Süden) bildet und ber im dieſem fehr günftigen Fall nur 10? beträgt. 


Schifffahrt war es natürlich bequemer, wenn man den örtlich 
wechſelnden magnetiſchen ſtatt den aſtronomiſchen Himmelsrich⸗ 
tungen folgte, und die Karten mit dem Gange der Buſſole über⸗ 
einſtimmten; da aber die Mißweiſung der Nadel örtlich ſtärker 
cer ſchwächer ifl, und da fie mit der Zeit wechſelt und ſogar 
ihre Zeichen ſich verändern, alſo aus einer weſtlichen eine öſtliche 
werden kann, ſo ließ ſich mit Hilfe des Compaſſes nur ein ver⸗ 
zerrtes und vor Allem kein dauernd giltiges Bild unſerer Erde 

entwerfen. Schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts fühlte 

die Mängel der alten Karten der ſcharffinnige Aeneas Sylvius, 

ſpäter Papſt Pius II., denn er erkannte, daß die Lage Chatais 
(Chinas) auf den damaligen Weltbildern viel zu nördlich ange⸗ 
geben ſei, inſofern nach den Schilderungen der Reiſenden jenes 
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Land unter einem wärmeren Erdgürtel geſucht werden müſſe.“ 
Aus dieſer Aeußerung des gebildeten Kirchenfürſten, der nach 
einem Jahrtauſend zuerſt wieder den Strabo erwähnt, entdeckt 
man zugleich, daß mit der Wiederbelebung der mathematiſchen 
Geographie auch die Wirkungen der geographiſchen Breite auf 
die Vertheilung der Sonnenwärme in Betracht gezogen wurden. 

Am Anfang des 15. Jahrhunderts finden wir die Geo⸗ 
graphie des Ptolemäus am früheſten vom Cardinal d'Ailly“ 
benutzt, und ehe noch jenes Jahrhundert zu Ende ging, waren 
bereits ſieben Ausgaben mit Karten in Kupfer geſtochen, oder 
in Holz geſchnitten, erſchienen. Mit den Vorzügen der mathe⸗ 
matiſchen Ortsbeſtimmungen erhielt man aber auch alle Ptole⸗ 
mäijchen Längenfehler, welche der großen Axe des Mittelmeeres 
eine Entwicklung von 62 ſtatt 42 Längengraden gaben und 
dadurch das Antlitz unſres Welttheils ärgerlich entſtellten. In 
dieſem Sinne erlitten die bildlichen Darſtellungen der Erde einen 
Rückſchritt, im Vergleich zu den genauen Größenverhältniſſen 
der alten Seekarten, und dies hat einen Geſchichtſchreiber der 
mittelalterlichen Erdkunde (J. Lelewel) zu der ſeltſamen Anklage 
verleitet, daß unſere deutſchen Gelehrten, weil ſie die mathe⸗ 
matiſche Geographie der alexandriniſchen Schule im 16. Jahr⸗ 
hundert zur Geltung brachten, der Wiſſenſchaft ein Jahrtauſend 
ſtiller Fortentwicklung entzogen hätten. Wir haben daher Ueber⸗ 
ſichten gegeben über den Zuſtand der Erdkunde im Alterthum, 
bei den Arabern und im Mittelalter vor und nach den Kreuz⸗ 
zügen, um jedermann frei urtheilen zu laſſen, ob die Deutſchen 
dem Gange der geographiſchen Erkenntniß geſchadet haben, als 
fie die Ptolemäiſche Wiſſenſchaft wieder erweckten. Der nächſte 


' Aeneae Sylvii Opera Geogr, cap. 14. Franef. 1707, p. 27. 

»In ber Imago Mundi, feiner älteren Schrift, fügt er ſich mur auf 
arabiſche Gelehrte, auf feine ſcholaſtiſchen Vorgänger und auf ben Almageſt 
des Piolemäus; erſt in dem ſpätern Compendium Cosmograpbiae (Aliaci 
Opuscula, ed. 1480, p. 62 b sq.) gibt er Auszüge aus den Längen und 
Breitentafeln des Piolemäus. 
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Abſchnitt kann uns erſt die Belege bringen, daß die Deutſchen 
auch wirklich die Fähigkeit beſaßen, ihr gewagtes Unternehmen 
durchzuſetzen, aber ſchon jetzt läßt ſich ausſprechen, daß es ein 
Fortſchritt war, wenn man an die Stelle der fehlerhaften Küſten⸗ 
aufnahmen mit dem Compaß ein Verfahren der Ortsbeſtimmung 
einführte, welches die höchſte Schärfe verhieß, wenn auch im 
Anfang die Beſtimmungen ſelbſt zu minder richtigen Ergebniſſen 
geführt hätten. 

Den Kartenzeichnern des 15. Jahrhunderts boten die Ptole⸗ 
mäiſchen Bilder außerdem eine willkommene Ergänzung für die 
Küftenlinien Süd⸗ und Oſtaſiens. Fra Mauro zeichnete bereits 
Vorderindien nach den Ptolemäiſchen Karten und einen neuen, 
ſeitdem herkömmlich gewordenen Typus für den Oſtrand Aſiens 
entdecken wir auf der genueſiſchen Karte des Palaſtes Pitti 
vom Jahre 1447.“ Sie enthält nicht bloß die Geſtalt des 
Ptolemäiſchen Vorderindiens, ſondern auch ſeine goldene Cherſones 
(Halbinſel Malaka), jenſeit welcher das beſſer gekannte China, 
nicht wie es Ptolemäus darſtellte, als Küſte eines indiſchen 
Binnenmeeres, ſondern als das Ufer eines öſtlichen Oceans ſich 
ausbreitete. Copien einer ſolchen Karte, auf welcher die Reiſe⸗ 
ergebniſſe des Nicolo Conti eingetragen waren, müſſen nach 
Portugal gelangt ſein gerade zur Zeit, als dort die Möglichkeit 
der Aufſuchung des fernſten Morgenlandes auf dem Seewege 
nach Indien erwogen wurde, und eine ſolche, oder eine ähnliche 
Karte, hatte der Entdecker Amerikas im Jahre 1492 an Bord. 

! Lelewel, Géogr. du moyen- Age. Epilogue, Bruxelles 1857. Taf. VI. 

Die Karte von 1447 tennt nämlich bie Inſeln Sanday und Bandam 
als Urſprungsländer der Molukken⸗ und Bandagewürze. Beide Namen 
finden ſich nur bei Nicolo Conti (ſ. oben S. 184). 

Die füftenlinien Südoſtaſiens, wie fie die florentiner Karte enthielt, 
wurden nämlich von Martin Behaim auf ſeiner Erdkugel von 1492 und 
von Johann Schoner auf feiner Erdkugel von 1520 benutzt. Sie finden 


ſich auch auf der Charta Marina Portugalensium vom Jahre 1504 in 
Lelewel's Atlas. 
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Das Naturwiſſen der Scholaſtiker. 


Die ſcholaſtiſchen Geographen ſchenkten der ſenkrechten Glie⸗ 
derung der Länder etwas mehr Aufmerkſamkeit, als die Araber. 
Auf Sanuto's Karte ſehen wir den Bau der Alpen und ihren 
Zuſammenhang mit den Apenninen kräftig ausgedrückt. Bei 
den Pizigani und auf der catalaniſchen Karte ſind der Atlas, 
die Pyrenäen, die Alpen, wenigſtens was ihre Arenftellungen 
betrifft, kenntlich angegeben; der Apennin fehlt dagegen gänzlich, 
und der Kaukaſus iſt zu einer Meridiankette verſchoben worden. 
Zum Aufbau von Gebirgsphantomen bot Aſien den alten Karten⸗ 
zeichnern einen beſonders günſtigen Raum, und nur bei Fra 
Mauro finden wir den Himalaya oder Imaus in erträglicher 
Lage angegeben. Die großen Reiſenden jener Zeit hatten 
übrigens bei Beſchreibung fremder Länder die Bodenerhebungen 
nicht gänzlich vernachläſſigt. Odorico bemerkte, als er das 
armeniſche Hochland beſtieg, daß Erzerum die am höchſten und 
rauheſten gelegene Stadt der Erde ſei, und Ruysbroek brachte 
die früheſte Nachricht von der großen Anſchwellung der Erde 
im Innern Aſiens nach Europa. Auf ſeinem Wege durch die 
Dſungarei war ihm nicht entgangen, daß alle Flüſſe von Oſten 
nach Weſten, keine in entgegengeſetzter Richtung ſtrömten. Auch 
betrachtete man den ſenkrechten Bau der Erdveſten als etwas 
Gewordenes und Veränderliches. Riſtoro aus Arezzo (1282) 
hielt die Erde im Innern für feuerflüſſig und erklärte daraus 
die Erſcheinung der heißen Quellen. Er beſchreibt uns die 
Wirkung eines Erdbebens bei Volterra, und er ſchließt daraus, 
daß durch ſolche Hebungen oder Spaltungen Berge emporge⸗ 
rückt oder umgeſtürzt werden und die Erdrinde durch innere 
Kräfte fid) aufblähen und hohle Anſchwellungen bilden könne.“ 

* Odorico ed. Venni, p. 46. 

* Ruysbroek ed, d'Avezae, p. 326. 


? Composizione del Mondo ed. Nardueci, cap. VII, p. 117. 
* Ristoro d'Arezzo I. c. p. 86. 
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Wenn wir hier durch eine Sprache überraſcht werden, als 
hörten wir Alexander v. Humboldt im Kosmos, ſo hielten ſich 
dagegen Albert der Große, Alexander Neckam und Vincenz v. 
Beauvais an die Ariſtoteliſche Erklärung der Erdbeben in 
höhlenreichen Ländern durch Verirrung von Luftmaſſen, welche 
einen Ausweg nach oben ſuchen. Allgemein aber geſtand man 
auch dem Waſſer eine geſtaltende Kraft beim Bau der Erdveſte 
zu. Albert der Große war der Anſicht, daß abwechſelnd Theile 
der Ländermaſſen unter Waſſer verſänken und andere wieder 
aufſtiegen. Vincenz von Beauvais dagegen äußert, daß die 
Berge ſeit der Sündflut beſtändig an ſenkrechter Erhebung 
verloren haben müßten, theils durch die Wirkung der Witterung 
und der ſüßen Meteorwaſſer, theils durch die nagende und 
unterwühlende Thätigkeit von Ebbe und Flut. Wenn wir 
hier einen der viel geſchmähten Scholaſtiker über Eroſions⸗ 
erſcheinungen ſich genau ſo ausdrücken hören wie einen be⸗ 
rühmten britiſchen Geologen unſerer Zeit, ſo wächst unſer 
Staunen, wenn derſelbe Vincenz von Beauvais auch von einem 
Aufſteigen der Berge bei Toledo berichtet. Beruhte auch die 
letztere Beobachtung jedenfalls auf einer Täuſchung, ſo iſt doch 
ſchon die Vermuthung ſolcher Erſcheinungen an ſich verdienſt⸗ 
voll. Eingeſchloſſene Thierverſteinerungen wurden aufmerkſam 
betrachtet, und als der geiſtreiche und ſcharfſinnige Riſtoro aus 
Arezzo foſſile Fiſche auf hohen Bergen antraf, ſo ſchloß er nicht 
ohne Berechtigung daraus, daß die Sündflut jene Höhen bedeckt 
haben müſſe. Er berichtet uns weiter, daß man auf einem 
Berge ſeines Vaterlandes, unter einem eiſenhaltigen Geſtein, auf 
ein altes Flußbett geſtoßen fei, kenntlich an den rund geichliffenen 
Kieſeln und an den eingebetteten verſteinerten Wirbeln und 


! Meteorum lib. II, tract. III, cap. 2. Lugdun. 1651, tom, II, fol, 55. 

* Vincent, Bellovac. Speculum naturale lib. VII, cap. 20. 

Albertus Magnus, De Mineralibus lib. I, tract. I, cap. 8. De 
quibusdam lapidibus habentibus intus et extra effigies animalium, unb 
Vincent. Bellov. 1. c. 
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Gräten von Fiſchen. Solche Beobachtungen und Schlüſſe 
blieben zwar wegen einer mangelnden gemeinſamen Verſtär⸗ 
digung für das Wachsthum beſſerer Erkenntniſſe wirkungslos, 
aber ſie zeigen uns doch die geiſtige Erregung im Zeitalter des 
Dante und die Uebereinſtimmung der damaligen Schlußfol⸗ 
gerungen mit den heutigen. 

Es war eine ſehr verbreitete Anſicht im Mittelalter, daß die 
ſüdliche Erdenhälfte mit Waſſer bedeckt ſei, aber die Gründe, 
welche man dafür angab, waren aſtrologiſche. Der Anblick von 
Himmelskugeln, wie fie von den Arabern nach dem Abend— 
lande gebracht wurden, erzeugte bei Riſtoro aus Arezzo die 
Täuſchung, daß die antarctiſchen Räume des Firmaments ganz 
ſternenleer ſein müßten. Er vermuthete daher, daß urſprünglich 
die Erde gleichmäßig mit Waſſer bedeckt, durch eine providentielle 
Zuſammenſchaarung der Geſtirne auf der nördlichen Hemiſphäre 
des Himmels aber eine theilweiſe Vertreibung der Gewäſſer 
nach Süden und ein Auftauchen der Erdveſte auf unſerer Halb⸗ 
kugel bewirkt worden ſei, und daß durch eine veränderte Anord⸗ 
nung der Sternbilder eine abermalige Waſſerbedeckung der be⸗ 
günſtigten Planetenhälfte eintreten könne. 

In den Erſcheinungen von Ebbe und Flut ſahen engliſche 
Gelehrte gasartige Aufblähungen des Meeres, welche beim Zenith⸗ 
ſtande des Mondes wieder entwichen und dadurch die Ebbe 
herbeiführten. Auch unterſchied man nur die zwölfſtündige 
Wiederholung von Ebbe zu Ebbe, nicht die monatlich zweimal 

' Composizione del Mondo ed, Narducci, p. 86. 

Da man nämlich auf den mittelalterlihen Himmelskugeln nur die 
Sterne verzeichnete, die über dem Horizont von Alexandrien oder Kairo 
ſichtbar waren, ſo blieb um den Südpol eine leere Fläche. Dante bekämpft 


in feiner Schrift de aqua et terra bie Vorſtellung einer geo⸗extenttiſchen 
Waſſerſphäre, welche hochaufſchwellend die ſüdliche Hemiſphäre überdecken 
ſollte. W. Schmidt, Ueber Dante's Stellung in der Geſchichte der Kos mo⸗ 
graphie. Graz 1876. 

Dieſe Lehre, welche durch eine Verwechslung der Hafenzeit mit der 
Flutzeit entſtand, findet fid) in Robert Linconiensis, Opuscula. Venetiis 
1514, p. 11˙. Andere falſche Erklärungen bei Roger Bacon (Opus Majus 
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wiederkehrenden Springfluten und Nippfluten, oder bieje letz⸗ 


teren nur mit Berufung auf Lehrer des Alterthums. Den 


Salzgehalt im Seewaſſer erklärte ſich der unbekannte Verfaſſer 
eines Weltſpiegels, der ſich in einer Handſchrift vom Jahre 
1265 findet, durch die Annahme, daß das Meer beim Abnagen 
der Küſten ſalzige und bittere Erden auflöſe.“ 

Da die damalige Erdkunde räumlich nicht weit genug in 
jenen Gürtel unſeres Planeten hineinreichte, wo die Luftſtrö⸗ 
mungen regelmäßig zu werden beginnen, ſo konnten auch die 
Geſetze dieſer Erſcheinungen nicht entſchleiert werden. Beſchrei⸗ 
bungen von den Monſunen oder indiſchen Jahreswinden, ſowie 
von dem Eintritt abgemeſſener Regenzeiten gelangten indeſſen 
durch Miſſionäre nach dem Abendlande.“ Auch entdeckte der 
Franciskaner Piano bi Carpine während ſeines Verweilens bei 
der mongoliſchen Horde die auffallende Armuth wäſſeriger Nieder⸗ 
ſchläge auf den aſiatiſchen Hochebenen. Die dortigen Winter, 
ſagt er, ſeien ſchneelos und die Sommerregen äußerſt ſpärlich.“ 
Giraldus de Barri, nach ſeiner Heimat Cambrenſis genannt, 
(geb. 1147), über deſſen Wundergläubigkeit viel geſpottet worden 
iſt, hatte auf ſeiner Reiſe nach Irland doch ein ſcharfes Auge 
für die Witterungseinrichtungen dieſer Inſel, die im Sommer 
fol. 85) und bei Honorius aus Autun (De Imagine Mundi, lib. I, cap. 40. 
Spirae 1583, p. 33). 

! Vincentius Bellovac. mit Anführung des Marrobius im Specul, 
naturale, lib. VI, cap. 14. 

Notices et extraits des mss. tom. V, p. 255. 

So ſchreibt Menentillus (S. oben S. 212 n. 4) aus Oberindien: non 
vi si puó navigare se non una volta l'anno perché dall intrata d'Aprile 
infino alla fine d'Ottobre li venti sono occidentali, sicché níuno potrebbe 
navigare inverso Occidente, e poi lo contrario ciob dal mese d'Ottobre 
infino al Marzo. Jourdain de Severac bemerkt, bag in Klein⸗Indien, 
wotuntet man bei ihm das Sind und bie Küſten dieſſeit des Indus zu 
verſtehen hat, nur von Mitte Mai bis Mitte Auguſt Regen falle, in der 
übrigen Zeit aber außerordentlich ſtarke Thaubildungen eintreten. (Mirabilia 
ech de Montbret, Recueil de Memoires publ. par la soc. de géog. 
tom. IV, p. 41.) 

* Plan Carpin, Rist. Mongol. eap. 1, F. 3, ed. d’Avezac, I. c. p. 609. 
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kaum dreier klarer Tage ſich erfreue. Die beſtändigen Regen 
ſchreibt er den Weſtwinden zu, deren Vorherrſchen man an dem 
öftlich geneigten Wuchſe der Bäume zu erkennen vermöge. Die 
Urſache der Bildung feuchter Niederſchläge wurde durch Vincenz 
von Beauvais ganz richtig geahnt. Die warme Luft der Niede⸗ 
rungen, belehrt er uns, verdichte ſich an den kälteren Anhöhen 
der Berge zu Nebel und falle als Regen herab. Bei ihm 
finden wir auch die wahre Anſchauung, daß die See durch 
Verdampfung beſtändig Waſſer verliere, welches verdichtet, über 
die Feſtländer niedergehe, die Quellen bilde und durch ihre 
Abflüſſe den Verluſt der Meere wieder ausgleiche. Neben dieſer 
richtigen Lehre, welche man dem Ariſtoteles verdankte, wurde 
aber auch der Irrthum verbreitet, die See dringe durch unter⸗ 
irdiſche Verkehrsmittel in die Feſtlande, verliere auf dem Wege 
ihre ſalzigen und bitteren Beſtandtheile und breche dann als 
ſüßes Quellwaſſer hervor.“ 

Daß die größere ober geringere Erwärmung der Erbräume- 
von den größeren oder geringeren Einfallswinkeln der Sonnen⸗ 
ſtrahlen abhänge, oder mit den wachſenden geographiſchen Breiten 
abnehme, daß man alſo auf der nördlichen Erdkugel die wärmeren 
Länder im Süden zu vermuthen habe, wurde am klarſten von 
Albert dem Großen entwickelt. Auch widerlegte er ſehr glück— 
lich den alten Irrthum, daß zwiſchen den Wendekreiſen ein 
verſengter Erdgürtel liegen ſolle, wenn er auch mit Berufung 
auf Ibn Sina (Avicenna) den größten Werth nur darauf legte, 

* Giraldi Cambrensis Opera ed. J. S. Brewer, London 1861, tom. I. 
p. XL—XLIII. 

* Vincent. Bellovac, Spec. naturale lib. VII, cap. 23. 

* Vinc. Bell. Spec. nat. lib, VI, cap. 8. 


So ber unbekannte Verfaſſer der Imago Mundi in der Handſchriſt 
von 1265 (Notices et extraits, tom. V, p. 264), und der Verfaſſer der 


catalaniſchen Karte (Buchon et Tastu Atlas en langue catalane, Not. et 


extr. tom, XIV, p. 10). Aehnlich Brunetto Latini, vgl. W. Schmidt, Ueber 
Dante's Stellung in der Geſchichte ber Kosmographie. - Graz 1876. S. 8. 

5 Meteorum lib. III, tract. I, cap. 29. Opera, Lugd. 1651, tom. II, 
fol. 80. 
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daß in den Breiten ber Tag: und Nachtgleichen die ftarfe Er: 
wärmung während des Tages beträchtlich durch die Abkühlung 
gleich langer Nächte gemildert werden müſſe. Südlich vom 
Aequator, ſagen die Bearbeiter der alfonſiniſchen Aſtronomie, 
gibt er nur eine dünne Bevölkerung, Neger, die auf Inſeln 
wohnen und den Thieren gleichen. Weit ſchärfer als im Alter⸗ 
thum wurde von den ſo unbillig verkannten Scholaſtikern die 
Wahrheit ausgeſprochen, daß die Erwärmung der Erdräume nicht 
bloß mit den wachſenden Breiten, ſondern auch in ſenkrechter 
Richtung mit den wachſenden Anſchwellungen des Bodens abnehme. 
Albert der Große wußte, daß auf den Bergen geringere Tem⸗ 
peraturen herrſchen als in den Tieflanden, und daß in den 
Niederungen ſüdlicher Länder kein Schnee fallen, oder der ge⸗ 
fallene nicht lange liegen bleiben könne. Der ſcharfſinnige 
Beauvais fügt auch eine Erklärung hinzu, warum auf hohen 
Bergen der Schnee nicht ſchmelze und überhaupt bei ſenkrechtem 
Auffteigen die Temperaturen abnehmen. Je dichter das Mittel 
ſei, durch welches der Sonnenſtrahl falle, deſto höher ſteige die 
Erwärmung, und es rühre die Kälte auf den Bergen nur von 
der Verdünnung der Luftſchichten her. Unſer Erſtaunen über 
ſolche Anſchauungen ſteigert ſich aber noch, wenn Albert der 
Große uns über den Einfluß belehrt, welchen die Axenrichtung der 
Gebirge auf die örtlichen Klimate in Europa auszuüben ver⸗ 
mag. Ein Land, bemerkt er, welches nach Süden offen und 
gegen Norden geſchützt liegt, wird wärmer ſein, als ein Land, 
welches gegen Norden entblößt iſt; ein Land dagegen, welches 


! Albertus Magnus, De natura locorum, lib. I, cap. 6. Argentor. 
1515, p. 14. Robertus Linconiensis Opuscula, Venet, 1514, p. 11 und 
Petri Alphunsi ex Jud, Christ. Dialogi. Colon. 1536, p. 21—22. 

.. 3 Astronomia del rey D, Alfonso X. por D. Manuel Rico y Sinobas, 
Madrid 1863. Alcora cap. 8. fol. 172. 

® Meteorum lib. II, tract, I, cap. 17. Lugd. 1651, tom. II, fol, 36. 
Vine. Bellov. Spec. natur, lib. VII, cap. 23. Das nämliche wieder⸗ 
holte Brunetto Latini. Li Tresors, liv, I, part. III, cap. 107. p. 118 bis 
119. Paris 1863. 
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nach Oſten fid) öffnet, mad) Weſten gedeckt ift, wird trockener 
fein, als ein Land, welches gegen Weſten ſich verflacht.“ 
Ueber die Verbreitung der Gewächſe und Thiere hatte 
man dem Alterthum nur die ungenaue Vorſtellung entlehnt, daß 
unter denſelben Polhöhen die Formen der belebten Geſchöpfe 
ſich gleichen müßten,“ daß beiſpielsweiſe der Elephant einem 
ſcharf begrenzten Erdgürtel angehöre, und daß mit den abneh⸗ 
menden Breiten die Hautfarbe der menſchlichen Bewohner dunkler 
werden müſſe. Albert der Große, bei dem wir ſchon den Aus⸗ 
druck „ewiger Schnee“ finden, wagte bereits die nördliche Ver⸗ 
breitungsgrenze des Weizens (tritioum) am 50. Breitegrade zu 
ſuchen, denn nördlicher, ſo meinte er irrthümlich, gehe er in 
eine Abart (siligo) über. Der Einfluß einer ſenkrechten Er⸗ 
hebung auf die Veränderung der belebten Weſen wurde eben⸗ 
falls geahnt. Die Erde, lehrte Riſtoro d' Arezzo, müſſe Thäler 
und Berge enthalten, damit größere Abwechslung und Zierlich⸗ 
keit in der Schöpfung, namentlich in der Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt, eintrete; denn manche Gewächſe wollten nur auf Bergen 
gedeihen und verkümmerten in den Ebenen, bei andern wiederum 
finde das Gegentheil ſtatt. Nur eine vereinzelte Wahrnehmung 
vermögen wir aufzuzählen, daß das Verbreitungsgebiet eines 
Gewächſes auch durch eine Mittagslinie begrenzt werden könne. 
So unterrichtete ber Miſſionär Jourdain be Severac ſeine Zeit⸗ 
genoſſen, daß die Dattelpalme ſich nur im Sind, nicht in den 
entfernteren Theilen Indiens befände, und in der That bildet 


Albertus Magnus, De natura locorum, cap. XIII. 

Albertus Magnus, De coelo et mundo, lib. II, tract. IV, cap. 9. 
Lugd. 1651, tom. II, fol. 146. 

* De natura locorum, Dist. II, cap. 1. Der Ausdruck nives per- 
petuae findet ſich dagegen J. o. Dist, I, cap. 2. 

* Composizione del Mondo, lib. VI, cap. I, p. 77. 

* Mirabilia, ed. de Montbret. I. c. p. 41. In introitu Minoris Indiae 
sunt palmae fructus facientes dulcissimos et in maxima quantitate, Infra 
autem Indiam minime inveniuntur, 
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auch der Indus die Grenze der öſtlichen Verbreitung des edlen 
Fruchtbaumes.“ 


Von dem nämlichen Reiſenden erhalten wir auch eine ein⸗ 
drucksvolle Darſtellung der indiſchen Natur, die ihm wie „eine 
andere Welt“ (quasi alter mundus) entgegentrat. Er preist 
die prachtvolle Klarheit des geſtirnten Himmels, er beſchreibt 
uns deutlich die Kokospalme und die heilige indiſche Feige, die 
mit ihren Luftwurzeln Haine um ſich bildet, die großen Fleder⸗ 
mäuſe, welche an den Aeſten der Bäume angehängt ſeltſamen 
Früchten gleichen, und widerlegt einen allgemein im Mittelalter 
verbreiteten Irrthum, als ob der indiſche Pfeffer nicht der 
natürlichen Reife, ſondern einer künſtlichen Röſtung ſeine ſchwarze 
Farbe verdanke. Die meiſte Sorgfalt in den Wanderberichten 
des Mittelalters wurde überhaupt auf die Produktenkunde ge⸗ 
wendet und vor allem die Urſprungsländer der Gewürze, der 
Wohlgerüche und der Edelſteine zu ermitteln geſucht. Von Marco 
Polo und ſeinen Nachfolgern wird Malabar als die Heimat 
des ächten Pfeffers bezeichnet, und der genaue Jourdain hatte 
ſchon früher ausgeſprochen, daß jene Gewürzrebe nur in Süd⸗ 
indien, nicht mehr im Sind vorkomme. Den beſten Ingwer 
holte man damals und ſpäter, noch zur Zeit der Portugieſen, 
auf dem Markte des malabariſchen Kollam oder Columbo; 
Ceylon dagegen, deſſen Perlenfiſchereien, Rubinen⸗ und Diamanten⸗ 
gruben die Begierde des Abendlandes mächtig erregten, erſcheint 
als Zimmetinſel erſt bei Nicolo Conti. Dieſem Venetianer 
verdanken wir die früheſte Beſchreibung von der Bereitung des 
Palmenweines und die erſte, jedoch nicht ganz genaue Angabe 


' A de Candolle, Géographie botanique raisonnée. Paris 1855, 
p. 346. 

* Marco Polo a. a. O. S. 565. Nicolo Conti, bei Kunſtmann, Kennt⸗ 
niß Indiens im 15. Jahrhundert, S. 46. 

? Jordanus, Mirabilia p. 46. 

* Odorico ed. Venni, p. 56. 

* Nicolo Conti a. a. O., p. 39. 
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über die Urſprungsländer der Muskatnüſſe und der Gewürz⸗ 
nelken.“ 

Die Erſchließung Oſtaſiens hatte Europäer mit einem neuen 
Menſchenſchlage in Verkehr geſetzt, und die auffallenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Geſichtsbildung waren den Botſchaftern aus 
dem Franciskanerorden nicht entgangen. Während Ruysbroek 
als gemeinſames Merkmal für alle Oſtaſiaten nur die ſchmal 
geſchlitzten Augen erwähnt, hatte ſein Vorgänger Piano di 
Carpine bie mongoliſchen Stämme viel ausführlicher geſchildert. 
Ihr Antlitz, bemerkte er, iſt ungewöhnlich in die Breite gezogen, 
die Backenknochen treten merklich hervor, die Naſe iſt klein und 
platt gedrückt, die Lieder der ſchmalen Augen und ihre Wimpern 
reichen bis zu den Brauen hinauf, der Körperwuchs iſt mit 
wenigen Ausnahmen ſchlank, der Bart, obgleich er nicht geſchoren 
wird, ſehr ſpärlich. Dies gelte, fügt er hinzu, auch von den 
Chineſen, deren Aehnlichkeit mit der Mongolenfamilie nur da⸗ 
durch geſchwächt werde, daß ihr Antlitz minder ſtark in die 
Breite gezogen ſei. Auch verdanken wir dieſem ſcharfen Beob⸗ 
achter die erſte Kunde über die Schriftarten der verſchiedenen 
Völker Hochaſiens. Ruysbroek dagegen hatte bereits entdeckt, 
daß die Chineſen mit einzelnen Zeichen ganze Worte, richtiger 
ganze Wurzeln zu ſchreiben pflegen.“ 

Dieſe Ueberſchau ihrer Leiſtungen wird wohl hinreichen, 
die Scholaftifer von dem Vorwurf eines knechtiſchen Autoritäts⸗ 
glaubens zu retten. Es wurde damals mit gleichem Scharfſinn 
beobachtet und verglichen, wie jetzt, nur war die Summe der 
Erkenntniſſe ſehr gering, das Geringe in ſchwer erreichbaren Hand⸗ 


S. oben S. 184. 

* Parvam aperturam oculorum, Ruysbroek J. o., p. 292. 

* Plan Carpin ed. d' Avezac, cap. II, $ 1, p. 611. Ebenſo haben 
die Tartaren bei Ricoldi (Laurent, Peregrinatores medii aevi IV, p. 114) 
magnas et latas facies et oculos parvos, quasi fissuras quasdam per 
transversum in media facie et parvam barbam. 

Plan Carpin J. o., p. 658. 

H. Yule, Cathai p. CXXVII. 
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Schriften zerſtreut und endlich bie Mittel, den Irrthum von ber 
Wahrheit durch finnliche Beweiſe zu trennen, nicht in der Uebung, 
oder noch öfter gar nicht ausführbar. Jedenfalls waren es 
Jahrhunderte, die auf Hohes vorbereiteten. Der Zeit nach aber 
ſteht an der Spitze dieſer geiſtigen Bewegung Albert v. Bollſtädt, 
Biſchof von Regensburg, dem feine dankbaren Nachkommen den 
Beinamen des Großen gegeben haben. 

Albert Graf v. Böllſtädt wurde geboren 1193 in Lauingen an der 
Donau und ſtarb am 15. November 1280. Joachim Sighart, Leben und 
Wiſſenſchaft des Albertus Magnus. Regensburg 1857. S. 2, S. 255. 
Ueber ſeine großen Leiſtungen in der Botanik ſ. K. F. W. Jeſſen, Botanik 
der Gegenwart und Vorzeit. Leipzig 1864. S. 148 ff.; über feine Leiſtungen 


in der Zoologie ſ. J. Victor Carus, Geſchichte der Zoologie. München 1872. 
S. 272. 273. 
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Der Zeitraum der großen Entdeckungen vom 
Infanten Heinrich bis zur Mitte des 17. Jahr- 
hunderts. 


Räumliche Erweiterungen des Wiſſens. 


Vortugieſiſche Entdeckungen bis zum Vorgebirge der guten Hoſfnung. 


Die Geſchichte der Erdkunde kann ſich nicht mit den Erleb⸗ 
niſſen und Schickſalen der Seefahrer beſchäftigen, denen wir die 
Enthüllung unbekannter Küſten verdanken, ſondern allein mit 
der Unterſuchung der geographiſchen Vorſtellungen, welche auf 
den Gang der Entdeckungen eingewirkt haben, und mit der 
Umgeſtaltung dieſer Vorſtellungen nach dem Erfolg der Ent⸗ 
deckungen. Die Italiener, denen die Erdkunde ihre höͤchſten 
räumlichen Gewinne im 13. und 14. Jahrhundert verdankte, 
treten im 15. und 16. noch als Lehrmeiſter und Anführer der 
Entdecker auf, um dann faſt gänzlich aus der Geſchichte unſerer 
Wiſſenſchaft zu verſchwinden. Bisher hatten ſich die Kenntniſſe 
der Erdräume meiſtens zu Land und faſt ſtets in der Richtung 
von Weſt nach Oſt erweitert. Sollten ſie nach dem allantiſchen 
Süden und Weſten ausgedehnt werden, ſo war kein Volk durch 
ſeinen Wohnſitz zur Löſung dieſer Aufgabe mehr begünſtigt, 
als die Portugieſen. Dies erkannte ſchon in ſeiner Jugend 
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einer ihrer begabteſten Fürſtenſöhne, der Infant Heinrich, mit 
dem Beinamen der Schiffer, dem freilich zu ſeinen hohen Ent⸗ 
würfen nur die beſcheidenen Einkünfte eines Großmeiſters des 
Chriſtusordens zur Verfügung ſtanden. Daß er am Beginn 
ſeines Unternehmens an eine Auffindung des Seewegs nach 
Oſtaſien oder, wie man damals ſagte, nach Indien gedacht habe, 
darf man von dem beſonnenen Manne nicht vorausſetzen. Noch 
waren die Portugieſen ſo ungeübte und verzagte Seeleute, daß 
ſie nicht ſechs Meilen weit von der Küſte ſich zu entfernen 
wagten, obgleich fie fid) der Nordweiſung der Magnetnadel jo 
gut bedienten als andere Völker. Es bedurfte ſogar eines 
Seeſturmes, damit unbeabſichtigt und unter großer Beängſtigung 
portugieſiſche Seefahrer die Holzinſel der italieniſchen Karten“ 
wieder auffanden, deren Namen die Erdkunde ſeitdem in portu⸗ 
gieſiſcher Ueberſetzung (Madeira) kennt. Seit 1415 ſchickte der 
Infant alljährlich Fahrzeuge aus, die über das Cap Bojador 
ſich hinauswagen ſollten, und faſt zwanzig Jahre kehrten ſie 
alle vor dem Vorgebirge wieder um, weil ſie dort auf ein Riff 
ſtießen, deſſen Brandung, nach ihren übertriebenen Angaben, ſich 
ſechs Meilen in die See erſtreckte, bis es im Jahre 1434 dem 
Gil Eannes gelang, dieſes drohende Hinderniß zu bewältigen. 
Das äußerſte Ziel, welches der Infant anfänglich ins Auge 
faßte, war das Land des afrikaniſchen Erzprieſters Johannes, 
alſo das chriſtliche Abeſſinien, welches die Geographen ſeiner 
Zeit das dritte Indien nannten. Zog der Infant damalige 
Seekarten wie die catalaniſche oder das Weltbild der Pizigani 
zu Rathe, ſo fand er, daß der Nil in Nubien nach dem atlan⸗ 
tiſchen Meere einen Waſſerzweig ſendete, deſſen unterer Lauf 
als ein Goldfluß bezeichnet wurde. Erreichten die Seefahrer 

S. oben S. 198. n. 3. 

S. oben S. 187. 

»Daß er von Mallorca Seeleute kommen ließ, um die Portugiefen 
im Entwerfen von Seekarten zu unterrichten, bemerkt Baros (Da Asia, 
Dec. I, livro I, cap. 16). 

S. oben S. 195. So legt Azurara (ſchrieb 1453) dem Gomez Pirez 
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ſeine Mündung, ſo verhießen die Karten ihnen einen Waſſerweg 
bis zu dem Reich eines mächtigen chriſtlichen Fürſten in Nubien. 
Dieſen Theil von „Indien“ und dieſen Waſſerweg nach Indien 
hat der Infant urſprünglich entdecken laſſen wollen. Vom at⸗ 
lantiſchen Meere aus gelangte man aber nach Angabe der 
alten Karten durch den goldenen Nil nicht unmittelbar nach 
Nubien, ſondern zunächſt in ein großes Negerreich, für welches 
die Weltbilder des Mittelalters den Namen Ganuya geſchaffen 
hatten,“ der fid) im Munde der Portugieſen in Guiné, ſpäter 
in Guinea verwandelt hat, und der ſich urſprünglich nicht auf 
die atlantiſchen Küſtengebiete, ſondern auf die goldreichen Neger⸗ 
reiche im Sudan bezog. Guiné war alſo das Ziel, welches der 
Infant ſich urſprünglich geſteckt hatte.“ 

Wenn die erſten Entdecker ſüdlich vom Cap Bojador nichts 
fanden, als den Rand der beinahe lebloſen Sahara, ſo hatte 
der Infant nach der Einnahme Ceutas von Arabern doch ſchon 
Erkundigungen über die Wüſtenpfade von Marokko und Fes 
nach dem Sudan eingezogen. Er wußte bereits, daß von 
Tunis aus Karawanen das „Sandmeer“ in 37 Tagemärſchen 
durchſchritten und von einem großen Meßplatz Tombucatu 
(Timbuctu) jenſeit der Wüſte das Gold ber Negerländer zurück⸗ 
brachten, ſowie daß auf dieſen Wüſtenreiſen oft nur der zehnte 


(1445) die Rede in den Mund, der Infant begehre nichts eifriger, als 
Kunde vom Negerlande und vom Nil, especialmente do ryo do Nillo, 
Chronica do Descobrimento e Conquista de Guinó, cap. LIX ed. San- 
tarem, Paris 1841, p. 271. Als daher 1442 bie Portugiefen in ber 
kleinen Bucht zwiſchen den Vorgebirgen Bojador und Blanco von den Ein⸗ 
gebornen Gold erhandelten, gaben fie dem Ufereinſchnitt, in der Meinung 
den Goldfluß gefunden zu haben, den Namen Rio do Ouro, den er noch 
heutigen Tages führt. S. oben S. 195. Anm. 2. Das Contor in Arguin 
gaben die Portugieſen erſt 1744 auf. Revue maritime. Juin. 1872. p. 473. 

1 S. oben S. 194. 

So fagt Azurara (cap. LXXXIII, p. 386) von den Wiederentdeckern 
Madeiras, fie ſeien ausgefahren em busen de terra de Guinee, aqual elle 
(der Infant) ja tinha em vontade de mandar buscar. 

* Barros, Da Asia, Dec. I, liv, I, cap. 2. 
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Theil der Thiere und Menſchen wieder heimkehre. Der Infant 
war auch über die neueſten Begebenheiten im Sudan genau 
unterrichtet. Als ihm einer der ſpätern Entdecker, Diogo Gomez, 
nach Ausſagen von Mandingonegern am Gambia die Nachricht 
von einer Niederlage des Königs von Melli gegen eine öſtliche 
Kriegsmacht überbrachte, bemerkte ihm Dom Henrique, daß er 
ſchon zwei Monate früher von einem Kaufmann in Oran Briefe 
über dieſe Vorgänge erhalten habe.“ 

So oft wieder portugieſiſche Seefahrer über das Cap Bo⸗ 
jador hinaus liefen, befahl ihnen der Infant, einige der San⸗ 
hadſcha oder der Einwohner am atlantiſchen Rande der Sahara 
aufzugreifen, was ihnen jedoch erſt 1441 glückte. Man unter⸗ 
richtete dieſe Leute im Portugieſiſchen, theils um von ihnen 
Erkundigungen über das Land einzuziehen, theils um ſie als 
Dolmetſcher zu benutzen. Auch ließ ſich ein arabiſch ſprechender 
Portugieſe Joad Fernandez am Ufer der Sahara ausſetzen und 
zog bis zum nächſten Jahre mit einem berberiſchen Hirtenſtamm 
umher, um für den Infanten Berichte über das weſtliche Afrika 
zu ſammeln. Solche vorausgehende Erforſchungen erklären es, 
daß Prinz Heinrich den Entdeckern, die 1445 ausliefen, voraus⸗ 
ſagen konnte, ſie würden an der Küſte zwanzig Meilen ſüdlich 
von der Stelle, wo die erſten Palmen ſich wieder zeigen, die 
Mündung des Senegals finden, den man erſt ſeit dieſer Zeit 


1 Diogo Gomez, De prima inventione Guineae, ed. Schmeller, in den 
Abhandlungen der bayr. Akademie der Wiſſenſchaften 1845. S. 19. 

Diogo Gomez a. a. O. S. 27— 28. Der beſiegte Monarch wird 
Sambegeny genannt, wahrſcheinlich ein Titel, wie Herr von Dſchenns 
(Geny, Guiné) Damals gerade jan! das Reich der Mellier und hob fid) 
die Herrſchaft der Sonrhay (f. H. Barth, Centralafrika Bd. IV, S. 616). 

Ueber die berberiſchen Sanhadſcha ober die Azanaghen in den portu⸗ 
gieſiſchen Quellen, die dem Senegal (Sanhadſcha, Canaga) feinen Namen 
gegeben haben, ſ. oben S. 129. 

"4 Azurara, Chronica, cap. XIII, p. 38. 

* Der Punkt, wo am Südrande ber Sahara bie erſten Palmen geſehen 

werden, ijt auf den alten Seekarten angegeben. 
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als den Goldfluß der alten Karten oder den atlantiſchen Nil 
zu betrachten anfing. Uebrigens war ſchon kurz vorher Nuno 
Triftad, ohne jedoch den Senegal zu ſehen, bis zum grünen 
Vorgebirge geſegelt, alſo weit über die Sahara hinaus an Küſten 
mit Baumwuchs und dichter Bevölkerung gekommen, wodurch 
die Irrlehre von der Unbewohnbarkeit der heißen Zone ihre 
beſte Widerlegung erfuhr. 

Hatten die Portugieſen 19 Jahre (1416—1434) gebraucht, 
um das Cap Bojador zu bewältigen, ſo finden wir ſie zwölf 
Jahre ſpäter ſchon in der Nähe des zehnten nördlichen Breiten⸗ 
grades, und in dem Jahre 1446 trug es ſich ſogar zu, daß vier 
Schiffsjungen und ein Schiffsſchreiber, nachdem die übrige Mann⸗ 
ſchaft den vergifteten Pfeilen der Neger erlegen war, mit ihrer 
Caravele den Heimweg vom Rio Nunez nach Portugal fanden, 
ohne unterwegs etwas anderes zu ſehen, als Himmel und Waſſer.“ 
Nach dieſer raſchen Steigerung der Seetüchtigkeit des portugie⸗ 
ſiſchen Volkes erſchien es nicht mehr gewagt, wenn man das 
Aethiopien des Erzprieſters Johannes vollſtändig zur See zu 
erreichen hoffte. Schon nach der Entdeckung des weißen Vor⸗ 
gebirges ließ ſich daher die Krone Portugal vom Papſte Martin V. 
durch eine Bulle alle Entdeckungen von „Cap Bojador bis nach 
Indien“ verleihen. Bis zum grünen Vorgebirge tritt die 
Küſte Afrikas tiefer ins atlantiſche Meer hinein, entfernt fi 
alſo von dem Morgenlande, vom grünen Vorgebirge aber fällt 
ſie raſch nach Oſten zurück. Dieſe verheißungsvolle Geſtalt des 
Feſtlandes muß den Infanten in große Spannung verſetzt haben. 
So nahe glaubte man ſich ſchon dem Ziele, als die Küfte erſt 
bis Sierra Leona offen lag, daß der Infant den Entdeckern 
„indiſche Dolmetſcher,“ worunter man abeſſiniſche Chriſten ſich 
zu denken hat, für alle Fälle auf bie Reiſe mitgab. Aus 


! Azurara, cap. LX, p. 278. 

S. Peſchel, Zeitalter der Entdeckungen S. 78. 2. Aufl. S. 61. 

® Barros, Dee. I, livro I, cap. 7. 

So jagt Diogo Gomez a. a. O. S. 29: mittens Jacobum quendam 


24 


das Ziel ber Entdeckungen. 235 


Venedig hatte ſchon im Jahre 1438 der Infant Dom Pedro 
eine Weltkarte mitgebracht und 1459 ließ der venetianiſche Ge⸗ 
ſandte Trivigiano für Affonſo V. eine Copie von Fra Mauro's 
Erdgemälde anfertigen.. Wenn wir alſo dieſer Karte, welche 
jetzt im Palaſte der Dogen gezeigt wird, näher treten, ſo können 
wir uns in die Spannung und Erwartung jener Zeit verſetzen. 
Nach dem Tode des Infanten (1460) wurden die Entdeckungen, 
die ſich mittlerweile über die Inſeln des grünen Vorgebirges 
erſtreckt und zu einer Wiederaufſuchung der Azoren geführt 
hatten, in Folge der vielen Kriegshändel vernachläſſigt. Joad II. 
aber, der als Infant ſeit 1473 die Einkünfte aus dem afri⸗ 
kaniſchen Handel als Leibgeding bezog, leitete die Entdeckungen 
als Liebhaber und Sachverſtändiger mit eben ſo viel Eifer wie 
der Infant. Man legte Wörterverzeichniſſe aus den Negerſprachen 
an in der Abſicht, ſie über Jeruſalem nach Abeſſinien zu ſchicken, 
„damit man aus der Verwandtſchaft der Wurzeln erſehen möge, 
ob die Völker, von denen dieſe Sprachproben herrührten, in 
der Nähe jenes Reiches wohnen möchten.“ Es hielten fid) 
nämlich in Liſſabon Neger von den Weſtküſten Afrikas auf, die 
als Dolmetſcher benutzt werden ſollten und aus deren Munde 
man jene Wortmuſter ſammelte. 

Mochten aber auch die Entdeckungen von Anfang an mit 
noch ſoviel Vorbedacht geleitet werden, ſo ließ ſich doch der 
Weg um den ſchwerfälligen Länderumfang Afrikas durch alle 
geographiſche Forſchungen nicht verkürzen, ſondern es war nur 


Indium, quem dominus Infans nobiscum misit, ut si intrassemus Indiam, 
quod habuissemus linguam. 

! Marco Fosearini. Della Letteratura Veneziana. Venezia 1854. 
p. 445. B. H. Major, Prince Henry of Portugal. London 1868. p. 310. 

? Barros, Da Asia, Dec. I, livro III, cap. 5. 

Hieronymus Münzer, De inventione Africae maritimae ed, Kunſt⸗ 
mann. München 1854. €. 69. Habet item rex (Johann IL) nigros 
varii coloris; rufos, nigros, et subnigros, de vario idiomate, qui linguam 
portugalensem sciunt, quia varias linguas habent, et his interpretibus 
usus quasi totam Aethiopiam superambulat, 


236 Die Junta der Aſtronomen, Martin Behaim. 


ein Werk der Zeit, der Ausdauer und der Seetüchtigkeit. Zur 
wiſſenſchaftlichen Förderung der Unternehmungen ſetzte Dom 
Joad II. einen Ausſchuß von Aſtronomen nieder, zu welchem 
er den Biſchof Diogo Ortiz, den ſpätern Biſchof von Viſeu 
Calçadilha, feine hebräiſchen Leibärzte Moyſes, Joſé und Ro⸗ 
drigo, ſowie einen jungen nürnberger Patricier Martin Behaim 
berief, welcher letztere in Handelsgeſchäften über Flandern nach 
Portugal gewandert war und dort als ein Schüler des großen 
Aſtronomen Müller, nach ſeiner fränkiſchen Vaterſtadt Königs⸗ 
berg Regiomontan genannt, auftrat. Vielleicht brachte er aus 
ſeiner Vaterſtadt den Jakobſtab nach Portugal und empfahl ihn 
zu Höhenmeſſungen auf Schiffen. Wenn wir ſeine ſonſtigen 
Kenntniſſe aus der von ihm hinterlaſſenen Erdkugel abſchätzen 
wollen, auf der ſich bei Breitenbeſtimmungen an Küſtenpunkten, 
die er ſelbſt beſucht haben will, Fehler bis zu 16 Grad 
finden,“ während bei den portugieſiſchen und ſpaniſchen Lootſen 
der damaligen Zeit, wenn ſie auf dem feſten Lande beobachteten, 
die Fehler ſelten einen Grad überſteigen und bei den Breiten⸗ 
meſſungen anderer deutſcher Schüler Regiomontans die Fehler⸗ 
grenze nur etliche Bogenminuten beträgt, ſo hätten die Portu⸗ 
gieſen von der Belehrung unſeres Landsmannes wenig Nutzen 
ziehen können. 

Die portugieſiſchen Seefahrer beſtimmten ſchon zur Zeit 
des Infanten Heinrich auf dem Lande oder bei ruhiger See 
die Polhöhe mit Quadranten, und zwar nach dem Abſtand des 

Ribeiro dos Santos, sobre alguns Mathematicos Portuguezes in 
den Memorias publ. pela Acad. de Lisboa, Lisboa 1812. tomo VIII, 
parte I, p. 164. "4 

Barros, Da Asia, Dec. I, livro IV, cap. 2. Nach Ghillany, Ge: 
ſchichte des Seefahrers Martin Behaim, Nürnberg 1853, fol. 21—22, war 
Martin Behaim 1459 geboren, Regiomontan aber hielt fij vom Frühjahr 
1471 bis zum Juli 1475 in Nürnberg auf. Martin Behaim war alſo 
bédjftens 16 Jahre alt, als Regiomontan von Nürnberg wegzog. 

* Breuſing in der Zeitſchr. für Erdkunde. Berlin 1868. 


* ©. Peſchel, Zeitalter der Entdeckungen, S. 90. 2. Aufl. S. 70. 
»Diogo Gomez, einer der Entdecker (a. a. O. S. 33) ſagt deutlich 
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Polarſterns vom Horizonte. Sie wußten recht gut, daß dieſes 
Geſtirn nicht genau in den wahren Nordpol fiel, ſondern einen 
Heinen Kreis um dieſen beſchrieb. Sie beſeitigten aber den 
Beobachtungsfehler durch eine beſondere Rechnung, je nach dem 
Stande des kleinen Bären, der ihnen wie der Zeiger einer Uhr 
dazu behilflich ſein mußte. Da aber dieſes Verfahren nur bei 
nördlichen Polhöhen ſich anwenden ließ, und zu Dom Joad's II. 
Zeiten die Entdecker ſchon den Aequator überſchritten hatten, 
ſo konnten die Breiten nur aus der Sonnenhöhe gefunden 
werden. Dazu bediente man ſich kleiner Aſtrolabien aus Meſſing, 
wahrſcheinlich nach arabiſchen Muſtern und größerer von drei 
Palmen Durchmeſſer aus Holz. Mit dieſen Inſtrumenten be⸗ 
gab man ſich ans Land, um am erſten Tage das Meßwerkzeug 
in die Meridianebene zu ſtellen und am zweiten bie Mittagshöhe 
der Sonne zu meſſen, von oder zu welcher aber die eigene Höhe 
der Sonne über oder unter dem Aequator abzuziehen oder hin⸗ 


Et ego habebam quadrantem quando ivi ad partes istas, et scripsi in 
tabula quadrantis altitudinem poli arctici, et ipsum meliorem inveni 
quam cartam. 

Pedro de Mexia (Silva de varia lecion, Sevilla 1542, Parte III, 
eap. XVIII, fol. 118%) beſchreibt dieſes Verfahren und [prit von beu 
equaciones que se han de dar de la estrella polar al polo verdadero. 
Noch genauer ift Enciso, Suma de geographia. Sevilla 1530, in einem 
Capitel mit ber Ueberſchrift Regimento de la estrella fol, XXII, verso. 


Dort werden wir durch eine bildliche Darſtellung über die Mitternachtsſtände 


des kleinen Bären in den verſchiedenen Jahreszeiten unterrichtet und erhalten 
zugleich eine Tafel für die Werthe in Graden und Minuten, die man je 
nach der Stellung des Sternbildes von oder zu dem Höhen winkel des Polar⸗ 
ſternes abzuziehen oder hinzuzufügen hatte, um die wahre nördliche Breite 
zu erhalten. Auch der große Entdecker Amerikas hat die Polhöhen nach 


dieſem Verfahren gemeſſen, daher er in feinen Schiffs büchern ſtets bemerkt, 


ob der kleine Bär (las guardias) „auf dem Kopf“, „auf den Füßen“, „linker“ 
oder „rechter Hand“ geſtanden ſei. Las guardias ſind nicht der kleine Bär, 
ſondern die beiden Sterne des kleinen Bären, welche der Verlängerung vom 
Polarſtern über den Pol am nächſten kommen, grade vor ber bocca dela 
cometa, Pedro de Medina, Arte del navegar, lib. V. cap. 4. p. 97 
verso. Zu Pigafetta's Zeiten unb „ of Ursa minor. (Lord Stanley of 


] Alderney, Voyage round the world by Magellan. p. 165.) 
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zuzufügen war. Wahrſcheinlich hatte alſo die aſtronomiſche 
Junta den Auftrag erhalten, Tafeln über die Declination der 
Sonne für eine Reihe von Jahren auszuarbeiten. In den 
Handbüchern der Steuermannskunſt, die ein Jahrhundert ſpäter 
erſchienen, nimmt die Berechnung der geographiſchen Breite aus 
den Mittagshöhen der Sonne noch einen ſehr beträchtlichen 
Raum in Anſpruch.“ 

Unter Affonſo V. hatten die Entdeckungen mit Auffindung 
der Inſelkette von Fernan do Po bis Annobom am Cap Sa. 
Catarina unter 2“ f. Br. geendigt, unter feinem Nachfolger 
Soad II. lief Diogo Cad 1484 aus und kehrte nach einer Fahrt 
von 19 Monaten im Jahre 1486 zurück. Er war der erſte 
Seefahrer, der ſteinerne Pfeiler mit dem portugieſiſchen Wappen 
an den neugewonnenen Küſtenpunkten aufpflanzte. Da die 
Portugieſen neuerdings dieſe alten Denkmäler wieder aufgeſucht 
und etliche gefunden haben, iſt über die alten Berichte und 
früheſten Seekarten große Klarheit verbreitet worden. Den erſten 
Stein ſetzte Diogo Cad an der Mündung des Congo (6° 6“ 
ſ. Br.), den zweiten an dem damaligen Cap Santo Agoſtinho, 
jetzt Sa. Maria (13? 27^ 15^ f. Br.), den dritten am Cap Negro, 
früher auch Cabo do padrad, Vorgebirge des Wappenpfeilers 
(15? 40° 30^ f. Br.) geheißen. Von dieſem äußerſten Punkte 
feines Vorgängers folgte Bartholomeu Dias noch im Jahre 1486 
dem Feſtlande bis zum St. Helenengolf (32 ½ “ f. Br.), wurde 
aber dann vom Sturm aufs hohe Meer und drei Tage gegen 
Süden geworfen. Als er mit günſtigem Wetter gegen Oſten 
ſteuernd keine Küſte erreichte, wurde er inne, daß er bereits 
über die Südſpitze des Feſtlandes ölnnntodianfen fei. Er hielt 


Barros (Dec. I, livro V, cap. 2), der einzige Autor, der von ber 
Junta ſpricht, läßt uns völlig im Dunkeln über ihre Aufgabe. 

Pedro de Medina, Arte del navegar. Venet. 1554. lib. IV. 
cap. 4—10. p. 56 verso bis 84 verso. 

Alexandre Magno de Castilho. Etudes historico-géographiques. 
Lisbonne 1869. p. 12. p. 22. p. 24. 
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alſo nördlich und fand den verlorenen Continent in der heutigen 
Algoabai wieder. Seit feiner Rückkehr im December 1487 
geſchah von Joad II. nichts mehr zur Fortſetzung der Ent⸗ 
deckungen. Doch waren ſchon vor Dias’ Wiederkunft Affonſo 
de Paiva und Pero de Covilham als Botſchafter des Königs 
über Cairo nach Habeſch geſchickt worden, um bei dem ſchwarzen 
Erzprieſter um günſtigen Empfang für künftige Entdecker zu 
bitten. Später ſendete man ihnen zwei Juden nach, die auch 
mit Covilham eine Zeit lang gemeinſchaftlich reisten. Affonſo 
de Paiva war unterwegs in Cairo geſtorben, Covilham wurde 
in Habeſch auf Befehl des Erzprieſters zurückgehalten. So 
verſtrichen nach Dias' Rückkehr ſieben thatenloſe Jahre und faſt 
ſcheint es, als hätte man damals auf den Gedanken verzichtet, 
das nubiſche Indien auf dem Seewege zu erreichen, ſeit man 
durch Bartholomen Dias’ Fahrt über die ſüdliche Erſtreckung 
Afrikas bis zum 35. Breitegrad unterrichtet, alle Beſchwerden 
des Unternehmens klar vor ſich ſah. Es bedurfte alſo einer 
andern viel kühnern That, um den ermatteten Eifer der Portu⸗ 
gieſen neu anzufachen. Da ſchon auf ihrer zweiten Fahrt 
nach Indien, unbeabſichtigt zwar, aber als eine nothwendige 


Bartolomeu Dias hatte auf feiner Entdeckungs fahrt 350 Leguas 
Küſtenlinie neuentdeckt, ebenſoviel waren von Diogo Cas auf feiner Reiſe 
enthüllt. R. H. Major. Prince Henry. p. 346. Die Wappenſteine (padraö), 
welche Dias ſetzte, find an der Serra Parda (26? 37° f. Br.) 1486, 
in der Nähe des Cap ber guten Hoffnung 1487 und an ber Algoabai 
(33° 45 f. Br., 26% 35“ 5. v. Gr.) errichtet. Auch Vasco da Gama 
befolgte noch dieſe Sitte: Die Steine ſtanden an der Bai von S. Braz, 
Diíi vom Cap (34? 10° f. Br.), bei Quilimane (18? 17 f. Br.), auf 
ber Inſel S. Jorge (14 57° f. Br.), nahe bei Melinde (89 167 f. Br.), 
(vgl. Alexandro Magno de Castilho, Études historíco-géographiques, 
seconde étude, Lisbonne 1870. p. 31. J. Codine (Bulletin de la soc. 
de geogr. Paris, janv. 1876. p. 80—81) ſchreibt bie Errichtung des Steines 
an ber S. Brazbai (Moſſelbai) dem Dias zu. 

Barros (Dec. I, livro III, cap. 5) fagt, fie ſeien am 7. Mai 1487 
verabſchiedet worden, Garcia Reſende (Vida del Rey Dom Joaö II, cap. LX) 
und Damian a Goes (De Aethiopum Moribus, Colon. 1602) ſetzen die 
Abreiſe in das Jahr 1486. 
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Folge ihrer Benützung der Paſſatwinde die Küſte Braſiliens 
von ihnen entdeckt worden ijt, jo hat man mit Recht daraus 
geſchloſſen, daß Amerika auf den Fahrten nach Indien früher 
oter ſpäter hätte gefunden werden müſſen. Da aber die 
Portugieſen doch erſt durch die Entdeckung Amerikas zur 
Vollendung ihrer indiſchen Unternehmungen ermuntert worden 
ſind, ſo läßt ſich bei der engen Verkettung beider Begebenheiten 
nicht ausrechnen, wie lange die eine ohne den Vorausgang der 
andern verzögert worden wäre. 


Entdediungen der Spanier in Mittelamerika, 

Schon frühzeitig dachte man in Portugal daran, den Weg 
nach Japan (Zipangu) und nach China durch eine Fahrt quer 
über den atlantiſchen Ocean zu verkürzen. Unter Affonſo V. 
erbat im Namen des Königs ein Domherr Fernando Martinez 
von dem großen florentiner Aſtronomen Paolo dal Pozzo Tos⸗ 
canelli (geb. 1397, geſt. 1482) ein ſchriftliches Gutachten über 
die Länge eines weſtlichen Seeweges nach Indien. Toscanelli 
bezeichnete in einem Briefe aus Florenz vom 25. Juni 1474, 
zu einer Zeit, als der Genueſe Criſtobal Colon erſt 15 Jahr 
alt war,? den atlantiſchen Pfad um vieles kürzer als die 
Küſtenfahrt um das afrikaniſche Feſtland. Er fügte eine Eee 
karte hinzu, auf welcher die Breiten durch wagrechte, die Mittags⸗ 


Eine Abſchrift dieſes Briefes, wie fie in der Urkundenſammlung bei 
Navarrete (Coleccion de Documentos, tom. II, Nr. 1) enthalten ijt, wurde 
aus einer italieniſchen Ueberſetzung, der ſpaniſch verfaßten Vida del Amirante 
des Don Fernando Colon, ins Spaniſche wieder zurücküberſetzt. Dadurch 
haben eine Menge Fehler den Text faſt unverſtändlich gemacht. Beinahe 
völlig rein von ſolchen hat Las Caſas, der auch die Rarte des Toscanelli 
beſaß, uns das Schreiben in Hist, de las Indias lib. I, cap. 12 erhalten. 
Dies hat fij neuerdings beftätigt, feit Harriſſe in ber colombiniſchen Biblio⸗ 
thek eine Abſchrift des lateiniſch verfaßten Briefes auffand und veröffentlichte. 
(Bibliotheca americ. vetustissima. Additions, Paris 1872, p. XVI—- XVIII.) 

S. Peſchel, Geburtsjahr des Entdeckers von Amerika. Ausland. 
Bd. XXXIX. 1866. S. 1177. — d'Avezac (Année veritable de la naissance 
de Chr. Colomb, im Bulletin de la société de géogr. de Paris, Juillet 1872) 
hält dagegen das Jahr 1446 für das Geburtsjahr. 
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kreiſe durch ſenkrechte Linien“ in Abſtänden von je fünf Graden 

gezogen waren. Jeden dieſer weſtlichen Abſtände unter der 
Breite von Liſſabon ſchätzte er auf 250 Miglien. Zwiſchen 
Quinſay oder Hangtſcheufu und Liſſabon lagen auf der Karte 
26 ſolcher Abſtände oder 130 Längengrade. Wie groß er die 
Entfernung Japans (Zipangus) von der chineſiſchen Küſte auf 
der Karte angegeben hatte, ſagt uns Toscanelli nicht in ſeinem 
Briefe. Marco Polo indeſſen, der einzige Reiſende, der vor 
dem 16. Jahrhundert Japan erwähnt hat, ſchätzte den Abſtand 
dieſes Inſelreichs vom Feſtland auf 1500 Meilen, das heißt 
chineſiſche Li, von denen 250 auf einen Grad des größten Kreiſes 
gerechnet werden. Da aber ſeine Zeitgenoſſen darunter italieniſche 


lineae transversae lineae rectae heißt es im Urtext. 

* Die Karte des Toscanelli, welche Griftobal Colon 1492 an Bord 
führte, iſt zwar verloren gegangen, ſie glich aber der Beſchreibung nach 
andern gleichzeitigen Weltbildern. Auf dem Globus des Martin Behaim 
ift zwiſchen dem Oſtrand Aſiens und Afrika ein Abſtand von 1309, auf 
einem Globus mit der Jahreszahl 1498, der aber die Entdeckung Amerikas 
noch nicht berückſichtigt, reicht Aſien bis 2500 öſtlicher Länge (d’Avezac, 
Sur un globe terrestre trouvé à Laon. Bulletin, de la soc. de géogr. 
1860. Dec. tom. XX. p. 416). Auf bem Globus von Schoner (1520), 
von bem Ghillany zu feiner Geſchichte Martin Behaim's ein Facſimile ge» 
geben hat, liegt Quinſay 228° öſtlicher Länge, auf der Weltkarte des Ruyſch 
zum Ptolemäus, Rom 1580, hat Quinſay 2249, Zaiton ſogar 239 0 öſt⸗ 
licher Länge von Porto Santo. Auf der Charta Marina Portugalensium, 
angeblich von 1503, und bei Bernhardus Sylvanus (im Atlas zu Lelewel's 
Histoire de la géogr. au moyen-Age) reicht ber Oſtrand Aſiens und bie 
Stadt Quinſay nur an den 220.9 öſtlicher Länge. Vgl. die Karte in Aus⸗ 
land 1867. S. 5. 

Alle Geographen, die von Zipangu (unrichtig Zipango oder Zipangri 
geſchrieben) ſprechen, können dieſen Namen nur bei Marco Polo gefunden 
haben. Es genügt alſo, daß Toscanelli Zipangu nennt, um. feine Bekannt⸗ 
ſchaft mit Marco Polo zu beweiſen. Auch wird die Vermuthung A. v. Hum⸗ 
boldt's, daß Toscanelli aus Nicolo Conti geſchöpft habe, dadurch beſeitigt, 
daß dieſer Venetianer weder Quinſay noch Zaiton erwähnt, wie man früher 
irrig angenommen hat (f. oben S. 183). Der Botschafter aus dem 
Morgenlande, der zu Eugens IV. Zeit nach Rom kam, und auf deſſen münd⸗ 
liche Ueberlieferung Toscanelli ſich beruft, war ein Geſandter des Kaiſers 
Conſtantin von Abeſſinien; f. J. Ludolfi, Hist, Aethiopicá, lib. IL cap, 6. 
Francof, 1681. fol. N. 1. 

Veſchel, Geſchichte der Erdkunde, 16 
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Miglien verſtanden, ſo wurde auf den Karten Zipangu 20 bis 
30“ öſtlich vom aſiatiſchen Feſtland ins Meer verlegt. Tos⸗ 
canelli wird alſo auf ſeinem Weltbild Japan die nämliche Lage 
angewieſen und es alſo bis auf 100 — 110“ weſtlichen Abſtand 
Liſſabon genähert haben, ſo daß es in den Mittagskreis des 
heutigen San Francisco Californiens fiel. Die Ueberfahrt 
nach Zipangu begünſtigte aber außerdem noch eine Inſel Antiglia, 
die nach Toscanelli auf der Mitte des Weges, nämlich 50 Grad 
öſtlicher als Japan oder 60 Grad weſtlich von Liſſabon, wo 
wir gegenwärtig die Inſel Haiti finden, angetroffen werden 
ſollte. Da aber Toscanelli's Antiglia nicht vorhanden war, fo 
iſt der Name ſpäter auf die weſtindiſchen Inſelketten übertragen 
worden. Wie das Räthſelwort Antiglia gedeutet werden müſſe, 
hat noch niemand befriedigend zu erklären vermocht. Man weiß 
nur, daß eine Inſel jenes Namens ſeit dem Jahre 1424 auf 
den alten Karten aus dem atlantiſchen Meer ſteigt. Wie viele 
andere Geſchöpfe geographiſcher Dichtung, mußte auch ſie nach 


1 Auf Behaim's und Schoner's Weltkugeln hat Sipangu bei der größten 
Annäherung an das Feſtland immer noch 15 Längengrade Abſtand, auf dem 
Globus von 1493, den Hr. d'Avezac uns beſchreibt, iſt das Gleiche der Fall. 

Martin Alonſo Pinzon, der Begleiter Colon's auf der erſten 
Enideckungsfahrt, [oll nach Ausſage feines Sohnes 1491 in Rom geweſen 
fein, wo ihm ein Bibliothekar des Papftes auf einer Weltkarte nachwies, 
daß man ſchon auf 95“ weſtlichen Abſtand von der ſpaniſchen Küſte Zipangu 
(Campanso) finden werde (Navarrete, Colsceion, tom. III. p. 559—560). 

Es geſchah auf einen Vorſchlag des Peter Martyr ab Angleria uns 
mittelbar nach der Entdeckung der Antillen (De Orbe Novo. Dec. I. lib. I. 
p. 1 und A. v. Humboldt, Krit. Unterſuchungen. Bd. 1. S. 217). 


„ Zuerſt auf ber Karte, bie fid) im Beſitz der Militätbibliothet in Weimar 
befindet. Nach der Beſchreibung, die A. v. Humboldt (Krit. Unterſuchungen 
Bd. I, S. 415) von ihr gibt, reicht ber linte Rand der Karte nur 5? weils 
lich über Gap Bojador hinaus, folglich dachte man fid) damals die räthſel⸗ 
hafte Inſel der alten Welt noch ziemlich nahe. Auf der Weltkugel des 
Martin Behaim, wo bie Antilia jo geräumig erſcheint, wie Sardinien, liegt 
ſie unter dem Meridian der weſtlichen Azoren (alſo etwa 20 Längengrade 
weſtlich von Liſſabon), während Behaim den Abſtand noch auf 45 —50 Längen⸗ 
grade annimmt. 
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der Entſchleierung der atlantiſchen Räume auf den Karten immer 
weiter nach Weſten und über die Grenze des Bekannten flüchten. 

Von jenem Briefwechſel erhielt der Genueſe Criſtobal 
Colon — wie er ſelbſt ſeinen Namen unterzeichnete, wie er auch 
auf dem älteſten Druckwerke über die Entdeckung Amerikas“ 
geſchrieben wird; Columbus, wie er in den lateiniſchen Chro⸗ 
niken heißt — bei ſeinem Aufenthalt in Liſſabon nähere Kunde 
und verſchaffte ſich von Toscanelli eine Abſchrift des Briefes 
an Martinez und eine Copie der Seekarte, welche den atlantiſchen 
Weg nach Japan und China zeigte. Die Karte ſelbſt begleitete 
ihn dann auf ſeiner großen Entdeckungsfahrt, die faſt genau 
nach dem Entwurfe des Florentiners ausgeführt wurde. Die 
Anträge des Genueſen wurden in Portugal zurückgewieſen, 
weil man den nautiſchen Leiſtungen des Genueſen wenig traute 
und den wahrſcheinlich hier wie ſpäter in Spanien vorgetragenen 
Plänen, mit den in Ausſicht ſtehenden Schätzen Indiens das 
heil. Grab zu erobern, keinen Beifall ſchenken mochte. Darauf 
deutet auch Da Barros hin. Wahrſcheinlich kam noch dazu, daß der 
Seefahrer einen ungewöhnlichen Finderlohn begehrte. Bisher waren 
die Entdecker von Inſeln, wenn ſie auf eigene Gefahr rüſteten, mit 
dem belehnt worden, was ſie gefunden hatten, und das Entdeckerge⸗ 
ſchäft wurde daher wie ein Glücksgewerbe betrieben. Colon dagegen 

! Epistola Cristoferi Colom cui aetas nostra multum debet 1493. 


Eine neue Ausgabe mit Varianten erfhien im Wien 1869 unter dem Titel 
Carta de Cristobal Colon por el Seudónimo de Valencia (A. v. Wan 
bagen). 
| ' El Rey porque via ser este Christovüo Colom homem fallador 
* glorioso em mostrar suas habilidades e maes fantastico e de imagina- 
: des có sun ilha Cypágo que certo no que dizía : dava-Ihe pouco credito. 
Có tudo à forga de suas importunagöes, mandou que estivesse com dom 
| Diogo Ortiz, Bispo de Cepta e com mestre Rodrigo e mestre Josepe, 
aquem elle cömetia estas cousas de cosmographia e seus descobrimentos, 
* todos ouueräo por vaidade as palavras de Christoväo Colom por 
tudo ser fundado em imaginagö es e cousas da Ilha Cypägo de Marco Polo 
“© naó em o que Hyeronimo Cardano diz. Dec. I. lib. III. cap XI. Die 
Ahnlichen Urtheile det anderen Zeitgenoſſen f. Luciano Cordeiro, De la dé- 
— «ouverte de l'Amérique. Lisbonne, Paris 1876. p. 11. 
16* 
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begehrte die nämlichen Vortheile für ſich, ohne Einſatz eines Ver⸗ 
mögens. In Portugal war es aber nicht Brauch, wenn die Krone die 
Schiffe ausrüſtete, den Entdeckern hohe Belohnungen zu gewähren; 
weder Diogo Gao, noch Bartholomen Dias, noch Vasco da Gama 
haben für ihre Leiſtungen Colonien zum Geſchenk erhalten. 
Wirklich bildete ſich auch nach Colon's Abreiſe im Jahre 1486 
eine Geſellſchaft, welche die Inſel der ſieben Städte (Antiglia) 
oder ein Feſtland im Weſten aufzuſuchen beſchloß. Das Haupt 
dieſes Unternehmens war Fernad Dulmo,! feiner Abſtammung 
nach ein Franzoſe oder Flamänder, der ſich auf der Azoreninſel 
Terceira angeſiedelt hatte. Da es ihm an Geld gebrach, ſo 
ſchloß er am 12. Juli mit einem Pflanzer Madeiras Namens 
fyoao Affonſo einen Vertrag, zwei Schiffe für die Entdeckung 
auszurüſten und mit dieſen gegen Weſten zu fahren. Vierzig 
Tage lang ſollte Fernad Dulmo den Oberbefehl führen, dann 
aber, wofern fid) in der Zwiſchenzeit kein Land zeige, Yoad 
Affonſo die Leitung übernehmen. Als dritter Theilnehmer wird 
ein deutſcher Ritter genannt, dem es frei geſtellt wurde, ob er 
ſich bei Dulmo oder bei Affonſo an Bord gegeben wolle. Im 
März 1487 ſollte die Fahrt angetreten werden; ob ſie je ſtatt⸗ 
gefunden habe, iſt bis jetzt noch nicht genau ermittelt worden.“ 


! (Meri derſelbe, den Don Fernando Colon (Vida del Almirante 
cap. II) erwähnt. Durch einen Druckfehler ifl ſein wahrer Name in. ere 
nando Dolinos verunſtaltet worden. 


Vielleicht Martin Behaim, der damals von ſeiner Fahrt mit Diogo 
Gaó aus Afrika zurückgekehrt ſein konnte, vielleicht auch fein Schwiegervater 
Jobſt Hurter, Erbſtatthalter auf den Azoreninſeln Fayal und Pico. Die 
Zahl der Deutſchen in Portugal war aber damals ſo ungewöhnlich groß, 
daß es ſchwer ijt, eine deſtimmte Perſon zu bezeichnen. 

»Wir beſitzen nur die Urkunden über den Geſellſchaftsvertrag vom 
Jahre 1486, die im Torre do Tombo von Bernardino Joſé de Senna 
Freitas gefunden und in der kleinen Schrift Memoria histor, sobre o in- 
tendado descobrimento de uma supposta Ilha ao norte da Terceira. 
Lisboa 1845 herausgegeben worden find. mgl. Peſchel, Zeitalter der Ent- 
deckungen. S. 617. 2. Aufl. 485. Don Fernando Colon (Vida del Almirante 
cap. VIII) beſtätigt ausdrücklich im der Lebensbeſchreibung feines Vaters, 
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Längſt vor Colon wurde alſo ſchon der Gedanke erwogen, 
das Morgenland im atlantiſchen Weſten aufzuſuchen. Auch 
waren die Ziele, welche der Entdecker Amerikas zu erreichen 
hoffte, dieſelben, welche Toscanelli bezeichnet hatte, nämlich das 
goldreiche Zipangu oder Japan, den Gewürzmarkt Zaiton und 
Quinſay, die Stadt mit den 12,000 Brücken in Südchina, wie 
er ſie aus den Schilderungen Marco Polo's kannte.“ Die geiſt⸗ 
reiche Ahnung des Strabo, daß auf dem nördlichen Kugelviertel 
außer der bekannten noch andere Weltinſeln liegen möchten, hat 
der große Genueſe nicht gekannt. Ebenſowenig haben die 
Entdeckungen der Normannen an den Küſten der Vereinigten 
Staaten zu feiner ſpäteren That ihn ermuthigt, obgleich er ſich 
1477 in Island aufhielt, wo zu allen Zeiten die Sagas von 
den Fahrten nach dem guten Weinland eifrig geleſen wurden, 
und von dort aus genau ein Jahr zuvor ein polnijder See⸗ 
fahrer däniſche Auswandrer nach Labrador hinüber führen 
follte.* Nicht das jungfräuliche Weinland, ſondern das volkreiche 


daß dieſer das Unternehmen eines gewiſſen Fernan Dolinos (Fernas Dulmo) 
gekannt und ein galiciſcher Seefahrer, Pedro Velasco, auf einer Fahrt nach 
Irland in Sicht jenes Landes gekommen fei und es für einen Theil der 
Tatarei erklärt habe. 

S. oben S. 176. A. v. Humboldt hatte früher den Zweifel aus⸗ 
geſprochen, ob Colon die Schriften des Marco Polo gekannt habe, weil in 
allen bisher veröffentlichen Briefen des Geaueſen der Name des venetianiſchen 
Reiſenden nicht genannt wird. Wir erinnern daher nochmals, daß in der hand⸗ 
schriftlichen Historia general de las Indias, lib. I. cap. 149 des Bischofs 
Las Gafas, ber uns die meiſten und wichtigiten Schriften Colon's gerettet 
bat, aus einem Briefe des Entdeckers, den er in Hain 1498 ſchrieb, die 
Worte enthalten ſind: perlas bermejas, de que dize Marco Paulo que 
valen mas que las blancas, eine Stelle, die fid) bei Marco Polo (lib, III. 
cap, 2) wieder findet. 

S. oben S. 61. : 

* Lefewel (Géogr. au moyen-äge. tom. IV. p. 106) legt einen großen 
Werth auf bie angebliche Entdeckungsfahrt, bie König Chriſtian IL von 
Dänemark 1476 einem polniſchen Steuermann, Johann Szkolny oder Scol⸗ 
nus, das heißt aus Kolno, anvertraute, der Labrador und die Hudſonsſtraße 
beſucht haben jou, Mit Recht hat A. v. Humboldt (Kritiſche Unterſuchungen. 
Berlin 1852. Bd. I. S. 395) dieſer ungenügend verbürgten Unternehmung 
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China gedachte Colon aufzuſuchen, und den Weg dorthin dachte 
er auch nicht von Island aus wie ein taſtender Küſtenfahrer, 
ſondern unter dem Breitenkreiſe der Canarien quer über das 
Weltmeer einzuſchlagen. 

Ausführbar konnte ein ſolches Unternehmen nur denen 
erſcheinen, die nicht mehr an der Kugelgeſtalt der Erde zweifelten. 
Da aber längſt vor Colon's Zeiten dieſe mathematiſche Erkenntniß 
nicht mehr beſtritten wurde, jo müſſen wir es um jo mehr 
bedauern, daß ſpäter der Entdecker ſelbſt unſern Planeten für 
einen birnenförmigen Körper erklärte, weil er in der Gegend 
des heutigen Guayana eine Anſchwellung zu bemerken glaubte, 
bie der Warze auf einer Frauenbruſt gleichen ſollte.“ Kein 
Aſtronom, kein Weltbeſchreiber, kein gebildeter Seemann konnte 
damals noch läugnen, daß die Erde kugelförmig ſei, wohl aber 
waren Zweifel verſtattet, ob der Oſtrand Aſiens in erreichbarer 
Nähe lag, namentlich da man ſich möglicher Weiſe auf eine 
lange Fahrt und Rückfahrt mit Waſſer verſehen mußte. Die 
Entfernung Japans und Chinas dachte ſich Colon genau ſo 
groß, wie ſie Toscanelli angegeben hatte, nämlich in Abſtänden 
von 100° und 130° weſtlich von Liſſabon. Daß der atlantiſche 
Zwiſchenraum von geringer Ausdehnung ſei, bekräftigten ihm 
Aeußerungen des Ariſtoteles, des Esdra und des Seneca, wie 


wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Sie wird erwähnt von Gomara (La 
Historia general de las Indias, Anvers. 1554. p. 50 % mit den Worten: 
Tambien ban ydo alla (Labrador) hombres de Noruega con el Piloto 
Juan Scolvo. Faſt dasſelbe, nämlich daß Szlolny (Johannes Sclovus 
Polonus) 1476 Cſtotilandia (S. oben S. 162) und Labrador entdeckt 
habe, bemerkt Cornel. Wytfliet in Ptolemaici Augmentum. Lovan. 1597. 
p. 188. Erwieſen iſt jedoch, daß Colon um die nämliche Zeit, im Februar 
1477, über Island 100 ſpaniſche Seemeilen hinausfuhr. El ano 1477 por 
Febrero ‚(jagt er ſelbſt) navegué mas alla de Tile (Island) 100 leguas. 

S. oben S. 199. 

Folon's Bericht über bie dritte Reife bei Navarrete (Coleccion. tom. I. 
p. 225). Duß er das Geſtade des Orinoco für ein Stufenland des irdiſchen 
Paradieſes (über ſeine Lage auf den alten Karten ſ. oben S. 94) hielt, 
ſiehe das Nähere bei Peſchel, Zeitalter der Entdeckungen. S. 290. 2. Aufl. 228. 
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er ſie in den geographiſchen Schriften des Cardinal d'Ailly fand, 
die dieſer unſelbſtändige Gelehrte aber faſt wörtlich aus Roger 
Bacon abgeſchrieben hatte. Bacon wiederum empfing bie An: 
regung dieſes Gedankens zuerſt von Albert dem Großen, ſo daß 
alſo der glückliche Irrthum von der Nähe Indiens zuerſt in 
Deutſchland ausgeſprochen worden iſt.“ Zu dieſen ermuthigenden 
Anſichten fügte Colon noch hinzu, daß die Ausdehnung der 
alten Welt von den Fortunaten oder Canarien gegen Oſten, 
welche Marinus aus Tyrus ſehr richtig auf 225 Längengrade 
angegeben habe, mit großem Unrecht von Ptolemäus auf 
180 Grade gekürzt worden ſei.“ Jedenfalls hatten die Alten 
von der Größe des chineſiſchen Reiches, wie es von Marco Polo 
geſchildert worden war, keine Kunde erhalten; das öſtliche Aſien 
mußte ſich alſo, ſchloß der Genueſe, noch weit über den 
180. Grad des Ptolemäus hinaus erſtrecken. 

Um den Zwiſchenraum noch mehr zu verkürzen, hielt ſich 
Colon an die arabiſche Erdmeſſung, welche einen Längenwerth 
von 56% Meilen für den Grad an einem großen Kreiſe ergeben 
hatte.“ Colon zweifelte keinen Augenblick daran, daß die Meilen 
der arabiſchen Aſtronomen mit den italieniſchen Miglien überein⸗ 
ſtimmten, und da er vier von dieſen auf die altſpaniſche See⸗ 
meile rechnete, von welchen 17½ auf einem Grad gehen, fo 

* Alliacus, Imago Mundi. cap. VIII. Alliacus wird von Azurara, 
Chron. de Guiné. cap. LXI. p. 289 citirt, folglich war er handſchriftlich in 
Portugal um die Mitte des 15. Jahrhunderts verbreitet. Der älteſte Druck 
iſt erſt vom Jahre 1490. (Harrisse, Bibliotheca americ, vetustissima, 
Additions p. XLV. 

Die drei Beweisſtellen aus Bacon f. oben S. 202. 

Albertus Magnus, De coelo et mundo, lib. II. tract. IV. cap. 11. 
Lugd. 1651. tom. II. fol. 146. Inter horizontem habitantium in climate 
illo juxta Gades Herculis et Orientem habitantium in India non est in 
medio, ut dicunt, nisi quoddam mare parvum. 

* Ueber dieſen Streit zwiſchen Ptolemäus und Marinus f. oben S. 54, 
Colon kannte die Ptolemäiſche Geographie wahrſcheinlich nur aus den Bruch⸗ 
füden, die er bei Alliacus fand. 


* €. oben S. 139. Er beruft fi dabei auf Alfraganus (Ferghani), 
den er aus Alliacus, den Alliacus wiederum aus Roger Bacon kannte. 


248 Seine Voritellungen von der Nähe Afiens im Weſten. 


dachte er ſich den Erdumfang um ein Fünftel (genauer um 
19 Proc.) kleiner, als er wirklich war. Mit Hilfe dieſer Vor⸗ 
ausſetzungen ſuchte Colon die Spanier von der erreichbaren 
Nähe Japans zu überzeugen. Zipangu lag nach den Karten 
100 oder 110 Grad weſtlich von Liſſabon. Wählte er, wie es 
wirklich geſchah, die Canarien als Ausgangspunkt, ſo minderte 
ſich die Entſernung auf höchſtens 90 Grad, denn die alten 
Karten ſchoben die Canarien zu tief in das atlantiſche Meer 
hinein und gaben Ferro einen weſtlichen Abſtand von Liſſabon, 
der 20 Grade ſogar überſtieg. Unter bem 30. Breitenkreiſe hatte 
ein Gradabſtand nach der arabiſchen Erdmeſſung 49% Meilen; 
Zipangu alſo lag 4420 Meilen weſtlich von Ferro, und jene 4420 
Meilen entſprachen nach Colon's Rechnungsweiſe 1105 ſpaniſchen 
Leguas. Nach ſeinem Schiffsbuche glaubte er vom 8. September 
bis 11. October 1492 faſt 1100 ſpaniſche Seemeilen in 34 Tagen 
geſegelt zu ſein. Fünf Wochen waren alſo hinreichend zu einer 
Fahrt von den Canarien nach Zipangu, und daß ſolche lange 
Fahrten nichts Ungewöhnliches mehr waren, haben wir kurz 
zuvor geſehen.“ 

Die große That des Genueſen wird nicht erniedrigt, wenn 
wir gewahren, daß er auf lauter Trugbilder ſeine Anſchläge be⸗ 
gründete. Die Gewährs männer, die er anrief, hatten mehr 
verheißen, als ſie rechtfertigen konnten. Ob ein Dichter des 
alten Teſtamentes, wie Esdra, als wiſſenſchaftlicher Zeuge auf⸗ 
treten dürfe, darüber dachten Colons Zeitgenoſſen zwar anders 
wie wir, aber gerade in ihren Augen mußte es die Beweiskraft 
jenes Bibelwortes ſchmälern, daß es einem apokryph erklärten 
Buche angehörte. Allen Weltgemälden des Mittelalters ſtand 
das Anſehen des Ptolemäus entgegen, welcher trotz ſeiner Fehler 
in jener Streitfrage den Ariſtoteles, Esdra, Seneca, Marinus 
von Tyrus, Roger Bacon, Alliacus, Toscanelli und alle Karten⸗ 
maler aufwog. Es wären alſo nur die Irrthümer und rohen 


1 S. Ausland. 1867. S. 1 u. fi. 
S. oben S. 234. 
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Begriffe einer unreifen Wiſſenſchaft geweſen, die Colon zu ſeiner 
That begeiſterten, wenn er nicht auch andre richtige Schlüſſe 
über die Nähe von Land im atlantiſchen Weſten mit ihnen 
verknüpft hätte. Der Golfſtrom hatte an die Azoren Fichten⸗ 
ſtämme von unbekannten Arten, Schilfe von nie geſehener 
Stärke, geſchnitzte Holzſtücke, ja angeblich ſogar ein Fahrzeug 
mit Leichen eines fremdartigen Menſchenſtammes angeſpült,“ 
die Colon für Wahrzeichen einer geringen Entfernung Oſtaſiens 
hielt. Es war daher von hoher Bedeutung, daß dieſe Anſichten 
auch von Martin Behaim getheilt wurden, der während ſeines 
längeren Verweilens auf den Azoren die atlantiſchen Treibpro⸗ 
dukte genauer kennen gelernt haben mußte. Eine große Zahl 
von Seeleuten wollte auf der Fahrt nach Irland weſtlich von 
den Azoren Land geſehen haben, und wie empfänglich überhaupt 
die Gemüther für den Gedanken waren, daß es im Weſten 
Land geben müſſe, merken wir an dem Eifer einer reichen Rheder⸗ 
familie in Palos, der Pinzonen, welche ſich dem Unternehmen 
voll Zuverſicht anſchloſſen. 

Colon begann ſeine Fahrt nach Japan bei der canariſchen 
Gomera, weil ſie von allen bewohnten Inſeln unter ſpaniſcher 
Herrſchaft am weſtlichſten lag. Die Ueberfahrt wurde alſo zu⸗ 
fällig an der breiteſten Stelle des nordatlantiſchen Thales ver: 
ſucht, denn die Bahamainſeln liegen von den Canarien mehr 
als dreimal ſo weit entfernt als Neufundland von den Azoren, 
welche letztere Strecke er in 12 bis 15 Tagen hätte zurücklegen 
können, während die andre 34 erfordern ſollte. Dafür hatte er 
auf dem Breitenkreiſe der Canarien beſtändig den Nordoſtpaſſat 
als günſtigen Wind. Beharrlich ſteuerte er auf dieſem Parallel 


S. Reichel, Zeitalter der Entdeckungen. S. 134—135. 2. Aufl. 104—105. 

? Herrera, Indias Occident, Dec. I. lib. I. cap 2, Madrid 1730. 
tom. I. fol. 3. 

»Ein einziges Mal geriet er in weſtliche Luftſtrömmungen, worüber 
er ſehr zufrieden war, weil dadurch die Beſorgniß der Mannſchaft wider⸗ 
legt wurde, als würde man zur Rückfahrt keinen günſtigen Wind antreffen. 


250 Einfluß ber Verbreitung edler Metalle. 


gegen Weſten, ohne ſeine geographiſche Breite weſentlich zu 
vermindern, aus den richtigen Gefühle, daß jedes unruhige 
Umherſchweifen bei der Mannſchaft Zweifel über die Feſtigkeit 
feiner innern Ueberzeugungen erwecken könnte! Erſt wenige 
Tage vor der Ladung entſchloß er ſich auf das beharrliche An⸗ 
dringen Martin Alonſo Pinzon's vom 7.— 11. October weſt⸗ 
ſüdweſtlich zu halten. Wäre er auch in dieſer Zeit ſeinem 
alten Curs treu geblieben, ſo hätte ihn dieſer nicht in die Ba⸗ 
hamagruppe, ſondern an die Südſpitze von Florida geführt. 
Wenn aber deswegen A. v. Humboldt vermuthet hat, daß im 
andern Falle die Spanier und nicht die Angelſachſen Nord⸗ 
amerika bevölkert haben würden, ſo läßt ſich doch geſchichtlich 
erhärten, daß das Verhängniß der neuen Welt nicht abhing von 
der Wendung eines Steuers am 7. October 1492. Die Spanier 
haben in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts nur Inſeln 
und Länder beſiedelt, wo ſie Gold oder Silber fanden. Kaum 


Humboldt, krit. Unterſuchungen. I. 212 und Peſchel (Ausland. 1867. 
S. 6) find der Anſicht geweſen, in den zahlreichen Briefen und Schriften, 
worin Coton unabläſſig feine erlittenen Mühſale ſchildert, finde fif auch 
nicht eine einzige Stelle, worin er einer Lebensbedrohung von Seiten der 
Mannſchaft bei der erſten Ueberfahrt gedenke; allein dem ſtehen die Worte, 
welche Las Caſas aus dem eigenen Berichte des Genueſen gezogen bat, ent⸗ 
gegen: „los todos à un voz estaban determinados de se volver y alsarse 
contra el haciendo protestaciones.“ (Navarr. I. 229.) R. 

? Auf bie verdienſtvolle Arbeit Cap. A. B. iBedjer'$ (The Landfall of 
Columbus, Journ. of the R. Geogr. Soc. vol XXVI. London 1856. 
p. 189—203), welcher bie Watlingsinſel (24% n. Br. 74 30 wet. Greenw.) 
als das Guanahani des Entdeckers erkennen wollte, iſt die Denkſchrift Don 
Francisco Ad. de Varnhagen's (La verdadera Guanahani de Colon. San- 
tiago de Chile. 1864) gefolgt, welcher Mayaguana aus ber Beſchreibung 
Guanahanis im Schiffsbuch des Colon zu erkennen glaubt. Allein biefe 
Hypotheſe wird von H. Major (The Landfall of Columbus, Journal of 
the R. Geogr. Soc. vol, XLL London 1871. p. 198—210) widerlegt, 
welcher ſich wie Becher entſchieden für die Watlingsinſel erklärt. 

»Die alten ſpaniſchen Seekarten geben an den Küſten von Nordamerika 
zur Warnung für Auswanderer an, daß ſich fein Gold dort finde, no han 
hallado cosa de provecho; ſiehe die Karte des Diego Ribeiro bei J. G. 
Kohl, Generalfarten von Ametika. Weimar 1860. 
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hatte Colon auf der erſten Bahamainſel den goldnen Naſen⸗ 
ſchmuck der Eingebornen entdeckt, jo fragt er von Inſel zu 
Inſel nach dem Fundorte des Metalls, bis er nach Cuba und 
von Cuba endlich nach dem damals ſo goldreichen Haiti ge⸗ 
langte und dieſes für das erträumte Zipangu zu erkennen 
glaubte. Wie er, ſo handelten alle ſeine Nachfolger, und ſo 
darf man ausſprechen, daß die örtliche Verbreitung der 
edlen Metalle die Beſiedelung des ſpaniſchen 
Amerika und den Gang der Entdeckungen beherrſcht 
habe. 

Das Aufſuchen neuer Länder war im 15. Jahrhundert 
ein Glücksgewerbe geweſen, und blieb es auch im 16. Jahr⸗ 
hundert. Colon war in dieſer Zunft nur der kühnſte und 
glücklichſte Spieler. Kaum hat er Haiti und ſeine Goldbäche 
entdeckt, ſo iſt plötzlich all ſein Entdeckerdrang abgekühlt, und 
er hat für nichts mehr Sinn, als für die Hebung jener Schätze. 

Nachdem er auf der erſten Fahrt die ganze Nordküſte 
Eipafiolas oder Haitis geſehen hatte, ſuchte der Entdecker zur 
Rückreiſe ſogleich höhere Breiten zu gewinnen. Er war im 
Herbſte unter dem Parallelkreiſe der Canarien übergefahren, und 
er trachtete im Januar zur Rückreiſe die Höhe der Azoren zu 
gewinnen; er benutzte alſo zum weſtlichen Wege die Paſſate, 
zur Heimkehr die vorherrſchenden Weſtwinde in dem Gebiete 
der veränderlichen Luftſtrömungen. Es könnte daher ſcheinen, 
als ob Colon bereits die wichtigen Witterungsgeſetze im atlan⸗ 
tiſchen Luftkreiſe gekannt und nach ihnen ſeinen Curs beſtimmt 
habe. Allein auch hierin iſt ihm nur ein glücklicher Zufall dienſt⸗ 
bar geweſen; denn bei ſeiner zweiten Heimkehr verſucht er durch 
die kleinen Antillen gegen die Paſſatwinde vorzudringen und 
gefährdet dadurch ſich und ſeine Fahrzeuge, was er nie gethan 
haben würde, wenn er bereits mit der räumlichen Begrenzung 
der vorherrſchenden Winde bekannt geweſen wäre. 

Seine zweite Reife iſt äußerſt dürftig an neuen Ergebniſſen. 
Er kreuzte bei der Ueberfahrt den Ocean unter verminderten 


n — 
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Breiten und berührte daher die Antillenkette bei Dominica. 
Auf dem Wege nach Eſpanola wurden alle wichtigen Inſeln 
jener geſelligen Gruppe geſehen, ſpäter auf einer beſondern Fahrt 
Jamaica entdeckt und die Südküſte von Cuba bis zum Mittags⸗ 
kreis der Isla de Pinos erforſcht. Wäre Colon noch ein oder 
zwei Tage weiter gefahren, ſo mußte er an das Cap Antonio 
gelangen, Cuba als eine Inſel erkennen und im Jahre 1494 
in den mexikaniſchen Golf eindringen. Statt deſſen ließ er 
eine Urkunde aufnehmen und, unter Androhung von Peitſchen⸗ 
ſtrafen für jeden ſpätern Widerſpruch, von ſeiner Mannſchaft 
beſchwören, daß ſie Cuba für einen Theil des aſiatiſchen Feſt⸗ 
landes und zwar Cathais oder Chinas halte. Damit glaubte 
er die Auffindung des Seeweges nach Indien erledigt zu haben, 
und kehrte wieder zu ſeinen Goldwäſchen auf Haiti zurück. 

Wie gleichgiltig ihm die Vollendung ſeines Entdeckerwerkes 
geworden war, erkennen wir aus ſeinem Betragen auf der dritten 
Reiſe. Im Jahre 1498 hatte er den atlantiſchen Ocean noch 
ſüdlicher als das zweite Mal durchſchnitten, nämlich unter der 
Polhöhe der capverdiſchen Inſeln. Aus dem Flug von Vögeln 
hatte er geſchloſſen, daß öſtlich von den kleinen Antillen noch 
Land liegen müſſe. Auch hatte ihm Moſes Jacob Ferrer, der 
Juwelier der Königin, gerathen, Länder in größerer Nähe des 
Aequators zu ſuchen, wo die Hautfarbe der Bewohner ſchwarz 
ſein und Gold wie Edelſteine in größerer Fülle ſich finden 
müßten. So ſtieß er am 31. Juli 1498 auf die Inſel Trini⸗ 
dad und bald nachher auf das Feſtland Südamerikas. Zwiſchen 
der Dreifaltigkeitsinſel und dem Orinocodelta hindurch gelangte 
der Admiral in den Golf von Paria und durch den Drachen⸗ 
ſchlund am 13. Auguſt in die caribiſche See. Obgleich er aus 

! Las Casas, Hist, de las Indias. lib. I. cap. 96. 

* Daß nicht alle feine Meinung theilten, ergibt fid) aus Juan be la 
Coſa's Weltkarte vom Jahre 1500, welche Cuba als Inſel ziemlich getreu 
darſtellt. Der berühmte Steuermann war aber einer der Unterzeichner des 


Protokolls vom 10. Juni 1494 (Navarrete, Coleccion. tom. II. Docum. 76.) 
® Navarrete, Coleccion, tom. II. Docum. 68. 
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der Mächtigkeit ber Orinocowaſſer mit Recht ſchloß, daß er ein 
geräumiges Feſtland entdeckt habe, berührte er doch nur flüchtig 
die Gruppe der Teſtigos und die Inſel Margarita, um ſchon 
am 15. Auguſt nach Eſpanola zu eilen. Wenn er dort alles, 
gelobte er ſich, in blühendem Zuſtande treffe, wolle er ſeinen 
Bruder Bartolomé zur weiteren Entſchleierung des neuen Landes 
abſenden. So vergaß er, daß er Zaiton, daß er die chineſiſche 
Wunderſtadt Quinſay hatte aufſuchen wollen, und vom Genuß 
und Beſitz angezogen, verzichtete er auf weiteren Entdeckerruhm. 


Er verſuchte ſogar die Unternehmungen Anderer zu hemmen. 
Im Jahre 1497 hatte er ein Verbot aller freiwilligen Ent⸗ 
deckungen ausgewirkt, damit ihm und ſeiner Familie kein Vor⸗ 
recht und kein Finderlohn entginge. Glücklicherweiſe wurde 
dieſes Geſetz nicht ausgeführt, und ſchon im Jahre 1499 ver⸗ 
ſtattete man einer Anzahl Unternehmer, auf eigene Koſten die 
überſeeiſchen Fahrten fortzuſetzen. Es war nämlich eine Karte 
des Admirals mit den Entdeckungen der dritten Fahrt nach 
Europa gelangt, und die Kunde aufgefundner Perlen an der 
Küſte Parias hatte die Begierde von Abenteurern mächtig erregt. 
Seit 1499 ſchwärmten daher die Küſten des neuen Feſtlandes 
von kleinen Entdeckern. So befuhr Hojeda in Begleitung des 
großen Juan de la Coſa und des Florentiners Vespucci mit 
zwei Segeln vom 18. Mai bis 16. September 1499 die Ufer 
Südamerikas von dem holländiſchen Guayana bis zum Cabo 
de la Vela an der venezuelaniſchen Küſte. Wenige Monate zuvor 
hatten jedoch ſchon Peralonſo Nino und Guerra die Geſtade 
Cumanas bis Cap Codera entdeckt. Vicente Yaitez Pinzon, ber 
in dem nämlichen Jahre, aber ſpäter, abgefahren war, und 


1 S. Peſchel, Zeitalter der Entdeckungen. S. 293. 2. Aufl. S. 230, 

* Herrera, Indias Occident, Dec. I. lib. UI. cap. 9. Madrid 1730. 
tom. I, fol. 77. 

Der Landungspunkt muß im ber Nähe von 579 18' weſtl. Länge 
(Paris) geſucht werden. (Vgl. d’Avezac, Les Voyages d'Améric Vespuce, 
Paris 1858. p. 69.) 
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Südamerika erſt am 26. Januar 1500 erblickte, verfolgte die 
Küſte gegen Oſtſüdoſten bis Cap St. Auguſtin und kehrte durch 
den Golf von Paria heim. Unmittelbar hinter ihm war im 
December 1499 Diego de Lepe ausgelaufen und noch ein Stück 
über das Cap St. Auguſtin hinausgeſegelt. Ende des Jahres 
1500 ging auch Rodrigo Baſtidas von Sevilla ab, begleitet 
von dem großen Entdecker la Coſa und dem tüchtigen Piloten 
Andres Morales. Sie enthüllten die noch übrige Strecke von 
Venezuela, Santa Marta mit ſeinen vom Meere aus ſichtbaren 
Schneegſpfeln, das Delta des Magdalenenſtromes, den Golf von 
Uraba und die Ufer von Darien bis zum Puerto de Retrete 
in der Nähe des jetzigen Aspinwall am atlantiſchen Endpunkte 
der Panamabahn.“ 

Während ſich das Antlitz einer neuen Welt aus dem Waſſer 
hob, hatte Colon ſich damit beſchäftigt, durch indianiſche Zwangs⸗ 
arbeit die Goldausbeute Haitis zu ſteigern. Es gehört nicht 
zu unſern Aufgaben, die Härte und Rohheit fühlbar zu machen, 
mit welcher er ſeiner Statthalterſchaft entſetzt und in Ketten 
nach Europa geſendet wurde. Ohne jene gewaltſame Entfernung 
aus Haiti wäre er aber wahrſcheinlich nie auf weitere Ent⸗ 
deckungen ausgelaufen. So verließ er mit vier Fahrzeugen zum 
lezten Male Spanien am 9. Mai 1502 in ſolcher Zuverſicht, 
weſtlich von Haiti das aſiatiſche Feſtland anzutreffen, daß er 
ſich mit einem arabiſchen Dollmetſcher verſorgte. Nach ſeinen 
Vorſtellungen war Gjpaitola noch immer das Japan des Marco 
Polo, Cuba ein Theil der chineſiſchen Küſte, das unvermuthet 
aufgetauchte ſüdamerikaniſche Feſtland eine unbekannte neue 
Welt. Daß ſie mit Cuba oder dem vermeintlichen Aſien zu⸗ 
ſammenhängen könnte, wurde nicht befürchtet, wohl aber durfte 
man erwarten, ſüdweſtlich von dem antilliſchen Zipangu auf 
eine Halbinſel, auf die goldne Cherſones des Ptolemäus zu 
ſtoßen, und nach ihr richtete daher Colon von ber Südküſte 


S. Peſchel, Zeitalter der Entdeckungen. S. 305—329, 416—417. 
2. Aufl. S. 240—259. 327—28. 
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Cubas zunächſt ſeinen Curs. So gerieth er in dem Golfe von 


Honduras am 30. Juli auf die öſtlichſte der Baiinſeln Guanaja 


und dann auf das Feſtland ſelbſt bei Cap Honduras. Befand 
er ſich, wie er vermuthete, an der goldnen Halbinſel des Pto⸗ 
lemäus, ſo mußte er das Land zur Rechten behalten, wenn er 
deſſen Südſpitze erreichen wollte. Er wendete ſich aljo nach 
Oſten zurück, zumal ihm yucatekiſche Kauffahrer, denen er auf 
der Fahrt begegnete, neue Goldländer im Südoſten verheißen 
hatten. Dieſe Leute waren die erſten Eingebornen der neuen 
Welt, welche bekleidet erſchienen. Als Fracht führten ſie in 
ihrer Pirogue buntgewirkte Baumwollenzeuge, Metallwaaren, 
merkwürdige Waffen, nämlich Schwerter mit eingelegten Obſidian⸗ 
klingen und Cacaobohnen, die, wie man freilich erſt ſpäter er⸗ 
fuhr, die Dienſte des Geldes bei ihnen vertraten. Wäre der 
Admiral dieſen Kauffahrern nach Norden in ihre Heimat gefolgt, 
fo hätte er damals, wie ſchon Las Caſas“ bemerkt hat, Yucatan“ 
und vielleicht auch Mexiko erreicht. Statt deſſen ging Colon 
mit ſeinem Geſchwader um das Cap Gracias a Dios und lief 
an der Küſte von Mosquitia gegen Süden, bis er am heutigen 
coſtaricaniſchen Geſtade wirklich erreichte, was er ſo eifrig ſuchte, 
nämlich neue Goldgebiete, theils in der Nähe der Chiriqui⸗Inſeln, 
theils weiter öſtlich bei Veragua und am Flüßchen Belen. Im 
October 1502 in der Nähe des Chiriqui⸗Archipels geſchah es, 
daß Colon von einem Eingebornen erfuhr, neun Tagereiſen 
gegen Weſten läge ein andrer Ocean. Dies war die erſte 
Kunde vom ſtillen Meer, welche die Europäer erreichte. Colon 


' Historia de las Indias. lib. II. p. 21. 

"Der Name Yucatarı hat ben Erklärern viele Sorgen bereitet; bisher 
ſchrieb man ihn mit Unrecht einem Mißverſtändniß der Spanier zu. Nach 
einer neu aus Licht gezogenen Urkunde erzählte Bartolomé Colon 1505 in 
Rom, daß die obige Kauffahrerbarke aus einem Lande komme chiamata 
Maiam vel Juncatam, Harrisse. Bibl. amer. vet. New York 1866. 
p. 473. 

Brief aus Jamaica vom 7. Juli 1503, bei Navarrete (Colecc. tom. I. 
p. 299). 
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war jetzt feſt überzeugt, die goldene Cherſones des Ptolemäus 
oder die Halbinſel Malaka gefunden zu haben. Von den Mün⸗ 
dungen des Ganges auf dem jenſeitigen Ufer der Landenge, ſo 
erklärte er bei ſeiner Rückkehr nach Spanien, ſei er damals 
nur zehn Märſche entfernt und die Küſte, welche er entdeckt 
habe, ſei der Oſtrand Aſiens geweſen, der ſich bis in das Eis⸗ 
meer erſtrecke.. Wie der große Mann jo zäh an ſeinem geo⸗ 
graphiſchen Wahne feſthalten konnte, obgleich das paradieſiſche 
Elend der halbnackten Eingebornen des tropiſchen Amerika nicht 
im geringſten der verfeinerten Geſittung glich, die Marco Polo 
in China angetroffen hatte, müßte uns unverſtändlich ſein, wenn 
Colon nicht durch fehlerhafte Beobachtungen von Sonnen⸗ und 
Mondverfinſterungen in dem Irrthum beſtärkt worden wäre, 
daß er 1494 an ber Südküſte von Cuba bis zu einem Abſtand 
von neun aſtronomiſchen Stunden oder von 135° weſtlicher 
Länge von den Canarien vorgedrungen | fei. 

Da Colon von Veragua aus am Iſthmusgeſtade über den 
Puerto de Retrete hinaus bis nach Cap San Blas die Küſte 
verfolgte, wo vor ihm ſchon Baſtidas geweſen war, ſo kannte 
man jetzt alle Begrenzungen des caribiſchen Golfes von der 
Halbinſel Paria bis zum Cap Honduras. Im Jahre 1508 
führte Sebaſtian Ocampo auf Befehl des Statthalters Ovando 
eine Rundfahrt um Cuba aus, über deſſen Inſelnatur bis dahin 
noch immer Zweifel geherrſcht hatten, und in dem nämlichen 
Jahre erforſchten drei vortreffliche Seeleute Vicente Yanez Pinzon, 
Juan Diaz de Solis und Pedro de Ledesma im königlichen 
Auftrage nochmals die Südküſte Cubas bis zu ihrer weſtlichen 
Landſpitze, aber ein eigenſinniger Zufall hielt auch ſie zurück, 
in den mexikaniſchen Golf einzudringen. Später ſteuerten ſie 
nach den Inſeln der Hondurasbai und enthüllten die Ufer des 


Petrus Matyr, De Orbe Novo. Dec. III. cap. 4. 

Brief aus Jamaica vom 7. Juli 1509, bei Navarrete I. p. 300. 

* Herrera, Historia de las Indias Occidentales. Dec. I. lib. VII. 
cap. 1. Madrid 1730. tom, I. fol. 178. 
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heutigen Gebietes von Belize.“ Wären fie der Küſte bis zur 
Höhe der Inſel Cozumel gefolgt, jo hätten fie vom Meer aus 
die gemauerten Städte und Tempel der Mayavölker ſehen müſſen, 
ſo aber blieb den Spaniern die Nähe großer Culturreiche in 
Mittelamerika noch immer ein Geheimniß. 

Die Küſten Südamerikas waren von den kleinen ſpaniſchen 
Entdeckern bis zum Cap St. Auguſtin entſchleiert, da man 
aber weder Gold noch Perlen angetroffen hatte, ſeit 1501 oder 
1502 nie wieder beſucht worden. Braſilien würde ſich daher 
noch lange jeder Kunde entzogen haben, wenn es nicht von den 
Portugieſen hätte gefunden werden müſſen. Schon Vasco da 
Gama hatte ſich auf der erſten Fahrt nach Indien ſüdlich von 
den Inſeln des grünen Vorgebirges, um den Windſtillen in 
den Gewäſſern Guineas auszuweichen, 800 portugieſiſche See⸗ 
meilen von der Küſte Afrikas entfernt? und den utlantiſchen 
Calmengürtel an ſeiner dünnſten Stelle, nämlich hart an der 
braſilianiſchen Küſte durchſchnitten. In den Vorſchriften, die 
er für eine zweite Fahrt nach Indien zu entwerfen hatte, em⸗ 
pfiehlt er ſeinem Nachfolger, von den Inſeln des grünen Vor⸗ 
gebirges fo lange ſüdlich zu ſteuern, bis er die Breite des 
Vorgebirges der guten Hoffnung erreicht haben würde. Dies 
iſt noch heutigen Tages der kürzeſte Weg durch die beiden Paſſat⸗ 
gürtel, und wir ſehen alſo, daß Vasco da Gama ſchon die 
atlantiſchen Witterungsgeſetze klar erkannt hatte. Wurden ſeine 
Befehle genau befolgt, ſo mußte die indiſche Flotte nach Ueber⸗ 
ſchreitung der Linie in den Aequatorialſtrom gerathen und un⸗ 
merklich nach der neuen Welt getragen werden. So widerfuhr 
es wirklich dem portugieſiſchen Admiral Pedralvarez Cabral, der 


! Herrera, Dec. I, lib, VI, cap. 17. Madrid 1730. tom, I, fol. 170. 
Daß er dieſe Fahrt irrthümlich ins Jahr 1506 fett, f. Peſchel, Zeitalter der 
Entdeckungen. S. 426. 2. Aufl. S. 335. 

2 Roteiro da viagem que fez Dom Vasco da Gama, ed. Kopke e 
Dacosta Paiva, Porto 1838. p. 3. 

Siehe bie Aktenſtücke bei Fr. A. de Varnhagen (Historia geral do 
Brazil. Rio de Janeiro 1854. tom. I, p. 422). 

Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 17 
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mit 12 Segeln am 9. März 1500 von Liſſabon ausgelaufen 
war und am 21. April völlig unvermuthet ein Land zur Rechten 
auftauchen ſah. Cabral durfte nur bis zum 2. Mai an der 
neuen Küſte verweilen. Bevor er aber ſeine Fahrt nach Indien 
fortſetzte, ſchickte er einen Bericht über die neue Entdeckung mit 
einem kleinen Schiff nach Liſſabon ab. Zwei braſilianiſche 
Küſtenpunkte unſrer Karten ſind von Cabral benannt worden, 
nämlich der Berg Paſchoal, den er zuerſt erblickt hatte, und 
Porto Seguro, wo er landete. König Emanuel von Portugal 
begriff ſogleich den Werth eines Landes, welches ſeine Indien⸗ 
fahrer auf dem Wege nach ber Sübdſpitze Afrika's anlaufen 
konnten. Er fertigte daher ſchon am 13. Mai 1501 drei Segel 
aus Liſſabon zur Küſtenaufnahme der Inſel des heiligen 
Kreuzes ab, wie man Braſilien damals noch nannte. Den 
Anführer dieſes Geſchwaders kennt man noch immer nicht, doch 
nahm, jedenfalls in untergeordneter Stellung, der Florentiner 
Amerigo Vespucei Antheil an dieſer Fahrt, und ihm verdanken 
wir die einzigen darüber vorhandenen Nachrichten.“ Die Ueber⸗ 
fahrt von den capverdiſchen Inſeln nach Südamerika erforderte 
unter dem Gürtel der Windſtillen mehr als zwei Monate, fo 
daß man erſt am 17. Auguſt in Sicht des Landes kam, am 
Morgen nach dem Feſte des heiligen Rochus, dem zu Ehren das 


Varnhagen, Historia do Brazil. tom. I, p. 423 und Pedro Vaz be 
Gaminda’s Brief an König Emanuel aus Porto Seguro vom 1. Mai 1500 
in Collegio de noticias para a historia e geografia das nagöes ultra. 
marinas pela Academia real das sciencias. Lisboa 1826. tom. IV, p. 180. 
Caminha nennt das neuentdeckte Land terra da vera cruz. In Braſilien 
ſelbſt ijt der Titel Imperio da Santa Cruz noch immer gebräuchlich. J. platz⸗ 
mann, Aus der Bai von Paranagua. Leipzig 1872. S. 79. 


»Bemerkenswerth iſt, daß der Name des Florentiners in den Docu⸗ 
menten jener Tage nicht genannt wird. 


»Die Editio princeps ijt die von Lambert s. a. (1503) in Paris ge: 
druckte Flugſchrift mit ber Ueberſchrift Albericus Vespuccius Laurentio petri 
francisci de Medicis s, p. d. Der italieniſche Text findet fid bei Banbini 
(Vita e lettere di Amerigo Vespucei, Firenze 1745. p. 100 sq.). 
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vorſpringende Oſthorn Südamerikas benannt wurde. Vom 
Cap San Roque folgte man der Küſte Braſiliens gegen Süden 
bis zur Bucht von Cananea (26° 3° ſ. Br.), wo man fie 
am 15. Februar wieder verließ, um in ſüdöſtlicher Richtung 
angeblich bis zum 52° j. Br. vorzudringen, wo am 7. April 
1502 von weitem Land ſich zeigte, das man aber unerforſcht 
laſſen mußte. Da in der angegebenen Richtung unter 52° f. Br. 
weder Inſel noch Feſtland anzutreffen iſt, ſo ſteht es uns völlig 
frei, zwiſchen den nächſten Küſten Neu⸗Georgien, der Falklands⸗ 
gruppe oder Patagonien zu wählen. Von Vespucci, der als 
Geograph und Aſtronom an der Fahrt theilnahm, wurden ganz 
ſicherlich die Karten der damaligen Entdeckungen entworfen. 


* Saft alle Küſten⸗ und Inſelnamen wurden von Spaniern und Portur 
gieſen nach Kalenderheiligen benannt. Doch hielt man fid) nicht ſtreng an 
den Tag der Entdeckung, ſondern wählte bisweilen den Heiligen des voraus⸗ 
gehenden oder des nächſtfolgenden Tages. (Barros, Da Asia, Dec. I, livro III, 
ap. 4.) N 

Dieſe Angabe findet fid) zwar nicht im ert, allein F. v. Varnhagen 
Bat (Diario da Navegacaó de Martim Affonso de Souza, p. 88) mit 
großem Scharffinn nachgewieſen, das in dem alten portugieſiſchen Atlas von 
Baz Dourado (abgedruckt in dem „Atlas zur Entdeckung Amerikas“ von 
Kunſtmann und Thomas, München 1859) bie Küſtennamen nach den Dei 
ligentagen von Nord nach Süd in ſtrenger Ordnung folgen: Cabo de San 
Roque 16. Auguſt, C. de Sto. Agoſtinho 28. Auguſt, Rio de S. Miguel 
29. Sptbr., Rio be S. Jeronymo 30. Septbr., Rio be S. Francisco 
4. Octbr., Rio das Virgens 21. Octbr, Rio de Sta. Luzia 13. Decbr., 
€. de San Thoms 21. Decbr., Bahia do Salvador 25. Decbr., Rio de 
Janeiro 1. Januar, Angra dos Reis (Dreikönigsbucht) 6. Januar. Wir 
können jedoch nach dein Verfahren des Herrn v. Varnhagen den Entdeckern 
noch weiter folgen. Auf einer ſehr alten portugieſiſchen Seekarte in dem 
ebengenannten Atlas der münchner Akademie, welche uns ein Bild der 
früheſten portugieſiſchen Entdeckungen in Amerika bietet, und wo fid) die 
meiſten Namen des Vaz Dourado wiederfinden, folgt auf die Dreikönigsbucht 
ein Cabo da Paz, ein Rio de Sam Vicente (Vincentius v. Saragoſſa 
22. Jan.), eine Ilha de Goanas und ber Rio de Cananea. Daß ſich portu: 
gieſiſche Schiffe 1502 wirklich bei Cananea aufhielten, wiſſen wir daraus, 
daß Martim Afionjo de Souza (Diario ed. Varnhagen, S. 30) 1531 dort 
einen portugieſiſchen Verbrecher antraf, der vor 30 Jahren nach der dama⸗ 


ligen Griminalpraris zur Verbannung in Braſilien ausgeſetzt worden mar. 


17* 
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Copien dieſer Ländergemälde gelangten nach verſchiedenen Städten 
Europas mit den Reiſeſchilderungen des Florentiners und 
gingen unter dem Titel „Seekarte der Portugieſen“ in etliche 
Ausgaben des Ptolemäus über. 


Daß das Original ber Charta marina portugalensium ohne Datum, 
im Ptolemäus Argent. 1513 (wieder abgedruckt in Lelewel's Atlas altet 
Karten), von Vespucci herrühre und dieſelbe Karte ſei, von der Peter 
Martyr aus Anghiera (De Orbe Novo. lib, II, cap. 10) bemerkt: charta 
navigatoria a Portugalensibus depicta in quam manum dicitur im- 
posuisse Americus Vesputius Florentinus vir in hae arte peritus, wird 
faft eine Gewißheit, wenn man fiet, daß auf ber Karte des ſtraßburger 
Ptolemäus die Allerheiligenbucht Bahia de todos os santos, welche 1501 
am 1. November entdeckt und dem Geſchwader von 1502 als Sammelplatz 
angewieſen worden war, in eine Abbatia (Abtei) omnium Sanctorum vers 
wandelt worden iſt. Daſſelbe Mißverſtändniß des Wortes bahia finden 
wir ſowohl in ber lateiniſchen Ausgabe von Vespucci's Reifen, wie in ihrer 
italieniſchen Ueberſetzung (badia di tutti i Santi, bei Bandini p. 61). 
Daraus darf man ſchließen: 1) daß es ein und dieſelbe Perſon geweſen 
fein muß, welche das portugieſiſche bahia (Bai) mit Abtei überſetzte; 2) daß 
ein gebildeter Geograph wie Vespucci, der an Bord portugieſiſcher Fahr⸗ 
zeuge zweimal nach der neuen Welt reiste, den Sinn des Ausdruckes dahin 
nicht mißverſtehen lonnte, daß er alfo nicht die Ueberſetzungen feiner Reiſen 
durch Bartolomeo del Gioconbo (Jocundus interpres in ber lateiniſchen 
Aus gabe) überwachte; daß 3) dieſer Giocondo den Ueberſetzungen von Ves⸗ 
pucci's Reiſen eine Karte beifügte, auf welcher daſſelbe Mißverſtändniß 
wiederkehrt; 4) daß dieſe Karte es war, von ber Waldſeemüller in feiner 
Cosmographiae introductio ſpricht, die fid) aber in keinem Exemplare feiner 
Schriften findet, ſondern erſt ſpäter im ſtraßburger Ptolemäus von 1513 
wieder auftaucht, aber ſchon früher von Johannes Ruyſch zu feiner Aus⸗ 
gabe des Ptolemäus (Rom 1507 und 1508) benutzt worden iſt, welcher 
ebenfalls eine Abbatia omnium sanctorum und einen rio Cananor ſtatt. 
Cananea angibt; 5) daß wenn dieſe Karten Gopien des Originals von 
Vespucci's Hand geweſen find, die neue Welt darin nicht den Namen Amerika, 
ſondern Mundus novus führt und Colon ausdrücklich als ihr Entdecker be» 
zeichnet wird. Da aber die Briefe des Columbus an den König von 
Spanien auf einen engen Leſerkreis beſchränkt blieben, die ausführlicheren 
Berichte Vespucci's dagegen, weil fie von großen unbekannten Länderräumen 
erzählten, ſich raſch verbreiteten, indem beſonders die italieniſchen Druckereien 
den Ruhm ihres Landsmannes laut verkündeten, ſo darf uns nicht wundern, 
ſchon 1507 in einer zu Vicenza gedruckten Sammlung der Briefe den Titel: 
Mondo Novo e paesi nuovamente retrovati da Alberico Vespuzio fiorentino- 
zu finden. Im ielben Jahre bezeichnet ber deutſche Gelehrte Martin Waltze⸗ 
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Dom Emanuel von Portugal ſchickte nach der Rückkehr des 
Geſchwaders ſogleich im nächſten Jahre 1503 unter Gongalo 
Coelho ſechs Segel abermals nach Braſilien ab, die aber keine 
neue Küſtenſtrecke aufrollten, ſondern nur bei der Ueberfahrt 
die atlantiſche Inſel entdeckten, die wir jetzt Fernad Noronha 
nennen. Amerigo Vespucci nahm auch an dieſer Reiſe theil. 
Braſilien hatte den Entdeckern kein Gold geboten, ſondern nur 
ſein Farb⸗ oder Braſilholz, von welchem das Land ſeinen Namen 
herleitet; die Erforſchungen wurden daher nicht weiter fortgeſetzt, 
und der Rio de Cananea blieb die äußerſte Grenze der portu⸗ 
gieſiſchen Entdeckungen; auch ſollten noch Jahre verſtreichen, ehe 
an die erſte Beſiedelung Braſiliens gedacht wurde.“ 

Wie entſcheidend das Vorkommen von Gold für den Gang 
der Entdeckungen wurde, laſſen uns auch die Schickſale der erſten 
ſpaniſchen Anſiedler auf der Küſte Dariens erkennen, die aus 
den Trümmern zweier glänzenden Unternehmungen des Jahres 
1509 beſtanden, wovon die eine unter Hojeda urſprünglich nach 


müller (Hylacomylus) von St. Die in Lothringen die neue Welt mit dem 
Namen Terra America. Der Name fand raſch Anklang. Eine kürzlich in 
Wien aufgefundene Karte vom Jahre 1509 zeigt zuerſt den Namen America. 
(d’Avezac, Allocution à la société de geogr, p. 16. Paris 1872, Ein 
anonymes engliſches Theaterſtück A new interlude vom Jahre 1511 enthält 
bereits die Verſe: 

But this newe lands founde lately 

Ben callyd America, by cause only 

Americus dyd furst them fynde. 
Harrisse, Bibl. amer. vetust p. 50—51. Die erſte gedruckte Karte der 
neuen Welt, worin der Name America ſich findet, von Appianus 1520 ent: 
worfen, iſt der wiener Ausgabe des Jul. Solinus beigegeben. (R. H. 
Major, Prince Henry of Portugal. p. 388.) : 

! Damiaö de Goes, Rey Emanuel. 14 parte, cap. LXV, p. 50. 

Sie hieß urſprünglich Sam oam, fiehe die Schenkungsurkunde an 
den Ritter Fernaß de Noronha, dd. Liſſabon 16. Januar 1504 im Diario 
de Martim Affonso de Souza. ed. Varnhagen. p. 71. 

An bie Küſte Braſiliens wurde im Anfang des Jahres 1504 auch 
Gonneville von Honfleur mit feinem Schiffe verſchlagen. (Bgl. d’Avezac, 
Voyage du Capitaine de Gonneville in Annales des Voyages. 1869. 
tom. IL p. 257 et suiv.) 
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Venezuela, die andre unter Nicueſa urſprünglich nach der Land⸗ 
enge von Panama beſtimmt geweſen war, und die ſich nord⸗ 
weſtlich von der Atratomündung unter dem Befehl Vasco 
Nunez Balboa's vereinigt hatten. Auf feinen ſpätern Beute⸗ 
zügen hatte dieſer Abenteurer aus dem Munde eines Indianer⸗ 
fürſten erfahren, daß jenſeit der Cordillere ein andres Meer 
mit goldreichen Küſten liege; aber erſt im Herbſte 1513 konnte 
er feinen Marſch nach der Südſee antreten. Von der Gareto- 
bucht zog er in das Thal des Chucunaque, erfocht ſich den 
Durchzug durch verſchiedene Gebiete ſtreitbarer Caziken, bis er 
am 25. September von einem Höhenkamm das jenſeitige Meer 
in dem tief eingeſchnittenen Golf San Miguel zuerſt erblickte.“ 
Die Landenge, welche das ſüdliche und das nördliche Amerika 
aneinander befeſtigt, ſtreicht an ihrer ſchwächſten Stelle von 
Weſt nach Oſt. Die Spanier, welche von Norden lamen, nannten 
deswegen den caribiſchen Golf Mar del Norte, das neue Welt⸗ 
meer jenſeit der Gebirge Mar del Sur, und auf dieſe Art hat 
ſich in die geographiſche Sprache der Name Südſee für den 
ſtillen Ocean eingeſchlichen. So lange es an den jenſeitigen 
Küſten noch Gold bei den Eingebornen und Kleinodien von den 
noch reichen Perlenbänken der Panama⸗See zu erbeuten gab, 
wurden die Entdeckungen nicht fortgeſetzt. Seit 1515 erſtreckten 
ſich aber die Raubzüge auf der ſüdlichen Seite der Landenge 
ſchon bis zum heutigen Nata und Parita an der Halbinſel 
gleichen Namens, und im Jahre 1517 gelangte Eſpinoſa mit 
dem erſten Schiffe, das in der Südſee und zwar auf der Perlen⸗ 
inſel in dem Panamagolfe gebaut worden war, bis zur Nicoya⸗ 


Der erſte Anſiedelungsplatz an der einſt volkreichen, jetzt fat ganz 
verödeten Küſte Dariens hieß Santa Maria del Antigua und lag an dem 
Darienflüßchen nordweſtlich von der Atratomündung (fiebe Peſchel, Zeitalter 
der Entdeckungen. S. 443. 2. Aufl. S. 348). 


Der Name hängt wiederum zuſammen mit dem Datum der Entdeckung. 


» Oviedo, Historia general y natural de las Indias. lib. XXIX, 
cap. 3. Madrid 1853. tom, III, fol. 11. 
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bucht. Erſt 1522 wurde dieſer Küſtenpunkt von einem andern 
Abenteurer, Gil Gonzalez, abermals beſucht, der mit vier Schiffen 
ausgelaufen war und von jenem Golfe mit den ſeinigen bis 
an den See von Nicaragua marſchirte, während inzwiſchen ſein 
Steuermann mit den Schiffen die Küſtenfahrt über Cabo Blanco 
fortſetzte“ und feiner letzten Entdeckung, dem ſchönſten Golfe 
Mittelamerikas, den Namen der Fonſecabucht hinterlaſſen hat.“ 
Dies war die letzte Entdeckung, welche von den Niederlaſſungen 
bei Panama gegen Nordweſten ausgeführt wurde. 


Seit Vincente aſiez Pinzon 1508 den Golf von Honduras 
und die Küſte von Belize geſehen hatte, erweiterte erſt im 
Frühjahr 1513“ eine Fahrt des Ritters Ponce de Leon zur 
Aufſuchung des Jugendbrunnens die Grenze des Bekannten in 
Weſtindien. Das Geſchwader führte Antonio de Alaminos, ein 
Seemann erſten Ranges. Den Brunnen, der Greifen ihre 
Jugendkräfte zurückgeben und der nach einer Sage der Bahama⸗ 
indianer nördlich von ihren Inſeln im Lande Bimini liegen 
ſollte, fand er freilich nicht, wohl aber eine Halbinſel, die er 
Florida nannte. Bis zum 8. April ſetzte er ſeine Fahrt an 
ihrer Oſtküſte zur Höhe von 30“ n. Br. fort, umſegelte dann 
auf der Rückfahrt Cap Florida, entdeckte weſtlich davon die 
Korallenbauten, denen er ihre heutigen Namen Märtyrer: und 
Schildkröteninſeln (Tortugas) hinterließ, und berührte bei ber 


Sie hieß damals die Bai von San Vicente. Vgl. die weimariſche 
Weltkarte von 1527 bei J. G. Kohl, Generalkarten von Amerika. Weimar 1860. 
* Gr nannte das Land Papagayo, wahrſcheinlich in Folge eines Miß⸗ 
verſtändniſſes, denn in Nicaragua heißt ber bort herrſchende Oſt- ober Land⸗ 


wind Papagayo. Felix Belly in der Revue des deux Mondes 1860. tom. 


XXVIII, p. 892. 

Siehe das Nähere bei Peſchel, Zeitalter der Entdeckungen. S. 502 
bis 520. 2. Aufl. S. 395—409. 

Den Stand der Entdeckungen im caribiſchen Golſe um jene Zeit zeigt 
uns die Karte des Besconte de Majolo (Bl. V) im Atlas der münchner 
Akademie. 1 

* Dad Herrera fälſchlich das Jahr 1512 angibt, ſiehe Peſchel, Zeitalter 
der Entdeckungen. S. 521. 2. Aufl. S. 411. 
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Heimkehr durch die Bahamainſeln auch die Biminibänke am 
andern Ufer der Floridaſtraße. 

Auch bei dieſer Fahrt blieb den Spaniern der Golf von 
Mexiko, deſſen Zugänge ſie nun dreimal ſchon betreten hatten, 
wie durch einen Zauber verſchloſſen. Der Zufall, der große 
Helfer, lenkte es endlich ſo, daß Francisco Fernandez de Cordoba, 
ein cubaniſcher Pflanzer, der mit drei Schiffen von Habana 1517 
ausgelaufen war, um auf den Hondurasbaiinſeln Eingeborne 
zum Sklavendienſt nach den cubaniſchen Goldwäſchen wegzu⸗ 
ſchleppen, unvermuthet am 1. März zur Rechten Land und 
zwar das Cap Catoche auf Yucatan gewahrte. Die Spanier 
ſtießen dort auf bie erſten Spuren höherer Gefitt. „, auf ge: 
mauerte Städte und auf züchtig bekleidete und gewerbfleißige 
Bewohner. Cordoba folgte der Küſte gegen Weſten eine Strecke 
über Champoton hinaus, aber er und ſeine Gefaͤhrten verdankten 
es nur dem kundigen Antonio de Alaminos, der als Steuer⸗ 
mann das Geſchwader führte, daß ſie nach großen Drangſalen 
über Florida den Heimweg nach Cuba fanden.“ 

Auf Cordoba folgte im Auftrage von Diego Velasquez, 
des Statthalters auf Cuba, ſeines Oheims, Juan de Grijalva, 
der mit vier Schiffen von Matanzas auf Cuba am 20. April 
1518 auslief, am 4. Mai Acufamil (Cozumel), die heilige 
Schwalbeninſel der S)ufatefem, am 7. Mai das Feſtland ſelbſt 
entdeckte und wiederum geleitet von dem trefflichen Alaminos, 


Herrera, Dec. I, lib. IX, cap. 10, Madrid 1730. tom. I, fol. 246. 
Lange Zeit noch wurde Florida ſeldſt Bimini geheißen. 

Wir befipen den einzigen Bericht eines Augenzeugen bei Bernal Diaz. 
Conquista de la Nueva Espana. cap. 1—6. Dagegen haben wir im 
Bl. IV des Atlas der münchner Akademte ein Bild von der Entwicklung 
der damaligen Entdeckungen. Jene Karte iſt zwar nur eine Copie, das 
Original jedoch kann von niemand anderm herrühren, als von Antonio 
de Alaminos. 

Wenn es im Itinéraire du voyage 4 l'ile de Yucatan par le cha- 
pelain en chef de la flotte de Grijalva (bei Ternaux Compans, Voyages, 

relations et mémoires pour servir à l'histoire de la découverte de 
— VAmérique. Paris 1838. p. 10) beißt: „Am Freitag den 7. März erreichten 


Ai 


4 


Die Spanier im Golfe von Mexiko. 265 


über Champoton hinaus die Boca be Terminos erreichte. Da 
er ſie für eine Durchfahrt hielt, welche das Feſtland zertheile, 
fo gab er Yucatan den Namen Inſel Santa Maria de los 
Remedios. Immer das Geſtade zur Linken behaltend, ging 
er am Tabascofluß vorüber, empfing bei dem heutigen Rio 
Blanco die erſte denkwürdige Begrüßung von Seiten der Bot⸗ 
ſchafter des Tſchitſchimekenkaiſers Montezuma und ſetzte ſeine 
Küftenfahrt bis zum Fluſſe Jatalpa (Rio de Canoas) fort, von 
wo er am 28. Juni heimkehrte.“ 

Die Kunde von den Metallreichthümern der neuen Länder 
verbreitete ſich mit ſolcher Haſt über die Antillen, daß, ehe noch 
Velasquez Ferdinand Cortes mit ſeiner Flotte abfertigen 
konnte, Francisco de Garay, der Statthalter Jamaicas, noch 
im Jahre 1518 oder Anfang 1519 einige Schiffe unter Alfonſo 
Alvarez Pineda ausſenden konnte, die vom Panuco aus in der 
Richtung gegen Florida weitere 100 ſpaniſche Seemeilen Küſte 


wir die Inſel Yucatan,* fo muß der 7. Mai geleſen werden; denn ber 
T. März fiel auf einen Montag, der 7. Mai auf einen Freitag. 

Auf der weimariſchen Karte von 1527 und auf Diego Ribero's Karte 
von 1529 (bei J. G. Kohl, die älteſten Generalkarten von Amerika. Weimar 
1860) ijt ucatan durch enge Canäle vom Feſtland geſchieden, als Inſel 
erſcheint es ſogar noch auf der Karte Bl. VI im Atlas der münchner Aka⸗ 
demie, welche nach dem Jahre 1540 entworfen worden fein muß. Zur 
Erklärung dieſes Mißverſtändniſſes dienen folgende Worte im Itinéraire, 
p. 21—22: Les pilotes declarörent que dans cet endroit l'ile de Lu- 
catan se séparait de lile Riecha (Isla Rica por Yucatan, die reiche 
Inſel hinter Ducatan nannte Grijafoa das mexikaniſche Geſtade, welches 


er entdeckt hatte) nommée Valor (lies Ulloa) que nous découvrimes, 


* Urſprünglich hieß auch Cozumel Santa Cruz, und die mexikaniſche 
Küſte Santa Maria be la Nieves, vgl. Velasquez’ Inſtructionen an Ferdi⸗ 
nand Cortes vom 23. Oct, 1518, in Coleccion de Documentos ínéditos 
para la Historia de Espana. Madrid 1842. tom. I, p. 387. 


? Bernal Diaz, Conquista cap. 10. Nach J. G. Kohl (Geſchichte 


der Entdeckung des Golfs von Merito in ber Zeitſchrift für Erdkunde 1863. 


Bd. XV, S. 32) war nicht ber Panuco: ober Tampicofluß die äußerſte 
Grenze des Gtijalda, ſondern der Jatalpa, auf den alten Karten Rio de 
San Pablo » Pebro genannt. Dieſe Vermuthung wird um fo glaub: 


würdiger, als der Peter- und Paulstag ber 29. Juni iſt. 
E 
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aufnahmen. Mit dieſen Entdeckungen ließ ſich 1519 Garay in 
Spanien belehnen und noch in dem nämlichen Jahre durch ein 
zweites Geſchwader von Grijalvas äußerſtem Punkte bis zum 
Cap Florida die Lücken der Küſtenlinien ausfüllen. Peter 
Martyr ſah eine Karte von dieſer Entdeckungsfahrt, auf welcher 
die nördliche Curve des mexikaniſchen Golfes angegeben und 
Florida zum erſten Male als eine Halbinſel dargeſtellt war.“ 


In der Südſee wurden die Entdeckungen durch die am 
13. Auguſt 1521 vollendete Eroberung Mexiko's beträchtlich 
beſchleunigt Gleich nach dem Fall der Stadt erſchienen in: 
dianiſche Botſchafter aus Mechoacan, durch die Cortes erfuhr, 
wie nahe er ſich der Südſee befinde. Unverzüglich ſchickte er 
zwei ſpaniſche Abtheilungen nach der Küſte, um dort unter den 
herkömmlichen Formen die Beſitzergreifung zu vollziehen, und 
am 6. December 1523 ließ er Pedro de Alvarado mit Reiterei 
und Geſchütz über Tehuantepec zur Eroberung von Guatemala 
aufbrechen, jo daß dort faſt gleichzeitig die Beſieger Mexiko's 
mit den Seeleuten des Gil Gonzalez d' Avila, die bis zur Fon⸗ 
ſecabucht (1523) vorgedrungen waren, zufammentrafen. 


Las Casas, lib, III, cap. 117. Nach Navarrete (tom. III, Doc. 45, 
p. 147) liefen die vier Garayſchen Schiffe 1519 aus, brachten 8—9 Monate 
auf der Fahrt zu, die bei Florida begann, die Auffindung einer mittel⸗ 
amerikaniſchen Meerenge zum Zweck hatte und bei Cortes Gebiet endigte. 
Die Strecke vom Jatalpa bis zum Panuco (Tampico) hatten dagegen ſchon 
zuvor auf Cortes“ Befehl Montejo und Alaminos in dem nämlichen Jahre 
entdeckt, ſiehe J. G. Kohl, die älteſten Generalkarten von Amerika. Weimar 
1860. fol. 108. 

* Petr. Martyris de Orbe Novo, Dec. V, cap. I. Garajus post 
Joannis Pontii (Don Juan Ponce de Leon) obitum, ea littora perlustrans, 
ait se reperisse Floridam esse non Insulam sed per vastos inflexus 
huie Temustitanae (Tenochtitlan, Mexiko) terrae conjungi. 

Prescott, Conquest of Mexico, New-York 1846. tom. III, p. 237. 
Oviedo, lib. XXXIII, cap 31, tom. III, fol. 425. 

* Herrera, Indias Occident, Dec. III, lib. V, cap. 8. Madrid 1730, 
tom. III, fol. 163. 


> Siehe oben S. 263. 
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Cortes hatte ſchon im Jahr 1527 ein Geſchwader nach den 
Molukken abgeſendet und, die begünſtigte Lage feiner Statt: 
halterſchaft zwiſchen zwei Weltmeeren erkennend, Zacatula am 
Rio de las Balſas in Mechoacan als den beſten Hafen für 
Unternehmungen in der Südſee auserſehen, wo er Inſeln „voll 
Gold, Perlen und Gewürze“ zu entdecken ſich verſprach. Ehe 
er aber etwas Ernſtliches zur Erweiterung der Erdkunde beginnen 
konnte, war ihm ein Abenteurer Nuno de Guzman zuvorge⸗ 
kommen, der am Anfang des Jahres 1530 von Mexiko gegen 
Nordweſten aufbrah? und nach Ueberſchreitung des Rio be la 
Purificagion (Rio Pantla) das heutige Jalisco und ſelbſt 
Einaloa bis zum Fluſſe gleichen Namens ſich unterwarf. Seiner 
Heimat gedenkend, nannte er die Eroberung Neu-Galicien und 
die wichtigſte Niederlaſſung Compoſtela.“ 

Nachdem Cortes vergeblich an den Küſten des mexikaniſchen 
Golfes wie des ſtillen Meeres nach einer vermutheten Meerenge 
oder Durchfahrt hatte ſuchen laſſen, rüſtete er eine Unterneh⸗ 


mung nach der andern aus, um die Begrenzung der Weſtküſte 


! Terza Relatione del Sign. Fernando Cortese in Ramusio Navi- 
gationi et Viaggi. Venetia 1606. fol. 234. 

Sein zweiter Bericht an den Kaiſer bei Ramuſio (tom. III, fol. 183) 
Aft aus Omitlan 8. Juli 1530 datirt. Oviedo, der den Bericht eines Augen⸗ 
zeugen, Francisco de Arzeo, vor fid) hatte, verlegt den Abmarſch irrthümlich 
in das Jahr 1533. (Hist. de las Indias, lib XXXIV, cap. 3. Madrid 
1853. tom. III, fol. 563.) 

»Dieſer Ort liegt ſüdlich von der Mündung des Santiago. Das 
heutige Ginaloa behielt feinen alten Namen Guflacam und die nörblidite 
Niederlaſſung der Spanier an der dortigen Küſte blieb lange Zeit die Stadt 
San Miguel bi Culiacan. Die geographiſche Erläuterung der Unterneh: 
mungen des Cortes bietet die größten Schwierigkeiten, bie fid) nur heben laſſen 
durch Benutzung der Karte Bl. VI im Atlas der münchner Akademie, welche 
nach Ulloas Küſtenaufnahme (1540) entworfen worden ift, ſowie des Cornel. 
Wyiſliet, Descriptionis Ptolemajei Augmentum, Lovan. 1597. p. 74 sq. 
Das S. Miguel ber münchner Karte lag nach Wytfliet zwiſchen dem Rio 
Piaſtla und Rio Culiacan, alfo etwa 24° 30“ n. Br 
— * Quarta Relazione del Sign. Fern, Cortese bei Ramnsio, tom. III, 
Venetia 1606. fol. 245 verso. 
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Nordamerikas zu ermitteln. Er ſelbſt ſchwebte im Zweifel, 
wie wir aus ſeinen erſten Inſtructionen wahrnehmen, ob die 
neue Welt eine Inſel ſei, die im Norden von dem atlantiſchen 
Meere beſpült werde, oder ob die Weſtküſte nicht nach einem 
Feſtlande, vermuthlich nach China hinüber reiche, wo ſeine Ent⸗ 
decker auf eine überlegene Seemacht ſtoßen könnten. Die Auf⸗ 
gabe der erſten Fahrt beſchränkte er darauf, 100 oder 150 Meilen 
jenſeit der Guzman'ſchen Entdeckungen an der Küſte ſich fort⸗ 
zutaſten und zunächſt mit einer Karte und Beſchreibung des 
Gefundenen heimzukehren. Das Glück war aber dem Marques 
nicht ſehr hold. Sein erſter Kapitän Diego Hurtado de Men⸗ 
doza kehrte nie wieder heim. Ihn und die ſeinigen hatten 
die Eingebornen 1531 an der Küſte Cinaloas erſchlagen. Von 
den nächſten zwei Schiffen, die 1533 ausliefen, kam nur der 
San Lazaro unter Hernando de Grijalva zurück, der auf ſeinen 
Kreuzfahrten in der Südſee nichts entdeckt hatte, als bie öſt⸗ 
lichſte Inſel unſrer Revillagigedogruppe. Auf dem andern 
Schiffe hatte die meuteriſche Mannſchaft ihren Anführer umge⸗ 
bracht und ſich dann unter den Befehl des Steuermanns, Fortun 
Ximenez, eines Basken, geſtellt, welcher jo glücklich war, bie 
Südſpitze ber Halbinſel Californien zu entdecken. Bei einer 
Landung war aber auch er mit 22 Gefährten von den Einge⸗ 


Instruccion que dió el Marques del Valle ano de 1532 4 Diego 
Hurtado de Mendoza, in Documentos inéditos para la historia de Es- 
pana, tom, IV, p. 167 sq. 

Nach bem Memorial de Hernan Cortes 4 8. M. el Emp. Cárlos V. 
dd. Mexico. 1539, in Documentos inédit, para la hist. de Espana. 
tom. IV, p. 202 wäre Mendoza bis 27° m. Br. gedrungen. Der Rio 
Petatlan jedoch, wo er fiel (Herrera, Dec. V, lib. I, cap. 7, tom. V, 
fol. 15), lag füblider als ber Age und mündete wahrſcheinlich unter 
25° 10% n. Br. 

» Nach Gomara (La Conquista de Mexico. Antwerpen 1554. S. 182) 
fand Grijalva unter 20° n. Br. eine Inſel, die er Santo Tomas nannte, 
Bei Vaz Dourado (Bl. XII des Atlas der münchner Akademie) erkennt man 
das ehemalige Santo Tomas als die heutige St. Benedictinſel (19° 30“ 
m. Br.) der Revillagigedos. 
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bornen erſchlagen worden, ſo daß nur drei oder vier Spanier 
mit dem Fahrzeug nach Jalisco entkamen. Obgleich ſie dort 
von Nuo be Guzman zurückgehalten wurden, verbreitete fid) 
doch die Kunde, daß ſie eine reiche Perlenküſte entdeckt hatten, 
raſch nach Mexiko. Cortes brach jetzt ſelbſt mit einem Ge⸗ 
ſchwader von drei Schiffen auf, erblickte am 1. Mai 1535 die 
Südſpitze von Californien und lief am 3. Mai in den Hafen 
Santa Cruz ein, mo Kimenes Perlenbänke gefunden hatte. Der 
Verſuch, dort eine Niederlaſſung zu gründen, ſchlug aber dem 
großen Eroberer gänzlich fehl, und nach unſäglichen Gefahren 
und Drangſalen mußte er fid) wieder nach Mexiko einſchiffen.“ 
Die größte Bereicherung gewann die Erdkunde durch das 

letzte Unternehmen, welches Cortes ausrüſtete und dem Fran⸗ 
cisco de Ulloa anvertraute, der ihn auf feinen californiſchen 
Fahrten begleitet hatte. Mit drei Segeln verließ er am 8. Juli 
1539 Acapulco und lief, die Feſtlandsküſte immer zur Rechten 
behaltend, am 12. September in den californiſchen Meerbuſen 
hinein. Als er etwa die Höhe der Inſel Tiburon erreicht hatte, 
wurde Land an beiden Schiffsborden ſichtbar; doch blieben die 
Entdecker im Zweifel, ob die Küſte zur Linken aus Inſeln be⸗ 
ſtände ober einen Zuſammenhang mit dem Feſtlande beſäße, 


Der Hafen, wo Ximenes landete, ift derſelbe, den Cortes ſpäter Santa 

* * (rug nannte und liegt hinter der Inſel Cerralbo. Der einheimiſche Name 
dieſer Bucht, California, wurde ſpäter auf die Halbinſel übertragen (fiebe 
Miguel Venegas, Noticia de la California. Parte II, §. 2. Madrid 1757, 

tom. I, p. 163, 156 und die Karte). 

* Herrera, Dec. V, lib. VIII, cap. 9. Madrid 1790, tom. V, fol. 197. 
Gomara (Conquista de Mexico. Antwerpen 1554. S. 282*) ſetzt bie Unter: 
nehmung in das Jahr 1536. Der Hafen Santa Cruz ift auf Bl. VI des 

Y Atlas der münchner Akademie durch einen Fehler des Abſchreibers mit 
-]- b. de los. S. ſtatt B (ahia) de la Santa - (Cruz) angegeben. Wytſliet 

ME o eve res wie Herrera die Breite jenes 

Hafens beſtimmt, in der Lage, wo unfere Karten jetzt S. Joſe Salate 
angeben. Der Puerto de la Santa Cruz wurde 1596 von Sebaſtian 

Vizcaino in Puerto be la Paz umgetauft, wie er noch heute heißt. 

* den Bericht des Francisco Preciado bei Ramusio, Navigationi. Ve- 

nein 1606. tom, III, fol. 284°. 
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als ſie ſchon die äußerſte Vertiefung des Meerbuſens von Cali⸗ 
fornien oder, wie er damals noch hieß, des rothen Meeres! 
erreicht hatten. Die abnehmende Tiefe des Waſſers verſtattete 
keine völlige Annäherung an die Küſte. Doch wollten der 
Kapitän und die Piloten von der Höhe der Maſten wahrge⸗ 
nommen haben, daß der Golf im Norden bis auf eine geringe 
Lücke, die der Mündung eines Binnenſees glich, von einem 
niedrigen Ufer geſchloſſen wurde. Leider kehrte Ulloa, ohne 
durch ſeine Boote jene Lücke näher unterſuchen zu laſſen, nach 
Süden um, diesmal dem öſtlichen Ufer der californiſchen Halb: 
inſel bis zum Puerto de Santa Cruz folgend, den er am 
18. October erreichte. Stürme warfen ihn zwar von dort nach 
der Küſte von Jalisco bis zu den drei Marien ⸗Inſeln zurück, 
aber ſchon am 7. November finden wir ſein Geſchwader auf 
der pacifiihen Seite der Halbinſel Californien, wo es mit be: 
ſtändigen Gegenwinden kämpfend, mühſam nach höheren Breiten 
ſtrebte und am 9. Januar 1540 ſeinen äußerſten Punkt gegen 
Norden nämlich das Cap Engaiio gewann.“ 

Wenn auch nach dieſer Reiſe die Vermuthung verſtattet 
war, daß die Halbinſel Californien durch einen engen Sund 
vom Feſtlande getrennt werde, ſo mußten doch alle Zweifel 
darüber ſchwinden, nachdem im Auftrage des Vicekönigs von 
Mexiko, Don Antonio de Mendoza, im Jahre 1540 Hernando 


Mar bermejo auf den alten Karten. 

* Preciado bei Ramuſto a. a. O. fol. 287“ bemerkt: queste pioggie 
ei colsero tra l'Isole di San Giacomo et San Filippo et l'Isola delle 
perle all’ incontro della terra ferma, Daß bie hier erwähnte Inſel 
Santiago zu den Tres Marias gehört, ergibt fij) aus Bl. VI bes Atlas 
der münchner Akademie. | 

* Gomara J. c. p. 285. Bl. VI im Atlas ber mündner Akademie ijt 
nach einer Karte Francisco de Ulloa's oder eines feiner Piloten copirt worden. 
Der letzte benannte Küſtenpunkt iff die Punta de Engano (Vorgebirge ber 
Täufhung), woraus durch Mißverſtändniß auf den heutigen Karten ein Cap 
S. Eugenio geworden iſt. Bei Wytfliet erſcheint dieſes Vorgebirge ſowie 
die Cederninſel zweimal als Cap de Engano und als Cap de islas de los 
Cedros. 
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be Alarcon mit zwei Schiffen nicht blos in die nördliche Ver: 
engerung des californiſchen Golfes eingelaufen, ſondern auch 
in einem Boote noch 85 ſpaniſche Meilen den Colorado (Rio 
de Buena Guia) hinaufgegangen und vier Grad nördlicher 
vorgedrungen war als Ulloa.“ Dennoch konnte noch im Jahre 
1695 der franzöſiſchen Academie eine Karte vorgelegt werden, 
auf welcher Alt⸗Californien als Inſel dargeſtellt worden war.“ 

Der Vicekönig Don Antonio de Mendoza, der an Eifer 
hinter Cortes nicht zurückbleiben wollte, ließ zwei Jahre nach 
Ulloa's Heimkehr ein neues Stück der Weſtküſte von einem 
Portugieſen, Juan Rodriguez Cabrillo aufdecken. Im Jahre 
1542 drang dieſer Seemann über Cap Engano hinaus, ent: 
deckte am 10. October die Ganoasbai und erreichte bis Mitte 
November den Hafen Monterey. Im nächſten Jahre ſetzte er 
ſeine Küſtenentdeckungen noch weiter gegen Norden fort und 


U "— vae 


! Relacion del armada de Francisco Ulloa, Documentos inéditos 
para la historia de Espana. Madrid 1844. tom, IV, p. 219. Herrera, 
Dec, Vi, lib. IX, cap. 15. Madrid 1730. tom. VI, fol. 212. 

? Die alten fpanijden Karten und die merkwürdige Urkunde Bl. Vi 
im Atlas der münchner Akademie geben ein richtiges Bild der Küſten⸗ 

gliederung. Ale Inſel erſcheint Altcalifornien zuerſt auf der Karte des 
Maſter Brigges, bei Purchas (Pilgrims, London 1625. tom, III, fol. 858) 
1 und ihr find dann die beiten holländischen Kartenzeichner des 17. Jahr⸗ 
dbunderis gefolgt. Die Belgier wollten auf einem gefaperten Spanier Karten 
haben, auf welchen Californien als Inſel dargeſtellt war. Va- 
renius, geogr. gener. Amstel. 1671. p. 73. Heinrich Hondius zeichnete fie 
dann 1630 auch als Inſel. S. Ruge, Fretum Anian. p. 29. Die hollän⸗ 
diſchen, franzöſiſchen und italienischen Karten zeigen faft ohne Ausnahme 
Alt⸗Californien als Inſel. 
* 3 dui Ganoas unter Karten 290 30“ nicht 35° m. Br., wie Herrera, 
bee. vu, lib. V, cap. 3. Madrid 1730. tom. VII, fol. 89 es angibt. 
lad Miguel Venegas (Noticia de la California, Part. Il, $ 3. Madrid 
, D tom. I, p. 182) doublirte und benannte Gabrillo das Gap Mendo⸗ 
„ erreichte im Januar 1543 das Cabo de Fortunas unter 410 m. Br. 
imb befand fif am 10. März an feinem äußerſten Ziele unter 44° n. Br, 
ta y quatro (?) grados. 
2 Gr nannte ihn Puerto de Pinos, dem Herrera (Dec. VII. lib, V, 
8. Madrid 1730. tom. VII, fol. 91) und Wyiſliet a. a. O. p. 80 
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gewann am 14. Februar 1543 als äußerſtes Ziel das Vorge⸗ 
birge Fortunas, wahrſcheinlich das heutige Cap Mendocino 
(40? 29^ m. Br.). 


Eine lange Pauſe verſtrich, ohne daß fid) bie Spanier von 
neuem regten. Die entdeckten Küſten hatten ihren Erwartungen 
nicht entſprochen, denn es war ihnen nicht beſchieden den Schleier 
zu heben, welcher die Reichthümer Californiens' bedeckte. Spot⸗ 
tend konnte daher auch Gomara von der ſchönen Entdeckung 
Ulloa's ſagen: „der Lärm darüber ſei größer geweſen, als die 
Nüſſe.“ Flüchtig vorübereilend war ein neues Stück der cali⸗ 
forniſchen Küſte 1578 von Franz Drake auf ſeiner Reiſe um 
die Welt geſehen worden. Unter ſpaniſcher Flagge wurde aber 
die Küſtenenthüllung erſt 1602 von Sebaſtian Vizeaino mit 
zwei Schiffen fortgeſetzt. Als Aufgabe hatte man ihm geſtellt, 
ein weißes Vorgebirge zu erreichen, welches auf den hol⸗ 
ländiſchen Karten (von Wytfliet nämlich) angegeben war. Als 
Vizeaino eine Strecke jenſeit Cap Mendocino ſchneebedeckte 
Küſtenkämme gewahrte, welche dem Cap Blanco zu entſprechen 
ſchienen, kehrte er am 22. Januar 1603 wieder um; aber 


Nach Wytfliet lag das Cap de Fortuna noch jenſeit Cap Mendocino. 
Antonio Galvas (Tratado dos descobrimentos ed. Bethune. London 1862. 
p. 230) läßt Gabrillo 45° n. Br., Miguel Venegas (Noticia de la Cali- 
fornia, Part. II, $ 3. Madrid 1757. tom. J, p. 182) ihn jenſeit des Gap 
Fortunas (41" m. Br.) 44° m. Br., und Navarrete (Viajes y descubri- 
mientos apócrifos p. 33) ihn eine gleiche Höhe erreichen. Cap Fortunas 
war ber äußerſte Punkt und darf nicht höher als 41° n. Br. geſucht werden. 

Der Hafen von San Francisco, das „goldene Thor“, wurde 1595 
gefunden und führte anfangs den Namen de los Reyes. 

3 Franz Drake ſah auf der Ueberfahrt von Guatulco nach den Ladronen 
die Weftfüfte Nordamerikas am 5. Juni unter 430 n. Br. und folgte ihr 
gegen Süden bis 38½ m, Br. So lauten die Angaben in Famous 
Voyage of Sir Francis Drake bei Hakluyt, tom, III, fol. 737, während er 
nach Fletchers World encompassed by.Sir Francis Drake ed. W. S. W. 
Vaux. London 1854, p. 115, 119 bis 48° n. Br. gekommen wäre, was 
jedoch einem Druckfehler zuzuſchreiben iſt. 

* Miguel Venegas (Noticia de la Californica, part II, $ 4, Madrid 
1757. tom. p. 191) dehnt die Fahrt des Vizcaino über Cap Mendocino 
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Martin de Aguilar, der mit ſeinem Schiffe durch einen Sturm 
von Bizcaino getrennt worden war, wagte ſich noch weiter bis 
zu einem anderen weißen Vorgebirge unter dem 43. Breiten⸗ 
grade (19. Januar 1603). 

An dieſer Stelle der Weſtküſte Nordamerikas 
find die Entdeckungen der Spanier ermattet. Erſt 
171 Jahre ſpäter erwachte von neuem ihre Thätigkeit; als 
aber Kapitän Cook 1774 zu feiner dritten großen Entdeckungs— 
fahrt auslief, gab es keine Karte, welche eine Kenntniß des 
nordamerikaniſchen Feſtlandes über den 43. Breitengrad morb- 
wärts gezeigt hätte, mit Ausnahme der kurzen Uferſtrecken, die 
Bering und Tſchirikow vorher geſehen hatten. Alle andern 
Entdeckungen unter ſpaniſchen Farben vor 1774 beruhten auf 
gefälſchten Berichten. Es ſind ſogar gegründete Zweifel über 
die frühere Auffindung der De Fucaſtraße vorhanden. Im 
Jahre 1596 meldete ſich nämlich in Venedig bei Michael Lok, 
dem dortigen Conſul der türkiſchen Handelsgeſellſchaft in London, 
ein kephaloniſcher Grieche, Apoſtolos Valerianos, der unter dem 
Namen Juan de Fuca den Spaniern gedient haben wollte. 
Er erzählte, daß ihn der Vicekönig von Mexiko im Jahre 1592 
mit drei Schiffen ausgeſchickt habe, um an der pacifiſchen Mün⸗ 
dung der Anianſtraße Befeſtigungen anzulegen, und er be 
hauptete weiter, zwiſchen dem 47. und 48. Grad nördlicher 


hinaus bis Cabo Blanco de San Sebastian en quarenta y un grados y 
medio, Nach dem königlichen Schreiben dd, 19. Aug. 1606. a. a. O. 
S. 196 wäre aber Vizeaino bis zum 42. Breitegrade gelangt. Dies be⸗ 
ſtätigt auch Torquemada (Monarquia Indiana, lib. V, cap. 55. Madrid 
1723. p. 718). 

! Torquemada, Monarquia Indiana, lib. V, cap. 55. Madrid 1723. 
p. 719. Kapitän Cook erklärte fein Cape Gregory (C. Arago, 43° 10“ n. Br.) 
für das von Aguilar geſehene weiße Vorgebirge. (Cook and King, Voyage 
to the Pacific Ocean 1776—1780. London 1784. tom. II, p. 261.) 

* Man verjtand darunter die nordweſtliche Durchfahrt, ber Name aber 
ifl aus einer Stelle des Marco Polo (lib. III, eap. 5) zu erklären. Das 
Land Ania des Marco Polo iſt zwar das beutige Annam, aber die hollän⸗ 
diſchen Kartenzeichner ſuchten Anian am Nordoſtrande Aſiens, und nen 
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Breite eine Durchfahrt entdeckt zu haben, die, im Nordweſten 
von einer Inſel verdeckt, ſowohl gegen Nordweſten und Nord⸗ 
oſten, als auch nach Oſten und Südoſten tief in das Feſtland 
eindringe und auf der er zwanzig Tage lang umherkreuzte. 
Noch im Jahre 1592 ſei er nach Acapulco zurückgekehrt, aber 
vergeblich habe er vom Vicekönig und ſpäter in Spanien vom 
König ſelbſt auf eine Belohnung gewartet, weshalb der bereits 
60jährige Seemann ſeine Dienſte der britiſchen Krone antragen 
wollte. Die ſpaniſchen Quellen kennen dieſen griechiſchen See⸗ 
fahrer nicht, und ſeine Beſchreibung von dem Sunde, den wir 
jetzt die De Fucaſtraße nennen, iſt in ſo allgemeinen Ausdrücken 
gehalten, welche man faſt auf jeden Sund beziehen könnte, und 
übertreiben die Verhältniſſe in dem Grade, daß man den ganzen 
Bericht für apokryph halten muß.“ 
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Hatten die Portugieſen ihre Entdeckungen an den braſi⸗ 
lianiſchen Küſten nicht über den Rio de Cananea fortgeſetzt, ſo 
ſehen wir die Spanier dort erſt thätig, als Amerigo Vespucci, 
ein talentvoller Geograph und Kartenzeichner, wieder in ihre 


die Lücke, welche ſie zwiſchen Aſien und Amerika vermutheten, die Anianſtraße. 
Die älteſte Karte, welche die Aniauſtraße zeigt, iſt die berühmte Seekarte 
von Gerhard Mercator, vom Jahre 1569. Vgl. S. Ruge, Fretum Anian, 
Dresden 1873. S. 23. 

Die Angaben des Michael Lok, ſowie der Briefwechſel mit Juan be 
Fuca finden fid) bei Purchas (Pilgrims, lib. IV, cap. 20. London 1625. 
tom. III, fol. 849 sq.). 

* Auch Navarrete (Viajes apócrifos, in ben Documentos inéditos 
para la historia de Espana tom. XV. Madrid 1849. p. 105 sq.) erklärt 
die Erzählung des De Fuca für erdichtet. Nach ihm war der einzige 
ſpaniſche Seefahrer, der die Weflfüfte unter hohen Breiten bis 57 ½ m. Br. 
ſah, Francisco Gali, wobei er ſich auf holländiſche Quellen ohne nähere 
Angabe beruft. Linſchoten (Reysgeschrift, cap. 52. Amsterdam 1595, 
p. 101 sq.) ift der Schriftſteller, welcher der Fahrten eines Francisco de 
Gualle zwiſchen Acapulco und Macao in der Zeit von 1582—1584 gedenkt. 
Doch läßt er ihn bie Weſtküſte unter 37 ½ m. Br. erreichen. Vgl. auch 
Vivien de St. Martin, Hist, de la géographie, Paris 1873. p. 394. 
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Dienſte getreten war und zuerſt den Gedanken anregte, den 
weſtlichen Seeweg nach den indiſchen Gewürzinſeln 
im Süden von Amerika zu ſuchen. Erſt 1509 wurde von 
Vicente Yanez Pinzon und Juan Diaz de Solis bie Küſte 
Südamerikas von der Cananeabucht (26? 3° |. Br.) dem 
äußerſten Ziele der Portugieſen bis zu dem heutigen Rio de 
la Plata entſchleiert. Der Gedanke, um die Südſpitze Amerikas 
nach den Gewürzinſeln vorzudringen, wurde ſeitdem nicht mehr 
aus den Augen verloren. Kaum hatte man die Nachricht von 
der Entdeckung der Südſee erhalten, ſo wurde Diaz de Solis 
im Herbſte 1515 mit zwei Schiffen ausgeſendet, um im Süden 
Braſiliens um die Spitze der neuen Welt einen Weg zu ſuchen 
bis zu der Küſtenſtelle in dem ſtillen Meere, die Balboa zu 
Lande erreicht hatte. Als das traurige Ende dieſes Seefahrers 


Vespucci (bei Bandini S. 57) behauptet, daß ſchon die Reife unter 
Coelho 1503 die Aufgabe habe löſen ſollen, Malaka auf dem weſtlichen 
Seewege zu erreichen. Im Jahre 1506 wurde in Sevilla ein Geſchwader 
zu der gleichen Beſtimmung gerüſtet, welches Vicente Janez Pinzon und 
Amerigo Vespucci anvertrant werden ſollte, ſpäter aber eine andere mer: 
wendung fand. (Navarrete, Coleccion, tom. III, Doc. Nr. 5, p. 294.) 

Herrera (Indias Occid. Dec. 1, lib. VII, cap. 1 und cap. 9. Madrid 
1730. tom. I, fol. 177—178, 188) behauptet zwar, daß bie Küſte damals 
bis zum 40.95. Br., alſo bis zur Mündung des argentiniſchen Rio Colorado 
entdeckt worden fei, aber alle alten Seekarten vor Magalhass' Entdeckungen 
schließen mit dem Küſtenpunkte Cabo de Sa. Maria; ſiehe die Karte Ves⸗ 
conte de Majolo's von 1519 im Atlas der münchner Akademie Bl. V und 
die portugieſiſche Seekarte Bl. IV, die zwar die Jahreszahl MDIX trägt, 
auf der aber auch Entdeckungen aus dem Jahre 1517 nachgetragen worden 
find, Das Cap Santa Maria lag neben der heutigen Stadt Montevideo, 
30 ſpan. Seemeilen öſtlich von der Mündung des La Plata. (Vgl. Oviedo, 
Hist. general de las Indias. lib. XXIII, cap. 1. Madrid 1852. tom. II, 
fol. 167.) 

Schon im Jahre 1512 ſollte Diaz be Solis dorthin abgehen, feine 
Fahrt unterblieb aber in Folge der Einſprache des portugieſiſchen Bots 
ſchafters. (Navarrete, Coleccion de Documentos. tom. III, Nr. 388—384, 
p. 127—133.) 

In feinen Inſtruktionen heißt es: Item: Que vos el dicho Juan 
de Solis seais obligado de ir 4 las espaldas de la tierra, donde agora 
está Pedro Arias (nämlich in Darien), y de allí adelante ir descubriendo 

18* 
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im La Plata bekannt worden war, trat bie ſpaniſche Krone im 
Unterhandlungen mit einem Portugieſen, Fernad de Magalhaẽs, 
der ſich anheiſchig machte, ein ſpaniſches Geſchwader nach den 
Molukken zu führen, ohne die portugieſiſche Demarcationglinie 
zu verletzen. Magalhass' geographiſche Anſchauungen kennen 
wir aus ſeiner Unterredung mit Las Caſas, dem ſpätern Biſchof 
von Chiapas, der im Vorzimmer des Biſchofs Fonſeca, des ba- 
maligen Miniſters der Colonien, ihm begegnet war. Magalhats 
hatte eine Weltkugel mitgebracht, auf welcher die Küſten Süd⸗ 
amerikas bis Cap Santa Maria oder bis zum nördlichen Ufer 
des La Plata⸗Stromes eingetragen, alle Räume ſüdlich aber 
leer gelaſſen waren. Er zeigte Las Caſas den Weg, den er 
einzuſchlagen im Sinne hatte. Südlich vom Cap Santa Maria 
erwartete er nämlich eine Meerenge zu finden und erſt, wenn 
er dieſe Hoffnung aufgeben müſſe, ſetzte er hinzu, gedenke er 
den Seeweg der Portugieſen im Süden Afrikas nach den Ge- 
würzinſeln einzuſchlagen. Uebereinſtimmend damit, erzählt der 
Italiener Pigafetta, ein Theilnehmer der erſten Erdumſegelung, 
daß Magalhaẽs, als er an der patagoniſchen Küſte überwinterte, 
den Kapitänen der anderen Schiffe erklärt habe, er ſei ent⸗ 


por las dichas espaldas de Castilla del Oro (die atlantiſche Grenze von 
Goldeaſtilien begann am rato und endigte bei den Chiriqui⸗Inſeln) 1700 
leguas (1500 deutſche Meilen) & mas si pudierdes, (Navarrete, Coleccion. 
tom. III, Nr. 35, p. 134.) 

Diego Barros Arana, Verfaffer des Werkes vida i viajes de Her- 
nando de Magallanes, Santiago de Chile 1864 fab als Handſchrift in. 
Madrid: Descripcion de los reinos etc. desde el cabo de Buena-Esperanza. 
hasta la China, compuesto por Fernando Magallanes, piloto portugues. 
que lo vió i anduvo todo. .. , auch behauptet Arana (I. c. p. 13), daß 
SRagalfaé$, bevor er feit Vaterland entließ, denaturaliſirt jei, por actos 
publicos, i con toda solemnidad, Der Vorwurf, ein Ueberläufer zu fein, 
fällt damit hinweg. 

„Se me derdes nauios e gente, eu mostrarey nauegacäo pera lá, sem. 
toquar em nenhum mar nem terra d'El Rey de Portugal." E senào que Ihe 
cortassem a cabega. G. Correa, Lendas du India, II, 626. Lisboh 1861. 

Las Casas, Hist. de las Indias, lib. III, cap. 100 unb Peſchel, 
Zeitalter der Entdeckungen. S. 620. 2. Aufl. S. 488. 
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ſchloſſen, dem Saume Südamerikas bis zum 75 ſüdlicher Breite 
zu folgen, wenn er nicht vorher die Spitze des Feſtlandes 
oder eine Meerenge erreiche; erſt wenn das eine oder andere 
bis dahin nicht glücke, werde er nach Madagascar ſteuern laſſen. 
Meerengen oder Durchfahrten ſind zu allen Zeiten an unbe⸗ 
kannten Küſten vermuthet und geſucht worden. Magalhacs fand 
die ſeinige wirklich, und ſie war ſo eigenthümlich geſtaltet, daß, 
nachdem ſie gefunden worden war, der Verdacht ſich regte, der 
große Seefahrer habe ſchon früher von ihrem Vorhandenſein 
Kenntniß gehabt. Derſelbe Pigafetta, welcher ſoeben uns be⸗ 
zeugen mußte, daß Magalhats nichts anderes beabſichtigte, als 
an der Küſte Südamerikas ſich bis zu einer Meerenge oder 
nach einer Feſtlandsſpitze fortzutaſten, hat zuerſt die Sage ver⸗ 
breitet, Magalhacs habe in der Schatzkammer des Königs von 
Portugal eine Karte des nürnberger Martin Behaim geſehen, 
auf welcher im Süden Amerikas eine Meerenge nach dem ſtillen 
Ocean angegeben geweſen ſei. Zwar kannten, als Behaim (1506) 
ſtarb, die Portugieſen Braſilien nur bis zur Cananeabucht oder 
26° f. Br., es ift jedoch nicht unmöglich, daß eine Karte von 
Behaim, wie ſie Pigafetta ſchildert, wirklich vorhanden war. 
Im Jahre 1520, alſo zwei Jahre früher, ehe das letzte und 
einzige Schiff von Magalhacs’ Geſchwader nach Europa zurück⸗ 
kehrte, entwarf in Nürnberg der Aſtronom Johannes Schoner, 
der allerdings Karten von Behaim's Hand beſeſſen haben kann, 
eine Erdkugel, auf welcher man überraſcht eine Meerenge findet, 
welche Brafilien beim Cananeafluß von einem geſpenſterhaften 


! Pigafetta, premier voyage autour du Monde, Paris, l'an IX, p. 46. 
Die fragliche Hemiſphäre der Schoner'ſchen Weltkugel ijt als Facſimile 

veröffentlicht worden von Ghillany, Leben des Ritters Martin Behaim, 
Nürnberg 1853. Schoner, der ſein ſüdamerikaniſches Bild entweder aus 
dem Ptolemäus von Ruyſch, Rom 1507 oder Rom 1508, oder aus der 
Seekarte im ſtraßburger Ptolemäus von 1513 entlehnte, wie man aus 
den unverbeſſerten Schreibfehlern ſehen kann, hatte ſchon im Jahre 1515 
Erdkugeln mit jener irrthümlichen Meerenge entworfen. Siehe Joh. Schoner, 
' Luculentissima quaedam terrae totius descriptio. Bamberg 1515. p. 61. 
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Südpolarland ſcheidet. Hätte die Karte von Behaim's Hand 
in der portugieſiſchen Schatzkammer dieſem Schoner'ſchen Kugel⸗ 
gemälde auch geglichen, jo würde man doch bei Magalhads, dem 
größten Seemanne aller Zeiten und aller Völker, eine ſehr 
niedrige Bildung vorausſetzen müſſen, wenn er nicht auf den 
erſten Blick die Unzuverläſſigkeit eines Bildes, wie Schoner es 
gegeben hat, im Vergleich zu der bereits erreichten Schärfe der 
portugieſiſchen und ſpaniſchen Seekarten erkannt haben ſollte.“ 


Magalhais ging am 20. September 1519 von San Lucar 
de Barrameda mit fünf Schiffen unter Segel, erreichte erſt am 
10, Januar 1520 das Cap Santa Maria (Montevideo) und 
lief zunächſt erwartungsvoll in den Rio de la Plata hinein, 
welchen er für die gehoffte Meerenge anſah, bis er ihn als 
Mündung eines großen Süßwaſſerſtromes erkannte. Am 
24. Februar gewann er die von ihm benannte Bai San Matia 
und am 31. März den patagoniſchen Hafen S. Julian, wo er 


Schoner's Rio de Cananor (lies (aranea) mündet unter 42° [. Br., 
16° füdlicher, als er ſollte. Dieſen groben Fehler dürfen wir Schoner um 
ſo weniger nachſehen, als Ruyſch 1507 die Breite jener braſilianiſchen Bucht 
befriedigend angegeben hatte. Ueber die Genauigkeit der Breitenbeſtimmungen 
portugieſiſcher Lootſen f. Varnhagen, Historia do Brazil. tom. I, p. 432 
und der ſpaniſchen ſiehe die folgende Note 3. 

* Roteiro da viagem de Fernam de Magalhäes (verfaßt von einem 
genueſiſchen Steuermann des Geſchwaders, wahrſcheinlich von bem mestre 
Bautista Genoés des Barros, Decad. 3, livr. 5 cap. 10) in Collecgäo 
de noticias para a historia e geografia das naqoés ultramarinas publ, 
pela Academia real das sciencias, Lisbon 1826. tom. IV, p. 151—153. 

»Im Schiffsbuch des Francesco Albo werden die Breiten der Bahia 
de San Matia mit 430 20“ (innerſte Vertiefung 41° 30^, des Puerto be 
San Julian mit 44“ 90“ (innerſte Vertiefung 499 15^), fpütet die Bucht 
oder Einfahrt beim Cap Virgines auf 520 20“ (das Vorgebirge ſelbſt 529 
16° ſ. Br.) angegeben. Vgl. Navarrete, (oleccion, tom, IV, Nr. XXII, 
p. 214—215. Die Breiten ſind nach Sonnenhöhen beſtimmt und befriedigen 
durch ihre Schärfe. Die Karte Bl. IV im Atlas der münchner Akademie, 
obgleich nach dem Jahre 1540 verfertigt, ſtellt die Magalhassſtraße nach 
einer Originalkarte dar, die nur von einem Seemann unter Magalhass ge: 
zeichnet werden konnte, weil ſie in der Südſee die Inſeln San Pablo und 
de los Tiburones angibt, die nur von Magalhass geſehen und ſeitdem nicht 
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überwinterte. Nach einer blutig unterdrückten Verſchwörung 
feiner Schiffsofficiere ſetzte er beim Eintritt des auſtraliſchen 
Frühjahrs feine Fahrt fort und entdeckte hinter dem Vorgebirge 
der elftauſend Jungfrauen“ den Weg zu der mürben, in un⸗ 
zählige Inſeln, Straßen, Buchten und falſche Sunde zerklüfteten 
Endſpitze Südamerikas. Obgleich er neun Tage in der ſpäter 
ſogenannten Hungerbucht! vergeblich auf eins feiner Fahrzeuge 
gewartet hatte, welches den weitern Weg auskundſchaften ſollte, 
erreichte er doch mit drei Schiffen, das Feſtland ſtets an Steuer⸗ 
bord behaltend, zwiſchen dem von ihm benannten Cap Deſeado 
(jetzt C. Pillar) zur Linken und dem nachher jo benannten 
Adelaide⸗Archipel zur Rechten die Südſee am 27. November 
1520, ſo daß mit Abzug ſeiner verlornen Zeit in der Hunger⸗ 
bucht die Durchfahrt nur zwölf Tage erfordert hatte. Da ſich 


wieder erkannt worden find; vgl. auch die weimariſche Karte von 1527 
und Diego Ribero's Weltkarte von 1529, die J. G. Kohl herausgegeben hat. 
Hier traf man zuerſt mit den Eingebornen des Landes zuſammen, 
welche von nun an durch mehrere Jahrhunderte für Rieſen gehalten wurden, 
eine Annahme, die ihre Unterſtützung in dem Namen Patagonen (fpan. 
patagón d. b. Großfuß) erhielt, welchen Magalhass ihnen ertheilte. 

* Gap Virgines, fo geheißen, weil er es am 21. October, dem Tage 
der heiligen Urſula, erreichte. 

? Puerto del hambre ober Port Famine 53° 88° f. Br. entſpricht Ma⸗ 
galhacs' Puerto del Norte und liegt noch dieſſeit der Feſtlandſpitze; ver: 
gleiche die weimariſche Karte von 1527, die Karte Diego Ribero's von 
1529 und Oviedo, Historia general. lib. XX, cap. 14. Madrid 1852. 
tom. II, fol. 57. 

Das Schiff Santiago war bereits am 22. Mai 1520 unter 50° f, Br. 
an der Küſte geſcheitert. 

Auf den alten Karten Axeipelago del Cabo Deseado genannt 
Magalhacs benannte das Vorgebirge zur Linken Cabo Fermoſo (Navarrete, 
Coleceion, tom. IV, p. 216). 

* Loayſa, der zweite Seemann, der dieſe Straße befahren hat, brauchte 
dazu drei Monate. Sir Francis Drake ging am 21. Aug. 1578 in den 
Sund und kam am 6. Septbr. in die Südſee, er brauchte alſo 17 Tage 
(Purchas Pilgrims, Book II, cap. 3. London 1625. fol 50.). Von den 
Holländern und Engländern, die am Schluß des 16. Jahrhunderts die 
Durchfahrt verſuchen wollten, kehrte die Hälfte wieder um. Commodore 
Byron bedurfte zu jener Leiſtung im Jahre 1765 51 Tage, ſein Nachfolger 
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Magalhacs ſogleich von der Küſte entfernte, die nur am 1. Des 
cember unter 48° f. Br. aus der Ferne noch einmal in Sicht 
kam, ſo wurde durch ſeine Fahrt kein weiteres Stück vom Feſt⸗ 
lande gewonnen. ' 

Sein Nachfolger Fray Garcia Jofre be Loayſa erreichte 
mit ſechs von ſieben Schiffen am 24. Februar 1526 die erſte 
Enge ber Magalhadsſtraße auf der atlantiſchen Seite. Zuvor 
hatte ein Sturm die Caravele S. Lesmes unter Francisco de 
Hoces verweht, ſo daß ſie gegen ihren Willen an der atlan⸗ 
tiſchen Küſte des Feuerlandes bis zum 55.“ ſ. Br. laufen 
mußte, „wo die Seeleute das Ende des feſten Landes 
zu erblicken glaubten.“! Offenbar hat man von dieſem 
Schiffe aus entweder das Cap S. Diego des Feuerlandes oder die 
Staateninſel, das echte Horn Südamerikas wahrgenommen, da 
aber dieſer Fund gänzlich vernachläſſigt wurde, ſo dauerte es noch 
90 Jahre, ehe man einen andern ſchiffbaren Zugang zur 
Südſee als die Magalhassſtraße auffanb. Auch Loayſa mem: 
dete fi), als er am 26. Mai 1526 die Sübdſee erreicht hatte, 
von der Küſte Südamerikas ab, und nur Guevara, welcher 
auf dem Santiago befehligte, beſchloß, nachdem ein Sturm 
auf hoher See unter 47? 307 f. Br. das Geſchwader zerſtreut 


Wallis 1767 116 Tage (Hawkesworth, Voyages in the Southern Hemi- 
sphere. London 1773, tom. I, p. 75, p. 408), Bougainville 1768 60 Tage 
(Voyage par la frógate la Boudeuse et la flute l'Étoile. Neuchatel 
1772. tom. I, p. 215). Alle biefe Seefahrer beſaßen Karten; 9agalfaéé 
mußte feinen Weg erſt finden. Heutigen Tages find die Schwierigkeiten 
überwunden. Die ſchwediſche Fregatte Eugenie betrat am 7. Febr. 1851 
die Magalhassſtraße und begrüßte bie Südſee am 11. Februar. Erdum⸗ 
ſegelung der Fregatte Eugenie, deutſch von A. v. Etzel. Berlin 1856. 
S. 132—139. Alle Fahrten zur Magalhassſtraße find von J. G. Kohl 
zuſammengeſtellt in ſeiner „Geſchichte der Entdeckungsreiſen und Schifffahrten 
zur Magellansſtraße“. Berlin 1877. 

Schiffsbuch des Franc. Albo bei Navarrete, tom. IV, p 216. 

* Navarrete, Coleccion, tom. V, Nr. 26, p. 404. . . la otra cara- 
bela de Francisco de Hoces corrió fuera del Estrecho la costa bácia 
el sur hasta 55 grados, é dijieron despues cuando tornaron, que les 
parescia que era alli acabamiento de tierra. 
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hatte, wegen unzureichender Waſſervorräthe als nächſtes Ziel 
einen Südſeehafen Mexikos aufzuſuchen. Am 11. Juli ſah er 
Land unter 13? n. Br., mußte aber, da er fein Boot verloren 
hatte, bis zum 25. Juli der Küſte entlang nach einem bequemen 
Landungsplatz ſuchen, den er endlich vor der indianiſchen Stadt 
Macatban fand, deren Bewohner die Spanier freundlich auf⸗ 
nahmen und ſogleich dem Statthalter des Cortes in dem nur 
15 Leguas entfernten Tehuantepec von ihrer Ankunft benach⸗ 
richtigten. Dies war das erſte Schiff, welches aus 
dem atlantiſchen Meere einen Hafen der Weſtküſte 
Amerikas erreichte. 

Seit am 25. September 1513 das ſtille Meer von Balboa 
erblickt worden war, hatten alle Eroberer und Entdecker an der 
paciſiſchen Küſte die Richtung nach Weſten eingeſchlagen. Erſt 
im Jahre 1522 war Pascual de Andagoya von ber Miguels⸗ 
bucht gegen Oſten bis zum Flüßchen Biru oder Piru gegangen, 
wo er aus dem Munde indianiſcher Kaufleute die erſte Kunde 
von zwei großen ſüdlichen Reichen, von Quito und von Cuzeo“ 
einzog. Andagoya ſelbſt verſuchte es nicht, bem fernen Schimmer 
jener goldenen Verheißungen zu folgen, in Panama aber bildeten 
unmittelbar darauf Francisco Pizarro, Diego Almagro und 
Hernando be Luque die berühmte biruaniſche Entdeckergeſellſchaft. 
Es gehört der Eroberungsgeſchichte an, wie Pizarro im No⸗ 
vember 1524 von Panama bis zur Hungerbucht' vorausging, 
wie er nach ſechsmonatlichen Oualen ſeine Küſtenfahrt bis Punta 
Quemada fortſetzte, wie damals Diego Almagro mit einem 
zweiten Schiffe an ihm vorüberfuhr, und nur an den verab⸗ 


1 Ovideo, Historia general. lib. XX, cap, 12, 13. Madrid 1852. 
tom. II, fol. 50 sq. 

* Pascual de Andagoya, Relacion de los Sucesos de Pedrurias 
Dávila, bei Navarrete, tom. III, p. 421—422. Der Rio Biru oder Piru, 
nach welchem bald das ganze Kaiſerreich der Inca benannt werden follte, 
fehlt auf den heutigen Karten. Nach Diego Ribero mündete er ein wenig 
ſüdlich vom Puerto be Pitias, etwa unter 7° 80^ nördl. Br. in die Südſee. 

Puerto del Hambre fehlt auf den alten Karten, er lag etwa 8“ n. Br. 
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redeten Baumeinſchnitten die frühere Gegenwart ſeines Gefährten 
erkannte, dann aber das Delta des San Juan (4? m. Br.) 
erreichte, wo er ackerbautreibende Stämme antraf, und, was ihm 
wichtiger war, goldene Geſchmeide bei ihnen erſpähete. Einen 
raſcheren Fortgang nahmen die Entdeckungen erſt im Jahre 1526, 
als die biruaniſche Geſellſchaft die Führung zweier neu gerüſteter 
Schiffe einem äußerſt geſchickten Seemann Bartolomé Ruiz als 
Piloten anvertraute. Nachdem er Pizarro und ſeine Waffen⸗ 
gefährten beim San Juan ans Land geſetzt hatte, ſteuerte er 
gegen Südweſten, entdeckte die Inſel Gallo und fing in der 
Bucht San Mateo peruaniſche Kauffahrer auf einem Segelfloße 
weg, die Zeuge aus Llamawolle und Juwelierarbeiten aus 
Tumbez nach dem Norden gebracht hatten und die ihm nun 
als Wegweiſer dienten, als er ſeine Fahrt ſüdlich über das Cap 
S. Francisco und den Aequator bis zum heutigen Cap Paſſado 
(09? 21° fj. Br.) erſtreckte.“ Nachdem San Juan zurückgekehrt, 
führte er noch im Herbſt 1526 die biruaniſchen Eroberer 
bis zum heutigen Atacames weſtlich vom Rio Esmeraldas, 


Prescott, Conquest of Peru. Vol. I, p. 210—226. Herrera, 
Dec. III. lib. 6, cap, 13, tom. III, fol. 200—208. Dec. III, lib. 8, 
cap. 12, tom. III, fol. 248 

Herrera (Dec. III, lib. 8, cap. 13, tom, III, fol. 249) fet bie nach⸗ 
ſtehenden Ereigniſſe in das Jahr 1525, aber mit Unrecht, denn ber neue 
Vertrag, den damals Pizarro, Almagro und Luque abſchloſſen (bei Pres- 
cott, Conquest of Peru. Appendix Nr. VI, tom. II, p. 489), wurde erſt 
am 10. März 1526 unterzeichnet. 

»Wir beſitzen von ihm zwar keine Originalkarte, aber zu dem Welt⸗ 
bilde des Diego Ribero vom Jahre 1529, auf welcher die Entdeckungen des 
Ruiz bis zum Jahre 1522 eingetragen wurden, muß eine ſolche Original⸗ 
karte benutzt worden ſein; die Umriſſe der Küſten von Quito und Peru 
finden wir dort viel getreuer eingetragen, als in dem Atlas, den Wytſliet 
70 Jahre ſpäter herausgab. 

„Vgl. Ribero's Weltkarte. 

»Nach Ribero und Wyifliet bezeichnet Ruiz damit die Küſtenkurve 
zwiſchen Punta de Manglares und Cap San Francisco. 

»Bei Ribero folgen die Küſtennamen vom Rio S. Juan von Nord 
nach Süd in folgender Reihe: Madalena (22. Juli), Cap de S. Nicolas 
(6. December oder 13. November), Bahia de S. Lucas (18. October), Bahia 


LJ 
Ruiz ſegelt bis Santa. 283 


wo ſich jedoch die Spanier im Gefühl ihrer Schwäche mit dem 
Anblick dieſer erſten nach der Schnur gebauten Stadt des Reiches 
Quito begnügten. Bekanntlich kehrten hierauf beide Schiffe nach 
Panama zurück, und nur Pizarro ließ ſich mit etlichen freiwil⸗ 
ligen und unfreiwilligen Gefährten auf der Inſel Gallo aus⸗ 
ſetzen, die er ſpäter, als ihn ein Schiff abholen wollte, von 
allen bis auf 12 Getreue verlaſſen, mit der nördlicher (2° 58° 
m. Br.) liegenden Inſel Gorgona vertauſchte.“ 

Spät im Jahre 1527 erlöste ſie dort Bartolomé Ruiz, mit 
deſſen Schiffe ſie ſüdwärts am Cap Paſſado vorüber um die 
Sanct Helenaſpitze nach der Bucht von Guayaquil gingen, wo 
ihnen das Haupt des Chimborazo ſichtbar wurde und an den 
Tempeln der Stadt Tumbez ihre gierigen Blicke an den Reich⸗ 
thümern Perus ſich ſättigen konnten. Auf derſelben Fahrt 
entdeckten fie noch das Cap Parina, den trefflichen Hafen von 
Payta, umſegelten die Landſpitze Aguja, gelangten bis zum 
ſpätern Hafenplatze Truxillo und noch darüber hinaus bis zum 
heutigen Santa (8* 58° ſ. Br.). Die Spanier bemerkten 
ſchon damals, als fie bie St. Helenaſpitze hinter fid) hatten, 


de S. Mates (21. September), Cap de S. Francisco (4. oder 10. October), 
S. Barbara (4. December), Cabo de la Buelta (Vorgebirge der Umkehr). 
Aus den beigefügten Jahrestagen der Kalenderheiligen ergibt ſich, daß die 
Küftennamen auf verſchiedenen Reiſen ertheilt wurden, daß aber die erſte 
Entdeckung des Ruiz Ende September und Anfang October ſtattfand. Das 
Cabo be la Buelta ijt das Cabo Paſao ber alten Karten, auf den modernen 
in Cabo Paſſado verunſtaltet. 

! Pedro Pizarro, Descubrimiento y conquista de los reinos del 
Perü, in Documentos inéditos. Madrid 1844. tom. V, p. 204. 

* Prescott, Conquest of Peru. tom. I, p. 261—266. Die Namen 
ber Zwölf hat uns Auguſtin Carate (Historia del Peru, lib. I, cap. 2) 
erhalten. 

Bei Wytfliet C. Blanco, bei Ribero Cabo de Nieves (Schneecap). 

Bei Ribero ijt der legte Küſtenname Po, (puerto) y provincia de 
la ciudad de Chinchax, Sie ſuchten nämlich nach der Stadt Chincha 
(99 38° Br), ohne fie jedoch zu erreichen. Die gleichnamigen Tſchintſcha⸗ 
Inſeln, jo berühmt geworden durch ihre Guanolager, liegen noch 4? füd⸗ 
licher (130 39 f. Br.) vor dem Hafen Pisco. 


* 
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einen auffallenden Gegenſatz der Witterung, denn ſo lange ſie 
ſich an den Küſten Neugranadas und Ecuadors bewegt hatten, 
litten ſie unter dampfender Näſſe und peinigenden Moskiten⸗ 
wolken, jenſeit Tumbez aber fanden ſie ein gänzlich regenloſes 
und von Inſectenqualen befreites Geſtade. 

Die ſüdlichen Räume von Peru wurden durch die nad 
folgende Eroberung geöffnet. Nachdem Pizarro mit ſeiner ver⸗ 
wegenen Schaar bei Tumbez gelandet und bei den heißen Bädern 
von Caxamalca zwiſchen den beiden Cordilleren am 16. November 
1532 durch ſeinen eiſernen Griff ſich des göttlichen Sohnes der 
Sonne bemächtigt hatte, war jeder⸗Widerſtand im Reiche der 
Inca ſo völlig gelähmt, daß zwei einzelne Spanier in größter 
Sicherheit auf der großen Straße mit der kaiſerlichen Poſt, das 
heißt getragen in Hängematten, bis Cuzco reifen konnten. Ein 
kriegeriſcher Marſch brachte die Spanier auch nach Chile. Dorthin 
war Almagro von Cuzeo am 3. Juli 1535 aufgebrochen. Sein 
denkwürdiger Zug auf der Puna oder der Hochebene zwiſchen 
den Andenketten bis zum Thale von Copiapo, — eine Ent⸗ 
fernung wie von London nach Neapel — im Kampfe mit einer 
ſtarren, allem Lebendigen abholden Natur,‘ erniedrigt, wenn 
man nur die phyſiſchen Anſtrengungen ins Auge faßt, ſelbſt 
Hannibal's Alpenmarſch zu einem leichten Wagniß. Von Copiapo, 


Herrera (Dec. III, lib, 10, cap. 4— 10, tom. III, p. 283—285) ſetzt 
die Fahrt irrig in das Jahr 1526 ſtatt 1527, vgl. Prescott 1. c. p. 270 
bis 288. Nach Ribero's Karte lagen an dem Punkte der Umkehr die Inſeln 
S. Roque. Der Tag des heiligen Rochus iſt der 16. Auguſt, und demnach 
würde die Reiſe in die zweite Hälfte des Jahres 1527 fallen, was ſich auch 
trefflich mit den andern chronologiſchen Angaben verträgt. 

Ihr Bericht, verfaßt von Miguel Eſtete, bei Xerez, Conquista del 
Peru, in Barcia, Historiadores. tom. III, p. 206 sq. 

Oviedo, Historia general, lib XLVII, cap. IL Madrid 1855, 
tom. IV, fol. 261. Einen anziehenden Brief über Almagro's Zug, aus 
Sevilla vom 8. Februar 1538, worin das äußerſte goldreiche Gebiet inis 
guara genannt wird, hat Harriſſe (Bibl. americ. vetustiss, Additions, 
Paris 1872. p. 121 sq.) veröffentlicht. 

* Petermann’s Mittheilungen 1856. S. 59 fj. 
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wohin gleichzeitig ein Theil ſeiner Mannſchaft unter Rui Diaz 
zu Schiff gelangt war, rückte der Eroberer bis Coquimbo (la 
Serena, 29? 54^ f. Br.) vor und ſcheint ſogar noch Aconcagua 
berührt zu haben. Enttäuſcht durch die Armuth des Landes 
machte er dort Halt und ließ nur durch einen ſeiner Officiere, 
Gomez de Alvarado die Küſte noch 150 ſpaniſche Meilen weiter 
gegen Süden bis zum Rio Maule (35° 18° ſ. Br.) an der 
Grenze Araucaniens unterſuchen.. Um den Schreckniſſen der 
eiſigen Hochebenen zu entgehen, wählte Almagro zum Rückmarſch 
den Pfad durch die heiße Wüſte Atacama, wo die wenigen 
Brunnen nur brakiſches Waſſer in ſpärlichen Mengen liefern. 
In kleine Abtheilungen von fünf und ſechs getrennt, gelang 
es wirklich den Truppen, durch jenen gefürchteten Küſtenſaum 
mit ganz geringfügigen Verluſten ſich durchzuſchlagen. 

So blieb von dem ſüdlichen Feſtlande Amerikas nur die 
Lücke zwiſchen der weſtlichen Mündung der Magalhassſtraße 
und dem Rio Maule (35° 18° f, Br.) noch unbekannt. Schon 
im Jahre 1530 hatten die Fugger der ſpaniſchen Krone ange— 
boten, auf ihre Koſten von der Magalhaesſtraße bis nach Peru“ 
das Feſtland entdecken zu laſſen, waren aber, wie es ſcheint, 
nicht erhört worden. Erſt im Auguſt 1539 wurde Alonſo de 
Camargo mit drei Segeln aus Sevilla zur Enthüllung jener 
letzten Strecke abgeſendet und erreichte wirklich, wenn auch nur 
mit einem einzigen Schiffe, deſſen Maſt ſpäter in Lima vor 


! Oviedo J. c. cap. IV, fol. 273. 
Oviedo 1. c. fol. 270 ſchreibt Cuncancagua, aber bei ihm find fait 
alle Ortsnamen verſtümmelt. 

Nach Oviedo 1. c. cap. V. fol. 275 wollte Alvarado ſogar den 
47. Breitengrad erreicht haben, woran jedoch der ſpaniſche Geſchichtſchreiber 
ſelbſt zweifelt. Nach Herrera (Dec. VI, lib, II, cap. 3, tom. VI, fol. 24. 
Madrid 1728) war der Rio Maule das äußerſte Ziel der Almagriſten; vgl. 
auch Prescott, Conquest of Peru. New York 1847. tom. II, p. 88. 

Bis zur tierra de Chincha (9? 38“ f. Br.) y de Chiquilus melares (5) 
wollten die Fugger, los Fucares, wie fie in den ſpaniſchen Quellen heißen, 
Niederlaſſungen anlegen. Navarette, Viajes apborifos, tom. XV der Docu- 
mentos inéditos. Madrid 1849. p. 104. 
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dem viceköniglichen Palaſt zum Andenken aufgeſteckt wurde, die 
Küſte von Peru im Jahre 1540. Dies war das erſte 
Schiff, welches vom atlantiſchen Meere aus in 
einen Hafen Südamerikas einlief. Die letzte Aufgabe: 
aus der Südſee eine Durchfahrt durch die Magalhadsſtraße nach 
dem atlantiſchen Meere aufzufinden, wurde ein Jahre nach der 
Gründung der Stadt Valdivia von Francisco de Ulloa 1552 
und 1557 von dem Seefahrer Juan Ladrillero vergeblich zu 
löſen verſucht. Erſt in der auſtraliſchen Sommerzeit von 1579 
auf 1580 führte Pedro de Sarmiento, unter den ſpaniſchen 
Seeleuten des 16. Jahrhunderts der größte Gelehrte, das 
erſte Schiff von Weſt nach Oſt durch die patago— 
niſchen Meerengen nach Europa.“ 

Aus dieſem Ueberblick gewahren wir, daß die Umriſſe der beiden 
amerikaniſchen Feſtländer, vom Cap Blanco (ſüdl. vom Cap Arago) 
oder vom 43? n. Br. bis zur Magalhaẽsſtraße im ſtillen Meer und 
von ber Magalhaésſtraße bis zum Staate Georgia oder bis zum 
30“ m. Br. im atlantiſchen Meere in dem Zeitraum von 1492 
bis 1603 und mit Ausnahme der braſilianiſchen Strecke vom 
Cap St. Auguſtin oder vom Cap St. Roque bis zur Bai von 
Cananea oder vom 5“ bis 26° f. Br., welche den Portugieſen 
zugefallen war, unter ſpaniſcher Flagge entſchleiert wurde. Es 
wird ſich ſpäter zeigen, daß alle übrigen Küſten der neuen Welt 
von Georgien bis wieder zur Südſee mit Ausnahme weniger 
kleiner Bruchſtücke nach dem Entdeckerrecht ausſchließlich der 
britiſchen Flagge angehören. 

! Joseph de Acosta, Historia natural y moral de las Indias. lib, III. 
cap. 10. Sevilla 1590, p. 149, Herrera, Dec. VII, lib I, cap. 8. Madrid 1730. 
tom. VII, fol, 11. Galvad (Tratado dos Descobrimentos, ed. Bethune, 
p. 237) will die Reife erſt in das Jahr 1544 ſetzen. 

Herrera, Dec, VIII, lib. , cap. 5. Madrid 1730. tom. VIII, 
fol. 151. Es ift ein andrer Francisco be Ullon als der Entdecker Gali: 
forniens. ^ 

Er hat feine eigene That, von ſich ſelbſt wie im Cäſariſchen Commen⸗ 


tarienſtyl in der dritten Perſon redend, beſchrieben in Viage nl Estrecho 
de Magellanes por el Capitan Pedro Sarmiento de Gambóa. Madrid 1768. 
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Zu gleicher Zeit mit der Enthüllung der Küſten nahmen 
auch die Erforſchungen im Innern, verbunden mit Eroberungs⸗ 
zügen, ihren Fortgang. Sebaſtian de Benalcazar durchzog 
von 1534 bis 1538 die Anden von Ecuador und Columbia 
bis zum Magdalenenſtrom. Francisco de Orellana, einer der 
Begleiter des Goncalo Pizarro auf dem abenteuerlichen Zuge 
über das Hochgebirge in die öſtlichen Waldgehänge der Cor⸗ 
dilleren von Ecuador, drang, während Goncalo Pizarro den 
überaus beſchwerlichen Rückweg nach Quito einſchlug, am 
Rio Napo hinab in die Hyläa des Marafon ein und trieb 
in 7 Monaten, vom Januar bis Auguſt 1540, auf einem Floß 
den Rieſenſtrom, welcher ſeit jener Fahrt der Strom der Ama- 
zonen genannt wurde, bis zur Mündung hinunter.“ . 


Das atlantiſche Nordamerika und die nordweſlliche Durchfahrt. 


Etwa um dieſelbe Zeit, wenn nicht noch vor Columbus, ſehen 
wir von England aus planmäßige Unternehmungen in und 
über den weſtlichen Ocean ſich ins Werk ſetzen und zwar gleich⸗ 
falls unter Anregung und Leitung eines Genueſen, des Giovanni 
Gaboto. Bereits um 1480 machte derſelbe ſich mit einem 
Schiffe auf, die weſtlich von Irland vermuthete Inſel Braſil 
aufzuſuchen, vergebens. Durch den erſten Mißerfolg keineswegs 
entmuthigt, ſetzte er von 1491 an dieſe Verſuche Jahr für Jahr 
mit zwei, drei, vier Caravelen fort. Endlich im Jahre 1494 
wurde am 24. Juni früh 5 Uhr eine Küſte entdeckt und mit 


! M. Clements Markham, Expeditions into the valley of the Ama- 
zons. London 1859. 

Giovanni Gaboto, ober John Cabot, wie bie Engländer ihn nennen, 
iſt von Geburt ein Genueſe; ob in der Stadt Genua ſelbſt geboren, bleibt 
zweifelhaft. Etwa ums Jahr 1460 ſiedelte er nach Venedig über und er⸗ 
langte dort 1476 das Bürgerrecht (privilegium oivilitatis de intus et extra); 
doch iſt er ſchon im nächſten Jahre (2) mit ſeiner Familie, darunter ſein 
in Venedig geborner Sohn Sebaſtian, nach Briſtol übergeſiedelt. (d’Avezac, 
Navigations terre-neuviennes etc. in Bulletin de la soc. d. géogr. V. série, 
tom. XVIII, p. 300—316. Paris 1869. 
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dem Namen terra prima vista belegt. Auf dieser Fahrt be 
gleitete ihn ſein kühner, jugendlicher Sohn Sebaſtian. Kaum 
von dieſer erfolgreichen Expedition heimgekehrt, traf ſie in Eng⸗ 
land die Kunde, daß nach päpſtlicher Sanction die Portugieſen 
und Spanier allein ermächtig ſein ſollten, transoceaniſche Ent⸗ 
deckungen zu machen. In Folge deſſen ließ ſich John Cabot 
am 5. März 1496 von Heinrich VII. von England den aus⸗ 
ſchließlichen Handel nach Ländern verbriefen, die er „im Weſten, 
Oſten oder Norden“ zu entdecken hoffte. John Cabot verließ 
auf dem britiſchen Schiffe „Mathias“ den Hafen von Briſtol 
im Mai 1497, wiederum begleitet von ſeinem gelehrten und 
kühnen Sohne Sebaſtian.“ 


Aus ſpätern Aeußerungen des letzteren“ hat man erfahren, 
daß die beiden Venetianer damals das Land Cathai oder China 
und die Inſeln der Gewürze auf dem kürzeſten Wege, nämlich 
durch eine nordweſtliche Ueberfahrt zu erreichen hofften.“ Der 
„Mathias“ hatte 700 Meilen von Briſtol im atlantiſchen Meere 
zurückgelegt, als das Feſtland Amerikas wieder erreicht wurde 
und auf 300 Meilen (lieues) weit in Sicht blieb. Bewohner 
zeigten ſich zwar nicht, wohl aber ſtieß man am Lande auf 
umgehauene Bäume, auf Thierfallen und auf Nadeln zum Netze⸗ 
ſtricken, die, wie die Seefahrer nicht zweifelten, „den Unterthanen 


Eine von Sebaſtian Cabot 1544 entworfene Weltkarte bewahrt bie 
betreſſende Inſchrift. Daß durch einen Druckfehler in Hakluyt, Voyages 
and discoveries, vol. III, p. 6. London 1600 das Jahr 1497 ſtatt 1494 
angegeben viſt, hat d'Avezae (J. c. p. 306) nachgewieſen. 

? Rymer, Acta Publica. London 1727. tom. XII, p. 595. 

? Früher durfte man nicht ohne Grund zweifeln, ob John Cabot, der 
Vater, an dieſer Fahrt theilgenommen habe; durch eine neu aufgefundene 
Urkunde (Brief des venetianiſchen Boiſchafters Pasqualigo dd. London, 
23. Auguſt 1497 an feine Brüder in Venedig, abgedruckt bei Asher, Hudson 
the Navigator. London 1860, Hakl. Soc. Introd. p. LXIV sq.) ijt aber 
plötzlich ein helles Licht auf dieſe Unternehmung gefallen. 

* Aufzeichnung des pipftlichen Legaten in Spanien Galeazzo SBurrigario 
bei Hakluyt, Voyages and Discoveries. tom. III. London 1600. fol. 6. 

* Rafn, Antiquitates Americanae. Kopenhagen 1845. fol. 451. 


GEBIET DER BRITISCHEN NORDWESTFAHRTEN 
nach drei Zeiträumen der Entdeckungen 


abgeschieden, 


Alle Ufer mit Wafserlinien auf der Karte reurden von, 1576-1632 
entdecht. Alle Ufer, die nach rinwärte schraffirt sind, mur. 
den von IB18-1839 entdeckt. Alle Ufer ohne Sehraffirung und 
Wafserlinien. wurden von 1865-56 durch Franklin und die Frank. 
tinsucher entdeckt. 
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des chineſiſchen Großchans“ angehörten. Nach Aufrichtung eines 
Kreuzes zwiſchen der britiſchen Flagge und dem Löwen des 
heiligen Marcus ſchifften ſich die Entdecker wieder ein und kamen 
im Auguſt nach dreimonatlicher Abweſenheit vor Briſtol wieder 
an.“ Im nächſten Jahre (1498) lief Sebaſtian Cabot allein, 
da ſein Vater inzwiſchen geſtorben war, zur Vervollſtändigung 
ſeiner Entdeckungen, um Colonien anzulegen und bis zu den 
Gewürzinſeln zu gelangen, in fünf Schiffen aus, berührte nach 
Gomara's Behauptung Island und erreichte die Labradorküſte 
unter 58° m. Br. Da die See dort im Juli noch mit Eis⸗ 
bergen ſchwärmte, lief er, die Küſte Amerikas zur Rechten be: 
haltend, nach Süden bis etwa zum 35.“ n. Br. Dort berührten 
fid) alſo faſt die ſpaniſchen und engliſchen Entdeckungen 
feit dem Jahre 1513.“ Nach Cabots Rückkehr von dieſer Reiſe 
ſetzten britiſche Seeleute ihre Fahrten nach den Küſten der 
Vereinigten Staaten noch immer fort, wenigſtens ſind Unter⸗ 
nehmungen im Jahr 1501 und 1504 nachgewieſen worden. 

Um die nämliche Zeit erſchien auch die portugieſiſche Flagge 
im atlantiſchen Nordweſten. Schon im Jahre 1464 [oll Joad 


Juan de la Coſa verzeichnet auf ſeiner Karte von 1500 ein Cabo de 
Ynglaterra und ein Mar descubierta por Vugleses. 
Zwei von dieſen Schiffen vüjtete Cabot auf eigene Koſten aus. Peter 
1 Martyr, De orbe novo. Dec. III, cap. 6. Cabot faßte zuerſt den Gedanken 
| einer nordweſtlichen Durchfahrt. 
Nach d'Avezac (I. c. p. 311) traf er zuerſt unter 45% n. Br. auf 
- bie Küſte und wandte fif zunächſt nordwärts bis zum 56. ober 58.9 n. Br. 
" Siehe oben S. 268. 
® Biddle, Memoir of Seb. Cabot. London 1832. p. 312, p. 230 bis 
234, 1512 trat Cabot in ſpaniſche Dienfte, kehrte aber 1516 nach England 
zurück. Ein in dieſem Jahre gemeinſchaſtlich mit Sir Thomas Pert auf 
königliche Koſten unternommene Fahrt führte ihn über den Polarkreis in» 
aud (p. 263). Pert's Muthloſigteit machte die Expedition reſultatlos. Im 
Jahre 1518 ijt Gafot wieder in Spanien als Pilot mayor mit einem Gehalt 
von 300 Ducaten angeſtellt und nimmt an den Verhandlungen in Badajoz 
wegen der Zugehörigkeit der Molukken theil. Ein von ihm geleitetes G. 
ſchwader drang 1527 weit in das Stromſyſlem des La Plata hinein. In 
bodem Alter kehrte er 1548 noch einmal nach England zurück, wo er ges 
ſtorben ift. Sein Todesjahr und feine Grabſtätte kennt man nicht. 
Seit et, Geſchichte der Erdtunde. 19 


i: 
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Vaz Cortereal, Statthalter der Azoreninſel Terceira, eine Stock⸗ 
fiſchküſte (terra do bacalhao) beſucht haben. Darunter dürfen 
wir in der damaligen Zeit nichts anderes verſtehen als Island. 
Wenn wir daher hören, daß der Sohn dieſes Seefahrers, Gaspar 
Cortereal von Terceira im Jahre 1500 gegen Nordweſten ge- 
gangen ſei und eine Küſte entdeckt habe, die er Grünland 
(Terra verde) hieß, jo fand er nur wieder auf, was die Nor- 
mannen längſt entdeckt hatten. Im nächſten Jahre aber ſteuerte 
er mit zwei Schiffen weſtnordweſtlich und gerieth an die Weſt⸗ 
küſte von Neufundland, wo er ungewöhnlich reiche Fiſchereigründe 
entdeckte. Er folgte dann einer nordweſtlich ſtreichenden Küſte, 
die von ihm den Namen Labrador erhalten hat, bis etwa zu 
55? n. Br. Von dort aus hätte er gern das im vorigen 
Jahre geſehene Grünland beſucht, allein die Treibeismaſſen, die 
ſich aus der Davisſtraße im Sommer gegen Süden ergießen, 
widerſetzten fid) feinem Vorhaben. 


Das geographiſche Verſtändniß dieſer Nachrichten, ſo dürftig 
ſie auch ſind, erfordert daher gebieteriſch, daß wir Cortereal's 
grünes Land als Grönland erkennen. Noch lange Zeit 


! Cordeyro, Historia insulana, lib. VI, cap. 2. Lisboa 1717. p. 246. 

? Die Küſten, bie im Jahre 1501 geſehen wurden, laſſen fid) ziemlich 
befriedigend beſtimmen nach der portugieſiſchen Seekarte (Bl. III im Atlas 
der münchner Akademie), welche die amerikaniſchen Entdeckungen der Portu⸗ 
gieſen bis zum Jahre 1503 wiedergibt. Ramusio Navigat. et Viaggi, 
tom, III, Venedig 1606, fol. 347 läßt Gortereal einen Rio Nevado an der 
Labradorküſte erreichen, dem er eine Breite von 60“ gibt. 

3 Der venetianiſche Geſandte Pietro Pasqualigo ſchreibt aus Liſſabon, 
19. October 1501, nach Rücktehr des einen portugieſiſchen Schiffs; credono 
che sia terra forma nämlich das entdeckte Labradorland) la qual continua 
in una altra terra che l'anno passato (auf der eriten Fahrt im Jahre 
1500) fu discoperta sotta la tramontana, ie qual Caravelle non posseno 
arrivar fin la, per esser il Mare agliazato ed infinita copia di neve. 
Paesi novamente ritrovati. Vicenza 1507. eap. 126. 

* Damiaó de Goes, Chronica del Rei Dom Emanuel. 1* Parte, 
cap. LXVI behauptet zwar, Gortereal hätte es ſo genannt: por ser muita 
fresca e de grandes arvoredes, Allein dies ijt eben nur eine Vermuthung 
des Goes. Die Erdkunde kennt kein Land nördlich von Labrador, wo ſich 


— 
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wurden die Inſeln des Lorenzogolfes auf den Weltbildern das 
Land ber Gortereae$ geheißen, aber gleichzeitig wurde auch der 
Name Bacalhaos oder der Stockfiſchinſeln ſehr beliebt," weil der 
Fang des Kabeljau ſehr bald Seefahrer verſchiedener Flaggen 
nach Neufundland zog, darunter auch Franzoſen aus der Nor⸗ 
mandie und der Bretagne, die ſeit 1504 dort geſehen wurden 
und denen das Cap Breton Neu⸗Schottlands feinen Namen 
verdankt. 

Als nach Entdeckung der Südſee alle Zweifel darüber 
ſchwanden, daß Amerika als eine getrennte Welt zwiſchen Aſien 
und Europa ſich ausbreite, begann man eifrig nach einer Durch⸗ 
fahrt in die Südſee zu ſuchen. Der erſte Verſuch im Nord: 
weſten, eine ſolche Straße zu entdecken, wurde im Jahre 1517 
auf Befehl Heinrichs VIII. von England von Sebaſtian Cabot 
ausgeführt, der mit ſeinem Geſchwader, leider nur viel zu früh 
für ein arctiſches Unternehmen, nämlich vor dem 22. April 
auslief. Er ſegelte an der Labradorküſte gegen Nordweſten 
und erreichte zwiſchen 61“ und 64“ n. Br. eine Straße, die 
ſich nach Weſten noch um 10 Grade verlängerte, wo ſie ſich 
mehr nach Süden aufſchloß. Es herrſcht jetzt kein Zweifel, 


üppiger Baumwuchs fände. An der atlantiſchen Küſte Labradors ſelbſt gibt 
es Bäume nur an geſchützten Stellen in den Fjorden wie Hamilton Inlet 
(Esquimauxbai), ſonſt zeigt das Ufer der Halbinſel dem atlantiſchen Meere 
nur eine kahle Felſenſtirne (Henry Yule Hind, The Labrador Peninsula. 
tom, II, p. 139 sq.); daher bie alte Benennung der normanniſchen Ente 
decker: Helluland, Steinland, ſo glücklich gewählt war. Uebrigens ver⸗ 
gleiche man die Entdeckungen der Cortereaes auf Bl. III im Atlas ber 
münchner Akademie, wo Grönland mit unverkenntlicher Treue erſcheint. 

Bacalhao (Bacaljau ausgeſprochen) iſt eine portugieſiſche Silben ver⸗ 
ſchiebung von Kabeljau, ein Wort, welches ſich ſchon in einer flandriſchen 
Urkunde aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts findet. Fr. Kunſtmann, 
die Entdeckung Amerikas. München 1859. S. 43. 

- ? Biddle, Sebastian Cabot. p. 118. 

? Hallupt (Voyages, Navigations and Discoveries. London 1600. 
tom. III, fol. 26) berichtet dies nach einer Legende auf Seb. Cabot's alter 
Weltkarte, die lange Zeit für verloren gehalten, aber vor etlichen Jahren 
wieder aufgefunden und von Jomarb in den Monuments de la Geographie 
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daß Cabot der Entdecker der Hudſonsſtraße iſt, ja es ſoll ſich 
ſogar aus der von ihm gefertigten Karte ergeben, daß er in 
der Davisſtraße bis 67“ 30° n. Br. vordrang, wo er die See 
noch offen vor ſich ſah, aber durch die Verzagtheit ſeiner Be⸗ 
gleiter zur Umkehr gezwungen wurde. 

Mit dieſer Fahrt kühlte ſich auf längere Zeit die Luſt zur 
Aufſuchung des kürzeſten Weges nach Cathai oder China ab. 
Kaum aber hatte 1523 die Victoria die Kunde von der Ent⸗ 
deckung der Magalhaésſtraße nach Europa gebracht, jo wurde 
die Vermuthung geäußert, daß wenn die Natur eine gewiſſe 
Symmetrie bei dem Aufbau der neuen Welt beobachtet habe, im 
Norden ſo gut wie im Süden ſich eine Straße ins ſtille Meer 
finden müſſe, beſonders wenn bei dem Schöpferplan einige Rück⸗ 
ſicht auf die Bequemlichkeit des europäiſchen Handels genommen 
worden war. Von ſolchen Erwartungen verlockt, ſchickte König 
Franz I. von Frankreich im Jahre 1523 vier Segel nach der neuen 
Welt unter dem Beſehl des Florentiners Verrazzano, aber das 
erſte Mal ohne Erfolg. Die im nächſten Jahre mit nur einem Schiffe 
ausgeführte Expedition ließ den Entdecker im Februar 1524 die 
atlantiſchen Küſten des andern Feſtlandes von 34? m. Br. in 
Süd⸗Carolina bis nach Neufundland unterſuchen. Auf dieſer 
Fahrt hat er wahrſcheinlich zuerſt den Hudſonfluß gefunden.“ 


in Bruchſtucken herausgegeben worden ifl. Leider erſchienen bisher nur drei 
Blätter und unglücklicherweiſe fehlt gerade das vierte, welches das morb: 
weſtliche Erdkugelviertel enthält. Allein G. M. Aſher (Henry Hudson, the 
Navigator. London 1860) bat Cabot's Karte oder vielmehr die Copie, bie 
Clement Adams davon verſertigte, geſehen und ihre Beſchreibungen bei Has 
fíupt beſtätigt gefunden. Abraham Ortelius bemerkt zu der Lifte der Karto⸗ 
graphen, welche bis 1570 ſich ausgezeichnet, daß Seb. Cabotus Venetus eine 
Weltkarte entworfen, quam impressum aeneis formis vidimus, sed 
sine nomine loci et impressoris. (Theatrum orbis 1570. fol. A vj verso.) 

Die Ausgabe von Verrazzano's Bericht bei Ramuſto (tom. III, p. 222 
dis 228) ijt weder vollſtändig noch getreu. Der echte Text nach Joſeph G. 
Cogswell findet fid abgedruckt bei Asher, Hudson the Navigator. London 
1860. p. 199 sg. Der Verſuch Henry C. Murphy's (The voyage of Ver- 
razzano; & chapter in the early history of maritime discovery in 
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Den Laurentiusgolf, ber ihm entgangen war, entdeckte zehn 
Jahre ſpäter ein anderer Seefahrer Franz des Erſten, Jacques 
Cartier von St. Malo, durch den ſchmalen Zugang der Belle: 
Isle⸗Straße, worauf er im nächſten Jahre 1535 im Lorenzo⸗ 
ſtrome ſelbſt bis nach Montreal hinauflief. Auch die Spanier 
batten 1525 von einem portugieſiſchen Ueberläufer, Eſtevan 
Gomez, der unter Magalhaes gedient hatte, nach einer nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt an den Küſten Nordamerikas ſuchen laſſen, er⸗ 
hielten aber als einziges Ergebniß dieſer Unternehmung nur 
eine neue Karte der heutigen Neu⸗Englandküſten bis zur Fundy⸗ 
bai.“ 

Dies find die letzten Unternehmungen, welche andere euro: 
päiſche Nationen als die Briten zur Entdeckung der nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt ausgerüſtet haben. Mit Ausnahme zweier 


America. New Vork 1875), die ganze Reiſe als eine Fiction darzuſtellen, 
in von H. Major widerlegt worden. (Vgl. den aus der Pall Mall Gazetle 
vom 26. Mai 1876 wieder abgedruckten Auffag Major's in d. Geogr. ' 
Magazine, July 1876, p. 186—188). 

! Prima Relatione di Jacques Carthier bei Ramusio, Navigationi et 
Viaggi. Venezia 1606. tom. III, fol. 370 sq. und Navigation par le 
Capitaine Jacques Cartier aux iles de Canada, ed, d'Avezac, Paris 1863. 
p. X. verso, p. XII. 

petri Martyris, De orbe novo, Dec. VI, Dec. VIII in fine, Her- 
rera (Dec. III, lib. IV, cap. 20, lib. VIII, cap. 8. Madrid 1726. tom. III, 
fol. 143, fol. 241) enthält feine Angabe über bie Küſten, die ber Seefahrer 
beſuchte, wohl aber kennt Diego Ribero auf ſeiner Weltlarte von 1529 eine 
Tierra de Estevan Gomez. Wenn man annimmt, daß der Rio de la 
buelta auf dieſer Karte die Stelle war, wo Gomez umkehrte, ſo gelangte er 


bie zur heutigen Fundybai. Galvad (Tratado dos Descobrimentos, ed. 


Bethune. London 1862. p. 167) läßt in bis zum Cabo Raſo (Cap Race), 
alſo bis nach der Südspitze Neufundlands, ſeine Fahrt ausdehnen. 

G. M. Aiber (Hudson, the Navigator. London 1860. p. XCVI) 
will in Atlas des Abraham Ortelius, ber alte Seekarten benupte, die 
Beweise finden, daß die Poctugieſen feit 1558 bis zur Hudſonſtraße gefahren 
ſeien und 1570 den Zugang zur Hudſonsbai erreicht hätten. Nie haben 
die Portugieſen ſelbſt ein ſolches Verdienſt für ſich in Anſpruch genommen. 
Ortelius hat ſeine Karte von Nordamerika, menn man fie aufmertſam ver⸗ 
gleichen will, aus dem Gemälde ber Gebrüder Seni und aus dem Atlas des 
Baz Dourado jo glücklich zuſammengefügt, daß wir darauf die Davisſtraße 
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mißrathener Verſuche in den Jahren 1527 und 1536 regten fidy 
aber auch die Engländer ſeit Cabot's arctiſcher Fahrt volle 
60 Jahre nicht mehr. Von 1576—1632 ſehen wir fie dagegen 
raſtlos mit der Löſung jener nautiſchen Aufgabe beſchäftigt, ehe 
ſie ſich von der Unerreichbarkeit des Zieles überzeugten. Für 
uns genügt jetzt ein Blick auf die Polarwelt, um den Werth 
einer Durchfahrt im Norden Amerikas für den Handel zu ver⸗ 
neinen. Allein dieſe Erkenntniß iſt erſt die Frucht britiſcher 
Anſtrengungen in älterer und in neuerer Zeit geweſen. Beim 
Beginn jener glänzenden Seefahrten argwöhnte noch niemand, 
daß die neue Welt im bódjtem Norden jo breite Schultern be: 
ſitze, wie wir es jetzt wahrnehmen. So weit man Amerika 
damals kannte, hatte es eine ſchlanke und zierliche Geſtaltung 
gezeigt, und weil es im Süden zu einem Kegel ſich ſpitzte, ver: 
muthete man im Norden eine ähnliche Gliederung. Wenn nur 
einmal, ſo dachte man ſich, die Nordſpitze Labradors überwunden 
wäre, dann werde die jenſeitige Küſte des Feſtlandes ſteil nach 
Süden herabfallen. Noch war es das größte geographiſche 
Geheimniß, wie weit der Oſtrand der alten Welt von Europa 
„entfernt ſei. Selbſt heutigen Tages, wo jeder Schleier gefallen 
iſt, müſſen wir doch geſtehen, daß der Seeweg von England 
nach China durch die nordweſtliche Durchfahrt, auf der Erdkugel 
gemeſſen, halb ſo groß iſt als die Fahrt dorthin um das Cap 
der guten Hoffnung. Dieſer letzte Weg nach Indien oder 
China war aber der britiſchen Flagge verſchloſſen. Alle Hafen⸗ 
plätze auf dem Wege um das Cap, wohin ſich ein Schiff hätte 
flüchten, Vorräthe erneuern, Beſchädigungen ausbeſſern können, 


noch vor ihrer Entdeckung zu erkennen vermögen. Die Darſtellung des Vaz 
Dourado (Bt. XI des Atlas der münchner Akademie) ſcheint aber nur eine 
Gopie der Älteren Karte des Sebaſtian Cabot zu fein, welcher 1517 in ber 
Hudſon⸗ und der Davisſtraße war. S. oben S. 292. - 

So wird Norbamerifa dargeſtellt von Michael Lok auf der Karte vom 
Jahre 1582 in Divers Voyages touching the discoverie of America, 
London 1582, wieder abgedruckt von ber Hakluyt⸗Geſellſchaft, mit einer 
Einleitung von Winter Jones, London 1850. p. 55. 
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befanden ſich in den Händen, alle Fahrſtraßen unter der wach⸗ 
ſamen Hut der Portugieſen, die jede fremde Flagge wie einen 
Seeräuber behandelt haben würden. Man konnte auch noch 
nicht darauf gefaßt ſein, daß man Straßen und Sunde finden 
würde, die ſelbſt im höchſten Sommer bisweilen durch Treibeis 
verſperrt werden. Im Alterthum hatten Griechen und Römer, 
im Mittelalter Araber und Lateiner den Erdgürtel zwiſchen den 
Tropen wegen ſeiner Hitze, die beiden Polarkreiſe wegen der 
Kälte für unbewohnbar gehalten. Nachdem aber ſeit den Ent⸗ 
deckungen ber Portugieſen und Spanier die Irrlehre ber ver: 
ſengten Zone widerlegt worden war, begann man auch zu 
zweifeln, daß die Polarkreiſe in ewiger Erſtarrung lägen, zumal 
man ſeit den Fahrten nach Archangel (1553) ein eisfreies Meer 
im Oſten vom Nordcap Europas kennen gelernt hatte und fpäter 
ſogar bei Spitzbergen eine offene See noch unter 80“ n. Br. 
angetroffen worden war. Das Meer ſelbſt, tröſtete man ſich, 
könne wegen ſeiner Flutbewegung ſich nie mit Eis bedecken, 
ein Irrthum, der erſt 1595 erkannt wurde, als Barentsz. bei 
Novaja Semlja einfror. Die ſchwimmenden Eismaſſen, mit 
denen man bald bekannt wurde, ſchienen nur von ſüßen Meteor⸗ 
waſſern herzuſtammen, weil ſie faſt keinen Salzgeſchmack zeigten. 
Auch ſind wirklich die ächten Eisberge der Davisſtraße nur die ab⸗ 
gelösten Trümmer grönländiſcher Gletſcher, alſo aus Landwaſſern 
gebildet. Wenn andere Eismaſſen doch einen brakiſchen Geſchmack 
behalten hatten, ſo ſchrieb man ihn auf Rechnung des Seewaſſers, 
welches bie ſüßen Eismaſſen benetzt habe und mit ihnen zuſammen⸗ 
gefroren ſei, denn daß Seewaſſer, wenn es gefriert, ſeinen Salz⸗ 
gehalt großentheils verliere, wurde erſt zu Johann Reinhold 
Forſter's Zeiten durch Verſuche nachgewieſen. Die alten Nordweſt⸗ 
fahrer dagegen glaubten anfänglich feft, daß alle Eismaſſen arcti- 
ſcher Meere nur zu Lande auf Flüſſen, auf Landſeen oder als Glet⸗ 
ſcher ſich gebildet haben müßten, der Ocean ſelbſt aber nie gefriere, 


3 Die meteorologifhe Seite des Problems findet man ausführlich er⸗ 
Örtert von Kapitän George Beſt, einem Begleiter Frobiſher's auf ſeinen drei 


296 Schauplatz der nordweſtlichen Durchfahrt. 


Der Schauplatz der nordweſtlichen Durchfahrt iſt bekannt⸗ 
lich bie Inſelwelt im Norden Amerikas mit ihren großen Golfen, 
Seebecken, Straßenengen und Fjorden, deren Zahl ins Außer⸗ 
ordentliche gewachſen iſt, je vollſtändiger unſere Karten wurden. 
Im Winter überbrücken feſte Eisdecken alle engeren Gewäſſer 
von Ufer zu Ufer. Im Frühjahr entledigen ſich dieſer Laſt 
zuerſt die Baffinsſee und die Sunde, die ſich nach der Davis⸗ 
ſtraße öffnen, während die inneren Straßen erſt im Juli, manche 
Durchfahrten noch ſpäter ihr Eis brechen. Von Anfang Auguſt 
bis Mitte September iſt die günſtigſte Zeit für die Nordweſt⸗ 
fahrer. Die Gewäſſer ſind dann nur mit lockeren Maſſen er⸗ 
füllt, welche von dem Winde in einer einzigen Nacht ausein⸗ 
andergefegt werden können, dann aber ſich gern in den engen 
Sunden anhäufen und ſie wochenlang verſchließen. Nur allzu 
oft trägt es ſich dann zu, daß der Wind günſtig, die Fahr⸗ 
ſtraßen aber durch Eis unzugänglich ſind und daß, wenn ſie 
frei werden, der Wind wieder mangelt. Ungepanzerte Schiffe 
in einer rauhen See, bedeckt mit ſchaukelnden und prallenden 
Eiskörpern, ſetzen ſich dort den höchſten Gefahren aus, zumal 
die ſchwimmenden Gletſcherſtücke oder Eisberge, die oft mit ihrer 
Unterlage tauſend Fuß tief unter den Spiegel des Meeres 
reichen, von unterſeeiſchen kalten Stroͤmungen gegen den Wind 
und gegen die Bewegung der lockern Eismaſſen nach Süden 
getragen werden und den Aufruhr und die Vernichtung mächtig 
vergrößern. 

Der Aufwand für bie eriten Fahrten unter Frobiſher, 
ſowie faft ſämmtlicher ſeiner Nachfolger wurde durch freiwillige 
Beträge beſtritten, und nur dann und wann rüſteten die britiſche 
Krone ober die großen engliſchen Handelsgeſellſchaften einige 
Schiffe. Die Ausſicht auf einen Gewinn war bei allen dieſen 


Fahrten (Hakluyt. London 1600. tom. III, p. 62, p. 77) Beſt bedient 
fi nicht des Ausdrucks Gleiſcher, der damals noch nicht in die engliſche 
Sprache aufgenommen worden war, ſondern er fagt: by melted snow on 
the mountains könnten die Eis maſſen in der Davisſtraße gebildet worden fein. 
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Unternehmungen äußerſt gering, und man darf daher wohl aus⸗ 
ſprechen, daß die gezeichneten Summen hauptſächlich aus Vater⸗ 
landsliebe und aus Eifer für die Wiſſenſchaft der Löfung einer 
ſeemänniſchen, handelspolitiſchen und geographiſchen Aufgabe zum 
Opfer gebracht wurden. Zu den eifrigſten Förderern gehörten 
außer einigen begüterten Edelleuten reiche Mitglieder des eng⸗ 
liſchen Gewerbs⸗ und Handelsſtandes, deren Namen von den 
dankbaren Entdeckern an Straßen und Vorgebirgen befeſtigt, 
zum ehrenden Angedenken auf unſern Karten erhalten worden ſind. 

Der erſte Nordweſtfahrer, Martin Frobiſher, war mit zwei 
kleinen Barkſchiffen und einer Pinaſſe am 8. Juni 1576 von 
Deptford ausgelaufen, hatte am 11. Juli die Weſtküſte von 
Grönland angeblich unter 61" n. Br. geſehen und war dann 
gegen Weſten gelaufen, um die Straße zu ſuchen, die Sebaſtian 
Cabot gefunden hatte. Am 29. Juli ſah er wiederum Land, 
angeblich unter 62° 2° n. Br., wahrſcheinlich die Weſtſpitze von 
Meta incognita, die er für einen Theil des amerikaniſchen 
Feſtlandes hielt und welcher er den Namen Königin Eliſabeths⸗ 
Vorland gab. Erſt am 11. Auguſt gelang es ihm, nach ſeiner 
Rechnung unter 63“ 8^ n. Br., den Eingang zu der Bai zu 
finden, die jetzt mit Recht ſeinen Namen trägt. Die Halbinſel 
zu ſeiner Linken, die ſpäter Meta incognita, das unbekannte 
Ziel geheißen wurde, hielt er für das Feſtland von Amerika, 
die nördliche Begrenzung der vermeintlichen Straße aber für 
einen Theil von Aſien. Nachdem er 40—45 deutſche Meilen 


! Bibdle (Memoir of Seb. Cabot, p. 291) beweist und, daß Frobiſher 
vor feiner Reiſe fid) Cabot's Karten verſchafft habe. 

! Queen Elizabeths Foreland iſt bie Inſel nordweſtlich von Reſolution 
land. Frobiſher's Hall⸗Inſel dagegen unſer jetziges Gap Enderby; ſ. Beecher, 
en of Frobisher. Journal of the Royal Geogr. Soc. 1842. tome XII, 
p. 1 sq. 

* Diefer Name wurde nach Frobiſher's zweiter Meile 1577 von ber 
Königin Eliſabeth dem Lande gegeben. George Beſt bei Hakluyt, Navi- 
gations and Discoveries. London 1600. tom. III, p. 74. 

Die Altern britiſchen Seefahrer rechnen nach Leagues (20 — 10%, von 
denen vier den Werth dreier deutſchet geographiſcher Meilen haben. 
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in dieſem Fjorde vorgedrungen war, kehrte er befriedigt am 
26. Auguſt um und traf wohlbehalten am 1. October in Eng⸗ 
land wieder ein.“ 

Zu den Landeserzeugniſſen, die Frobiſher heimbrachte, ge⸗ 
hörten auch ſchwarze Steine, die im Feuer geröſtet und dann 
in Eſſig getaucht mit einem gelben Metallſchimmer ſich über⸗ 
zogen. Michael Lok, der zu dieſer erſten Reiſe eine beträchtliche 
Summe geſteuert hatte, ließ die Mineralien zuerſt von londoner 
Goldſchmieden unterſuchen und wandte ſich, als ſie von ihnen 
einſtimmig für werthlos befunden worden waren, an einen ita⸗ 
lieniſchen Scheidekünſtler Agnello, der ihm am 17. Januar 1577 
eines der Muſter mit einem Goldkorn zurückbrachte, welches er 
dem angeblichen Erze entzogen haben wollte und mit dem ſich 
Lok ſogleich zur Königin verfügte. Von dem Kunſtſtück des 
italieniſchen Alchymiſten in die höchſten Erwartungen verſetzt, 
ſendete die nämliche Geſellſchaft im nächſten Jahre Frobiſher 
mit drei Schiffen nach Meta incognita, um eine Fracht „Nord⸗ 
weſt⸗Erz“ heimzubringen. Da er keinen Auftrag hatte, ſeine 
Entdeckungen zu verfolgen, lief Frobiſher 1577 nur etwa 20 
deutſche Meilen in die von ihm entdeckte Küſtenlücke (vom 16. Juli 
bis 23. Auguſt) hinauf und lieferte am 23. September ſeine 
Ausbeute an Steinen ihren Eigenthümern ab. Ehe man noch 
den alchymiſtiſchen Betrug erkannt hatte, wurde Frobiſher mit 
15 Segeln 1578 ausgeſendet, um abermals Nordweſt⸗Erze zu 


Tie Zeitangaben find nach Frobiſher's eigenem Bericht gegeben bei 
Hakluyt a. a. O. S. 30 ff.; George Beſt, fein Begleiter, läßt ihn die Straße 
ſchon am 21. Juli finden. 

»Als der italieniſche Schwarzkünſtler ſpäter befragt wurde, wie ihm 
gelungen ſei, was ſo viele geſchickte Leute vergeblich verſucht hatten, gab er 
zur Antwort, man müſſe es eben verfiehen, der Natur zu ſchmeicheln, bisogna 
sapere adulare la natura. Rundall, Narratives of Voyages towards the 
North-West. London 1849. p. 14. Nach der zweiten Reiſe war es haupt⸗ 
ſächlich ein deutſcher Alchymiſt, Jonas Schütz, welchem man bie Ausſchei⸗ 
dung des Metalls aus Frobiſher's ſogenannten Nordweſt⸗Erzen übertrug. 
(Calendar of State Papers. Colonial Series. 1518 — 1616. ed. Sainsbury. 
London 1862. No. 86, 87, 91.) 
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laden und zur Beherrſchung der Straße Befeſtigungen anzulegen. 
Auf dieſer dritten Fahrt war er ſüdlicher geſteuert, als er be: 
abſichtigte und hatte ſich unvermerkt in die Hudſonsſtraße und 
an den Südrand Meta incognita's verirrt, bis der Gabriel, 
eines ſeiner Schiffe, die Durchfahrt bei der Reſolution⸗Inſel in 
die ächte Frobiſherbai auffand, wobei man inne wurde, daß 
Königin⸗Eliſabeths⸗Vorgebirg nicht mit dem Feſtlande zuſammen⸗ 
hing, ſondern eine abgelöste Inſel ſei, wie überhaupt alles 
Land, welches den Süden der Frobiſherbai begrenzte, bei größerer 
Annäherung ſich in einen Archipel aufzulöſen ſchien.“ 
Frobiſhers⸗ Fjord iſt erſt in neueſter Zeit auf unſern 
Karten an ſeine ſchickliche Stelle verlegt worden, nachdem es. 
Jahrhunderte lang den Namen Lumleys⸗Inlet führte, der von 
John Davis ihm ertheilt worden war. Frobiſher hatte nämlich 
auf feinen Fahrten die Karte der Brüder Seni* zu Rathe ge: 
zogen, die urſprünglich ohne Projection von ihrem Herausgeber 
mit einem verfälſchten Gradnetze überzogen worden war. Inner⸗ 
halb dieſes Netzes wich die Südſpitze von Grönland bis zum 
65. Breitegrad gegen Norden, während die Südſpitze von Fries⸗ 
land (Fardergruppe) in die Nähe von 60“ n. Br. zu liegen kam. 

Bgl. Chriſtopher Hall's und Sellmaun's Berichte im Calendar of 
State Papers. Colonia] Series. 1513— 1616. London 1862. No. 98 
bis 99, p. 38—42, und Beecher, Voyages of Martin Frobisher J. c. p. 10. 

George Beſt bei Hakluyt (tom. III. p. 80—86). 

George Beſt a. a. O. S. 93. Kapt. Charles Francis Hall, der fid 
von 1860-62 in der Frobiſherbal aufhielt und bem wir die Entdeckung 
verdanken, daß fie keine Straße, ſondern ein geſchloſſenes Word fei, ſammelte 
auf der Kodlunarn oder Weißen Männer ⸗Inſel (629 48° 30“ m, Br., 
659 12, 30" w. Y. Green.) Gifenftüde, Schnüre, Scherben u. f. w., die er 
für eine Hinterlaſſenſchaft Frobiſher's anfab und die jetzt im Muſeum des 


greenwicher Spitals aufbewahrt werden (Hall, Life with the Esquimaux, 
- London 1864. tom. II, p. 293). Auch glaubte er aus bem Munde eines 


&stimo noch Einzelheiten über Begebniſſe vor fait 800 Jahren ers 


fahren zu tönnen (tom. I, p. 301). Wenn ſich auch Kapt. Hall auf dem 
Schauplatze von Frohbiſher's Unternehmungen bewegte, fo fehlt doch jedet 
Beweis, daß jene Reliquien den Nordweſtſahrern von 1577 oder 1578 an« 
gehört haben. 

* &. oben S. 162. 
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Dadurch mußten die Seefahrer und Geographen im 16. und am 
Beginn des 17. Jahrhunderts in eine unheilbare Verwirrung ge⸗ 
rathen, ſo daß ſie zuletzt nicht weniger als vier Grönlande unter⸗ 
ſchieden. Das wahre Grönland hieß bei ihnen Friesland. Das 
Engroneland der Zeni, ein aretiſcher Doppelgänger, wurde über 
den Polarkreis verjagt und lag weit öſtlicher als das Grön⸗ 
land, welches Johann Szkolny 1476 aufſuchen ſollte. Als 
ſpäter Spitzbergen entdeckt worden war, glaubte man aber⸗ 
mals das Grönland der Zeni wieder zu erkennen, und lange 
Zeit wurde auch dieſe Inſelgruppe von den Engländern Green⸗ 
land geheißen. Da nun Frobiſher ſeine Entdeckungen in den 
Weſten von Friesland verlegt hatte, ſo ſuchte man ſie nicht in 
der Davisſtraße, ſondern auf der Oſtküſte des heutigen Grön⸗ 
land zwiſchen 62? und 63? n. Br., und als ſpäter dort 
keine Straße ſich zeigen wollte, verſchwand Frobiſher's Name eine 
Zeitlang gänzlich von den Karten. 

Sieben Jahre verſtrichen, bevor neue Unternehmer einen 
trefflichen Seemann, John Davis, 1585 mit zwei kleinen Barken, 
„Sonnenſchein“ und „Mondſchein“, von Dartmouth ausſchickten. 
Er ſah am 20. Juli die Oſtküſte von Grönland, welches auch 
er, irre geführt durch das falſche Breitennetz auf der Karte der 
Zeni, nicht erkannte, ſondern für eine neue Entdeckung hielt 
und Deſolation⸗Land hieß, weil er dort nichts gewahrte als 
winterliche Erſtarrung und trauernde Debem.' Er verlor am 


S. oben S. 245 n. 3. Man findet die drei verſchiedenen Grönlande auf 
det Karte Michael Lok's vom Jahre 1582 in Hakluyt, Divers Voyages, ed. 
John Winter Jones. London 1850. p. 55. 

? Wytſliet ifl es, der uns dieſes Bild aufbewahrt hat (f. Descriptionis 
Ptolemaicae Augmentum. Lovanii 1597. p. 188). Auf feiner Karte findet 
fid) noch das apokryphe Friesland Bhlid) von der Grönlandsſpitze, die durch 
Frobisseri angustiae vollſtändig vom feſten Grönland abgeſchnitten wird. 
Die einzige Ältere Karte, welche Frobiſherbai in der richtigen Lage zeigt, 
ift die von Michael Lok aus dem Jahre 1582 in Hakluyt, Divers Voyages, 
ed. J. W. Jones. London 1850. p. 55. 

Alle modernen Karten verlegen Cap Deſolation unter 61% u. Br. 
auf bie Weſtküſte von Grönland, während es ber Oſtküſte unter gleicher 


ET 
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25. Juli durch einen ſüdweſtlichen Curs bie Küſte wieder außer 
Sicht, wandte ſich dann gegen Norden und lief die nach ihm 
benannte Davisſtraße bis 64? 15“ n. Br. hinauf, wo er Grön- 
land und zwar diesmal die Weſtküſte wieder fand und in einem 
bequemen Fjord, von ihm Gilbert's Sund, von den Dänen 
ſpäter Godthaab geheißen, einen günſtigen Raſtplatz fand. Am 
1. Auguſt ſteuerte er wieder gegen Nordweſten, kreuzte die Davis: 
ſtraße und erblickte ihren weſtlichen Rand angeblich unter 66° 
40“ n. Br. ſüdlich von dem heutigen Dyer⸗Cap. Obgleich bie 
Davisſtraße eisfrei war, wagte er ſich doch nicht höher nach 
Norden, ſondern folgte dem Lande nach Süden, bis er am 
11. Auguſt das Vorgebirge der Erhörung (Cape of God's 
mercy, jetzt Cape Albert) erreichte, wo ſich vor ihm der Nort⸗ 
humberland⸗Golf verlockend als eine nordweſtliche Straße zu 
öffnen ſchien, die ſich auch in einer Tiefe von 24 — 30 deutſchen 
Meilen noch immer nicht zu verengern drohte, ſo daß Davis 
zufrieden mit dieſen Ausſichten am 20. Auguſt zur Heimkehr 


ſich eutſchloß. 


Im nächſten Jahre 1686 wollte Davis die Erforſchung 
dieſer verheißungsvollen Küſtenlücke fortſetzen. Er ſuchte zus 
nächſt wieder feinen vorjährigen grönländiſchen Raſtplaß (Godt⸗ 


Breite angehören ſollte. Wylſliet hat zuerſt in feinem Atlas dieſen Irtthum 
verbreitet. 

Davis' Karte (jt noch in dieſem Jahrhundert vorhanden geweſen, jept 
aber verloren gegangen. Indeſſen muß Wytſliet fie beſeſſen und copirt 


haben. Die Breitenangaben find bei Davis noch um 10—15“ ungenau, 


allein die Worte feines Begleiters John Janes bei Hakluyt, Navigations 
and Discoveries, tom, III, fol. 101 verſtatten keine Zweifel. Davis [al 
gegen Weiten Mount Raleigh, gegen Norden Dyer-Gap, im Süden ben 
Ererer-Sund und Gap Walſingham, lauter Benennungen, die er auf feiner 
etſten ertheilte. 

John Davis (bei Hakluyt, Voyages Navigations and Discoveries. 


tom. III, fol. 119) bezeichnet bie Unterſuchung der im vorigen Jahre ger 
fundenen vermeintlichen Straße (to search the bottome of this straight) 


als den Zweck jeiner Reife im Jahre 1586. 
? John Davis, Hydrographical Description bei Hakluyt, Voyages, 
Navigations and Discoveries. tom. III, fol. 119. 
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haab) auf, von bem er am 17. Juli zu neuen Entdeckungen 
aufbrach. Die Davisſtraße war diesmal noch mit Treibeismaſſen 
ſo angefüllt, daß der Seefahrer, ehe er die Ueberfahrt wagte, 
noch einmal am 1. Auguſt wieder zur Küſte von Grönland 
unter 66° 33° n. Br. zurückkehrte. Vierzehn Tage ſpäter, bei 
günftigerem Fahrwaſſer, erreichte er unter 66° 19° n. Br. den 
Weſtrand der Davisſtraße. Das Land wollte ſich aber diesmal 
nicht von ſeinen Eisbänken entblößen und verſtattete keine größere 
Annäherung, ſo daß der Entdecker Northumberland Inlet nicht 
näher unterſuchen konnte, ſondern die Aufgabe dieſer Reiſe un— 
erfüllt laſſen und am 19. Auguſt unter 64? 20^ n. Br. die 
Heimkehr antreten mußte.“ 

Das Verſäumte ſuchte er im nächſten Jahre 1587 auf 
ſeiner dritten Reiſe nachzuholen. Anfangs in Geſellſchaft zweier 
Schiffe, ſpäter wieder vereinzelt, ſuchte er zunächſt ſeine alte 
Zuflucht, den grónlánbijden Gilbert's Sund (Godthaab) auf. 
Beim Einlaufen in dieſes Fjord am 16. Juni war ſein Fahr⸗ 
zeug, der „Sonnenſchein“, durch den häufigen Anprall von Eis⸗ 
maſſen ſo ſtark beſchädigt worden, daß die Mannſchaft an der 
Seetüchtigkeit des Schiffes verzagte. Allein Davis zeigte ihnen, 
was jeine Nation jo groß gemacht hat, ein acht britiſches Herz 
und verkündigte ſeinen feſten Entſchluß, „lieber in Ehren umzu⸗ 
kommen, als ſchimpflich heimzukehren.“ Er verließ daher am 
21. Juni Godthaab und ſteuerte die Davisſtraße hinauf bis 
67° 40“ n. Br., wo am 24. Juni rechts Grönland, links bie 
amerikaniſchen Polarinſeln gleichzeitig erblickt wurden. Immer 
noch in Sicht von Grönland benannte er am 30. Juni unter 
72° 12° m. Br. nach feinem großmüthigen Unterſtützer den 
äußerſten Küſtenpunkt Hope Sanderſon, und das Geſtade Grön⸗ 


So ergibt fid) aus ſeinem Bericht bei Hakluyt L c. fol. 107. 

John Janes (bei Hakluyt, tom. III, fol. 119) 

»Tieſe Eiſcheinung, welche man der ſtarken Strahlenbrechung unter 
hoben Beeiten verdankt, wurde lange Zeit für eine Sinnes täuſchung gehalten, 
die he von ſpätern £eefabrern. beſtäuigt wurde 
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lands nördlich von Godthaab bie Londonküſte zu Ehren ber 
Kaufleute, welche die Koſten ſeiner Reiſe beſtreiten halfen. Er 
drang dann auf der Davisſtraße, die von Eis gereinigt ſchein⸗ 
bar unbegrenzt vor ihm lag, bis zur Höhe von 73° m. Br. 
hinauf, wo ihn aber widrige Winde zwangen, ſeine Breite zu 
vermindern. Am 19. Juli bekam er den Weſtrand der Straße 
an der alten Stelle bei Mount Raleigh in Sicht und um Mitter⸗ 
nacht erreichte er den Eingang des geheimnißvollen Northumber⸗ 
land⸗Fjordes oder der „Straße“, bie ihn nach China führen 
ſollte. Vom 20. bis 29. Juli unterſuchte er beide Ufer dieſes 
Küſteneinſchnittes, doch hatte er ſchon am 23. die innerſte Ver⸗ 
tiefung, unſern Hogarths⸗Sund, erreicht, der durch Inſeln ver⸗ 
engt jede Hoffnung auf eine Durchfahrt ausſchloß.“ Er ſetzte 
jetzt ſeine Unterſuchungen an der Küſte gegen Süden fort, fand 
am 30. Juli den Eingang zur Frobiiherbai, die ihm aber wenig 
zu verſprechen ſchien, weßhalb er fie als Lord» Lumleys: Jnlet 
bezeichnete, welchen Namen ſie zwei Jahrhunderte behalten ſollte. 
Am 31. Auguſt lief Davis unter 62? m. Br. vor ber ſpätern 
Reſolution⸗Inſel (die er Cap Warwick nannte) gegen Süden 
quer über den Eingang ber Hudſonsſtraße, deren ſüdliches Vor⸗ 
gebirge er nach einem Seefahrer der damaligen Zeit Cap Gbiblen 
benannte. Während der Ueberfahrt wurde das Schiff von einer 
ſogenannten Rennflut erreicht, deren Höhe der Seefahrer mit 
dem Waſſerſturze der Themſe unter der alten Londonbrücke 


Die Inſeln wurden Fumberlandsinſeln, die Straße lange Seit Gumber: 
landsſtraße genannt. In dem Atlas Wytſliet's, der die Karten von Davis 
benutzte, iſt fie als Fiord dargeſtellt, ein Beweis, daß Davis fie nicht mehr 
für eine Durchfahrt hielt. 


Da er fie als Fiord (Inlet) bezeichnete, fo bal er dort feine Straße 
vermuthet. Er konnte fie aber nicht als Frobiſhersdai wieder erkennen, 
weil er dieſe, wie alle feine Zeitgenoſſen an ber Oſiküſte Grönlands (De 
felationtanb nach Davis“ Ausdtucksweiſe) ſuchte. Auch Henry Hudſon 
glaubte auf feiner benhwürbigen vierten Relſe am 9. Juni 1610, als er fid) 
zwiſchen 63“ und 62“ u. Br. an der Oſtküſte von Grönland bewegte, bie 
Frobiſherſtraße vor fid) zu haben. Purchas, Pilgrims, tom. III, fol. 596. 


er 
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vergleicht. Dort, zwiſchen ſeinem Cap Warwick und Cap Chid⸗ 
ley, vermuthete der Seefahrer eine günſtige Durchfahrt (die 
Hudſonſtraße); aber die Jahreszeit war ſchon zu weit vorgerückt, 
um etwas in jener Richtung zu unternehmen. 

Mit dem Tode Walſingham's, des Sekretärs der Königin 
Eliſabeth, wurde die Nordweſtfahrt, wie Davis fid) ausdrückt, 
eine Waiſe. Erſt 1602 ließ die oſtindiſche Geſellſchaft wieder 
ein Fahrzeug auslaufen, um in der Davisſtraße eine Durchfahrt 
„nach der Rückſeite Amerikas“ und nach China zu ſuchen. Aus 
dem lückenhaften Berichte des Anführers dieſer Unternehmung, 
George Waymouth, folgt mit Sicherheit nur ſo viel, daß er 
gegen Norden die Kenntniß der Davisſtraße nicht erweitert hat, 
dagegen Ende Juli und bereits auf der Heimkehr unter 61“ 
40“ n. Br. den Eingang zur Hudſonsſtraße offen jab und fid) 
eine Strecke weit hinein wagte, ſo daß ihm nächſt Sebaſtian 
Cabot und John Davis das Verdienſt zukömmt, das Vorhanden⸗ 
ſein eines nordweſtlichen Fahrwaſſers zwiſchen dem 60. und 
62. Breitengrade wiederum erwieſen zu haben. Sein Logbuch 
gerleth nämlich in die Hände eines eifrigen holländiſchen Geo: 
graphen, Petrus Plancius, der es im Jahre 1609 Heinrich 
Hudſon mittheilte. Dieſer große Seefahrer, welcher damals 


! Siehe Davis' Logbuch bei Hakluyt 1. c, fol. 118. Die Rennfluten 
(race-tides), denen die arctifhen Seefahrer begegneten, nannten fte Waſſer⸗ 
ftürge (overfalls), Bei Wytfliet a, a. C. findet fif daher die Hudſons⸗ 
ſtraße angegeben mit der Infchrift: a furious overfall, ein Beweis, daß er 
Davis’ Karte vor fi gehabt haben muß. 

Siehe Waymouth's Auftructionen bei Thomas Rundall, a to- 
wards the Nord-West. London 1849. p. 62. 


»Bei Purchas Pilgrims. tom, III, fol. 809. 


„George Waymouth wollte 75 beutíóe Meilen (100 leagues) Weit 
bei Süd im der Hudſonsſtraße zurückgelegt haben. Jede neuere Katte ftraft 
eine ſolche Behauptung Lügen, aber ba wir Waymeutth's Logbuch nicht 
befipen, ſondern nur den Bericht des ungenauen Purchas, [o läßt fij noch 
nicht eutídtiben, ob der Serfahret, wofür man ihn gewöhnlich halt, ein 
Schelm geweſen iei. 

Siehe Heſſel Gettiß Various Accounts, bei G. M. Asher, Hudson 


PT 


und bie Hubjonsbai. 805 


ſchon dreimal eine Durchfahrt nach China im Norden und Nord⸗ 
oſten unter britiſcher wie unter holländiſcher Flagge (1609) 
geſucht hatte, wurde jetzt von einer engliſchen Geſellſchaft ange: 
worben, um in den beiden Küſtenlücken, die Davis auf ſeiner 
dritten Fahrt geſehen, aber nicht befahren hatte — in der 
heutigen Sprache der Erdkunde die Frobiſherbai und die Hud⸗ 
ſonsſtraße — nach einem nordweſtlichen Seeweg zu fuden.' 
Hudſon ging mit ſeinem Schiff am 17. April 1610 unter Segel, 
erreichte am 15. Juni die Südſpitze Grönlands, kreuzte hierauf 
unter 62° n. Br. die Davisſtraße, ſteuerte dann ſüdwärts, ſtieß 
am 5. Juli auf die Labradorküſte unter 59° 16“ und ſchlüpfte 
glücklich durch das enge Waſſer zwiſchen der Feſtlandsſpitze und 
den Inſeln, die Davis Cap Chidley genannt hatte. Die vie 
geſuchte Straße, die er jetzt glücklich erreicht hatte, gehört vor 
Beginn des Monats Auguſt zu den ſchwierigſten und gefähr⸗ 
lichſten Durchgängen. Auch Hubfon wurde am 11. Juli unter 
62° 9’ n. Br. an der Südküſte von Meta incognita von einem 
Sturm überfallen und mußte eine Zuflucht hinter den Inſeln 
des göttlichen Erbarmens ſuchen. Von dort ging er 
wieder nach dem Feſtlande hinüber und erreichte am 16. Juli 
in der Ungavabai eine Breite angeblich von 58° 50“. So⸗ 
bald er inne geworden war, daß im Süden feſtes Land lag, 
von ihm Neu⸗Britannien geheißen, folgte er der Straße gegen 


the Navigator. London 1860. p. 186; ferner Purchas, Pilgrimage. 
London 1626 (bisweilen als tom. V. der Pilgrims angeführt), fol. 819. 

* Purchas, Pilgrimage. fol. 819. 

* (Fr nannte bie bortige Norbofiede des Feſtlandes Desire provoketh, 
einen Hofinungsigimmer. 

* Dies ergibt fif aus Abacuck Prickett's Ausſage gegen Sir Thomas 

ben er begleitete, bei Rundall, Voyages towards the North - West. 
London\1849. p. 89. 

»Eine gute Aufklärung zu den Bruchftüden dieſet Fahrt (Purchas, 
Pilgrims, lib. III, eap. 17, tom. III, fol. 596 sq.) gewährt bie Tabula 
mautica von 1612 ju Hubfon’s Entdeckungen, bei G. M. Asher, Hudson the 
Navigator. p. 1. Hudſon's Isles of God's Mercies liegen 62° O“ m. r. 
unb 68" m. L. von Gteenw. 

Beisel, Beidiäte ber dicbhiite 20 
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Nordweſten. Am 28. Juli befand er fid unter 63? 10^ n. 
Br., nördlich von der jetzigen Charles⸗Inſel, die er für ein Cap 
des Feſtlandes hielt, während er im Norden gleichzeitig auf der 
gegenüber liegenden Küſte einem Vorgebirge den Namen der 
Königin Anna hinterließ. Am 2. Auguſt wurde die Salisbury⸗ 
Inſel ſichtbar, aber ebenfalls für eine Landſpitze gehalten und 
am 3. Auguſt, am entſcheidenden Tage dieſer Fahrt, öffnete 
fid) eine ſchmale Lücke zwiſchen den Sir Dudley Digges⸗Inſeln 
und Cap Wolſtenholme. Als Hudſon dieſe Enge hinter fid) 
hatte, wich die Feſtlandsküſte raſch nach Süden zurück und das 
Fahrzeug befand ſich wieder in einer offenen See. In den drei 
Jahrhunderten der britiſchen Nordweſtfahrten konnte man ſich 
dem Ziele nicht näher halten, als an jenem 3. Auguſt 1610, 
als die Hudſonsbal unbegrenzt gegen Süden vor dem Entdecker 
lag. Mit jenem Tage ſchließt leider ſein Schiffsbuch und alles, 
was wir über den Ausgang des Unternehmens wiſſen, gründet 
ſich auf die Ausſage eines meutriſchen Schiffsvolks. Hudſon 
behielt auf ſeinem ſüdlichen Curs den Oſtrand der großen Bai 
zur Linken. Dort ſtreichen in Entfernungen von 15— 30 deut⸗ 
ſchen Mellen von dem Feſtlande Inſelketten, die wir jetzt als 
die Sleepers⸗ und die Belchergruppe bezeichnet finden und welche 
die Entdecker damals für eine weſtliche Begrenzung der Hud⸗ 
ſonsbal hielten, jo daß dieſe ihnen nicht in ihrer wahren Natur 
als ein großes inneres Becken, ſondern als eine enge Straße 
erſchien, deren ſüdliches Ende, unſere jetzige Jamesbai, Hudſon 
im September erreichte. Da er ſie im Weſten geſchloſſen fand, 
wählte er nach mehrtägigen Kreuzfahrten am 1. November einen 
Hafen zum Ueberwintern und wurde dort zehn Tage ſpäter 
vom Eiſe eingeſchloſſen. Hudſon war mit hinreichenden Bor: 
räthen nicht verſehen und er hatte feine Mannſchaft etwas ſorglos 


Ausſagen des Abacuk Pride, bei Purchas, Pilgrims. tom. III, 
fol. 600. Nach Dupfey's Arcano del mare, Flotenz 1661. tom. II. Europa. 
Taf. 54 überwinterte Hudſon unter 53° n. Br. unb fo weit die Katte ed 
ertathen läßt, in ber Näbe der heutigen Ageemeka-Juſel in det James bei. 


- 
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den Schreckniſſen eines aretiſchen Winters ausgeſetzt. In der 
dritten Juniwoche 1611 trat er ſeine Rückfahrt an, wurde aber 
ſchon in der erſten Nacht wieder vom Eiſe eingeſchloſſen und 
blieb darin feſt vom Montag bis zum Sonntag. An dieſem 
Tage brach ein Aufſtand unter dem Schiffsvolk aus und Hudſon 
wurde mit 9 andern Gefährten gezwungen, in der Schaluppe 
das Schiff zu verlaſſen, ohne daß man je etwas über ihr furcht⸗ 
bares Loos erfahren hätte. Der Schauplatz dieſes Verbrechens 
läßt ſich nicht näher beſtimmen, muß aber jedenfalls noch in 
der Jamesbai gedacht werden. Nach vollbrachter That tafteten 
die Meuterer, das Feſtland zur Rechten behaltend, mit dem Schiffe 
gegen Norden, bis ſie am 27. Juli beim Cap Wolſtenholme 
die Einfahrt in die Hudſonsſtraße wieder erkannten. Als ſie 
nach ſchweren Bedrängniſſen die Kuſte von Irland erreichten, 
waren unterwegs die Anſtifter des Verbrechens theils von ihren 
Gefährten erſchlagen worden, theils vor Hunger umgekommen. 

Sogleich wurden im naͤchſten Jahre 1612 zwei Schiffe, 
Reſolution und Discovery, unter Sir Thomas Button und 
Capitän Ingram abgeſendet, theils um Hudſon und feine Be 
gleiter aufzunehmen, theils um die Erforſchung der neuen Durch⸗ 
fahrt fortzuſetzen. Einer von Hudſon's Leuten, Abacuk Prickett, 
hatte nämlich berichtet, daß die Meuterer zwiſchen der Digges⸗ 
Inſel und dem Feſtlande (Cap Wolſtenholme) mit ihrem Schiffe 
auf Felſen gerathen, von der Flut aber wieder hinweggehoben 
worden ſeien. Die Ebbe, verſicherte Pridett, fei gegen Often, 
die Flut von Weſten her geitrömt.” Eine von Welten ein: 
strömende Flutwelle war die Sehnſucht aller Nordweſtfahrer 
geweſen, denn eine weſtliche Flut konnte nur aus der Südſee 
kommen und mußte die Nähe dieſes Weltmeeres unzweideutig 


Prickett's Ausſagen (a. a. Q. S. 608) widerſptechen fid ſelbſt. Der 
18. Juni 1611 fell ein Montag, ber 21. ein Sonnabend geweſen fein. 
Wahrſcheinlich hatte man an Bord einen alten Kalender von 1610, wo ber 
Montag auf ben 18. Juni fiel. 

Furchas, Pilgrims, tom, III, fol. 606. 
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verkündigen. Sir Thomas Button erhielt daher den Befehl, 
durch bie Hudſonsſtraße bis zur Salisbury⸗Inſel zu laufen und 
beim nächſten Vorgebirge die Richtung der einſtrömenden Flut 
zu beobachten: komme ſie aus Südweſten, ſo liege dort; komme 
ſie aus Nord oder Nordweſten, ſo liege in jenen Richtungen 
die gehoffte Durchfahrt. Sir Thomas erreichte glücklich die 
Digges⸗Inſel vor der Einfahrt zur Hudſonsbai, lief dann nach 
Nordweſten, wo er bie Southampton⸗Inſel fand und ihre &üb- 
küſte mit Benennungen verſah; ſteuerte hierauf ſüdweſtlich und 
kreuzte die Hudſonsbai an ihrer breiteſten Stelle. Wohl machte 
damals wieder eine frohe Spannung die Seefahrer beleben, als 
ſie eine offene See gegen Weſten vor ſich hatten, wenigſtens 
drückte Sir Thomas Button durch einen Küſtennamen ſeine 
Betrübniß aus, als er unter 60? 40^ m. Br. im Weſten wieder 
auf Land ſtieß. Dem unwillkommenen Rand der Hudſonsbai 
folgten die Entdecker dann gegen Süden, bis ſie angeblich unter 
57° 10“ m. Br. einen Fluß gewahrten, ben fie Nelſon benannten. 
Dort beſtanden ſie einen ungewöhnlich milden Winter, denn der 
Strom wurde nur vom 16. Februar bis 5. April 1613 von 
Eis geſchloſſen. Gleichwohl konnte Sir Thomas Button erſt 
im Juli ſeine Entdeckungen fortſetzen und zwar blieb ihm die 
Wahl, die Durchfahrt im Süden und Südoſten auf ben nod 
unbekannten Strecken zwiſchen dem Nelſonfluß und Hudſons⸗ 
Winterbafen, oder im Norden und Nordweſten jo ſuchen. Auf 
den Nath ſeines Steuermanns, Joſias Hubart, entſchloß er ſich 


Button ' Juſtructionen vom 5. April 1612, bei Rundall, Voyages 
towards the North-West. p. 82. 

* Bon ihm rühren die Namen Cape Pembroke, Garey's Schwanenneſt, 
und Cape Southampton ber, deren Lage aber auf den neuen Katten ver 
ſchoben worden iſt, denn nach Brigges Karte (Purchas, tom. III, fol. 853), 
unfrer alteſten Urkunde über Button e Entdeckungen, gehört Carey s Swan 's 
Net an die Stelle des heutigen Cape Southampton, Button's Gape &outb: 
ampton dagegen auf die Weſiküſte der Southampton -Inſel. 

Auf alten Karten beißt jene Ujerſtelle Hopes check d, Bereitelung 
ber Hoffnungen. 


» 4 


Button erreiht Roe's Welcome. 309 


zu letzterem, behielt daher den Weſtrand ber Hudſonsbai zur 
Linken und erreichte am 29. Juli ſeine höchſte Breite (angeb⸗ 
lich 65°, wahrſcheinlich nur 64") am Eingange einer Straße, 
die ſein Nachfolger Roe's Welcome genannt hat. Auf der Nüd: 
fahrt trug ſich nichts beſonderes zu, anßer daß die Manſel⸗ 
Inſel geſehen und benannt wurde.“ 

Die Hoffnung, in der Richtung der Hudſonsſtraße eine 
Oeffnung nach der Südſee zu finden, hatte ſich nach dieſer Fahrt 
wider Erwarten neu belebt. Aus dem Umſtande, daß die Flut 
im Nelſonhafen 15— 18 Fuß anſchwelle, ſchloß der Mathematiker 
Thomas Harriot, daß die Hudſonsbai gegen Weſten mit der 
Südſee in Verbindung ſtehe, denn eine ſolche Höhe erreiche die 
Flut nur in Sunden, die nach zwei Meeren ſich öffneten, ein 
Irrthum, den damals die beſten Seeleute, ſelbſt der große Baffin, 
mit ihm theilten. Auch war Sir Thomas Button in der Hud⸗ 
ſonsbai unter 60° m. Br. einer Rennflut begegnet, die zwar 
genau von Oſten kam, welche aber Harriot für eine von der 
Küfte abgeprallte Flutwelle des ſtillen Oceans erklärte.“ 

Die Förderer der Nordweſtfahrten in England ſchickten 
daher ſchon 1614 Kapitän Gibbons in der Discovery zu einem 
neuen Verſuche ab, allein dieſer Seefahrer kehrte ſchon vor dem 


! Gr benannte damals an ber Küſte Hubart's Hope (angeblich 60° 
n. Br.), und Hope advanced. 

Nach Rundall (Voyages toward the North- West. p. B9) bat er fie 
ur ultra (629 42° m. Br.) genannt, allein aus Brigges Karte a. a. O. 
ergibt fid, daß der äußerſte Punkt, von Sir Thomas Button auf 65° 

m. Br geht, nicht Ut Ultra, fondern Ne Ultra gebeiſen wurde. 
Schon auf Brigges und seitdem auf fait allen neuern Karten iſt der 
T4 "Rame in Mansfield«Qufel verfälſcht worden. Die Kartengeihner follten 
nicht zögern, biefen Mißgriff wieder zu befeitigen, denn bie arctiſchen Namen 
find te Denkmale für unerſchtockene Serfahrer oder bodberjige Pe: 
' fÜrberer Ber Erbkunde. Uehrigens hat Hudfon, wie ſich aus ber Tabula 
"mautica von 1625 ergibt, bie Manſel⸗Inſel ſchon vor Sir Thomas Button 
p. 


Mathematical Papers of Thomas Harriot, Handſchtift des britiſchen 
Muſeume, bei Rundall, Voyages towards the Nord-West p. 90. Tie 
! u Angaben finden fid auch auf Brigges Karte. 
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Eingang der Hudſonsſtraße wieder um und größere Erfolge 
wurden erft im Jahre 1615 errungen durch die Fahrt ber 
Reſolution, geführt von Kapitän Bylot, deſſen Name völlig 
verdunkelt worden iſt durch William Baffin, ſeinen Steuermann, 
den gelehrteſten Seefahrer jener Zeit. Ungewöhnlich früh, 
ſchon am 30. Mai, erreichte das Schiff bei der nach ihm be⸗ 
nannten Reſolution⸗Inſel den Eingang zur Hudſonsſtraße, ent 
deckte an der Südküſte von Meta incognita am 8. Juni bie 
Gruppe der Wilden (Savage) Inſeln und befand ſich ſchon 
am 29. Juni unter 64° 20° vor einer Inſel, der man wegen 
ber mühlradähnlichen Wirbel der See den Namen Mill⸗Inſel 
gab. Von dort gewannen die Seefahrer die noch unbeſuchte 
Oſtſeite der Southampton⸗Inſel, an der entlang ſie gegen Nord⸗ 
weſten bis zum 12. Juli vordrangen, wo ſie dem unwirthlichen 
Cap Comfort ſeinen unverdienten Namen hinterließen, weil ſie 
eine vom Norden ſtroͤmende Flutwelle bemerkt haben wollten. 
Am nächſten Tage, als das Vorgebirge hinter ihnen lag, ſchwand⸗ 
jede Ausſicht, denn ſie ſahen ſich gegen Nord und Nordweſt 
vom Lande völlig eingeſchloſſen und vor ſich die See mit Eis 
bedeckt. Sie kehrten alſo wieder um, gingen an der Oſtküſte 
der Southampton ⸗Inſel bis zur Seahorſe⸗Spitze zurück, und nad: 
dem ſie bis zum 29. Juli zwiſchen dieſem Punkt und den Digges⸗ 
Juſeln an der Einfahrt zur Hudſonsbai fid) wiederholt überzeugt 
hatten, daß die Flut ſtets aus Südoſten komme, alſo atlan⸗ 
tiſchen Urſprungs fei, kehrten fie nach England zurück, wo Baffin 
laut ſeine Ueberzeugung ausſprach, daß wenn eine nordweſtliche 
Durchfahrt vorhanden ſei, ſie nur noch in der Verlängerung 
der Davis: und nicht in der Richtung der Hudſonsſtraße geſucht 
werden dürfe. 

Auf Koſten der früheren Unternehmer ſollten daher im 


Das Schiffsbuch Baffin'e IN zum erfienmale vollſtändig nat dem Cri; 
ginal von Rundall, Voyages towards the Nord-West. p. 100 sq. ver- 
öſſentlicht worden. Der Abdruck bei Purchas bat fif ſeitdem nicht bloß ale 
lückenhaft, ſondern auch als ungenau ermielen. 
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nächſten Jahre Bylot und Baffin durch bie Davisſtraße an ber 
Küfte von Grönland bis 80“ n. Br. vordringen, dann ſüdweſt⸗ 
lich bis 60° m. Br. ſteuern und ſchließlich ihren Weg nach 
Japan einſchlagen. Baffin war mit der Davisſtraße ſchon 
vertraut, denn ſeit 1605 hatten die Dänen, verlockt durch den 
Bericht, daß die ſchimmernden Felſenwände Grönlands edle 
Metalle einſchließen ſollten, die Weſtküſte dieſes kleinen Feſtlandes 
wiederholt beſucht und an dieſen Unternehmungen der britiſche 
Seefahrer theilgenommen. Bylot und Baffin verließen noch 
früher als im vergangenen Jahre, am 26. März, Gravesend, 
befanden ſich ſchon am 14. Mai 1616 in der Davisſtraße unter 
65" 20° n Br. und erreichten eine Woche ſpäter die London 
füjte* Grönlands unter 70° 20^ m. Br. Aber ſchon dort 
ſchwand den Seefahrern die Zuverſicht auf einen glücklichen 
Ausgang, freilich nur aus dem irrigen Grunde, daß die Flut⸗ 
höhe auf 8—9 Fuß abgenommen hatte. Am 30. Mai gelangten 
fie über Hope Sanderſon, Davis’ nördlichſtem grönländifchen 
Punkt, hinaus, entdeckten am 1. Juni bie Fraueninfeln‘ 
(72° 45° m. Br.), und immer die Küſte zur Rechten behaltend, 
am 30. Juni ben Horn⸗Sund (73° 45“ m. Br.), am 2. Juli 

N das Vorgebirge Sir Dudley Digges“ (76° 35° m. Br.) und 
weiter nördlich den Wolſtenholme⸗Sund. Am 4. Juli erreichten 

ſie den Whale⸗Sund (77 30“ n. Br.), benannten am nächſten 

ATage die Hackluyt⸗Inſel und die Straße, bie fid gegen Norden 

öffnete, Sir Thomas Smith Sund. So wurde an jenem Tage 

ö Siehe ihre Infiruetionen bei Purchas, vol. III, fol. 842. 

? Purchas, Pilgrims. tom. III, fol. K14—8936. 

Siehe oben S. 303, 

* W6r Name knüpft fid an den zufälligen Umſtand, daß man unter 

den dortigen Eingebornen nur Weiber und Kinder fand. 

» John Roß üufert fid febr gümftig über bie Genauigkeit, 

mit ber Baffin jene nórbliden Küſten beſchrieben hat. Die oben angegebenen 

Breiten find die von Baffin. of fab Cap Dudley Digges unter 75^ 54 

. Br. (doch liegt es nach neueren neueren Beobachtungen unter 765“ n, Br.) 

und den fWolüenbolmesE unb unter 76° 12° n. Br. (John Noß, Reife det 

— diiit Alckander und 3abela. Jena 1819. €. 111—118,) 

a 


812 Der Pancafterfund entdeckt. 


die höchſte arctiſche Breite weſtlich von Grönland erreicht, die 
ſeitdem fünfmal überſchritten worden iſt. Am 6. Juli, ba 
Eismaſſen jedes weitere Vordringen hinderten, kehrte die Disco⸗ 
very um, diesmal den weſtlichen Begrenzungen der Baffinsſee 
folgend. Am 8. Juli wurden die Carey's⸗Inſeln entdeckt, am 
10. Juli der mit Eis gefüllte Alderman Jones⸗Sund, endlich 
am 12. Juli unter 74° 20“ u. B. eine zweite Straße gefunden 
und nach Sir James Lancaſter benannt. Obgleich ſich die 
beiden letzten Lücken nach Weiten öffneten, jo ſank doch, wie 
Baffin geſteht, die Hoffnung der Seefahrer von Tag zu Tag, 
theils weil die Höhe der Fluten mehr und mehr abnahm, theils 
weil ſie ſich nicht mehr dem Ufer nähern konnten, da immer 
zwiſchen Schiff und Land eive Eisbank lag. Nach der 9tüd- 
kehr von dieſer glänzenden Entdeckungsreiſe, welche den arctiſchen 
Seefahrern unſeres Jahrhunderts das Thor zu der wirklichen 
Durchfahrt, nämlich den Lancaſter⸗Sund, geöffnet hat, erklärte 
Baffin einem der unverdroſſenſten Förderer dieſer Reiſen, Sir 
John Wolſtenholme, es gäbe keinen nordweſtlichen Seeweg weder 
in der Hudſonsbai, noch in der Verlängerung der Davisſtraße, 
die nichts anderes ſeien, als Golfe in großem Style. Dieſes 
offene Geſtändniß war die Urſache, daß die Baffinsſee zwei 
volle Jahrhunderte bis zum Jahre 1818 nicht wieder beſucht 
wurde, der Entdecker ſelbſt zog ſich aber dadurch, daß er jede 
Hoffnung auf eine Durchfahrt abſchnitt, den Haß aller leiden⸗ 
ſchaftlichen Liebhaber der Nordweſtfahrten zu, ſo daß ſein Ruhm 
und ſeine Verdienſte erſt in neueſter Zeit vollſtändig wieder 


Ingleſteld kam 1852 bis 78 28’ 21“, Kane 1854 bis 80° 50%, Hayes 
1861 bis 819 35' Hall 1871 bis 829 16° u. Br. und Nates 1876 bis 
83% 20° 36° n. Br. 

* Bol. die annähernde Skizze der Fahrt in Petermann, Mittheilungen 
1867. Tafel 6. Daß der Smith⸗Sund und Jones Sund weiterführende 
Meeresftragen find und nicht, wie der Wolſtenholme⸗ unb Whale⸗Sund nur 
kurze Buchten bilden, bat zuerſt Inglefield (A Summer Search for Sir John 
Franklin, London 1853) im Jahre 1852 nachgewieſen. 

* Parehas, Pilgrims, tom, III, fol, H5—Ki8. 
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erkannt worden ſind. Auf lange Zeit erkaltete übrigens die 
Luſt an den arctiſchen Verſuchen, denn abgeſehen von einer 
Unternehmung der oſtindiſchen Geſellſchaft, die 1619 dem Kapi⸗ 
tän Hawkridge anvertraut wurde, der aber in der Hudſonsſtraße 
nicht weiter kam als bis zur Salisbury⸗Inſel, erwachte erſt 
1631 auf lange Zeit zum letztenmale die alte arctiſche Entdecker⸗ 
luſt. In jenem Jahre liefen wieder zwei Schiffe auf Koſten 
der Kaufleute von London und von Briſtol aus. Den Londnern 
hatte Karl I., ein eifriger Freund der Erdkunde, die Kriegs 
pinaſſe Charles von 70 Tonnen fiberlajfem, welche der treu: 
herzige Luke Fox befehligte. Er erreichte am 21. Juni die 
Hudſonsſtraße, am 10. Juli die Mill⸗Inſel, am 19. Carey's 
Swan's Neſt, und am 27. — die Weſtküſte der Southampton: 
Inſel immer zur Rechten behaltend — den äußerſten Punkt 
Sir Thomas Button's, von dieſem Ut Ultra oder Ne Ultra, 
von Fox aber Sir Thomas Roe's Welcome geheißen und als 
Inſel erkannt. Die Begrenzung der Hubionsbai unter 63° m. 
Br. zu unterſuchen, war dem Seefahrer beſonders vorgeſchrieben 
worden, allein weit über jene Inſel vermochte auch er nicht 
vorzudringen, denn der dortige Sund, an einer vergleichswelſe 
fälteften Stelle der Erde und ungünſtig zur Entleerung der 
Eismaſſen gelegen, gehört zu den unzugänglichſten Straßen des 
arctiſchen Archipels. For wich alſo wieder zurück, um noch 
einmal den Weſtrand der Hudſonsbai nach einer günftigen Lücke 
zu betaſten. Am 8. Auguſt auf der Höhe von Port Nelſon 
begann er die noch wenig bekannte Küſte gegen Südoſten zu 
erforſchen. Am 27. Auguſt beobachtete er unter 55 50° m. 
Br. und drei Tage ſpäter traf er weſtlich von Cap Henrietta 


Maria * Kapitän James zuſammen, den bie briſtoler Kauf: 


Baffin fiel 1622 bei Erſtürmung des portugieſiſchen Forte Kiſchem 
(Queixome) im petſiſchen Golf. (Geogr. Magazine. London 1574, April. p. 15.) 

| Sor, bet ed am 3. September erreichte, nannte c BWoltenholme's 
Ultima Vale, weil nach biefer Entdedung Woltendelmele Hoffnungen auf 
dne Durch ahrt in der Richtung der Hudſoneſttaße völlig ſch winden mußten. 
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leute im nämlichen Jahre ausgeſchickt hatten. Fox hatte jetzt 
die Ueberzeugung gewonnen, „daß im Bogen von 65° 30“ bis 
55° 10° n. Br. am Weſtrande der Hudſonsbai keine Ausſicht 
auf eine Straße vorhanden ſei.“ Am 15. September zur Mill⸗ 
Inſel in der Hudſonsſtraße zurückgekehrt, begann er ſeine Ent⸗ 
deckungen am Weſtrande des Luke Fox⸗Landes und in dem 
nach ihm benannten Fox Channel. Er gab den dortigen Vor⸗ 
gebirgen die Namen: King Charles (64° 46“ n. Br.), Cap 
Maria (65° 13° n. Br.), Lord Weſton's Portland (65° 35“ 
n. Br.) und dem äußerften Punkt, den er am 22. September 
1631 (66° 35^ u. Br.) erreichte, Foxe his Fartheſt (jetzt Cap 
Peregrine). Da kein näherer Winterhafen ihm bekannt war, 
als der entfernte Port Nelſon in der Hudſonsbai, beſchloß er 
trotz der ſpäten Jahreszeit heimzukehren und erreichte England 
glücklich am 31. October ohne Verluſt eines einzigen Seemannes.“ 
Das Schiff der briſtoler Kaufleute unter Kapitän James, dem 
Luke Fox begegnet war, hatte die noch nicht näher bekannte 
Jamesbai aufgenommen. James, dem zu Ehren ſie ihren 
Namen empfangen hat, brachte dort unter 52° 3^ m. Br. einen 
äußerft ſtrengen Winter zu? und gelangte erſt im nächſten Jahre, 
am 22. October 1632 nach unſäglichen Gefahren und ohne 
größeren Gewinn für die Erdkunde wieder nach Briſtol. 

Mit dieſer Reiſe endigen die älteren Verſuche zur Auffin⸗ 
dung der nordweſtlichen Durchfahrt, die mit Ausnahme einer 
wenig erſprießlichen Unternehmung des 18. Jahrhunderts erſt 
nach 186 Jahren, nämlich 1818 wieder mit dem alten Feuer 
erneuert werden ſollten. Baffin hatte eine Verbindung der 


Luke For’ eigne Schilderung war dem Berfafler unerreichbar. Das 
Obige mußte daher aus den Aus zügen bei Rundall, Voyages towards the 
North-West, p. 152 sq. und aus John Barrow, Chronological History of 
Voyages into the Arctic Regions. London 1818. p. 297 sq. entlehnt 
werben. 

* John Harris, Navigantinm Bibliotheca. London 1748. tom. II 
fol. 495 enthält James’ Tagebuch, welches 1633 im Druck erſchienen war, 
hundert Jahre ſpater aber ſchon zu den größten Seltenheiten gehörte. 
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Davisſtraße mit der Südſee, Luke Fox das Vorhandenſein einer 
Durchfahrt im Weſten der Hudſonsbai geläugnet, Kapitän James, 
der ihre Anſichten theilte, verneinte jeden Nutzen einer arctiſchen 
Straße, ſelbſt wenn ſie vorhanden ſein ſollte, für Handel und 
Schifffahrt. „Viel raſcher und mit größerer Sicherheit, bemerkt 
er, laſſen ſich bei den beſtändig wehenden Winden tauſend 
Meilen gegen Süden um das Cap der guten Hoffnung zurück⸗ 
legen, als hundert in jenen Seen, wo Verluſt von Schiff und 
Schiffern faſt täglich droht.“ Völlig unfruchtbar blieb indeſſen 
die Reihe jener unvergleichlichen Seemannsthaten nicht. Die 
Davisſtraße und theilweiſe die Baffinsſee wurden bald nach 
ihrer Entdeckung als Jagdreviere von den Walfiſchfängern be⸗ 
nützt, und im Jahre 1668 ſchickte Prinz Rupert Seefahrer nach 
der Hudſonsbai aus, die am Rupertsfluſſe das Fort Charles, 


die erſte Niederlaſſung der Hudſonsbai-Geſellſchaft, erbauten. 


Die noͤrdliche und die norbóflfide Durchfahrt. 


Viel früher endigten die Verſuche, im Norden oder im 
Nordoſten an den Eismeerküſten eine Durchfahrt nach China 
zu finden. Ein deutſcher Edelmann, Sigismund von Herberſtein, 
war der geiſtige Urheber dieſer Unternehmungen, welche von 
den Briten begonnen und von den Holländern fortgeſetzt wurden. 
Am früheſten hatten die deutſchen Kaiſer das Bedürfniß gefühlt, 
mit dem wiedergeborenen moskowitiſchen Reiche Verbindungen 
anzuknüpfen. Von Friedrich III. wurde Niklas Popel 1486 
und 1489, von Maximilian I. Georg v. Thurn 1490 und 1492 
an den Hof der ruſſiſchen Großfürſten geſendet. Erzherzog 
Sigismund ließ einen Tiroler, Michael Snups, 1492 nach 
Moskau reifen, um nicht bloß über das ruſſiſche Reich, ſondern 
auch über die Länder bis zum Ob Erkundigung einzuziehen, 

James in John Harris, Navigantium Bibliotheca. tom. III, fol. 431. 

! Geography of Hudsons Bay by Capitain W. Coats, ed. John 


Barrow. London 1852. p. VIII. - 
? Gormagr'é Archiv für Geographie, Hiſterie, Staats- und Kriege: 
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und nach ihm wurde Juſtus Kantinger von 1502— 1504 zu 
Unterhandlungen mit dem ruſſiſchen Hof verwendet. Die neuere 
Länderkunde vom moskowitiſchen Reiche beginnt aber erſt mit 
dem Erſcheinen eines berühmten Werkes, welches 1549 in Wien 
gedruckt wurde. Sein Verfaſſer, Sigismund Freiherr v. Herber⸗ 
ſtein (geb. 23. Auguſt 1486 im Schloſſe Wippach, Kreis Adels⸗ 
berg in Kärnten), hatte ſich ſchon als Knabe die windiſche 
Sprache ſeiner Heimat angeeignet, jo daß er jpäter zweimal 
als kaiſerlicher Botſchafter in den Jahren 1517, ſowie 1526 
bis 1527 am Hofe der moskowitiſchen Großfürſten verweilend, 
mit Leichtigkeit das Ruſſiſche erlernen konnte. Um mathematiſche 
Breitenbeſtimmungen ausführen zu können, verſah er ſich auf 
der Reiſe mit einem Aſtrolab, und wenn auch ſeine Meſſungen 
febr unglücklich ausfielen, fo war doch ſchon eim folder Verſuch 
in jener Zeit anerkennenswerth. Als Frucht dieſer ſeiner Nach⸗ 
forſchungen entwarf er die erſte neuere Karte von Rußland, 
welche die Erdkunde kennt. Auf ihr erſcheint bereits das weiße 
Meer als ein Arm des Eismeeres, ſowie der Lauf der Flüſſe 
Meſen und Petſchora. Herberſtein beſeitigte auch den Jerthum 
der griechiſchen Geographen, daß das Innere Rußlands von 
einem Alpenwall, den Rhipäen, von Weſt nach Oſt durchzogen 
werde, indem er an ihre Stelle öſtlich von der Petſchora mit 
einer Axenrichtung von Süd nach Nord den Ural ſetzte, der 
von den alten Ruſſen nicht ohne Anmuth Semnoi pojas, der 
Gürtel der Welt geheißen wurde. Die Ruſſen ſelbſt wußten 


tunſt. X. Jahrgang. Wien 1819. Nr. 47, S. 187—188, und Major's 
Aus gabe von Herberſtein, London 1851. tom. I, p. LXXVI—LXXXIIL 

! Rerum. Moscovitarum Commentarii, Editio princeps « 1. s. a. 
(Wien 1549.) 

* Gr wollte in Moslau am 9. Juni alten Styles eine Sonnenhöhe 
von 58? gefunden haben, und ließ dann von Sachverſtändigen aus dieſer 
Beobachtung eine Breite von 50° berechnen. Rerum Moscovitarum Commen- 
tarii. Chorographia, fol. II“. 

* Siche oben ©. 63 und 64. 

Herberstein I. o. p. XII. 
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damals noch wenig von dem Norden ihres heutigen Reiches, 
denn Cholmogory (oberhalb des ſpäteren Archangelsk) an ber 
Dwina war der nördlichſte Markt für Rauchwaaren, auch ge⸗ 
langte zu den Samojeden an der Petſchora das Chriſtenthum 
nicht vor 1518 und die Anſiedlungen an der Kama durch Anikow 
Stroganow fallen erſt in das Jahr 1558. Doch erſtreckten 
ſich ſchon zu Herberſtein's Zeiten die Handelsreiſen der Ruſſen 
bis zum Ob. Sie zogen nämlich die Petſchora aufwärts an 
den Mündungen der Uſſa und Podtſcherja vorüber, bis zum 
Ilytſch der heutigen Karten, dem fie bis zur Quelle folgten, 
um nach Ueberſchreitung der uraliſchen Waſſerſcheide, im Thale 
der unteren Soswa, zum Ob herabzuſteigen. Bei Herberſtein 
hören wir zuerſt die Namen transuraliiher Bevölkerungen der 
Wogulen und der Ugrer, und durch ihn empfangen wir die 
früheſte Kunde von der Slata Baba, oder goldenen Frau, einem 
hoch verehrten weiblichen Götzenbild der Oſtjalen. Auf feiner 
Karte begrüßen wir als Nebenfluß des Ob den Irtyſch, ſowie 
etliche Namen befeitigter Ortſchaften jenſeit des Ural, darunter 
Tjumen, von denen nach ſeinem Zeugniß ſchon damals bie 
moskowitiſchen Großfürſten gelegentlich Tribut erhoben. Zum 
Anſtifter der Nordoſtfahrten wurde er aber hauptſächlich dadurch, 
daß er die Quelle des Ob in den See Kitaisk verlegte. Welcher 
See der heutigen Erdkunde damit bezeichnet werden ſollte, laßt 

Joh. Eberhard Fiſchet, Sibirische Geschichte. Peteroburg 1768. Gd 1, 
S. 184. Caſtron (Ethnolog. Vorleſungen, Petersburg 1857 S. 139) fübrt 
einen alten Handelsweg an, welcher vom kaspiſchen Meere längs der Wolga, 
Kama und Dwina zur Petſchora und zum Eismeere ging. Für dieſen 
Handel gab es drei beſondere Stapelplätze, nämlich Bolgart an der Wolga, 
Tſcherdyn an der Kolwa, einem Nebenfluſſe der Kama und Gfolmogor an 
der Dwina. Nach Bolgart kamen Kaufleute aus Perſien, Bucharei, Ars 

und Arabien. 

»In dem ruſſiſchen Itinerar (bei Herberitein I. c. fol. Xt) wird er 
Sczuchogora⸗, auf den alten Karten Schugor⸗Fluß genannt. 

Das Bild befand fid; am Ob, etwas unterhalb der Ittyſch Mündung. 
Joh. Eberhard Fiſcher, Sibiriſche Geſchichte. 1. Buch, 2. Hauprfüd, §. 18, 
Bo. 1, €. 231. Vergl. auch Katte 46 in Ortelius, Theatrum orbis 
Antverpia 1571. 
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ſich ſchwer ausſprechen, der gelehrte Bürgermeiſter Witſen wollte 
darunter den Altin Nor oder goldenen See im Quellengebiete 
des Ob erkennen, Herberſtein dagegen vermuthete des Namens 
wegen einen See der Chita oder einen See in Cathai, alſo in 
China und ſetzte auf ſeiner Karte mit freudiger Zuverſicht Cum⸗ 
balich (Chanbalik) oder Peking in die Nähe ſeines Kitaisk⸗Sees. 

Vier Jahre nach dem Erſcheinen von Herberſtein's Buch 
über Rußland begannen die Rüſtungen zur Aufſuchung der 
norböftlihen Durchfahrt. War es nämlich möglich, von Europa 
aus auch nur den Ob zu erreichen, ſo verſprach Herberſtein's 
Karte, ſtromaufwärts die Entdecker bis ins Innere Chinas und 
in die Nähe ſeiner Hauptſtadt zu bringen. Ramuſio erzählt 
uns, daß ein edler Venetianer, nach Richard Eden's Vermuthung 
Galeazzo Butrigario, in Deutſchland mit Herberſtein zuſammen 
getroffen ſei und vor der ausgebreiteten neuen Karte Rußlands 
den Gedanken angeregt habe, daß man den Weg nach China 
im Nordoſten Europas ſuchen ſollte. Ein anderer Venetianer 
war es auch, welcher die erſten Unternehmungen nach dieſem 
Ziele leitete. 

Britiſche Kaufleute nämlich, beunruhigt darüber, daß eng⸗ 
liſche Erzeugniſſe nur noch zu gedrückten Preiſen auf europäiſchen 
Märkten Abſatz fanden, wo doch in Folge der Einſtrömung 
edler Metalle aus Amerika der Geldwerth aller Güter geſtiegen 
war, ſtifteten im Jahre 1553* die (fpäter jo genannte) ruſſiſche 
Handelsgeſellſchaft zur Ermittlung neuer überſeeiſcher Abzugs⸗ 
wege für bie einheimiſchen Ausfuhren. Der bejahrte Sebaſtian 
Cabot, den ſie ſich von der Krone als Vorſtand erbeten hatten, 
rieth ihnen zur Aufſuchung eines nördlichen Seeweges nach 
China. Was Sebaſtian Cabot vom Norden der alten Welt 


! Het meir Altin, van outs het meir Kitay genaemt. Witsen, Noord 
en Oost Tartarye, Amsterdam 1692. fol. 188. 

»Die jpätere Verbriefung ihrer Rechte erfolgte am 6. Februat 1556 
und finder fid abgedruckt bei Hakluyt, Navigations aud Discoveries. 
tom. I. fol. 267. 
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gewußt hat, bevor Herberſtein's Schriften erſchienen, das iſt noch 
heute erſichtlich aus ſeinem Weltgemälde, auf welchem er für 
Nordeuropa die Karte benutzt hatte, die 1539 Olaus Magnus, 
Erzbiſchof von Upſala, zu ſeiner Beſchreibung Skandinaviens 
herausgegeben hatte und wo dieſe Halbinſel in rohen, aber doch 
richtigen Umriſſen dargeſtellt, dem weißen Meer jedoch noch 
immer die falſche Natur eines Binnenſees gegeben worden war, 
denn weiter über das Nordcap als bis nach Wardöhus, wo 
eine königliche Burg ſtand, erſtreckten norwegiſche Fiſcher ihre 
Fahrten noch nicht. Durch Herberſtein's Karte aber waren 
die Gemälde des Nordens öſtlich bis zum Ob vorgerückt, und 
die beſten Belehrungsmittel, die Cabot den Entdeckern mitgeben 
konnte, waren daher die Karten des Magnus von Skandinavien 
und die Herberſtein'ſche von Rußland. 

So liefen denn am 10. Mai 1553 von London dre kleine 
Schiffe (von 160, 120 und 90 Tonnen) unter dem Befehl Sir 
Hugh Willoughby's gemeinſam aus, von denen jedoch eines 
jenſeit ber Inſel Senjen (Seynam) durch einen Sturm verweht 
wurde und auch nicht vor Wardöhus, dem vorher beſtimmten 
Sammelplatz, fid) einfand. Willoughby war von Senjen Oſt 
bei Nord 120 deutſche Meilen weit geſteuert, als er am 14. Auguſt 
auf eine eisbedeckte Küſte unter 72° n. Br. ſtieß. Ohne feine 
Entdeckung genauer zu erforſchen, kehrte er wieder um, mehr⸗ 


Noch am Ende des 15. Jahrhunderts war Skandinavien wiederum 

von einem italieniſchen Geographen zu einer Inſel erklärt worden. Marii 
Nigri, veneti, Cosmographiae comment. Basil. 1507. lib. II, p. 10. 

* Olaus Magnus, Historia de Gentibus Septentrionalibus. lib, XXI, 
tap, 1, Romae 1555. p. 730 Sebaſtian Cabot 's farte bei Jumard, Mo- 
numents de la Géographie, gibt im ſtandinaviſchen Norden von Weit 
nach Of, wie die Karte des Magnus, bie Namen Finnmarchia, Vardahuus, 

 Bericfinni (J. oben S. 88) und bem Lacus albus als Binnenjer 68 in 
möglich, daß Magnus unter bem Lacus albus ben Bjel Oſeto oder weißen 
See verflebt. Folglich baben er und Cabot das weiße Meer entweder gar 
nicht, ober fie haben es doch nicht als einen Golf des Gismeeres gekannt. 
Halt man fij an die angegebene geographifhe Breite und an die 


J Richtung des Gurfes, jo kann man mit Rundall (Voyages towards the 
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mals der Nordküſte Rußlands ſich nähernd, bis er den Hafen 
Arzina bei Kegor erreichte, wo er mit ſeinen Schiffen vom 
nordiſchen Winter eingefangen, ſammt allen Gefährten durch 
Hunger oder durch Krankheiten aufgerieben wurde. Vielleicht 
hätte man nie etwas von ihrem Schickſal erfahren, wenn nicht 
das dritte von ihnen abgetrennte Schiff unter den Befehlen 
Richard Chancellor's als Kapitän und Stephen Burrough's als 
Maſter ſeine Reiſe glücklich fortgeſetzt hätte. Dieſe Seefahrer 
gaben dem Nordcap Europas, für deſſen Entdecker ſie ſich hielten, 
ſeinen Namen und liefen von Wardöhus durch das weiße Meer 
nach der Mündung der Dwina, wo ſie von den erſtaunten 
Ruſſen, die noch nie größere Schiffe geſehen hatten, freundlich 
empfangen wurden. Chancellor begab ſich über Land nach 
Moskau und erlangte vom Großfürſten die günſtigſten Handels: 
gerechtſame für die britiſche Flagge. Nichts fügte ſich glück⸗ 
licher, als die Berührung beider Völker. Den Ruſſen zumal, 
die ſich eben erſt in Beſitz der Eismeerküſten geſetzt hatten, kam 
nichts gelegener, als ein überſeeiſcher Abſatz für ihre Erzeug: 
niſſe, die an der Mündung der Dwina bei Archangel, der Stadt 
des Erzengels Michael, von den Engländern abgeholt wurden. 


North- West. London 1849. p. V) die entdeckte Küſte mur für Novaja 
Semlja halten. Die 120 deutſchen Meilen der Schiffs rechnung, ſelbſt im 
günfigften Sinne verſtanden, bringen uns jedoch nicht weiter als dis zum 
Mittagskreis von Kanin Noß und dorthin unter 729 m, Br. verlegten alle 
älteren Karten eine Willoughdy⸗Inſel fo lange, bis man fid überzeugte, 
daß kein ſolches Land vorhanden ſei. 

Der Hafen Arzina liegt an der Mündung des ſeichten Warſinaflüß⸗ 
chene (68? 23° n. Br., 38? 39° ö. € don Greenw.), wie ihn Dudley (Arcano 
del Mare. Florenz 1661. Curopa. farte 47) ziemlich genau (68° m. Br.) 
angibt. Kegor iſt das keturiſche Vorgebirge in Lappland. Friedrich Lüttke, 
viermalige Reife ins Eismeer, überjegt von Ermann. Berlin 1835. S. 13. 

Sein Schiffsbuch bei Hakluyt, Principal Navigations. tom. |, 
p. 232. London 1598, Ruſſiſche Fischer fanden fpäter die Schiffe, und 
auf ibre Anzeige ließen die engliſchen Gonfuln in Archangel 1556 beide 
Fahrzeuge aus ihrem Todeshaſen abholen. Auf der Ueberfabrt nach England 
gingen übrigens beide zu Grunde. Bal. Henri Pane bei Haflupt a. a. O. 
S. 464. 
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Ein Jahr nach Chancellor's Rückkehr wurde fein früherer 
Maſter, Stephen Burrough, in der Pinaſſe Searchthrift zur 
Aufſuchung des Fluſſes Ob ausgeſchickt. Von ruſſiſchen Fahr⸗ 
zeugen begleitet, die längſt ſchon die Küſten bis nach dem Neuen 
Lande (Novaja Semlja) befuhren, lief Burrough am 9. Juni 
1556 aus der Meſenbai, erreichte am 20. Juli die Mündung 
der Petſchora und gelangte am 25. Juli in der kariſchen Straße 
an die Südſpitze von Novaja Semlja. Am 31. Juli beſuchte 
er die Inſel Waigatſch, wo er die Erdkunde mit der ältejten 
Schilderung der Samojeden bereichern konnte und entdeckte biet: 
auf die ugriſche Straße zwiſchen Inſel und Feſtland, die jedoch, 
mit Treibeis gefüllt, ihm keinen Zugang zur Karaſee verftattete, 
obgleich er dort bis zum 20. Auguſt ausharrte. 

Rüſtig ſchickten ſich die Briten ans Werk, um aus ihrer 
Entdeckung des Seeweges nach Rußland den höchſten Nutzen zu 
ziehen. Grit im Jahre 1552 war Aſtrachan den Großfürſten 
in die Hände geſallen und damit die alten Ueberlandwege nach 
dem Morgenlande wieder geöffnet worden, und ſchon im Jahr 
1558 begab ſich einer der britiſchen Handelsbeamten, Thomas 
Jenkinſon, von Moskau nach der eroberten Stadt, ſetzte über 
das laſpiſche Meer nach der Halbinſel Manghiſchlat und wanderte 
mit einer Karavane von dort über Urgendſch im heutigen Chanat 


Der Name der Inſel Waigatſch wird am richtigſten von ihrem früheren 
Entdecker, einem Ruſſen, abgeleitet. (Lüttke, viermalige Reife ins Gismeer, 
Berlin 1835. S. 31.) Daß Burrough die ugriſche, fo gut wie bie Rata» 
straße gefunden hat, ergibt fid) nicht blos aus feinem Schiſfsduch (bei 
Hakluyt, Navigations and Discoveries, tom. I, fol, 274 sq.) umb aus 
] on'é Karte von 1562 im Theatrum Orbis des Ortelius, ſondetn 

auch aus den Inftruciomen für Baſſendine, in denen augbrüdlid gejagt 
wird, Burrough habe Treibeis gefunden in the straights on both sides 
ot the Vaigats, 

Schon früher hatte ein genueſiſcher Patriot Paolo Genturione fid 
vom Papſt feo X. Cmpfehlungabtieſe an den ruffihen Grohfütſlen geben 
llaſſen, um die alten Handels verbindungen Genua'o mit Südtußland wieder 
anzutnüpſen, die über das kaſpiſche Meer und ben Orus aufwärts Indien 
- rreiden jollien. Pauli Jovii Moscovia, Basil 1561, p. 47. 

Wef det, Geitidte der Grblunbe. 21 
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Chiwa nach Bochara (23. December 1558), wo ihn nur die 
Kriegsunruhen in Turkiſtan verhinderten, ſeine Reiſe bis nach 
China fortzuſetzen. Derſelbe Jenkinſon begab ſich 1562 über 
Aſtrachan nach Kaswin in Perſien, wo er am 2. November auch 
vom Sofi (d. h. vom Schah aus der Sſaffi⸗Dynaſtie) Handels⸗ 
gerechtſame für ſeine Flagge erwarb. In Folge dieſer neuge⸗ 
knüpften Verbindungen befuhren Schiffe der londoner Geſell⸗ 
ſchaft die Wolga und das laſpiſche Meer bis nach Perſien. Für 
die Erdkunde waren dieſe Siebenmeilenſchritte vom höchſten 
Gewinn. Britiſchen Seeleuten verdankte man bald die erſten 
Tiefenmeſſungen im kaſpiſchen Meer, Jenkinſon ſammelte Straßen⸗ 
beſchreibungen nach China, beſtimmte auf ſeinen Reiſen mit dem 
Quadranten die mathematiſchen Breiten ruſſiſcher und aſiatiſcher 
Orte bis Bochara und bis Kaswin! und veröffentlichte eine 
neue Karte von Rußland, die von Archangel bis nach Turkiſtan 
reichte. Da er aber die Länder jenſeit des Ural nur wieder⸗ 
gab, wie er ſie bei Herberſtein gefunden hatte, ſo ließ auch er 
noch immer den Ob aus dem räthſelhaften See Kitaisk abfließen. 

Schon im Jahre 1568 hatte die ruſſiſche Handelsgeſellſchaft 
an eine Erneuerung der Nordoſtfahrten gedacht, aber erſt 1580 
ſand der nächſte Verſuch ſtatt. Wir alle wiſſen, daß kein ſchiff⸗ 
barer Seeweg durch das Eismeer nach China führt. Es iſt 
bis jetzt einem einzigen Seefahrer geglückt, mit kleinen Fahr⸗ 
zeugen aus der Kolyma durch die Beringſtraße zu ſegeln; auch 
iſt es wohl mehrfach gelungen, von der Kolyma aus zu Schiff 

! Hakluyt, Principal Navigations ete. tom. I, fol. 394 sq. 

Siehe ſeine Tafel mit Breitenangaben bei Hakluyt a. a. O. S. 335. 
Selten überſtelgen feine Fehler den Werth von 30%. Mercator bat fie auf 
feiner Karte von Rußland nur ibeilmeije benützt und wo er fie vernach⸗ 
läfſigte, uur ſchlimmere Fehler gemacht. 

Sie findet fid bei Ortelius, Theatrum Orbis. Antwerpen 1570 ober 
1571. Karte 46. 

„Man feunt nur bie Inſtructionen, welche für James Baſſendine 
1568 zu einer Fahrt für das nachſte Jahr ausgefertigt wurden (Hakluvt 

4. a. O. S. 582); das Unternehmen ſcheint aber nicht zur Ausführung 
gdommen zu fein. 
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die Lena zu gewinnen. Im Sommer weichen nämlich die Eis⸗ 
flächen nach Norden zurück und das Meer wird oſſen bis über 
die neu⸗ſibiriſchen Inſeln hinaus. Noch nie aber iſt, ſo oft es 
auch verſucht wurde, ein Fahrzeug aus der Lena bis zum Senifjei 
oder aus dem Senijjei bis zur Lena gelangt. In jener Zeit, 
wo man die Ausdehnung Aſiens nach Oſten nur ſehr unvoll⸗ 
kommen kannte, handelte es fid) zunächſt nur darum, bie Mün⸗ 
dung des Ob zu erreichen. Dieſe Aufgabe wurde zwar ſpäter 
durch Küſtenfahrer gelöst, zu ihrem Gelingen iſt aber ein unge⸗ 
wöhnlich günſtiger Sommer erforderlich, damit man die Karaſee 
eisfrei antreffe. Von den beiden Zugängen zu dieſer See iſt 
die kariſche Pforte im Norden von Waigatſch bis 1869 unzugäng⸗ 
lich geweſen und die viel engere ugriſche Straße im Süden von 
Waigatſch allein benutzt worden. Die Ruſſen von Archangel 
und am Meſen beſuchten im 16. Jahrhundert den Ob ziemlich 
häufig, allein ſie benutzten, wie Herberſtein es angibt, entweder 
die Nebenflüſſe der Petſchora, die in den Ural führten, oder ſie 
gingen, wenn ſie zur See den kariſchen Meerbuſen erreicht 
hatten, einen kleinen Fluß der ſamojediſchen Halbinſel, die 
Mutnaja Rjeka, aufwärts und trugen ihre Kähne dann in die 
Seelenaja, welche in den obiſchen Meerbuſen fällt.” Von ſolchen 
ruſſiſchen Handelsleuten hatte Stephen Burrough bei Waigatſch 
Erkundigungen über die Wege nach dem Ob eingezogen und in 
London wußte man genau, daß öſtlich von Waigatſch ein Meer: 


Von ber norwegiſchen See aus hat Prof. Nordenſkiöld, der berühmte 
velter ber feit Jahren von Schweden aus unternommenen arctiſchen ors 
ſchungen, zuerſt im Sommer 1875 die Mündung des Jeniſſel erreicht. 
Im Jahre 1869 öffneten die notwegiſchen Kapitäne Carlſen und 3o: 
hanneſen ſowie det Engländer Pallifer zuerſt die kariſche Pforte und durch⸗ 
fémitkn das katiſche Meer. Petermann, geogr. Mittl. 1869. S. 252. 
492. 1870. €. 194. 
4 G. F. Muller, Seereiſen im Gismeer, im 3. Bande der Sammlung 
Reuſſiſcher Geschichte. Petersburg 1758. S. 164. Auf Isaak Maſſa's Karte 
von 1612, abgedruckt in Beke's Gerrit de Veer. London 1853. p. XXXIII 
it bider Weg über Land aus der Murnaja (Mutnaja) in die Sclenaja 
angegeben. 
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buſen tief ins Land ſchneide, hinter welchem das Feſtland eine 
Halbinſel weit gegen Norden vorſtrecke, bevor man an die Ob⸗ 
mündung gelange.“ 


Mit geſpannter Erwartung ſah man daher im Jahre 1580 
unter Arthur Pet und Charles Jackmann zwei Schiffe der 
ruſſiſchen Handelsgeſellſchaft nach Cathai auslaufen. Rathſchläge 
und Anweiſungen wurden ihnen von den größten Kennern der 
Erdkunde erthellt: von William Burrough, einem Theilnehmer 
an den Entdeckungen der Jahre 1553 und 1556, und dem 
Verfaſſer von Seekarten für das Eismeer; von Hakluyt, der 
eifrig rieth, die Straßen nach China zu befeſtigen, um wie der 
König von Dänemark einen Sundzoll erheben zu können; end⸗ 
lich von Gerhard Mercator, welcher dringend warnte, die Fahrt 
nicht über den Ob auszudehnen, weil oͤſtlich von ſeiner Mün⸗ 
dung die Küſte Aſiens über den 75. Grad zum Vorgebirge Tabin 
fid) zuſpitze. 

Pet eilte mit ſeinem Schiffe voraus, berührte Novaja 
Semlja am 10. Juli bei der Gänſeküſte, ging dann nach der 
kariſchen Pforte, die er von Eis geſchloſſen fand, erreichte am 
18, Juli die Südſpitze von Waigatſch und die ugriſche Straße, 
die lange Zeit nach ihm die Petſtraße genannt worden iſt, und 
drang am 25. Juli mit Jackman vereinigt 4—5 deutſche Meilen 
Juſtractionen für Baſſendine und Gefährten vom Jahr 1568, bei 
Hakluyt a. a. O. Ter eine Fluß Kara Reca fit derſelbe, nach welchem die 
Karaſee benannt wird, der andre, den die Inſtructionen Natamſy neunen, 
ift die Mutnaja. 

! Hakluyt |. c. tom. I, p. 496—443. Das mythiſche Vorgebirge 
Tabin, welches als ein vorauseilender Schatten unſres Gap Zídeljuefin gelten 
darf, findet fij ſchon auf Mercator's berühmter Orbis descriptio ad navi- 
gantium usum accom. Duysb. 1569, und war zu Ehren einer Aeußerung 
des Plinius (lib, VI, 20, jugum incubans mari, quod vocant Tabin) von 
Mercatot zum Schmuck der aſiatiſchen Terra incognita, da wo ibn Herber⸗ 
ſtein's Karte verließ, erdichtet worden, wie er auch den obiſchen Meerduſen 
mit der Infel Tazata (nach Plinins VI, 19) bereichert bat. Ortelius im 
Theatrum Orbis terrarum (Antw, 1570) nannte dagegen das Borgebirge 


Hinter dem Ob Promontorium Seythienm und verlegte das Gap Tabin in 
den Norden Chinas unter 589 n. Br. 
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in die Karaſee ein, die er aber ſchon am 28. Juli, weil das 
Eis keinen Durchgang zu verſtatten ſchien, wieder verließ. 
Politiſche Rückſichten nöthigten bald nachher die Engländer, ihre 
Unternehmungen nach dem Nordoſten einzuſtellen. Anthony 
Marſh, ein Vorſtand ber britiſchen Handelsgeſellſchaft in Ruß: 
land, hatte ſich von Rhedern aus Cholmogory Nachrichten über 
drei Wege nach dem Ob verſchafft, nämlich über die bereits 
erwähnten durch den Ural und durch die ugriſche Straße, ſowie 
über einen dritten durch die Mathiasſcheere Novaja Semljas 
und durch die Karaſee. Marſh hatte hierauf 1584 einige 
Ruſſen gemiethet, die auf dem Fluſſe Uſſa durch den Ural an 
den Ob gelangten und mit werthvollen Pelzwerken zurücktehrten, 
unterwegs aber von den Ruſſen gefangen, hart beſtraft und 
ihrer Waaren beraubt wurden. Als ſich Marſh beim Groß⸗ 
fürſten beſchwerte, erhielt er einen ſcharfen Verweis, daß er es 
überhaupt gewagt habe, auf eigene Rechnung nach Sibirien 
Handel zu treiben. Seit jener Zeit ſtellten die Engländer ihre 
Nordoſtfahrten gänzlich ein, wahrſcheinlich um die Ruſſen nicht 
zu erbittern und ihre Handelsbegünſtigungen nicht aufs Spiel 
zu ſetzen. 

5 Bald nachher faßten die Holländer, welche ſchon ſehr früh⸗ 
zeitig über das Nordcap hinausgingen, das morbóftlide Ziel 
ins Auge. Der Begründer des niederländischen Handels nach 
dem weißen Meere wurde Olivier Brunel aus Brüſſel, welcher 
um Handels beziehungen anzuknüpfen und Ruſſiſch zu lernen 
nach Cholmogory gekommen, durch die Engländer als Spion 
an die Ruſſen ausgeliefert und in Jaroslaw mehrere Jahre 
gefangen gehalten war. Durch die Vermittlung der Gebrüder 


ud Purchas, Pilgrims. lib. 1V, cap. XII, tom, III, fol. 804, 

Siephen Burrougb traf bei Keget fübli von Warböhus 1557 fon 
holländiſche Schiſſe au. Hakluyt I. c. tom. J, p. 284. Schon 1566 wagten 
ee zwei antweipenet Kaufleute, Simon van Salingen und Cornelius de 
Meijer, von Kola aus ins weiße Meer zu ſegeln. Sie landeten an der 
Mündung des Onegafluſſes und reisten als Ruſſen verkleidet nach Moskau. 
S. Muller, Geschiedenis der nordsche Compagnie, Utrecht 1874. bl. 24.) 
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Anikiew befreit, hatte er den Ob in Begleitung von Ruſſen 
ſowohl zu Lande als zu Waſſer durch den kariſchen Meerbuſen 
beſucht. Die Eingebornen am Ob hatten ihm erzählt, daß bis⸗ 
weilen große Schiffe mit koſtbaren Frachten aus dem Fluſſe 
Ardoh, der durch den Kitai⸗ oder wie ihn die Anwohner hießen, 
durch den Paraha⸗See ſtröme und in deſſen Nähe bie Caracal⸗ 
mak wohnten, thalabwärts zu ihnen gelangten. Dieſe Angaben 
theilte ein holländiſcher Kaufmann, Johann Balak, brieflich dem 
Geographen Gerhard Mercator mit und fügte hinzu, die Cara⸗ 
calmak könnten nur das Volk aus Cathai, alſo bie Chineſen 
ſein. Mit Handelswaaren der Anikiew machte Brunel von 
Kola aus jährliche Reiſen nach den Niederlanden und trat dort 
1577 zuerſt in Verbindung mit Jan van de Walle. So er⸗ 
ſchienen 1578 die erſten holländiſchen Schiffe an der Mündung 
der Dwina. 

Das niederländiſche Handelshaus der Moucheron, frühzeitig 
in Archangelsk und London thätig, nahm den engliſchen Plan 
einer Nordfahrt nach Cathai bald wieder auf. Balthaſar Mou⸗ 
cheron wußte die Staaten Seeland und Holland in das Intereſſe 
zu ziehen. So wurden von der Admiralität von Seeland und 
Nordholland zwei Schiffe ausgerüſtet, das dritte Schiff und 
eine Jacht fügte die Regierung von Amſterdam hinzu. Die zwei 
erſten Schiffe ſollten durch bie Waigatſchſtraße nach dem Vor⸗ 
gebirge Tabin fahren und weiter durch die Straße An an 

(S. 273, Anm. 2) nach China ſteuern. Die Schiffe von Amſter⸗ 

Siehe dieſen Brief dei Hakluyt, Principal Navigations. London 
1594. tom. 1, p. 509—510. 

* Garacalmaf, Schwarzmüken, iſt ein Spottname, welchen die moham⸗ 
medaniſchen Tataten den Deldtftämmen (Kalmikden) geben. — Olivier 
Brunel, welcher bereits früher auf feinen Eismeerfahrten die Koſtinſcheete, 
einen Sund beim ſüdlichen Günfecap Novaſa Semljas, gefunden, unter: 
nahm 1584, wahrscheinlich auf Koflen Moucheton's, von Holland aus eine 
Enideckungsfahrt zur Aufſuchung des Weges nach China, litt aber ſchon in 
ber Vetſchora Schiſſtruch. (Hessel Gerhard, Prolegomena bei Gerrit de Veer, 


od. Beke. London 1858. p. XLV. 8. Muller, I. e. bl. 31. 357, Anm. 2.) 
S. Muller, I. c, bl. 25 enz. 
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dam erhielten die Beſtimmung um Novaja Semlja zu ſegeln, 
weil die durch Plancius vertretene Schule Mercator's den Lehr⸗ 
ſatz aufſtellte, daß in Folge des raſchen Flutwechſels das hoch⸗ 
arctiſche Meer nicht von Eis verſperrt ſein könne. Die Admi⸗ 
ratitätsſchiffe befehligte Cornelis Cornelisz. Naij von Enkhuizen, 
der im Dienſte Moucheron's oft die Fahrt ins weiße Meer ge⸗ 
macht hatte, und unter ihm Brant Isbrantsz. Tetgales, während 
Willem Barentsz. die amſterdamer Schiffe leitete. In der 
Lapplandſee trennten ſich die Amſterdamer von ihren Gefährten. 
Barentsz. erreichte am 10. Juli 1594 Novaja Semlja unter 73 25* 
n. Br. und ſetzte feine Fahrt längs der Weſt⸗ und Nordküſte 
bis zum 1. Auguſt fort, wo er in Sicht der Oranieninſeln beim 
Eiscap (77" n. Br.) vom Eiſe an einer weiteren Fahrt per: 
hindert wurde und 14 Tage ſpäter bei der Dolgoi⸗Inſel vor 
der ugriſchen Straße mit den heimkehrenden Enkhuizern ſich 
vereinigte. Naij nämlich war vom Wetter begünſtigt im Süden 
von Waigatſch in den kariſchen Buſen, von ihm die neue 
Nordſee geheißen, eingelaufen und hatte nach einem öftlichen 
Kurs eine Küſte gefunden, bie unter 71° 10° m. Br. gegen 
Nordoſten, wie er vermuthete, bis zum Cap Tabin ſtreiche und 
ſchon jenſeit des Ob liegen ſollte. Da er offnes Waſſer vor 
ſich ſah, hielt er die Fahrt nach China für geſichert. Nachdem 
er dort zwei Küſtenflüßchen die Namen ſeiner Fahrzeuge Schwan 
und Merkur hinterlaſſen hatte, trat er am 12. Auguſt befriedigt 
ſeine Heimfahrt an. 

Dieſe Ueberſchätzung der gewonnenen Ergebniſſe verleitete 
die Generalſtaaten, im nächſten Jahre 1595 nicht weniger als 
fieben Segel unter Cornelis Naij als Admiral und Willem 

J. Kk. J. de Jonge, De opkomst van het Nederlandsche gezag in 
Oost Düdie, „ Gravenhage 1862. I, p. 16 enz. 
, * Gerrit de Veer, ed. Beke, p. 27. 
— ? Staij'& Naſſau⸗Straße ifl die ugtiſche Meerenge, fein Staaten Gylant, 
die Fleiſchinſel, Miasnoi oſtrow der Ruſſen, fein Landung platz an ber 
— füefülüíe der ſamojediſchen Halbinſel bie Mutnaſa Guba ober trübe 


Bucht. Lütke, viermalige eife ins Cismectr. Berlin 1835. S. 26. 
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Barentsz. als Flottenpilot nach jener angeblichen Durchfahrt 
auszuſchicken. War der vorige Sommer ungemein günſtig ge 
weſen, jo fanden fie diesmal die ugriſche Straße jo unzugäng⸗ 
lich, daß ſie nur bis Staaten⸗Eiland oder etwa drei Meilen in 
die Karaſee ſich hineinwagen konnten. Nach dieſem mißglückten 
Verſuche beſchloſſen die Generalſtaaten keine Schiffe mehr zu 
rüſten, ſondern ſetzten für Auffindung des Weges nach China 
und Japan eine Prämie von 25,000 Gulden aus nebſt 
Privilegien auf eine Reihe von Jahren. Die amſterdamer 
Regierung dagegen, nicht entmuthigt durch die Erfahrungen 
des letzten Sommers, ſchickten 1596 abermals zwei Schiffe 
unter Jan Cornelisz. Rijp und Jacob Hendricksz. Heems⸗ 
lerd aus, welchem letzteren Barentsz. als Steuermann ſich 
unterordnete, obgleich er thatſächlich den Befehl führte. Dies⸗ 
mal gedachte man den Rath des Peter Plancius ſtreng zu be⸗ 
folgen. Rijp beſonders wollte nichts mehr von norböftlichen 
Durchfahrten hören, ſondern ließ, bevor noch das Nordcap er⸗ 
reicht war, Nordoſt bei Nord halten. Dieſer Kurs führte am 
8. Juni unter 74" 30^ m. Br. zur Entdeckung der Bäreninſel“ 
und am 17. Juni, weil man wieder nordweſtlich geſteuert war, 


Die Generalſtaaten beſchloſſen, daß man ,wederom de vaart op 
China en Japan bij noorden-om zou bezoeken en voortzetten en dat de 
lasten derselver zouden worden gevonden nit de inkomsten van de 
gemeene middelen der convoijen en licenten.“ Resol. Staten-Generaal, 
9 Mei 1595. (J. K. J. de Jonge, I. c. I. bl. 21.) Auch die Holländer 
dachten daran, eine Feſtung zur Sperrung der ugriſchen Straße auf der 
Inſel Waigatſch zu erbauen. 

* Resol. Staten-Generaal, 13 April 1596. Geldbeiträge wurden nicht 
bewilligt. (J. K. J. de Jonge, I. c. I, bl. 21 ens.) 

? Gerrit de Veer, ed, Beke, p 74. Die Holländer benannten fie 
nach einem Cisbären, den fie tödteten. Die Juſel wurde bald nachher und 
wird noch jetzt auf engliſchen Karten Gherry-Juſel genannt, weil ein von 
Sir Francis Cherie, Mitglied der moskowitiſchen Handelsgeſellſchaft unter 
Stephen Bennet ausgerüſtetes Schiff im Jahre 1603 die Bäreninſel wieder 
auffand und nach Cherie benannte; der Name wurde fpüter in Cherty 
corrumpirt. Bgl. über Francis Cherie: Hamel, Tradescant der Aeltere. 
€. 295—96. 
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nach Spitzbergen, welches aber die Seefahrer für Theile von 
Grönland hielten. Am 1. Juli nach der Bäreninſel zurück⸗ 
gekehrt, trennten ſich beide Schiffe, denn Rijp wollte verſuchen, 
ob er nicht öſtlich von dem neuentdeckten Spitzbergen eine Durch⸗ 
fahrt quer über den Pol finde, Barentsz. dagegen eilte nach 
dem ihm wohlbekannten Novaja Semlja, welches er am 17. Juli 
unter 73° 20“ n. Br. erreichte. Nach gefahrvollen Kämpfen 
mit den Schreckniſſen des Eismeeres gewann er am 15. Auguſt 
das Ziel ſeiner früheren Reiſe, die Oranieninſeln, und am 
19. Auguſt das erſehnte Vorgebirge (Hoek van begeerte, 
Cape Defire), Aber ſtatt hinter der äußerſten Oſtſpitze Novaja 
Semljas eine klare See zu finden, trieben ihn die drohenden 
Eismaſſen bald nachher, am 26. Auguſt, nach der Inſel zurück 
und zwangen ihn, eine Zuflucht in dem Eishafen der Süd⸗ 
küſte zu ſuchen, wo er mit feinen Gefährten alle Bedrängn iſſe 
eines arctiſchen Winters zu überſtehen hatte. Da im nächſten 
Frühjahr 1597 ihr Fahrzeug aus feiner Gefangenſchaſt nicht 
erlöst wurde, mußten ſie es eingefroren zurücklaſſen und in 
zwei offenen Booten am 14. Juni um das Cape Defire herum 
zunächſt nach der Petſchora (4. Auguſt) und dann nach ber 
Kildin⸗Inſel (25. Auguſt) bei Lappland flüchten, wo ſie von 
einem holländiſchen Schiffe aufgenommen wurden. Von ben 17 


Siehe oben S. 298. Der Text des Gerrit de Veet, ed. Beke, 
p. 78— 84 ift febr dunkel und erregt den irrigen Eindruck, als fel die 
Spitzbergen⸗Gruppe von Oft nach Weſt umſegelt worden Glücklicher weiſe 
findet fi der Lauf der beiden Schiſſe unzweideutig angegeben auf einer 
Karte des Hondius zu Joh. Is, Pontanus, Rerum et urbis Amsteloda- 
mensis Dese. Amstelod. 1611. líb. II, cap. 20, p. 128. Nach dieſer 
Urtunde ſahen Rijp und Barentsz den nördlichen Theil von Wei-Spip: 
Bergen, die beuge HafluptsQnfel und en Stud ber Sorbfüfe. Uebrigens 
in die erwähnte Katte des Hondius mur eine vermehrte Gopie der größeren 
Karte von Willem Barentez. (Delineatio cartae trium navigationum per 
Batavos nd Septention, plagam etc.) im jzioeiten Bande ber Navigatio 
ac itinerärium Johannis Hugonis Linscotani in Orientem, Hagae Com, 
1599. Auch hat Süjp erflärt, daß fie von ber Weilfeite Spipbergens nach 
ber Bäreninſel zurückgekehrt fein. (J. K. J. de Jouge, I. c. I. bl. 34.) 
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unerſchrockenen Seeleuten erreichten nur 12 die Heimat, unter 
denen ſich der edle Willem Barentsz. nicht mehr befand. Am 
20. Juni war er auf der Heimreiſe erlegen und an der Küſte 
Novaja Semljas beerdigt worden. Erſt in unſern Tagen iſt 
das Nordende Novaja Semljas aufgehellt. Unter den nor⸗ 
wegiſchen Polarfahrern, welche hier ergibige Fiſchgründe auf: 
ſuchen, iſt es 1871 dem Kapitän Carlſen gelungen, ſelbſt das 
Winterlager der Holländer unter 76“ 7^ m. Br. und 68° 34° 
6. L. von Gr. wieder aufzufinden und zahlreiche Reliquien 
heimzubringen.“ 

Mit Barentsz.“ dritter Reiſe ſchloſſen die Entdeckungen“ ber 
Nordoſtfahrer. Die Auffindung Spitzbergens hatte indeſſen bie 
Hoffnung wieder belebt, am Nordpol ein offenes und warmes 
Becken zur Durchfahrt nach der Südſee zu finden. Schon damals 
war man überraſcht worden, daß auf Spitzbergen unter 80“ 
n. Br. Thiere geſehen wurden, die fid) von Pflanzen nährten, 
während man auf Novaja Semlja unter viel niedrigern Breiten 
nut fleiſchfreſſende Thiere angetroffen hatte. Auch wollte Barentsz. 
auf ſeinen Fahrten bemerkt haben, daß ſlets, wenn man fid) 
von den Küſten des Feſtlandes höher gegen Norden bewege, das 
Wetter milder wurde. Jene warme Polarſee ſuchte Henri 
Hudſon 1607 unter engliſcher Flagge zwiſchen Grönland und 
dem Neuen Land, wie Spitzbergen damals hieß, zu gewinnen. 
Vom 13.—21. Juni gewahrte er ſtückweiſe die Oſtküſte Grón- 
lands zwiſchen 67“ 30^ und 73“ 30“ m. Br. und ging dann 

Bgl. die Porzügliche Karte in Petermann's Mittheilungen 1872, Tafel 
20, auf welcher erſichtlich, wie zahlreich jene kühnen, nordiſchen Fischer in 
einem Jahre das Nordende des Neuen Landes umſchwärmt haben. 

Die Reiſen des Jan Gormeliszoon vau Horn (1612) und des Geor: 


nelis Bosman (1625) nach Novaja Semlja und nach ber Karafer trugen 
der Erdkunde keinen Gewinn Die Prämie von 25,000 fl. blieb daher noch 


»Dieſe Beobachtungen Barentsz' und feiner Begleiter finden ſich bei 
De Veer, ed. Beke, p. 4, 82. Renthiere werden indeſſen auch auf 
Novaja Semlja angetroffen. 

* Das hochſte Ziel, von Hudſon Hold with hope genannt und von 
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am Rande von Eisfeldern' nach Spitzbergen hinüber, mo er am 
27. Juni eintraf, die Nordküſte gewann, am 13. Juli unter 
S0" 23° n. Br. beobachtete und drei Tage ſpäter eim fernes 
Land gewahrte, welches ſich nach 82“ n. Br. verlor. Da aber 
auch dort das Eis einen Durchgang wehrte, ſo hielt ſich Hudſon 
Überzeugt, daß weſtlich von Spitzbergen zwiſchen 78's" und 
82" n. Br. nichts zu hoffen ſei. Auf ſeiner Heimfahrt durch 
die Grönlandſee wurde wahrſcheinlich von ihm die vulkaniſche 
Inſel Jan Maijen geſehen, deren Entdeckung ſonſt gewöhnlich 
in das Jahr 1611 geſetzt und einem Hollander zugeſchrieben 
wird, der ihr feinen Namen hinterließ.“ 


ihm unter 73? m. Br. verlegt (Playſe's und Hudſon's Schiffobuch, bei 

Asher, Hudson the Navigator. London 1860. p. 6), muß nach Scoresby 

(Voyage to the Northern Whale-Fishery. Edinburgh 1823. p. 105, 464) 
1) [ weitlih von ber Bontekoe-Inſel unter 739 80, n. Br. geſucht werden. 

4 Aus den Bruchſtücken von Hudſon's Tagebuche wird dieie wichlige 
Thalſache nicht klar; wir beſitzen aber dafür die Tabula Geographica von 
„ Hondins zu Joh. Isaac Pontanus, Rerum et urbis Amstelodamensis Do- 
" scriptio. Amsterdam 1611. lib. II, cap. 20, p- 128, wo in ber Grönlaud⸗ 
fee eine Gisgrenze angegeben wird mit ben Worten: Glaeies ab Hudsono 
detecta anno 1608 (1607). 

Eo behauptet Aſher (Hudson, the Navigator, p. OXC) mit Zerufung 
auf Rapitán Gbge's Entdeckungsgeſchichte bei Purchas, Pilgrims. lib. IH, 
tap. 1, 8 1, tom. III, fol. 464, wo erzählt wird, Hudſon babe auf feiner 
Heimtehr 1607 (nicht 1608) unter 719 m. Br. eine Inſel gefchen und Hud. 
son's Tutches benannt. Wahrſcheinlich erhielt das nordöſtliche Borgebitge 
Jan Maijens feinen Namen Young's Foreland nach einem Matrofen auf 
 Hudfon's Schiſſe, James Young. Nur darin irrt fij Aſber, daß er einen 
ies auf Jau Maijen, den unfere Ratten Rudsons point nennen, 
in Hudsons point verbeſſert wiſſen will. Die alten Karten benennen dieſen 
» einfach Rudsen, altholländiſch für rotsen, b. b, Klippen. (8. Muller, 
J. c. 189, Anm. 4) 
fs; Md X K. Forfter, Entdeckungen im Norden, S. 484, und John Barrow, 
P into the Arctic Regions. London 1818. p. 227. Das Tagebuch 

r Jan 9Raij'é befindet ſich im niederländiſchen Reichs archiv; doch ii 
pe Jan Maijen nicht erwähnt. J. K. J. de Jange, I. c. I, 30.) 
Nach S. Muller (Geschiedenis der noordsche Compagnie. bl. 188 anz, 
1) ift bie Inſel zuerſt 1608 durch William Hnbfom, welchen er von 
Hubfon unterſchieden wiſſen will, entbedt, 1611 ober 1612 von einem 
wieder gefeben und Trinity Land genannt, 1614 nach Jan Jacobs. 


332 Die Koſaken jenſeit des Ural. 


Nach dieſen Erfahrungen blieb für Hudſon nur noch übrig, 
den Polarweg nach China zwiſchen Spitzbergen und Novaja 
Semlja zu ſuchen. In jener Richtung aber ſtieß er im nächſten 
Jahre 1608 ſchon unter 75° m. Br. auf ein unwegſames Eis⸗ 
meer, wo er jede Hoffnung auf eine Durchfahrt am 1. Juli 
aufgab und nur noch verſuchte, ob nicht an der Hüfte Novaja 
Semljas Koſtinſchar eine bequemere Durchfahrt als die ugriſche 
Straße in die kariſche See gewähre. Als aber jene Uferlücke 
ſich nicht als eine Meerenge erwies, kehrte er nach London mit 
der Verſicherung zurück, daß es für die Schifffahrt im Norden 
und Nordoſten keinen Weg nach China gebe.“ 


Die Froberung Sibiriens durch die Kofaken. 


Wir wären daher über den äußerſten Norden und Oſten 
Aſiens noch länger in Ungewißheit geblieben, wenn nicht eine 
Horde doniſcher Koſaken unter ihrem Häuptling Jermak Timofejew 
vor einer angedrohten Züchtigung des Großſfürſten 1577 zunächſt 
an die Kama und von der Kama die Tſchuſſowaja aufwärts über 
den Ural geflüchtet wäre, bis ſie im Jahre 1580, auf 1636 
ſtreitbare Männer zuſammengeſchmolzen, das erſte ſibiriſche Ge⸗ 
wäſſer, den Turafluß, erreichte. Nogaiſche Tataren beherrſchten 
damals den unteren Irtyſch mit feinen Nebenflüſſen und hatten 
ſich die woguliſchen Eingebornen zinspflichtig gemacht. Der 
Hauptſitz dieſes Chanats war von Tjumen, am Einfluß der 
Tjumenka in die Tura, nach Sibir ober Isker an den Irtyſch 


Maij Jan Maijen getauft, und noch in demſelben Jahre, ſowie 1615 mit 
den Namen Mauritius und Sir Thomas Smithe Joland belegt. Grit 
fpäter wurde der Name Jan Maljen allgemein. 

Schiffebuch des Maſter Henri Hudſon bei Asher, Hudson the Navig. 
p. 96. r 

* Bon Holland aus wurden auch in den nächſten Jahren noch einige 
Verſuche gemacht, über den Nordpol votzudringen. Ueber die fonderbaren 
Vorſtellungen, welche in jener Zeit über die höchſten atctiſchen Regionen 
ausgeſprochen wurden, vgl. 8. Muller, Geschiedenis der noordsche Com- 
pagnie, Utrecht 1874. bl. 60 en 6l. 
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verlegt worden. Beim Einbruche Jermak's und ſeiner Koſaken 
herrſchte Kutſchum, ber feinem Stammbaum bis auf Temudſchin 

Dſchingischan hinaufführte, als Gebieter Sibiriens. Nach einer 
entſcheidenden Schlacht am 23. Oktober 1581 räumte Kutſchum 
vor den ſiegreichen Koſaken ſeine Veſte Sibir, die er erſt nach 
einem glücklichen Ueberfall der Ruſſen am 6. Auguſt 1584, bei 
welchem Jermak ſeinen Tod fand, aufs neue wieder gewann. 

Führerlos mußten zwar die kümmerlichen Reſte der urſprüng⸗ 

lichen Eroberer und ebenſo bie ſchwachen Hilfsvölker, die aus 

Rußland ihnen zuzogen, über den Ural heimflüchten, allein da 

Jermak ſchon 1581 dem moskowitiſchen Czar zugleich mit einem 

Begnadigungsgeſuche ſeine aſiatiſchen Eroberungen übergeben 

hatte, ſo wurde nach der erſten Vertreibung der Freibeuter die 

Eroberung Sibiriens von den ruſſiſchen Großfürſten mit hin⸗ 

reichendem Nachdruck aufs neue begonnen. Im Jahre 1586 

überſchritten die Koſaken wieder den Ural, befeitigten das heutige 

Tjumen und gründeten ein Jahr ſpäter Tobolsk. Kutſchum 
| Chan ſetzte feinen Widerſtand beharrlich fort, aber ohne daß fid) 
ö ihm je das Glück wieder zugewendet hätte, und im Jahre 1598 
] verſchwindet er nach einem letzten unglücklichen Feldzug als 
Flüchtling bei den Kalmüken am Diaifang Nor. Jetzt ſtand 
1 ben Ruſſen im nördlichen Tiefaſien bis zum ochotskiſchen Meer 
kein ebenbürtiger Feind mehr gegenüber, ſondern nur ſchwache 
und zerſtreut lebende Jägerſtämme. 

Eine Geſchichte ihrer Ueberwältigung berührt uns nur 
durch die Erweiterung der raumlichen Erkenntniſſe, die ſie nach 
ſich zog und mit wenigen Worten läßt ſich das geographische 
Geſetz ausſprechen, durch welches die Zeitſolge und der Gang 
a jener Eroberung verſtändlich wird. Die Koſaken fanden jen ſeit 


12 . F. Müller, Sidiriſche Geſchichte. I. F. 66, 67 in Sammlung 
Ruſſiſcher Geſchichte, Bd. 6, €. 179—150. Die Ruinen von Sibir folle 
16 Werft, alfo etwas mehr ale 2 deutſche Meilen, oberhalb Tobolet ju 
m Nach J. E. Fischer Karte liegen fie ebenfo viel unterhalb 


b 
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des Ural anfänglich einen ähnlichen Bau der Erdveſte wie in 
ihrer Heimat, Ebenen nämlich, die flach und ſanft nach dem 
Eismeere ſich hinabſenken, durchzogen von drei großen Strömen: 
Ob, Jeniſſei und Lena, deren Nebenflüſſe ſich bis auf geringe 
Zwiſchenräume zu nähern trachten. So gelangt man vom Ob 
durch den Ket in die Nachbarſchaft des Jeniſſei, vom Jeniſſei 
durch die obere Tunguska in den Ilim, der wieder als bequemer 
Pfad zur Lena führt. Die Lena ſelbſt fließt lange Zeit nord⸗ 
oſtwärts und bald, nachdem ſie ſich gegen Norden gewendet, 
nimmt ſie den Aldan auf, den man nur aufwärts zur Maja 
zu verfolgen braucht, um an die Quellen der Judoma hinauf⸗ 
zuſteigen, die nur einen Tagemarſch entfernt ſind von dem erſten 
Küſtenflüßchen, welches in den ochotskiſchen Meerbuſen fällt. 
So hatte die Natur zur Bequemlichkeit der Eroberer für einen 
Strombau geſorgt, der vom Ob bis zum großen Ocean reichte. 
In ihrer Heimat ſchon hatten die Ruſſen ſolche Waſſerwege 
benutzen gelernt. Die Landengen zwiſchen zwei Flußgebieten 
überſchritten ſie, wie es bei ähnlichen Naturverhältniſſen die 
Pelzhändler der ehemaligen Hudſonsbaigeſellſchaft zu thun pflegten, 
mit ihren Fahrzeugen auf der Schulter. Auch waren von jeher 
die Ruſſen geſchickte Zimmerleute. Mit einem einzigen Werk⸗ 
zeuge, ihrer Axt, erbauen ſie noch jetzt und verzieren ſie ſogar 
ihre Häuſer. Wo ihnen daher die Tragplätze zu unbequem 
erichienen, verließen fie ihre Fahrzeuge, um fid) an dem nächſten 
öftlichen Gewäſſer friſche Boote zu erbauen. Während in Nord: 
amerika die Anſiedler nach dritthalb Jahrhunderten noch nicht 
völlig die Felſengebirge erreicht haben, bedurften die Koſaken 
nur ein halbes Jahrhundert für die Strecke vom Ob nach dem 
Oſtrande Aſiens. Um ſo vieles langſamer rückt der Ackerbau 
vor, als Völker, welche durch Jagd und Fiſchfang hinreichenden 
Lebensunterhalt gewinnen. Wie die ſpaniſchen Anſiedelungen 
von dem Vorkommen der edlen Metalle abhingen, ſo dehnten 
fid) die ruſſiſchen Eroberer über das Verbreitungsgebiet der 
Pelzthiere aus. Bevor ſie eine Niederlaſſung befeſtigten, waren 


A! 
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| bie öſtlichen Reviere von einzelnen Jägern ober von größeren 
Banden ſchon durchſtreift und auskundſchaſtet worden. Und 
genau wie die ſpaniſchen Entdecker und Eroberer die goldenen 
Kleinodien im Beſitze der Eingebornen und ihrer Kaziken als 
Beutelohn betrachteten, nahmen auch die Koſaken, was ſie bei 
Oſtjaken, Buriäten, Tunguſen und Jakuten an Pelzwerk vor⸗ 
fanden, nach dem Rechte des Stärkeren hinweg und legten jenen 
wehrloſen Stämmen einen Jahreszins in edlen Rauchwaaren 
auf. So oft aber bie Ruſſen bei ihrem Vordringen einen 
wichtigen Knoten der ſibiriſchen Stromnetze erreicht hatten, 
gründeten ſie einen Oſtrog oder ein kleines Fort, welches dann 
zum Kern für eine ſpätere Stadt wurde. Auf dem oben ange⸗ 
gebenen Süßwaſſerpfade ſehen wir der Zeit nach entſtehen: 
| 1578 Tobolsk, 1604 Tomsk, 1596 Naryın und Ketskoi Oftrog 
am Set, Erſt im nächſten Jahrhundert ſchreitet die Beſiedelung 
| in das Gebiet des Jeniſſei hinüber; am Sym und Kaß zeigen 
fid) Koſaken ſchon 1607, die Mündung des Jeniſſei erreichten 
fie 1610, Jeniſſeisk wird aber erſt 1619 und Krasnojarsk erſt 
1627 gegründet. In dem nämlichen Jahre wurde der Ilim 
aufwärts befahren und 1628 (1630) die Lena erreicht. Zwei 
Jahre ſpäter fand die erſte Berührung mit den Jakuten ſtatt, 
nach denen 1632 das Fort und die jetzige Stadt Jakutsk be⸗ 
nannt wurde. Ein Jahr ſpäter zeigten ſich die Ruſſen ſchon 
am Aldan, aber erſt 1639 gelangte der Koſale Iwan Moskwitin 
mit 20 Mann den Aldan, die Maja und die Judoma aufwärts 
an die erſte Waſſerſcheide zum ſtillen Meere und durch einen 
arid) über die Berge an den Rand der ochotskiſchen See, 
deren Küſten er ſogleich von dem heutigen Ochotsk an bis zur 
s erforſchte. Die Koſaten hatten von ihren Oſtrog, die oft 
odhänfer waren, manchen Angriff der Eingebornen ab: 
uwerſen, aber niemals wichen ſie zurück, wo ſie einmal Fuß 
n gefaßt Hatten. 


Job. Eberhard Fiſcher, Gitiriide Gesc Bud TII, 4. Cap., $. 15, 
95. 1, S. 520 fi. 
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Gleichen Schritt mit dieſem ſüdlicheren Vorrücken hielt die 
theilweiſe Entſchleierung des Eismeeres. Wenige Jahre nach 
Barentsz.“ denkwürdiger letzter Reiſe, nämlich im Jahre 1600, 
entſtand Alt⸗Mangaſeja an dem zobelreichen Geſtade des Tas, 
welcher vom Ob aus zu Schiffe und ſelbſt vom kariſchen Meer⸗ 
buſen mit Benutzung eines Trageplatzes auf der ſamojediſchen 
Halbinſel beſucht wurde. Als dieſe Handelsſtraße zur Verhinde⸗ 
rung des Schmuggels geſchloſſen wurde, entſtand um 1624 am 
„Jeniſſei oder genauer an der Turucha ein neues Mangaſeja ober 
Turuchansk. Schon im Jahre 1610 war eine Koſakenbande 
den Jeniſſei hinab bis ins Eismeer gefahren und hatte, begünſtigt 
durch eine ungewöhnliche Jahreszeit, freies Fahrwaſſer bis zur 
Piäfina gefunden. Auch die Mündung der Lena war erreicht 
und von dort bie Küſtenfahrten gegen Weſten bis zum Olenek 
(1637), gegen Oſten bis zur Jana (1638) ausgedehnt worden. 
Ein Jahr nach dieſer letzten Unternehmung, alſo 1639, drangen 
Koſaken bis an die Indigirka vor und erbauten dort ein Blod- 
haus. Zur Zeit der zweiten großen ſibiriſchen Erforſchungs⸗ 
reiſe fanden deutſche Gelehrte in den Archiven der Stadt Ja⸗ 
kutsk Urkunden, daß ſchon im Jahre 1644 Staduchin ein Fort 
an der Kolyma erbaut und 1646 Koſaken die Kolyma abwärts 
ins Eismeer hinausgefahren und an der Küſte gegen Oſten auf 
tſchuktſchiſche Stämme geſtoßen waren. Zwei Jahre ipáter 
lieſen koſakiſche Fahrzeuge angeführt von Deſchnew aus der 
Kolyma, um den Anadyr aufzuſuchen. Deſchnew umſegelte das 
tſchuktſchiſche Vorgebirge, drang in bie Beringsſtraße und ge 
langte nach einem Schiffbruch an der tſchukſchiſchen Küſte 1648 


Jeb. Gberhard iſcher, Sibiriſche Geſchichte. Buch II, 1. Cap., 3. 34. 
Bd. 1, S. 345. 

Nach F. v. Wrangel, Reife länge det Notdküſte Sibiriens, heraus- 
gegeben don Engelhardt. Berlin 1839. Bd. 1, S. 9, kamen die Koſaten 
damals bis zur Tſchaundai. 

* Dort trennte ſich ein Theil det Koſaken don ihm und erreichte, wie 
man [piter erfuhr, Kamiſchatka; aber keiner von ihnen fab die Heimat 
wieder. 
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bis zum Anadyr, wo er im Jahre 1649 das Blockhaus Anar⸗ 
dyrskoj Oſtrog erbaute. Dieſe wichtigſte aller Entdeckungen 
jeit 1492, wodurch die Trennung der alten von ber neuen Welt 
erwieſen wurde, ging für die Erdkunde völlig verloren und 
Nachrichten darüber wurden erſt aufgefunden, als Bering ſchon 
von ſeiner berühmten erſten Fahrt zurückgekehrt war. Zu den 
Geographen des weſtlichen Europa drangen die Nachrichten von 
jenen Eroberungen erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Am Schluſſe des Zeitabſchnittes, mit dem wir uns 
hier beſchäftigen, reichte das Wiſſen des großen amſterdamer 
Geographen Willem Blaeu nicht einmal über den Ob, und 
Nicolaus Sanſon entrollt auf ſeiner Karte der Tatarei von 
1659 Sibirien nur bis zum Jeniſſei und feinem öͤſtlichen Be: 
gleiter, der Pjäſina (Peiſida). 

Aber nicht blos gegen Norden zum Eismeer, ſondern auch 
gegen Süden nach Hochaſien wurden durch bie Koſalen ber 
Wiſſenſchaft große Erdräume gewonnen. Schon im Jahre 1616 
gingen von Tomsk drei Botſchafter zu dem Solotoi Czar ober 
„goldenen König“ (Altin Chan), dem Oberhaupt einer Kirgiſen⸗ 
horde im Altaigebirge. Sie trafen ihn nicht am Kemiſchik, 
einem Quell fluſſe des Jeniſſei, feinem gewohnten Lagerplatze, 
ſondern ſüdlicher an dem Übſaſee. Zu dem nämlichen Altin 
Chan wurden 1619 von Tobolsk aus zwei andere Koſaken, 

QAgqwaſchko (Iwan) Petlin und Petunko (Peter) Kiſſillow, als 
Beotſchafter abgefertigt. Sie trafen den Kirgiſenhäuptling dies⸗ 
| mal weder am Kemtſchik, noch am llbía Nor, fonbern erft am 
Vluſſe feb (richtiger Teß), 15 Tagemärſche oberhalb feiner 
N Mündung. Von dort ſollen jene beiden Koſaken durch die 
. 


* ! Qu F. Müller, Seereifen längs den Küſten des Eismeerts, in der 
N Sammlung Ruffiger Geſchichte, Bd. 3. Petersburg 1758. S. 6—12, unb 

F. v. Wrangel, Reife an der Küſte von Sibirien, herausgegeben don Engel ⸗ 
hardt. Berlin 1839. Bd 1, S. 15 fi. 

. F. Muller, die erflen Reifen der Ruſſen nach Ghina, Sammlung 
Ruſſiſcher Geſchichte. Petersburg 1760. Bd. 4, S. 478. Ueber Petlin's 
Weg vergleiche Ritter, Erdkunde, 2 Theil, S. 1068. 

Beibel, Gelaidte ter Erdkunde. 22 
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Gobi bis zur großen Mauer und ſelbſt nach Peking gewandert, 
wegen mangelnder Beglaubigungen aber von dem Kaiſer des 
himmliſchen Reiches nicht empfangen worden ſein. Wer dieſe 
erſte Reiſe als nicht hinreichend beglaubigt verwirft und ebenſo 
eine zweite vom Jahre 1620, über welche nähere Angaben 
fehlen, nicht gelten laſſen will, für den beginnt ber erſte Bot⸗ 
ſchafterverkehr zwiſchen Rußland und China mit der Sendung 
des Fedor Baikow, der im Jahre 1654 den Irtyſch aufwärts, 
am Dſaiſangſee vorüber durch die Gobi zog und über Kuku⸗ 
djoto (41" m. Br.) die große Mauer erreichte.“ 
Verhältnißmäßig febr ſpät, nämlich 1 43, gelangten die 
Koſaken an den Baikalſee und erſt im Jahre 1661 gründeten 
ſie Irkutsk. Auch wurde der Pfad an der Selenga aufwärts, 
über das Apfelgebirge nach der Ingoda und Schilka von Peter 
Beketow nicht vor 1653 gefunden, als Chabarow, der kühnſte 
aller Koſakenführer, deſſen Abenteuer an Reizen der ſpaniſchen 
Eroberung Mexikos nicht nachſtehen, bereits von der Lena die 
Olekma und ihren Nebenfluß, den Tungur, hinaufgegangen und 
von dort über die Jablonoiberge nach dem Amur herabgeſtiegen 
war. Selbſt Chabarow war aber nicht der erſte, der dieſen 
Strom erreichte, denn ſchon im Jahre 1643 hatte Waſilej Po⸗ 
jarkow 130 Koſaken von Jakutsk aus den Aldan aufwärts bis zum 
Utſchur geführt, war dann bie kataraktenreiche Gonoma (Könam) 


In den tomokiſchen Archiven befindet fij dieſer Theil der Reiſe nicht; 
Müller bat daher den Bericht. wie er ihn bei Witſen und Bergeron ſand, 
als unglaubwürdig verworfen. Allein die älteſte Nachricht ſteht bei Purchas, 
Pilgrims. tom. III, lib. IV, cap, 11. London 1625. p. 707 sq. Petlin 
ging, ſcheint es, über Uliaſſutai nach Tangut (Zalgutb) und durch das 
Gebiet der Chalka (Ebro kalga); er reiste dann längs der Mauer bis 
Zjahan Balgaſſu, der weißen Stadt (White Castle bei Purchas), einer 
kleinen Feſtung, f. Ritter, Erdkunde. 2 Theil, S. 124, von wo er nach 
zwei (2) Tagereiſen Peking ſelbſt erreichte. 

* Müller, erſte Reiſen der Ruſſen nach China, a. a. O. S. 482 ff. 

Eine anziehende Schilderung bat neuerdings T. W. Atkinſon (Travels 
on the Upper and Lower Amoor London 1860. p. 465) von ihnen 
gegeben. 
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mühſam hinaufgeſtiegen bis zu dem Quellgewäſſer Nujemka, 
von wo er die Waſſerſcheide überſchritt und dem Laufe der 
Brända folgend die Seja und den Amur (1644) erreichte. Den 
nächſten Winter brachte er unter den Giljaken am untern Amur 
zu und befuhr nach Rückkehr des Frühlings das ochotskiſche 
Meer, von wo er die früheſte Kunde über die Schantar⸗Inſeln 
im Jahre 1646 nach Jakutsk brachte. Drei Jahre zuvor war 
die Inſel Sachalin von Holländern geſehen worden. So be⸗ 
rührten ſich um jene Zeit an den äußerſten Grenzen der alten 
Welt europäiſche Seefahrer und ſibiriſche Koſaken. 


Das Erſcheinen der Vorkugieſen in den indiſchen und Hineſiſchen 
Gewällern. 


Seit Bartholomeu Dias’ Fahrt um das afrikaniſche Süd⸗ 
Horn hatten die Portugieſen ihre Entdeckungen ruhen laſſen und 
erſt die Kunde von der Auffindung eines falſchen Indiens im 
atlantiſchen Weſten trieb ſie zur Beendigung ihrer ſeemänniſchen 
Aufgabe an. Vasco da Gama's Fahrt, die am 8. Juli 1497 
vom Tejo angetreten wurde, bietet auf der atlantiſchen Strecke 
den neuen Reiz, daß der portugieſiſche Admiral nach Berührung 
der capverdiſchen Inſel Santiago ſich beträchtlich von der afri⸗ 
kaniſchen Küſte entfernte, bis er die Höhe der St. Helenabucht 
erreicht hatte. Er ſteuerte alſo in einer nach Weſten gewölbten 
Scheitellinie durch das ſüdatlantiſche Meer und benutzte faſt 
regelrecht die beiden Paſſate, ſo daß ſchon die nächſte Wieder⸗ 
holung dieſes Kurſes die Entdeckung Braſiliens nach ſich zog. 


Wie die zweite Ueberfahrt des Colon allen ſpaniſchen Nach⸗ 


folgern zur Richtſchnur für den Seeweg nach den Antillen bis 
zu Alex. v. Humboldt's Neifen und ſpäter noch diente, fo wurden 
Gama’s und feines Nachfolgers Cabral atlantiſche Segelrich⸗ 
tungen die nautiſche Straße nach Indien für bie Portugieſen. 


* Joh. Eberhard Fischer, Sibiriſche Geſchichte. Buch V, Gap. 3, $. 2 


bis 9, Bd. 2, S. 779—790. 


Siehe oben S. 258. 
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Von den Inſeln des grünen Vorgebirges ſuchten ſie die braſi⸗ 
liſche Küſte unter 8 ½ % f. Br. zu gewinnen und ſteuerten dann 
gegen Südoſten nach der Martin Vaß⸗Gruppe und Triſtan ba 
Cunha. Ihren atlantiſchen Rückweg bezeichnet aber am deut⸗ 
lichſten die frühe Entdeckung der Inſeln St. Helena und As⸗ 
cenſion. 


Vasco da Gama, vom Glück begünſtigt, fand nach drei⸗ 
tägigem Kreuzen vor ber Sübipige Afrikas einen gefälligen 
Wind, ber ihn am Mittwoch den 22. November 1497 um das 
gefürchtete Cap der guten Hoffnung trug. Er taſtete hierauf 
an der Oſtküſte weiter bis zur Mündung des Zambeſi und nach 
Mozambique (1. März 1498). Dort nahm er für die Fort⸗ 
ſetzung ſeiner Fahrt einen arabiſchen Lootſen an Bord, der ihn 
zwar nur bis Mombas brachte, wo er hinterliſtig entſprang, 
aber ſchon in dem nahe gelegenen Malinda von dem freundlich 
geſinnten Scheich durch einen verläſſigen Steuermann erſetzt 
wurde, ſo daß die Ueberfahrt nach dem malabariſchen Indien 
mit dem Südweſtmonſum in 23 Tagen leicht ausgeführt wurde 
und am 20. Mai 1498 die Flotte vor Calicut, dem größten 
damaligen Gewürzmarkt des Morgenlandes, vor Anker ging. 
Seine Rückfahrt trat Gama nach dem Wechſel des Monſuns 
aber etwas ſpät an und da er zu früh gegen Weſten hielt, 


Dieſe Infel wurde entdeckt von dem Geſchwaber des Triftad da Cunha, 
welches 1506 auslief. Barros, Da Asia. Dee. II, livrol, cap. 1. Lisbon 
1777. tom. III. p. 4. 

Siehe die Segelvorſchriften portugleſiſcher Lootſen, dei Jan Huygen 
van Linschoten, Reys-geschrift van de Navigatien der Portugaloysers 
in Orienten, Amsterdam 1595. cap. 1 und 2, p. 13—14. 

Nach Barros, Da Asia, Dec. I, livro 5, cap. 10 wurde Aſcenſion 
urſprünglich Concepgad geheißen und von Joad be Nova 1501 auf der Fahrt 
nach Indien gefunden. St. Helena dagegen entdeckte der nämliche Seefahrer 
am 22. Mai 1502 auf der Heimkehr nach Guropa, Damiaó de Goes, 
Emanuel, lib. I, cap. 63. 

* Roteiro da viagem que fez Dom Vasco ds Gama, ed. Kopke e 
Dacosta Paiva, Porto 18938. p. 8. 
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ſchmachtete fein Schiffsvolk drei Monate im indischen Ocean, 
ehe am 2. Februar 1499 Afrika ſich wieder zeigte. Der bequeme 
winterliche Heimweg nach dem Cap der guten Hoffnung, der 
an der Oſtküſte von Madagaskar vorüberführt, wurde jedoch 
bald nachher von Antad Gongalves gefunden, der mit einem 
Gewürzſchiffe im December 1505 Malabar verlaſſen hatte und 
von widrigen Winden aus ſeinem Kurs getrieben, jener großen 
Inſel den Namen San Lourengo gab.“ 


Streng genommen hörten die Entdeckungen der Portugieſen 
auf, als in Malinda ein arabiſcher Pilot die Führung ihrer 
Flotte übernahm, denn fie durchzogen ſeitdem Gewäſſer, wo ein 
uralter geregelter Verkehr bis nach Japan beſtand. Mit einer 
einzigen Ausnahme haben die Portugieſen ſeit jener Zeit nicht 
darnach getrachtet, neue Länder unbekannten Seen abzugewinnen, 
ſondern nur den Handel mit den koſtbaren und ſeltenen Erzeug⸗ 
niſſen des Morgenlandes an ſich zu reißen. Ihre Ueberlegenhelt 
beſtand vorzüglich in dem richtigen Bau ihrer Schiffe und deren 
Segeltüchtigkeit, dagegen hatten die arabiſchen Seefahrer, was 
die Ortsbeſtimmung auf hoher See betraf, nichts von den Por⸗ 
tugieſen, wohl aber dieſe manches von den Arabern zu lernen. 
Die arabiſchen Seeleute, ſagt ein ungenannter Begleiter Vasco 
da Gama's in ſeinem Schiffsbuch, führen Magnetnadeln, Qua⸗ 
dranten und Seekarten an Bord. Dieſe Karten waren nicht 
wie die damaligen europälſchen in ſternförmige Compaßlinien, 
ſondern in ein mathematiſches Gradnetz von walzenförmigem 


! Barros, Da Asia, Dec. I, livro IX, eap. 5. Lisboa 1777. tom. II, 
p. 308. Dagegen berichtet Gaspar Gorrea (Lendas da India. I. p. 153. 
Lisboa 1858), ein Schiff der Flotte Gabraí'é unter Dioge Dias, dem 
Bruder des Battolomen Dias, habe zuerſt die Oſtrüſte don Madagaskar 
erreicht und beſucht. Diogo Dias,... nom se chegou a terra tanto 
<omo deuera, e foy ter por fóra da ilha de sam Lourengo e porque a 
viro em seu dia Ihe pozeraó o nome .. Entäo se tornárko 4 ilha 
© sorgiräo em hum bom porto. 

* Roteiro da viagem. p. 28. 
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Entwurfe eingetragen und wurden von Vasco da Gama wegen 
ihrer Vortrefflichkeit bewundert.“ 

An den Küſten des indiſchen Meeres kamen die Portu⸗ 
gieſen in Berührung mit den drei großen aſiatiſchen Welt⸗ 
religionen und volkreichen geordneten Staaten. Die Kräfte ihres 
Heimatlandes waren viel zu gering, als daß ſie in jenen Ent⸗ 
fernungen an eine Unterwerfung mächtiger Binnenreiche hätten 
denken können. Auf der See wird aber immer derjenige ge 
bieten, deſſen Schiffe ſich am nächſten an den Wind legen können. 
Wenn ſich die Portugieſen damit begnügten, etliche Küſtenſtellen 
zu befeſtigen, ſo konnten ſie ſich der Schlüſſel des morgenlän⸗ 
diſchen Seehandels leicht bemächtigen. Die ungelenken Fahr⸗ 
zeuge der Araber, Hindu und Chineſen waren an beftimmte 
Kurſe gebunden und entfernten fid) nicht gern vom Lande. Es 
genügte daher die Aufſtellung weniger Fahrzeuge, um den alten 
Verkehr Malabars mit Alexandrien und Venedig völlig abzu⸗ 
ſchneiden und die Gewürzfrachten in die Hände ber Portugieſen 
zu ſpielen. Als dieſe ſich der indiſchen Gewäſſer bemeiſtert 
hatten, zwangen ſie alle aſiatiſchen Kauffahrer, portugieſiſche 
Schiffspäſſe zu löſen, wenn fie nicht ohne ein ſolches Sicher⸗ 
heitspapier wie eine Kriegsbeute aufgegriffen werden wollten. 
Am 6. September 1503 erbaute Francisco d' Albuquerque das 
erſte europüifde Fort bei Kotſchin in Malabar und am 2. Fe 
bruar 1509 ſchlug Francisco d'Almeida bei Diu die erſte und 
letzte Flotte, welche die Mamluken aus Aegypten gegen die 
Portugieſen geſendet haben. Von mohammedaniſchen See⸗ 
mächten haben ſpäter nur die Türken noch eine Anſtrengung 
zur Vertreibung der Portugieſen unternommen, die aber miß⸗ 
glückte. Als am 25. November 1510 Goa von Affonſo d'Al⸗ 
buquerque erobert und am 26. März 1515 das bereits ſeit 
1507 tributpflichtige Ormus, der Schlüſſel zum perſiſchen Golfe, 
eingenommen und mit einer portugieſiſchen Beſatzung verſehen 
worden war, da führten die Könige von Portugal nicht mehr 

Siehe oben S. 146. 
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blos den Titel, ſondern waren thatſächliche Herren des indiſchen 
Handels geworden. Frühzeitig verſuchten ſie auch das rothe 
Meer zu ſchließen. Schon 1503 ſtellten ſie am Oſthorne 
Afrikas Schiffe auf, welche alle aus dem Bab el Mandeb aus⸗ 
laufenden arabiſchen Kauffahrer überfallen ſollten und eine Zeit⸗ 
lang hielten ſie auch die Inſel Socotora beſetzt. Im rothen 
Meere ſelbſt wagten ſie ſich anfangs nur bis zur Höhe von 
Dſchidda, welches als Haſenplatz und Pilgerthor für bem Meß⸗ 
und Wallfahrtsort Mekka einen hohen handelsgeſchichtlichen Rang 
behauptete. Bis nach Suez hinauf drang 1541 Dom Eſtevan 
da Gama. Auf einer jener Fahrten zur Beängſtigung arabi⸗ 
ſcher Küſtenſtädte, unter denen auch das wichtige Aden in ihre 
Hände gefallen war, gelangten die Portugieſen am 16. April 
1520 nach Maſſaua, dem Ausfuhrhafen der chriſtlichen Abeſſinier, 
von denen ſie feſtlich empfangen wurden. Dort erreichten ſie 
alſo das urſprüngliche Ziel des Infanten Heinrich des Schiffers, 
das Reich der afrikaniſchen Erzprieſter Johannes. Statt einer 
mächtigen Herrſchaft, wie ſie erwartet hatten, fanden ſie aber 
nur ein beſchränktes, in ihren Augen ärmliches Gebiet, rohe 
Bewohner und ein verwahrlostes jacobitiſches Chriſtenthum. 
Auch reichte die Freude des Herrſchers von Habeſch über das 
Zuſammentreffen mit einer chriſtlichen Seemacht unter moham⸗ 
medaniſchen Bedrängern nicht einmal ſo weit, daß er Pero de 
Covilham, den Kundſchafter König Johanns II., der ſich 1487 
bis nach Abeſſinien hindurchgeſchlichen hatte, den ſeinigen 
wieder auslieferte. 

E Den perſiſchen Golf hinauf von Ormus nach Basra gelangten im 
zum oder 1530 portugieſiſche Schiffe unter Beichior de Souſa Tavarts. 
(An Galvaö, Tratado dos Descobrimentos, ed. Bethune, p. 183) 

? Galvaö, Tratado de todos os Descobrimentos, ed. Bethune, p. 225. 
Bon biefer Reife ſtammt das Roteiro des D. Joas be Cafiro, welches 
Barros (Da Asia, Dec. II, livro VIII, cap. 1. Lisbao 1777. tom. IV, 
p. 259 bie 275) benutzt fat. 

Siehe oben S. 239, Barros, Da Asia. Dec. I, livro III, cap. 5. 
Lisboa 1777. tom. I, p. 196. Die Reife des portugleſiſchen Weſandten 
Rodrigo be Lima nach Habef hat einer feiner Begleiter uns beſchrieben 
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Als die arabiſchen Kauffahrer ſich von den malabariſchen 
Märkten ausgeſchloſſen ſahen, verſuchten ſie auf einem neuen 
Wege, nämlich über die Malediven und Ceylon ihren Verkehr 
wenigſtens mit Malaka fortzuſetzen, wo fie Molukkengewürze 
und den ſumatraniſchen Pfeffer und auf dem Rückwege ceylo⸗ 
neſiſchen Zimmet laden konnten, denn Ceylon war erſt 1506 
von den Portugieſen beſucht, aber noch keine Feſtung dort an⸗ 
gelegt worden. Um ſich auch dieſes Verkehrs zu bemeiſtern, 
war Diogo Lopez de Sequeira, begleitet von Lootſen des Königs 
von Kotſchin, am 11. September 1509 vor Malaka mit fünf 
Segeln erſchienen, um einen Handelsvertrag abzuſchließen und 
die Stärke des Platzes auszukundſchaften. Ihm folgte als 
Eroberer mit einer ſtattlichen Flotte der große Affonſo d'Al⸗ 
buquerque, ber am 10. Auguſt 1511 jene Großſtadt der Ma⸗ 
layen durch einen Sturm wegnahm. In dem nämlichen Jahre 
begab ſich Duarte Fernandez als portugieſiſcher Bevollmächtigter 
zu Schiff durch die Straße von Singapur nach dem Menam 
an den Hof Ajudhia, der damaligen Hauptſtadt Siams, und 


Don Francesco Alvares, Viaggio nella Etiopio bei Ramusio. tom, I, 
fol, 204 sq. Govilham durfte erft 1527 nach Guropa zurückkehren. Alvarez 
I. e. cap. 143, fol, 272. In Abeſſinien herrſchte feit 1508, anfangs unter 
ber Bormundſchaft feiner Großmutter Helene, Kaiſer David Siehe Ludolfi, 
Historia Aethiopica, lib. II, cap. 6.  Francf. 1681. fol. N. 3. 

! Goes, Rey Emanuel, lib. III, cap. 1, p. 146. Barros. Dec. Il, 
livro IV, eap. 3. Lisboa 1777. tom, III, p. 392 sq. 6. Correa, Lendas 
da India, II, 32. Lisboa 1859. Sumatra wurde ſchon früher von Alvaro 
Selle berührt, der zu dem Geſchwader des Triſtan da Cunha vom Jahre 
1506 gehörte, aber fein Ziel, nämlich Malabar, verfehlt hatte. Antonio 
Galvaö, Tratado, ed. Bethune. p. 106. Auf dem Wege über Alexandrien 
und durch das rothe Meer hatte der Genueſe Hieronymus von St. Stephan 
(Geronimo de Santisteban) ſchon 1494 Sumatra (Zaumotra) und Malaka 
erreicht. (Navarteto, Coleccion de los vinges y descubrimientos. tom. IV, 
p. 347 und 348. Madrid 1837.) So konnte auch Amerigo Bespucci 
(Lettera al Solderini, in Canovai, Viaggi di Amerigo Vespucci. vol. II, 
p. 26) bereits Lage und Bedeutung Malakas genau ſchildern. 

* Commentarios do Grande Dalboquerque, livro III, cap. 17 —18. 
Lisboa 1777. tom. III, p. 135. 

Bei G, Correa, Lendas da India. II, 529, estreito de Cymquapur. 
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kehrte zu Land über Tenaſſerim nach Malaka zurück, während 
ſich gleichzeitig ein anderer Botſchafter nach Martaban und 
Pegu verfügte. Nur mit Aracan, deſſen Hafenſtadt Tſchit⸗ 
tagong einer Heimſuchung durch Joad ba Silveira widerſtanden 
hatte und mit dem Königreich Atſchin auf Sumatra, welches 
ſeine Unabhängigkeit ſich treu bewahrt hat, blieben die Portu⸗ 
gieſen auf feindſeligem Fuße. 

Um den Handel nach Oſten zu erweitern, befolgten die 
Statthalter Malakas den Grundſatz, auf malayiſchen, javaniſchen 
und chineſiſchen Handelsſchiffen portugieſiſche Seeleute zur Er⸗ 
forſchung der entfernteren Haſenplätze auszuſenden; ja nach 
einem Geſetz, welches der Statthalter Jorge de Brito 1515 
gab, ſollte jeder aſiatiſche Kauffahrer, der nach Malaka kam, 
von einem Portugieſen befehligt werden. Die Portugieſen 
waren daher die erſten Europäer, welche den Oſten und Süd⸗ 
oſten der alten Welt mit dem Abendlande verbanden, aber 
ſtrenger genommen nicht ihre Entdecker. Fernad Peres d'An⸗ 
drade, der im Auguſt 1516 Malaka verließ, kam zuerſt nach 
der kleinen, nur auf geräumigen Karten ſichtbaren, nautiſch aber 
hochſt wichtigen Inſel Pulo Condor vor Cambodſcha und er: 
reichte, nachdem er noch einmal nach Malaka zurückgekehrt war, 
im nächſten Jahre am 15. Auguft bie Inſel Tamad im Perlen 
fluſſe unterhalb Cantons, wo er einen Landsmann, Duarte 
Coelho, antraf, der einen Monat vor ihm dort angekommen 
war. Der Handel mit jenem chineſiſchen Hafen trug außer⸗ 
ordentliche Gewinne, aber die Portugieſen fanden anfangs große 
Schwierigkeiten, mit dem himmliſchen Reiche in einen geregelten 

! Barros, Da Asia. Dec. II, livro VI, cap. 5, cap. 7. Lisboa 1777. 
tom. IV, p. 70, p. 109. Ginen Handelsvertrag mit Wegu schloß Antonio 
Gotrea 1519. Barros, I. c. Dec. III, livro III, cap. 4, tom, V, p. 273—292. 

* Barros, I. c. Dec, III, livro II, cap. 3, tom. V, p. 196, 

? Barros, Da Asia. Dec. III, livro I, tom. V, p. 89. 

* Barros, Da Asia. Dec. III, livro II, cap. 6, tom. V, p. 174. Galvaó, 
Tratado dos Descobrimentos. London 1862. p. 128. 

Nach H. Dule (Cathai, p. CXLI) unternahmen portugleſiſche Rauf⸗ 
fahrer (dom 1514 Reifen nach Gbina. Sie burften ihre Frachten abſehen, 
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Verkehr zu treten. Erſt 1520 wurde ihrem Botſchafter ver⸗ 
ſtattet, nach Nanking und ſpäter nach Peking zu reiſen. Die 
Erlaubniß, in Macao ſich niederzulaſſen, erwarben ſie erſt 
1577, ihre Handelsfahrten erſtreckten ſie aber nie weiter, als 
bis zum Pang ⸗tſe⸗kiang und dieſen aufwärts bis Nanking, 
obgleich ihnen der Beſuch nördlicher Häfen unverwehrt war.“ 
Ein entſcheidender Fortſchritt für die Kunde von China knüpft 
ſich an das Auftreten des Jeſuiten Matteo Ricci, der im Jahre 
1600 vom Kaiſer die Erlaubniß zu einem dauernden Aufent⸗ 
halt in Peking erwarb. Wie man auch ſonſt über die poli⸗ 
tiſchen Ziele jenes geiſtlichen Ordens denken mag, die Geſchichte 
der Wiſſenſchaften kann nur mit Bewunderung von den Vätern 
Jeſu ſprechen. So verdanken wir unter anderem dem Jeſuiten 
Martini, welcher 1651 aus Aſien nach Europa zurückkehrte, den 
erſten Atlas von China, mit dem das neuere Wiſſen von jenem 
Reiche beginnt. Die Jeſuiten Grüber und Dorville erreichten 
von Peking aus nach einer gefährlichen Reiſe von 6 Monaten 
Lhaſa und ſtiegen von da über den Himalaja 1661 nach Agra 
hinab. 

Drei entlaufene portugieſiſche Matroſen, die ſich an Bord 
eines chineſiſchen Kauffahrers geflüchtet hatten, wurden nach der 
Inſel Tanegafima geworfen und erſchienen 1542 oder 1543 


aber das Land nicht betreten. Andrea Corſall's Brief an Lorenzo de Medici 
bei Ramufio I, 180—181. Quest’ anno passato navigarono alla Cina 
nostri Portoghesi. 


Juan Gonzalez de Mendoza, Kingdom of China, ed. Major. Lon- 
don 1853. lib, II, cap. 22, p. 159, p. XXXIV. 

* Burney, Discoveries in the South Sea. tom. III, p. 39. 

* Jan Huygen van Linschoten, Reys-geschrift van de Navigatien 
der Portugaloysers in Orienten. cap. 30, Amsterd, 1595. p. 70. 

* Major, in der Einleitung zu Mendoza's Kingdom of China, p. LXXVII. 
Im Jahre 1628 wurde der Jeſuit Adam Schall im Rang über die Brüder 
des Kaiſere geſtellt und erhielt ſpäter den Vorfig im „großen Rath der 
aſtronomiſchen Facul tät“. 

* Novus Atlas Sinensis a Martino Martini Soc. Jesu erſchien ale 
elfter Theil des Novus Atlas absolutissimus des Janſontus, 1655. 
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in der Reſidenz des Fürſten von Bungo. Wenige Jahre fpäter, 
am 15. Auguſt 1549, ſetzte bereits der große Jeſuitenapoſtel 
Xaverius feinen Fuß auf japaniſchen Boden.“ 

Unmittelbar nach der Eroberung Malakas waren von dort 
auf Befehl Affonſo d'Albuquerque's mit dem Decembermonfun ? 
im Jahre 1511 Antonio d' Abreu und Francisco Serrad mit 
drei Segeln, begleitet von einem einheimiſchen Molukkenfahrer, 
nach den Urſprungsländern der Muskatbäume und der Gewürz⸗ 
nelten abgegangen. Abreu gelangte an Java und Madura 
vorüber nur bis Ambon und zu den Bandainſeln, auf denen 
allein damals Muskatnüſſe erzeugt wurden; ſein Gefährte 
Francisco Serrad erreichte aber nach mancherlei Abenteuern 
auf einheimiſchen Fahrzeugen die Molukken ſelbſt, mit denen 
durch ſeine Vermittelung feit 1513 bie Portugieſen einen regel⸗ 
mäßigen Verkehr eröffnen konnten.“ Als ſie bald nachher auf 
den Gewürzinſeln fid) feitiegten, kamen fie auch mit dem nahe: 


! Galvaó, Tratado dos Descobrimentos. London 1862. p. 229 ſetzt 
die Begebenheit in das Jahr 1542 und nennt die drei Matroſen Antonio 
ba Mota, Francisco Zeimoto und Antonio Peroto, Engelbert Kämpfer 
(Geſchichte und Beſchreibung von Japan. Buch IV, Cap. 5. Deuiſche Xue 
gabe. Lemgo 1779. Bd. 2, S. 58), welcher die obige Zeitangabe nicht 
anzuſechten ſcheint, bemerkt nur, daß das erſte europälige Schiff von Awa 
aus an der gegenüberliegenden Juſel Sitof geſehen worden ſel. Mendez 
Pinto, der fid für einen der drei portugieſiſchen Seeleute ausgibt und ſelne 
beiden Gefährten Diogo Zeimoto und Chriſtovas Borralho nennt, erzählt 
feine Abenteuer, als gehörten fie dem Jahre 1545 an; das erfte portugiefice 
Schiff dagegen läßt er im Jahre 1546 nach Tanegaſima und zur Inſel 
Bungo gelangen, Peregrinaga de Fernan Mendez Pinto. eap, 132—136, 
eap. 202. Lisboa 1829. tom. II, p. 195—224, tom. III, p. 193. 

^ Maffei, Select, epistol ex India libri quatuor, Colon, 1599. 
fol, 340. 

> Partirio de Malaca em noüembro d'este ano de 1511. (8. Correa, 
Lendas da India. II, 265. Lisboa 1860.) 

* Pefchel, Zeitalter det Entdeckungen. S. 612. 2. Aufl, S. 482, Antonio 
Galvaó, Descobrimentos, ed. Bethune. p. 115—119. Der erfle Europäer, 
welcher Banda und bie Moluffen (Mono) beſuchte und eine Beſchreibung 
ber Neltenmprte gab, war der Bologneſe Bartema, welcher 1506 aus 
bem Orient heimkehrte. Ludovici, Patritii Romani, novum itinerarium, 
1508. cap. 24 unb 25, p. 46*— 47*. 
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liegenden Gilolo oder Halmahera in häufige, nicht immer fried⸗ 
liche Berührungen, dort aber endigten auch ſo ziemlich ihre 
Verdienſte um die Erdkunde. Wie die ſpaniſchen Entdeckungen 
und Anſiedelungen an das Vorkommen der edlen Metalle, die 
Eroberungen der Koſaken an die Gebiete der koſtbaren Pelzthiere 
geknüpft waren, ſo hielten ſich die Portugieſen in den Verbrei⸗ 
tungsgrenzen der Gewürze und Spezereien. Sie hatten ſich die 
Märkte und die Urſprungsländer aller indiſchen Koſtbarkeiten 
zugänglich gemacht, fie hatten ſogar Fuß gefaßt in Gatbai und 
in dem Zipangu des Marco Polo. Was ſie jenſeit der Süd⸗ 
ſpitze Afrikas geſucht hatten, war gefunden und damit hörte 
ihr Suchen von ſelbſt auf. Ueber die Molukken hinaus konnten 
die Kenntniſſe nur gefördert werden, wenn Unwetter zur See 
portugiefiihe Schiffe gegen Oſten trieb. So wollte im Jahre 
1526 Dom Jorge de Menezes von Malaka am 22. Auguſt 
nach den Molukken auf einem neuen Wege, nämlich im Norden 
von Borneo ſich begeben. Auf der Fahrt dorthin gerieth er 
über Celebes hinaus zu weit gegen Oſten, wurde von dem 
herrſchenden Monſun bis unter die Linie getrieben und ge⸗ 
nöthigt, auf einer Inſel Namens Papua zu „überwintern“, das 
heißt den Wechſel der Jahreswinde abzuwarten, nach deſſen 
Eintritt er erſt am 31. Mai 1527 die Molulken erreichen konnte. 
Wenn er vielleicht auf dieſer Reiſe die Inſeln vor der Geel⸗ 
vinkbai beſucht hat, fo könnte man ihn als den Entdecker von 
Neu-Guinea anſehen. Um dieſe Zeit wurden auch die Sequeira⸗ 
Inſeln gefunden, die ihren Namen nach dem Steuermanne eines 
Schiffes unter Diogo da Rocha empfingen, welches urſprünglich 

! Barros, Dec, IV, livro I, cap. 16. Lisboa 1777. tom. VII, p. 108 sq. 
Die beſte Aufklärung zu dieſer Reife gewährt eine Seelarte nach portu: 
gieſiſchen Muſtern bei Huygen van Linschoten, Itinerario, Voyage ofte 
Schipvaert naer Oost-Indien. Amsterd, 1595. p. 22. Die Inſel, wo 
Menezes überwinterte und die Verfija geheißen haben foll liegt auf ber 
Karte 1½ f. Br. und bat bie Inſchrift: Hic hibernavit Georgius de 
Menezes Cs find dann gegen Wellen noch bie Inſelgruppen Os Papuas, 


J. dagoada, J. dos Graos (Kraniche) vor einer Küſte angegeben, die aller ⸗ 
dings dem Norbrande don Neu-Guinea entſpricht. 
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zu Dom Jorge Menezes' Geſchwader gehört hatte. Mit den 
Inſelketten der Sundaſee waren die Portugieſen vollſtändig be⸗ 
kannt, denn ihre Karten aus der Zeit vor dem Auftreten der 
Holländer erreichen bereits die Arugruppe. Auffallender Weiſe 
blieben ſie aber, während eine Rundfahrt um Sumatra ſchon 
1519 von Diogo Pacheco ausgeführt worden war, längere 
Zeit in Unkenntniß über die Südküſte von Java, die nie von 
ihnen vollſtändig aufgenommen wurde. Frühzeitig durchſuchten 
ſie dagegen die Sundaſeen nach Goldinſeln. Anfänglich wurden 
jene Schätze des Meeres im Süden von Sumatra vermuthet,“ 
fpäter hieß Neu⸗Guinea eine Zeitlang die Goldinſel, endlich 
wollten Fiſcherleute von Solor im Süden der Inſel Timor einen 
Archipel gefunden haben, welcher jenen ſchimmernden Namen 
zu rechtfertigen verſprach. Dorthin ſollte der Kosmograph 
Manoel Godinho de Eredia im Jahre 1601 zur Hebung jener 
Inſelreichthümer abgefertigt werden, aber die Expedition Go⸗ 
dinho's mußte unterbleiben, weil ein Angriff der Holländer auf 
Malaka alle Streitkräfte und Mittel in Anſpruch nahm. Wenn 


thune. p. 168. Barros, Dec, III, livro X, cap. 5. Lisboa 1777. tom, VI. 
P. 490 ſetzt die Entdeckung der Sequeiras, die unfere Karten 9° m, Br. 
u 131'%° 8, von Greenw. verlegen, in den Winter von 1525— 1526. 
Siehe Pinffoten'6 Karte a. a. O. 

? Barros, Da Asia, Dec. III, livro III, cap. 3, tom. V, p. 265. 

* Der gelehrte Barros fagt dies ausdrücklich von feiner Zeit (1563). 
Dee. IV, livro I, cap. 12, tom. VII, p. 73. Aus inſchoten 's Karte ergibt 
ſich deutlich, daß bie Portugiefen am Ende bes 16. Jahrhunderts die Sild⸗ 
kü von Java nicht aufgenommen hatten, wenn fie auch im allgemeinen 
eine richtige Vorſtellung von ihrer Lage und Richtung befafen. 

»Wahrſcheinlich verdankte dieſes Phantom feine Eutſteung der Ghryſe 
des Ptolemäus und den arabischen Ueberlieſerungen des Birunt, fiebe oben 
S. 14. 

* Wahrſcheinlich gelangten fie an die Südküſte von Neu; Huinea. 

F. A. Tiele, De voorgewende ontdekking van Australie (Nieuw 
Holland) door de Portugeezen in 1601, overgedrukt uit de Neder- 
landsche Spectator 1875. 


| Antonio Galvaö, Tratado de todos os Descobrimentos, ed. Be- 
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alfo auch bie Portugieſen die Entdecker Neu⸗Hollands geweſen 
wären, ſo blieb doch die Thatſache ſelbſt für den Gang der 
Wiſſenſchaft ohne Segen.“ 


Die Spanier in der Hüdſee. 


Vor Entdeckung des Cap Hoorn ſind nur zwei ſpaniſche 
Geſchwader von der Magalhassſtraße aus über die Südſee ge 
laufen. Das erſte, von Magalhass ſelbſt geführt, erreichte am 
27. November 1520 den ſtillen Ocean und entdeckte am 6. März 
1521 die Inſel Guahan der Ladronen (Marianen). Bei ſeiner 
Ueberfahrt über den großen Ocean muß Magalhats damals 
zwiſchen der Marqueſasgruppe und den Paumotu oder niedrigen 
Inſeln, wie ſpäter zwiſchen den Carolinen⸗ und den Marſhall⸗ 
und Gilbertinſeln, hindurch geſegelt ſein, denn ein eigener Zu⸗ 
fall wollte es, daß er auf der mit Inſelwolken bedeckten Süd⸗ 
ſee nur zweimal in Sicht von Land kam, nämlich eines unbe⸗ 
wohnten Atolls unter 16° 15“ f. Br. (25. Januar 1521) und 
eines anderen Inſelchens unter 11° 45° f. Br. (4. Februar), 
denen er die Namen San Pablo und de los Tiburones (der 
Haifiſche) gab. Von den Ladronen nahm das Geſchwader ſeinen 


Begründeter find bie Anſprüche der Franzoſen. Die Karte von Jean 
Rotz, 1542, zeigt an den Oft: und Weſtküſten des unbekannten Südlandes 
unverkennbare Zeichen wirklicher Entdeckung. So reicht die SW.⸗Seite von 
Auſtralien bis 35" f. Br. Auch der Atlas Guillaume le Teſtu's, de la ville 
Francoyse de Grace (Havre be Grace, von Franz I. begründet), weist 
Aehnliches auf. Der franzöſ. Pilot unterſcheidet dazu durch eine auf der 
Karte angebrachte Legende die wirklich geſehenen von den mur vermutheten 
Strichen des großen unbekannten Südlandes. (Vgl. Geogr. Magazine 1876. 
July. p. 195.) Da franzöſiſche Freibeuter ſchon im 2. Decennium des 
16. Jahrhunderts bis Sumatra ſchwärmten (8. Correa, Lendas da India. 
tom. III, p. 239—41), fo ift die Möglichkeit weiterer Streifzüge bis zu den 
Küſten des unbekannten Südlandes nicht ausgeſchloſſen; allein bis jetzt 
fehlen die ſchriftlichen Nachweiſe. 

* Schiffsbuch des Francisco Albo. Navarrete, Coleccion de Docum. 
tom. IV, Nr. 22, p. 218. Auf alten Seekarten, z. B. Bl. VI des Atlas 
der münchner Akademie, erſcheint die Südſee noch völlig entblößt von Inſeln 
bis auf jene beiden oben genannten, San Pablo und de los Tiburones. 


m 
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Lauf gegen Weſten und entdeckte am 16. März bie Surigao⸗ 
gruppe der Philippinen, wo Magalhass am 27. April 1521 
in einem Gefecht auf der Inſel Mactan vor Zebu ſeinen Tod 
fand. Nur zwei Schiffe von dem ſtattlichen Geſchwader erreichten, 
nachdem ſie zuvor Burnei (Borneo) entdeckt hatten, ihr großes 
Ziel, bie Molukken, und nur eines von ihnen, die noch ſee⸗ 
tüchtige Victoria, geführt von Sebaſtian d'Elcano, trat am 
21. December 1521 die Heimreiſe an und erreichte San Lucar 
in Spanien am 6. September 1522. Das zweite ſpaniſche 
Geſchwader, welches unter Loayſa durch die Magalhassſtraße 
am 26. Mai 1526 die Südſee und am 4. September die La⸗ 
dronen erreichte, erblickte auf dem großen Waſſerraume nur 
eine einzige Inſel am 21. Auguſt unter 14° 1“ m. Br., bie 
San Bartolomé genannt wurde. 

Seit jener Zeit gingen die ſpaniſchen Indienfahrer nur 
aus mexikaniſchen Häfen auf der nördlichen Hälfte über die 
Südſee, aber bis zum Jahre 1565 fand keins von 
ihnen den Heimweg nach Amerika, da die Paſſate ſtets 
die Seefahrer wieder nach den Gewürzinſeln zurücktrieben. Dies 


Auf einer noch handſchriftlichen Karte der münchner Bibliothek, Cod. iconogr. 
Nr. 136, Bl. 10, ſieht man den Schiffslauf des Magal has quer über die 
Südſee angegeben. Jene beiden Inſeln ſcheinen: S. Pablo die Paumotu⸗ 
inſel Pakapaka, und de los Tiburones die Inſel Flint geweſen zu ſein. 

Dieſen Namen empfingen fie jedoch erſt im Jahre 1543 von Silla» 
10608. 

Der Victoria auf ihrer Rückfahrt verdanken wir die Entdeckung ber 
fpäter ſogenannten Inſel Amſterdam im indiſchen Ocean, am 18. März 
1522, die Gícano St. Paul nannte. Die füblidje Inſel dagegen, die wir 
jest St. Paul nennen, fab A. v. Diemen auf feiner Fahrt nach Indien 
am 17. Juli 1633. Die Victoria befand fi nämlich bei ihrer Entdeckung 
37° 85° j. Br., das heutige St. Paul liegt 380 42“ 55“ |. Br., das heutige 
Amſterdam 37° 58° 40“ f. Br. Folglich ſind die Namen vertauscht worden. 
Schiffsbuch des Albo a. a. O. S. 230 und C. v. Scherzer, Meife der 
Fregatte Novara. Wien 1861. Bd. 1, S. 228, S. 254, S. 271. 
Schiffsbuch des Hernando be la Torte, bei Navarrete, Coleccion de 
Docum. tom. V, Nr. 14, p. 274—275. Die Inſel ift ohne Zweifel mit 
ber ſpäter Gasparrico benannten identiſch. 
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war bereits dem letzten Schiff von Magalhass' Geſchwader, ber 
Trinidad widerfahren, welche 1521 bei den Molukken zurück⸗ 
geblieben war und von den Ladronen nordwärts nur den 42. 
Breitegrad zu erreichen vermochte. Dies begegnete auch dem 
Alvaro de Saavedra, der mit drei von Ferdinand Cortes ge⸗ 
rüſteten Schiffen von Siguatanejo (Mexiko) nach den Molukken 
(31. October 1527 bis 30. März 1528) gefahren war. Als 
er im nächſten Juni wieder nach Amerika heimkehren wollte, 
ſegelte er der Nordküſte von Neu⸗Guinea entlang und dann 
nordöſtlich, wo er unter 7° n. Br. die Carolinen entdeckte, die 
er von einem bärtigen freundlichen Menſchenſtamme bewohnt 
fand. Die Gegenſätze zwiſchen den Papua Neu⸗Guineas und 
den Polyneſiern wurden ſchon von dieſen Seefahrern erkannt, 
denn ſtaunend gewahrten fie, daß ſich dort in größter Nähe 
ohne Uebergänge die ſchärfſten Racenverſchiedenheiten begegneten. 
Höher als bis 14“ n. Br. vermochte aber Saavedra ſeine Fahrt 
nicht zu erſtrecken, ſondern mußte nach den Molukken wieder 
zurücktehren. Am 3. Mai 1529 war er aber zu einem zweiten 
Verſuche ſegelfertig, auf dem er ſeinem alten Kurſe getreu unter 
mühſeligen Kämpfen gegen die Paſſate am 14. September unter 
6" m. Br. eine öſtliche Inſel ber Carolinen und am 22. Sep: 
tember, immer nach Oſtnordoſt ſteuernd, 9 ½“ n. Br. und am 
1. October die heutige Marſhallgruppe, Chamiſſo's Gärten 
der Wolluſt, gewann, die er von ſanften Mikroneſiern be⸗ 
wohnt fand und wegen ihrer Lieblichkeit los Jardines benannte. 


Herrera, Indias occident. Dec. III, lib. IV, cap. 2. Madrid 1726. 
tom. III, fol. 111. 

* Islas de los Barbudos ber alten Karten. Herrera, Dec. IV, lib. III, 
cap. 6, tom, IV, fol. 47. R 

»Schiffsbuch des Saavedra bei Navarrete, Coleccion de Docum. 
tom. V, Nr. 36, p. 478—475. Welche von ben Papua⸗Inſeln bei Neus 
Guinea Paine und Urais la grande jei, wie fie Caabebra nennt, läßt fid 
nicht feſtſtellen. C. C. Meinicke, Die Inſeln des ſtillen Oceans, Band II, 
S. 435, Leipzig 1876, vermuthet, daß Saavedra zuerſt Ponape, dann Ujilong 
und Bikini geſehen habe. 
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Saavedra ſtarb zwar unterwegs, als er 26“ n. Br. erreicht 
hatte, allein ſein Schiffsvolk ſetzte die Fahrt noch bis zum 31. 
Grad m. Br. fort, von wo es aber nach den Diebsinſeln um⸗ 
kehrte. 

Seit die Spanier 1529 auf die Molukken verzichtet hatten, 
ſtellten ſie ihre Südſeefahrten bis 1542 wieder ein, in welchem 
Jahre Rui Lopez de Villalobos Anſiedler nach den Philippinen 
führen ſollte. Er verließ am 31. October 1542 die Küſte von 
Mexiko, entdeckte die heutige Revillagigedo -Gruppe, nämlich bie 
Inſeln Santo Tomas, la Annublada und Roca partida, durch: 
ſchnitt am 6. Januar 1543 die Inſelkette der Garolinen^ und 
fand 280 ſpan. Meilen weiter die Inſel Lamoliork, ber er den 
Namen der Matroſeninſel gab, weil die freundlichen Eingeborenen 
die Seefahrer ſpaniſch begrüßt (buenos dias, matelotes !) hatten, 
und 30 ſpan. Meilen weiter die große Inſelgruppe Arrecifes 
(Palau). Nach Erreichung der Philippinen ſollte das Schiff 
San Juan am 26. Auguft 1543 abermals den Rückweg nach 
Mexiko ſuchen. Es entdeckte bei ſeinem nordöſtlichen Vordringen 
zuerſt die Klippen, welche wir noch jetzt Abreojos nennen, dann 


! Herrera, Dec, IV, lib. V, cap. 6. Madrid 1730, tom. IV, p. 86, 
und bie Ausſage des Vicente de Napoles, bei Navarrete Il. c. Doc. 37, 
p. 485. - 

* Diefe war [jon 1533 geſehen worden; f. oben S. 268, 

* Herrera, Dec. VII, lib. V, cap. 5. Madrid 1730. tom, VII, fol. 91 sq. 
Antonio Galvaö, Tratado de todos os Descobrimentos, ed. Bethune, 
London 1862. p. 231—232, Juan Gaetan, bei Ramusio, Navigationi, 
Venet. 1550. tom. I, p. 409*. Die Namen Los Reyes, Goralli, Jardines, 
welche auf biefer Reife den Garolinen gegeben wurden, findet man auf bet 
Weltkarte im Theatrum Orbis des Ottelius. Antwerpen 1584. Die Jar⸗ 
dines des Villalobos find nicht die Jardines des Saavebra, wenn auch 

Villalobos fie für die Entdeckungen feines Vorgängers irrthümlich wieder 
zu erkennen gemeint haben mag. Der Name Garolinen wurde zu Ehren 
Garls II. von Spanien erſt nach 1686 gebräuchlich. (Burney, Discoveries 
in the South Sea. London 1813. tom. III, p. 807.) 

Daß die Matelotes und Ariziſes bie Palauinſeln find, zeigt bie Karte 
von Aſten in Abraham Ortelius Theatrum Orbis terrarum, Antw. 1571 
ſowie die Karte von Aſien in W. Blaeu e Novus Atlas. Amsterd. 1634 
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die Vulkan⸗ oder Schwefelinſel. Als der San Juan den 30. 
Grad n. Br. erreicht hatte, gab auch er die Ausſicht auf, 
das ſtille Meer zu kreuzen und ging nach den Molukken zu⸗ 
rück. Von dort hoffte er im Mai 1544, was nun ſo oft 
mißlungen war, den öftlihen Weg nach Mexiko unter äqua⸗ 
torialen Breiten zu erzwingen, aber ſein einziger Erfolg beſtand 
darin, daß er an der Nordküſte Neu⸗Guineas, welcher Name 
damals zuerſt ertheilt wurde, eine neue Strecke von 230 ſpan. 
Meilen enthüllte. 


Die nächſten Indienfahrer, welche im Jahre 1564 von 
Mexiko unter Miguel Lopez de Legaspi über die Südſee gingen 
(21. November 1564 bis 13. Februar 1565) und dabei aber⸗ 
mals die Gruppe der Carolinen berührten, gründeten die 
erſte dauernde Niederlaſſung auf den Philippinen. Von dort 
aus fand ein ehemaliger Molukkenfahrer, der 1552 in den 
Auguſtinerorden getreten war, Fray Andres de Urdaneta, da⸗ 
mals den ſo lange geſuchten öſtlichen Seeweg über das ſtille 
Meer. Von der richtigen Vermuthung geleitet, daß auf der 
Nordhälfte der Südſee unter höheren Breiten, wie auf dem 


Juan Gaetan bei Ramusio 1. c, fol 404. Die Namen Abreojos 
(wörtlich: Oeffnet die Augen), Dos Hermanos, Bolcanes und Farfana, bie 
ſich auf dieſe Entdeckungen beziehen, kann man auf der Weltkarte im 
Theatrum des Ortelius nachſehen. 

* Herrera I. c, cap. 8, fol. 95. 

? Galvaó, Descobrimentos, ed. Bethune, p. 238. Herrera, Dec, VII, 
libro V, cap, 9. Madrid 1730. tom. VII, p. 97. Die beſte geographiſche 
Belehrung zu dieſen Entdeckungen bietet der Orbis terrarum a Hydrographo 
Hispano 1578 delineatus, bei Lelewel, Géogr. du moyen-age, tom. I, 
Pl. VI. Dieſe Karte enthält die Namen, welche Inigo Ortiz de Retes, der 
Kapitän des San Juan, ertheilte, und aus ihr iſt erſichtlich, daß er über 
die weſtliche Bulkaninſel hinaus noch bis ungefähr 1449 8. L. von Greenw. 
gefahren ift, was genau mit der Angabe von 230 Seemeilen (leguas) 
übereinſtimmt. 

* Die von Legaspi geſehenen Inſeln find wahrſcheinlich mit den von 
Villalobos entdeckten identiſch. Einige ber in dieſer Zeit angeführten Namen, 
Barbudos, Pararos, Jardines, finden fid) angegeben dei Petrus Plancius, 
Orbis terrarum typus, 1594. 
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atlantiſchen Meere, Weſtwinde vorherrſchen müßten, führte Ur⸗ 
daneta am 1. Juni 1565 das Schiff San Pedro von den 
Philippinen zunächſt nach den Ladronen, dann bis in Sicht 
der japaniſchen Küſte unter 36“ n. Br., von wo er eine nörd⸗ 
liche Breite bis zu 43° zu gewinnen ſuchte, ehe er wieder ſüd⸗ 
öſtlich fuhr, wodurch es ihm gelang, Ende September die mexi⸗ 
kaniſche Küſte und am 3. October, alſo in 125 Tagen, den 
Hafen von Acapulco zu erreichen. Seit dieſer Zeit, beſonders 
ſeit der Gründung Manilas, 1571, gingen zwiſchen Mexiko 
(Acapulco) und den Philippinen jährlich Schiffe hin und wieder, 
und zwar galten die Segelvorſchriften, daß man von Acapulco 
aus zunächſt 16“ n. Br., alſo den Gürtel der Oſtpaſſate er⸗ 
reichen und die Ladronen unter 13 ½“ m. Br. berühren müſſe, 
während man auf der Rückfahrt von den Philippinen im Juni 
oder Juli abging und den 35. Breitengrad unter einem mög⸗ 
lichſt größten Abſtand von Japan zu gewinnen trachtete. Dieſer 
Polhöhe ſuchten die Lootſen bis in Sicht der californiſchen Küſte 
treu zu bleiben, denn wurde das Schiff unter höhere Breiten 
gedrängt und Californien erſt bei 40“ oder bei Cap Mendocino 
geſehen, fo gerieth es in eine rauhe See und verzögerte feine 
Ankunft am Reiseziel. Bei der Regelmäßigkeit der Paſſate 
erklärt ſich uns daher das Räthſel, daß die Spanier zwei Jahr⸗ 
hunderte lang über das nördliche Becken der Südſee fuhren 
und dem Kapitän Cook doch das Hauptverdienſt an der Ent⸗ 
deckung der Sandwichsinſeln überließen. 


! Burney, Discoveries in the South-Sen. London 1813. tom. 1, 
p. 269 sq. Eines ber Schiffe des Legaspi, welches von dem Geſchwader 
ſich heimlich getrennt hatte, ber San Lucas unter D. Alfonſo be Arellano, 
batte nach Berührung von Cap Mendocino zwar ſchon drei Monate früher 
Mexiko erreicht, bie Ehre der erſten Entdeckung des öſtlichen Seeweges il: 
aber doch dem wackern Urdaneta zuerkannt worden. 

* Linschoten, Navigatien der Portugaloysers in Indien. Amsterd. 
1595. cap. 50-52, fol. 99 sq. | 

Spaniſche Seelarten haben vor Cook ſchon jene Inſeln angezeigt unb 

bie f panijóen Berichte haben die Vorſtellung ber Gold⸗ unb Silberinſel 
erzeugt. - 316.) 
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Die Nordwinde und feindlichen Strömungen, welche an 
den Küſten von Quito und Peru herrſchen, hatten [don früh 
die Fahrzeuge, welche von Panama nach Chile gingen, zur 
Aufſuchung weſtlicher Längen genöthigt. Durch ſolche Fahrten 
iſt die Galapagosgruppe ſchon vor 1570 bekannt geworden, und 
da Maſafuera bereits 1563 geſehen worden iſt, muß Juan 
Fernandez früher entdeckt worden ſein; ihre Auffindung wird 
dem ſpaniſchen Seefahrer zugeſchrieben, deſſen Namen ſie führt 
und der ſpäter eine größere Reiſe durch den ſüdlichen Theil 
des ſtillen Oceans unternommen hat, von der ſich nur die Kunde 
erhalten, daß er dabei die Küſte eines großen, bewohnten Landes 
(wahrſcheinlich Neuſeeland) erreichte. Außerdem unternahmen 
die Spanier drei Fahrten, um den großen Ocean in feiner 
ſüdlichen Hälfte zu erforſchen. Die erſte derartige Unterneh⸗ 
mung, von dem Vicekönig Perus gerüftet, verließ am 10. Ja⸗ 
nuar 1567 den Hafen Callao unter Alvaro Mendana de Neyra. 
Er fuhr auf dem inſelleeren Gürtel in der Nähe des Aequators 
Über die Südſee und ſah erſt Land, als er die heutige Ellice⸗ 
gruppe unter 6“ 45° f. Br. erreicht hatte. Unter der näm⸗ 
lichen Breite ſeinem weſtlichen Laufe treu bleibend, kam er an 
dem Bradleyriff (Baros de la Candelaria) vorüber und entdeckte 
die von ihm benannte Salomonsgruppe, nämlich Iſabel, Ma⸗ 
laita, Guadalcanal und San Criſtobal ſammt ihren kleineren 
Inſeltrabanten, bewohnt von einem unbekleideten, anthropo⸗ 
phagen, bunfelfarbigem Menſchenſchlag mit krauſem Haar, alſo 
von Papuanen. Im Juni oder Juli des nämlichen Jahres 


' R, H. Major, Early voyages to Terra Australis. p. 20— 22. Lon- 
don MDCCCLIX. 

Dort — nicht unter 17% 8, L. von Grernw. — ift bie Jeſus⸗Inſel 
des Mendana zu ſuchen. (Zeitſchriſt d. Geſellſch. f. Grbfunbe zu Berlin. 
IH, 125.) 

»Die ausführlichſte Karte zu Mendana's Entdeckungen findet ſich bei 
Dudley, Arcano del Mare. Florenz 1661. tom II, Asia, Taf. XXIII; 
mur daß dort bie Jeſus⸗Juſel zu den Baros de la Ganbefaria gehört, ver⸗ 
trägt fi nicht mit dem Texte des Reiſeberichtes. 
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trat Mendana ſeine Rückfahrt an und erreichte, obwohl er gegen 
die Paſſatrichtung fuhr, unter 30“ n. Br. die californiſche Küſte 
im Herbſte, nachdem er nur einmal, am 4. October in 19? 20 
T. Br. Land geſehen hatte.“ 

Um die Salomonsinſeln wieder aufzufinden, ſind faſt alle 
ſpäteren Südſee⸗Entdecker ausgelaufen; aber bis auf Bougain⸗ 
ville im Jahre 1768 ſah ſie keiner wieder, ſelbſt Mendana nicht, 
als er 10 Jahre nach ſeiner erſten Entdeckung vom Vicekönig 
Perus, Don Garcia Hurtado de Mendoza am 16. Juni 1595 
von Paita mit vier Schiffen zu einer zweiten Fahrt dorthin 
abgeſendet wurde. Er fand dafür ſchon am 21. Juli unter 
10° 50° f. Br. eine neue Inſelgruppe, die er feinem. Gönner 
zu Ehren Marqueſas de Mendoza benannte und auf der die 
Europäer zuerſt mit dem Brodfruchtbaum bekannt wurden. Von 
den Marqueſas ſetzte Mendana am 2. Auguſt zwiſchen 10“ und 
11° f. Br. feine weſtliche Fahrt fort, bie ihn am 8. September 
in Sicht des thätigen Vulkans auf einer Inſel an der Nord⸗ 
küſte von Santa Cruz führte. Auf dieſer wollte Mendana 
eine Niederlaſſung gründen; als er aber dort am 18. October 


Wir beſitzen über dieſe Reiſe nichts, als was fid bei Herrera, De- 
scripcion de las Indias, cap. 27. Madrid 1730. tom. IX, fol. 59—60, 
bei Burney, Discoveries in the South-Sea. London 1813. tom, I, p. 977, 
und in dem Bericht des Portugieſen Lopez Baz, bei Hakluyt, London 
1600, tom. III, p. 801—802 findet. Die Inſel, welche geſehen wurde, be: 
nannte Medana nach dem heil. Franciscus von Aſſiſt, deſſen Feſt auf den 
4. October fällt. Die oft aufgeſtellte Anſicht, es [ei Hawaii geweſen, wider⸗ 
legt ſich leicht, da nach dem Entdecker das Land eine kleine, flache, von 
Riſſen umgebene Inſel bildete. Wahrſcheinlich war es bie Inſel, welche 
jetzt Wake heißt. (Meinicke, die Inſeln des ſtillen Oceans. II, 328.) 

Siehe das Bruchſtück De las Islas de Salamon, bei Thevenot, Re- 
lations de divers voyages curieux. Paris 1696. tom. II, pars IV, App., 
fol. 5—6 und Quiros“ Bericht bei Dalrymple, Voyages and Discoveries 
in the South Pacific Ocean. London 1770. vol. I. p. 57—94. í 

Auf der zwiſchenliegenden Strecke fab er am 20. Auguſt bie San 
Bernardo⸗Inſel (Pukapuka, 165 / w. L. von Greenm,) und am 29. Auguſt 
ö die Inſel Solitatin (Oloſenga, 171“ 8. L. von Greenw.). Vgl. C. C. Mei⸗ 
N mide, Die Inſeln des ſtillen Oceans. II, 127. 128. 
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einer Krankheit erlegen und der Oberbefehl an Pedro Fernandez 
de Quiros übergegangen war, ließ dieſer am 7. November die 
Santa Cruz⸗Inſeln wieder räumen und eilte nach den Philippinen, 
wobei er die Salomonen verfehlte und überhaupt bis zu ſeiner 
Ankunft vor Manila nur ein einzigesmal Land unter 6° n. Br. 
(die Inſel Ponape) ſah. 

Dem nämlichen Pedro Fernandez de Quiros wurde zehn 
Jahre ſpäter der Befehl über drei Fahrzeuge anvertraut, die 
von dem peruaniſchen Hafen Callao am 21. December zur Er⸗ 
forſchung der Südſee abgingen. Luis Vaez de Torres, ber 
beſte Seemann, der damals unter ſpaniſcher Flagge diente und 
die Almiranta oder das zweite Schiff befehligte, wäre gern bis 
zum 30.“ f. Br. vorgedrungen, Quiros aber ließ, nachdem er 
ſich anfangs bis zum 26. Grad gewagt hatte, wieder nördlich 
halten und gerieth vom 26. Januar bis zum 14. Februar 
1606 zwiſchen 24½ “ und 16 ½ “ fj, Br. in den Schwarm 
ber Paumotu⸗Inſeln. Hierauf berührte er die Inſel Tahiti 
(fei Sagittaria’), mit deſſen Bewohnern er freundlichen Ver⸗ 
kehr anknüpfte, und gleich darauf die Inſel, die er Fugitiva 
nannte (Tetuaroa), dann näherte er ſich dem 10. Parallelkreiſe, 
wo er am 21. Februar an Peregrino (Manahiki) vorüberkam, 


Bericht des Luis Baez de Torres, bei Burney, Discoveries, tom. II, 
App, p. 468. 

»In feiner Bittſchrift d. d. Sevilla 1610 (bei Purchas, Pilgrims. 
lib, VII, cap. 10, tom. IV, fol, 1422 sq.) rühmt fi; Quiros 93 Inſeln 
entdeckt zu haben, von denen er 20 mit Namen aufzählt. Die ſiebente in 
ber Liſte nennt er la Dezena (die zehnte). Bis zu dieſer letzteren gebócen 
fie fammtlich in die oben bezeichneten Gruppen. 

Torquemada, Monarquia Indiana, lib. V, cap. LXIV, cap. LXV, 
p. 740 unb Torres, bei Burney a. a. O. Die Inſeln, welche die Spanier 
vor der Entdeckung von Sagittaria erblickten, waren Ducie und Eliſabeth, 
Tematangi, Anuanurunga und Hereheretua. Daß Sagittoria Tahni ges 
weſen fei, wird durch Fugitiva bewieſen. Wenn man Anaa, öftl. o. Tahiti, 
für Sagittaria nimmt, bleibt für Fugitiva kein Play. Torres beſchreibt 
auch wohl nicht ganz Sagittarid als flach, ſondern nur die Umgebung ber 
noͤrdlichen Bucht zwiſchen den beiden Inſelgebirgen, wo er landete. (C. E. 
Meinicke, Die Inſeln des ſtillen Oceans. IJ, 163. 169. 218.) 
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und am 2. März die bereits von Mendana erreichte, allein jetzt 
nicht wieder erkannte Inſel S. Bernardo berührte. Von Wind⸗ 
ſtillen und durch zweimaliges Verweilen bei der Inſel Taumako 
und der Inſel Tucopia wurde die Fahrt ſtark verzögert. Am 
25. April kam jedoch eine neue Entdeckung, die vulkaniſchen 
Torresinſeln, und am 30. April unter 15 %8 “ ſ. Br. bie 
Eſpiritu Santo⸗Inſel der neuen Hebriden in Sicht, wo das 
Geſchwader am 2. Mai in dem geräumigen Hafen San Felipe 
und Santiago vor Anker ging. Quiros, der über ſechs Wochen 
unter beſtändigen Fehden mit den papuaniſchen Eingeborenen 
auf jener Inſel verweilte, hielt ſich dort für den Entdecker des 
viel geſuchten auſtraliſchen Feſtlandes und verſchwand am 11. Juni, 
nachdem das Geſchwader ausgelaufen war, mit ſeinem Schiffe 
während eines Sturmes, um vereinzelt ſeinen Heimweg nach 
Amerika anzutreten. Seit er am 3. October 1606 die Küſte 
von Mexiko erreicht hatte, beſtürmte er unabläffig aber ohne 
Erfolg den ſpaniſchen Hof mit Bittſchriften um Beſiedelung des 
auſtraliſchen Heiliggeiſtlandes, wie er feine Entdeckung nannte, 
ber er einen übertriebenen Umfang und erdichtete Naturſchatze 
beimaß. 

Nachdem der beſcheidene, aber viel tüchtigere Torres bei 
den neuen Hebriden 15 Tage vergeblich auf die Rückkehr ſeines 


Vorgeſetzten gewartet hatte, unternahm er zuerſt eine Fahrt 


1 Quiros nannte fie Isla be la Gente Hermoſa. Torres gal ihr den 
Namen Matanzas. (C. E. Meinide, Die Inſeln des ſtillen Oceans. II, 
127. 425.) Wille's (United States explor. exped. Philadelphia 1845. 

V, p. 10—18) ift hier nicht zuverläffig, man muß fij auf die feit 
1856 erfolgten franzöſ. Aufnahmen fügen. (Meinicke.) 

? Sawmafo iſt wahrſcheinlich Wilſon's „Duff“ in 10^ f. Br. und 167? 
15° 8. L. von Greenw. (C. E. Meinike, 1. c. IT, 61). Tucopia, 12° 4 f. Br., 
liegt im Oſten des Archipels der Königin Charlotten⸗Inſeln. 

Torquemada, Monarquia Indiana. lib. V, cap. 58, p. 754. 

* Seine Bittſchriften gingen in die damaligen geographiſchen Urkunden⸗ 
ſammlungen über und wurden in viele Sprachen, auch frühzeitig ins 
Deuiſche überſetzt. Siehe die Relation Herrn Petri Fernandes de Quit. 
Augsburg 1611. 
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gegen Südweſten und ſuchte, als er dort kein Land gefunden 
hatte, die Philippinen zu gewinnen. In nordweſtlicher Richtung 
ſegelnd, gerieth er in die lange Zeit ſo geheimnißvollen Räume 
zwiſchen Neu-Guinea und Auſtralien und ſtieß unter 11!" 
ſ. Br. zunächſt auf die Inſelreihe der Louiſiaden und in ihrer 
Fortſetzung auf die ſüdliche Küſte des öſtlichen Neu⸗Guinea. 
Dieſer unerſchrocken gegen Weſten folgend, wagte er ſich in die 
ſeichte, inſelgefüllte Meerenge, die Auſtralien und Neu-Guinea 
trennt und die wir jetzt, ſeine Leiſtungen bewundernd, die 
Torresſtraße nennen. Bei der Durchfahrt ſelbſt hatte er ſich 
dem 11. Breitegrade genähert, und die Inſeln, die er gegen 
Süden zu ſehen glaubte, waren die Berge des Cap Pork, der 
Nordſpitze von Auſtralien. Zwei Monate bedurfte er, um ſich 
durch Untiefen, Riffe, Bänke und Inſeln hindurch zu ſtehlen, 
bis er wieder die Südküſte Neu⸗Guineas und, nach einem 
längeren Aufenthalt auf den Molukken, im Mai 1607 Manila 
erreichte. Auf dieſer denkwürdigen Fahrt wurde alſo abermals 
Auſtralien geſehen und bie Inſelnatur Neu⸗Guineas feſtgeſtellt. 
Der magere Bericht, den Torres über ſeine Entdeckungen ver⸗ 
faßte, blieb aber in dem Dunkel der Archive Manilas verborgen 
und vergeſſen, bis er 1762 den engliſchen Eroberern dort in 
die Hände fiel. 


Das unbekannte Hüdland. 


Auf den meiften Weltgemälden des 16. und 17. Jahr: 
hunderts lagert fidj rings um den Südpol, wo unſere Karten 
bis zu ſehr hohen Breiten nur Waſſer kennen, ein geſpenſter⸗ 
haftes auſtraliſches Feſtland. Die alten ſpaniſchen Seekarten 
vor und lange Zeit nach Entdeckung der Magalhassſtraße kennen 
ſolche antarctiſche Ländermaſſen nicht und ſie werden auch 
auf dem Erdbilde des Benedetto Bordone in feinem Iſolario 
(1521), auf Gemma Friſius' Karte zum Apianus (1540), 
bei Sebaſtian Cabot und bei Sebaſtian Münſter (1544) noch 


! Flinders, Voyage to Terra australis. London 1814. tom, I, p. X. 
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demerkt. Wenn überhaupt irgend eine Thatſache ber Angabe Schoner 's zu 
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vermißt, welcher letztere ſich nur mit einer Vergrößerung des 
Feuerlandes begnügt. Der Schöpfer jenes auſtraliſchen Fan⸗ 
toms, welches unter anderer Maske die Vorſtellung des Ptole⸗ 
mäus von einem ſüdlichen Erdtheile wiederholte, war ein 
deutſcher Aſtronom, Johann Schoner, der in einer kleinen 
Schrift vom Jahre 1515 verkündigte, die Portugieſen hätten 
Braſilien umſegelt und an ſeiner Südſpitze eine Meerenge ge⸗ 
funden, welche Amerika von einem ſüdlichen Feſtlande, wie bie 
Gibraltarſtraße Europa von Afrika, trenne. Schoner hatte nach 
dieſer Angabe ſchon damals auf den Erdkugeln, welche er an⸗ 
fertigte, jene angebliche Entdeckung darzuſtellen verſucht und 
wir finden ſie auch noch auf ſeinem Kugelbilde vom Jahre 1520, 
auf welchem zwiſchen der Südſpitze Braſiliens und einem ant⸗ 
arctiſchen Feſtland, dem Schoner die Umriſſe von Afrika an⸗ 
gedichtet hat, eine Meerenge den Raum zwiſchen 42“ und 45° 
f Br. einnimmt. Dieſes kühne Phantaſiegemälde entſprach 
den damaligen Vermuthungen über die Vertheilung des Trockenen 
und des Flüſſigen auf der Erde, denn daß das Waſſer einen 
größeren Raum als das Land, das Unbewohnbare einen größeren 
als das Bewohnbare einnehmen ſollte, erſchien wie ein unzu⸗ 
läffiger Zweifel an der Weisheit des Schöpferplanes. Selbſt 
vor hundert Jahren, ehe James Cook aus ber Südſee zurück⸗ 
kam, ſprach man noch von einem räumlichen Gleichgewicht auf 


Siehe oben S. 61. 

Nach Doppelmayr (Nachricht von den Nürnbergiſchen Mathematicis, 
£l. I, fol. 45) geb. zu Garlftabt in Franken, am 16. Januar 1477. 

® Lueulentissima quaedam terrae totius descriptio. Bamberg 1515. 

* Siehe das Facſimile von Schoner's Weltkugel bei Ghillanz, Leben 
des Ritters Martin Behaim. Nürnberg 1853. Der deutſche Geograph be⸗ 
ſchenkt ſogar das auſtraliſche Polarland an der Nordküſte mit afrikaniſchen 
Syrien. Daß keine Entdeckung der Portugiefen und noch weniger ein früh⸗ 
zeitiger Beſuch der Magalhaẽsſtraße ſtattgefunden hat, wurde bereits (S. 277) 


Grunde liegt, jo hat man an die Entdeckung des La Plataſtromes zu denken, 
deſſen Trichtermündung für eine Meerenge leicht gehalten werden konnte. 
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Erden zwiſchen Land und Waſſer. Das 17. Jahrhundert legte 
außerdem auf aſtrologiſche Gründe Gewicht, denn man ver⸗ 
muthete, daß die Maſſe des Trockenen auf jeder Halbkugel zu 
der Vertheilung der Firfterne in Abhängigkeit ſtehen müſſe. 
Die meiſten Kartenzeichner waren indeſſen aufrichtig genug, 
jenen trügeriſchen Erdkreis als das unbekannte Südland 
(Terra australis incognita) zu bezeichnen, doch wagte ſchon 
ſehr früh ein ſpaniſcher Gelehrter, die Entfernungen des neuen 
Welttheils vom Vorgebirge der guten Hoffnung und vom Cap 
St. Auguſtin in Braſilien auf 550 und 600 Meilen (Leguas) 
und die Polhöhe ſeines Nordrandes auf 43“ ſ. Br. zu beſtimmen.“ 
Nach Magalhais’ Entdeckungen erſchien das Feuerland als eine 
willkommene Nordküſte jenes aretiſchen Continentes, und als 
Neu⸗Guinea gefunden worden war, glaubte man abermals ein 
Stück des unbekannten Südlandes entſchleiert zu haben; auch 
wurden die leeren Räume des erdichteten Feſtlandes benutzt, 
um einigen Ländernamen des Marco Polo und Bartema, die 
man in ber befannten oſtaſiatiſchen Welt nicht mehr unterbringen 
konnte, einen friedlichen Platz zu ſichern. Neue Nahrung be⸗ 


John Harris (Navigantium Bibliotheca. London 1748. tom. I, 
fol, 270) bemerkt: there is wanting to the eye a Southern Continent to 
give one side of the globe a resemblance to the other. 

® Dr. Juan Luis Arias in feinem Memorial (bei R. Hl. Major, Early 
Voyages to Terra Australis. London 1859. p. 14) bemerkt, daß 6 Thier⸗ 
freiszeichen und die Hälfte der 48 größten Geſtirne dem auſtraliſchen Himmel 
angehörten, daher müſſe es im Süden [o viel fefle$ Land geben als im 
Norden. Wie alt dieſe Anſicht ſei, haben wir oben S. 222 gezeigt. 

»Martin Fernandez de Enciſo in der Suma de Geographia, Sevilla 
1530. fol. IV*. Enciſo ſchrieb jedoch vor der Rilckkehr der erſten Erd⸗ 
umſegler im Jahre 1523, denn er kennt die Küſte von Südamerika nur 
bis zum La Plataſtrom. Auf Mercator's Weltkarte findet man eine Ber 
merfung über das Südpolarland, die fid) auf obige Stelle bezieht. 

* Auf der Karte Peruvia et Brasilia, im Speculum Orbis, des C. be 
Judaeis (Jode) heißt das Südland — quam naturam vulgus Tierra del 
Fuego vocant — Chaesdia. Dieſet Name wurde erfunden von Wilhelm 
Poſtell (Cosmographiae disciplinae compendium, Basil. 1561. p. 30), 
ber zugleich für Afrika bie Benennung Chasmia einführen wollte. 

* Mercator und feine Schule verlegen in jenes Südland bie Land⸗ 
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kam der Verdacht eines Südpolarlandes durch Mendana's Ent⸗ 
deckungen der Salomonsgruppe, denn größere Inſeln, lautete 
die Anſicht des Jeſuiten Acoſta, könnten ſich nur in der Nähe 
beträchtlicher Ländermaſſen befinden, eine Anſicht, die nicht 
ganz ohne Berechtigung iſt. Getreulich copirte ein Kartenzeichner 
von dem andern die Umriſſe des unbekannten Südlandes, Or⸗ 
telius von Mercator, Petrus Plancius von Ortelius, bis nach 
Abel Tasman's Fahrten (1643) jenes unermeßliche Feſtland 
wenigſtens auf den holländiſchen Erdtafeln wieder mweggelöicht 
wurde. 
Die Briten und Holländer in der Hüdfee- 

Francis Drake, der zweite Erdumſegler, der am 6. September 
1578 aus der Magalhassſtraße in bie Südſee eingelaufen mar, 
öffnete britiſchen und holländischen Raubgeſchwadern einen Weg, 
um ſpaniſche Seefahrer und ſpaniſche Seeſtädte im ſtillen Meere 
überfallen, plündern, brandſchatzen und zerſtören zu können. Mit 
einer einzigen Ausnahme gingen aber alle britiſchen und hol⸗ 
ländiſchen Schiffe auf der nördlichen Hälfte, von ber mexikaniſchen 
Küfte nach den Ladronen über die Südſee. Mit dieſen britiſchen 
Fahrten beginnt ein beſſeres Wiſſen von der Magalhass'ſchen 
Welt. So fand der große arctiſche Entdecker Kapitän Davis, 
ſchaftsnamen Beach, Lucach und Maletur. Die beiden erſten, Beach richtiger 


Boeach und Lucach (bei Ramuſio Lochac) find entítellte, den früheren Aus» 


gaben Marco Polo's entlehnte Formen desſelben Wortes, welches abet nach 
Pauthier (Marco Polo, p. 563. 564) Soucat zu leſen iſt und das indiſche 
Reich €ufabana auf der Weſtſeite von Borneo und danach dieſe Inſel ſelbſt 
bedeutet. Sukadana liegt ſüdlich von Pontianak. Maletur, verderbt aus 
Malaiur, ijf das Reich ber Malaien auf Malaka. Das Meer ſüdlich von 
Jawa nennt Mercatot Mare Lantchidol, Laut kidol bedeutet im Malaliſchen 
bie Sübfe. S. Mercator's, Ortelins’ und Petrus Plancius“ Weltkarten 
ſowie Magini (Novae Geographicae Tabulae. Venetiis 1596. p. 32). 

Acosta, Historia natural y moral de las Indias. lib, I, cap. 6, 
Sevilla 1590. p. 29. 

Kritiſche Geographen geſtanden übrigens ſchon früher, daß man von 
dem Südpolarlande im Grunde nichts kannte, als den Namen; f. Philippi 
Cluverii, Introductio in Univ. Geographiam. lib. Vl, cap. 16. Amstel. 
apud Hondium s. a., p. 352. 
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ein Begleiter des Cavendiſh, am 14. Auguſt 1592 zunächſt die 
Falklandsinſeln. Da man noch immer keinen andern Zugang 
in die Südſee kannte als die Magalhaẽsſtraße, jo war es febr 
wichtig, daß ſchon die Piloten auf Francis Drake's Geſchwader, 
bei der Durchfahrt durch die patagoniſchen Engen vom 17. Au⸗ 
guſt bis 6. September 1578, bemerkt hatten, wie das Feuer⸗ 
land in lauter Inſeln zerſprengt ſei. In bie Südſee hinaus 
gelangt, trieb ſie ein Sturm bis in die Nähe des Cap Hoorn, 
wo ſie zwiſchen Inſeln ankerten und eine freie See gegen Süden 
ſahen. Die Spanier in Peru und Mexiko wurden mit dieſen 
Erfahrungen ſogleich bekannt und als am 21. Januar 1580 
das zweite Schiff von Pedro Sarmiento's Geſchwader in der 
Südſee von einem Sturm unter 56° f. Br. gegen Oſten 


! John Jane, Last Voyage of M. Thomas Candish, bei Hakluyt, 
Voyages and Discoveries. tom. III, fol. 846. Anfangs nannte man bie 
Gruppe nach dem Entdecker die Davisinſeln; Hawkins, der fie am 2, Fe⸗ 
bruar 1594 wieder ſah, hieß fie der Königin Eliſabeth zu Ehren Hawkins 
Maidenlaub oder Elizabethides. (Sir Richard Hawkins, Voyage into the 
South Sea, ed. Bethuue, London 1847. p. 106—108) Die Holländer 
gaben ihnen ben Namen Sebaldinen, nach dem Capitän Sebald be Weert, 
der zu dem Raubgeſchwader des Mahn und Cordes zählte, in der Magalhass⸗ 
firage aber umkehrte und auf der Heimfahrt am 24. Januar 1600 in Sicht 
der Inſeln kam. (Vera et genuina consignatio navigationis Anno 1598 
per Bernhardum Jansz., bei De Bry, Historiae Americae nonae partis 
additam, Francof. 1602, p. 52.) Als fie feit 1705 von Seefahrern aus 
St. Malo fleißig deſucht wurden, führten bie Franzoſen die Benennung 
Malouinen (pan. las Islas Malvinas) ein. 

* Francis Fletcher, The World encompassed by Sir Francis Drake, 
ed. W. 8. W. Vaux. London 1864. p. 82: in the end found it to be 
no straite at all, but all Hands. 

Nach Famous Voyage, bei Purchas, tom. III, fol, 734, lag Drake's 
Ankerplatz 579 20° f. Br. und nach des portugieſiſchen Piloten Nuno da 
Silva's Meſſung, bei Hakluyt, tom. III, p. 744, 570, f. Br. Weit 
richtiger heißt es in Fletcher 's World encompassed p. 84, daß fie zwiſchen 
den Inſel des Feuerlandes unter 55? f. Br. ankerten, mit dem Zuſatze (p. 87): 
The uttermost cape or hedland of all these lands, stands neere in 
56 degr, without which there is no maine nor Hand to be seene to 
the Southwards, but that the Atlanticke Ocean and the South Sea 
meete in a most large and free scope. 


ET 
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getrieben worden war, ohne auf Land zu ſtoßen, befeſtigte fid) 
auch in Peru die Anſicht, daß der atlantiſche Ocean und das 
ſtille Meer im Süden des Feuerlandes ſich vereinigten.“ 

Eine holländiſche Geſellſchaft ſchickte endlich im Jahre 1615 
die Schiffe Eendracht und Horne unter Jacob le Maire und 
Willem Cornelisz. Schouten zur Aufſuchung eines kürzeren See⸗ 
weges nach Indien um die Spitze von Südamerika, da nur die 
Schiſſe der oſtindiſchen Handelscompagnie das Recht hatten, 
durch die Magalhassſtraße zu fahren. Sie fanden am 25. Ja⸗ 
nuar 1616 vorläufig nur die kürzere Durchfahrt zwiſchen Cap 
San Diego (Mauritiusland) und dem Staatenland, nach dem 
Entdecker die Le Maireſtraße geheißen, und benannten die ſüd⸗ 
lichſte der Feuerlandsinſeln zur Ehre von Schouten's Vaterſtadt 
Cap Horn (richtiger Hoorn). Selbſt dieſen Seefahrern erſchien 
noch die kleine Inſel Staatenland als eine Spitze des unbe⸗ 
kannten auſtraliſchen Continentes und erſt am 18. März 1643 
fand Hendrick Brouwer unbeabſichtigt, da ihn ſeit dem 5. März 
Gegenwinde an der Fahrt durch die Le Maireſtraße gehindert 
hatten, den Weg auf hoher See um das Staatenland und die 
Südſpitze Amerikas. Weit früher ſchon waren übrigens Theile 
der antarctiſchen Inſeln von Dirk Gherritsz. geſehen worden, deſſen 
Fahrzeug nach der Durchfahrt durch die Magalhassſtraße am 


Siehe die Ausjagen des Piloten Hernando Lamero, bei Acosta, 
Historia nat. y moral, de las Indias. lib. III, cap. 11. Sevilla 1590. 
p. 151. Auch Hawkins äußert bie Anſicht, daß ber Weg um das Feuerland 
der kürzere je Sir Richard Hawkins, Voyage into the South Sea 1598, 
ed, Bethune, sect, XLI, p. 141. 

Journal ou Description du merveilleux voyage de Guill, Schouten. 
Amsterdam 1619. p. 18— 20. Siehe bie Karte mit Schiſfsturs zu Wilhelm 
Schouten's wunderbarlicher Reiſe in der Historia Antipodum, od. Math. 
Merian s. J. 1631. fol. 498, Man kennt von dieſer Reife 38 Ausgaben 
in berſchiedenen Sprachen. P. A. Tiele, Mémoire bibliographique sur les 
journaux des Navigateurs Neerlandais, Amsterdam 1867. p. 42—62. 

* Burney, Discoveries in the South Sen. tom. III, p. 95 unb Prou 
wer's Journal in ber anonymen Collection of Voyages to the Southern 
Hemisphere, London 1788. vol, I, p. 382. 
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3. September 1599 durch einen Sturm von dem Raubgeſchwader 
unter Mahu und Cordes abgetrennt und bis nach 64" ſ. Br. 
an das ſchneebedeckte Grahamsland der heutigen Karte getrieben 
worden war, welches die holländiſchen Entdecker an Norwegen 
erinnerte. 

Le Maire und Schouten, die Entdecker des Cap Hoorn, 
hatten ihre Fahrt 1616 über das ſüdliche Weltmeer bis nach 
Indien fortgeſetzt. Allein da ſie, wie alle Seefahrer bis auf 
James Cook hohe ſüdliche Breiten vermieden, vielmehr ängſtlich 
ſich in der Nähe von 15° f. Br. hielten, fo durchſtreiften fie 
nur (10 — 18. April) die bereits entdeckte Korallenkette der 
Paumotu⸗Inſeln, ſtießen zwiſchen Samoa und Tonga auf bem 
2000 Fuß hohen Inſelberg Tafahi und die Inſel Niuatobutabu 
(173° 58“ w. L. von Greenw.), von ihnen Cocos⸗ und Verräther⸗ 
Inſeln geheißen, ferner auf das nachbarliche Niuasfou (14. Mai), 


Olivier van Noort's Penible Voyage, bei Burney, tom. II, p. 198 
und Debrosses, Histoire des Navigations aux Terres Australes. Paris 
1756. tom. I, p. 290. Auch Jacob l'Hérmite war mit der „Naſſauiſchen 
Flotte“ bis 619 f. Br. in die Südſee geworfen worden. Am 7. März 1624 
beobachtete er unter 600 15“ f. Br., am 8. März unter 61%, am 14. März 
unter 580 f. Br. (Oiurnal einer gewaltigen Schifffahrt mit eylff Schiffen 
umb bie gantze Welt. Historia Antipodum, ed. Merian 1631. tom. III, 
p. 24—25.) Dies find die hoͤchſten antarctiſchen Breiten, welche vor James 
Cook erteicht wurden. 


* Sbr Honden Gyfant ift Pukapuka, ihr Sondergrondt, um deſſen 
Süpdfpipe fie ſegelten, die Inſeln Taka, Waterlant, Oahe und Manihi, unb 
Bliegen Cylant Rangiroa. (G. E. Meinicke, Die Inſeln des ſtillen Oceans. 
11, 202—4.) Le Mafre's Entdeckungen finden fid eingetragen auf der Karte 
in Jan Janſonius“ See⸗Atlas zu fol, 85, Bd. IX des Atlas absolutissimus. 
(Amſterdam 1657.) Bei einer Landung auf der letzten Inſel wurde das 
Boot und alle Matroſen von Fliegenſchwärmen derartig bedeckt, que ne 
pouvions veoir ni visages, mains, voire la chaloupe et les rames (Ner- 
veilleux Voyage, p. 85). Ueber die Maſſenhaftigkeit der Fliegenſchwärme 
auf jenen Korallen-Infeln f, G. Hartwig, Die Inſeln des großen Oceans. 
Wiesbaden 1861. S. 141. 

Wieder geſehen und wieder erkannt wurden die beiden Inſeln von 


Kapitän Wallis am 13, Auguſt 1767. Er nannte fie Boscawen und Keppel. 
Siehe Karte und Text bei Hawkesworth, Voyages and Discoveries in the 


in der Südſee. 367 


und da ſie von dort nördlich ſteuerten, weil ſie ſich ſchon in 
der Nähe Neu⸗Guineas wähnten, auf die Zwillingsinſeln Futung 
und Alofti, deren Eingeborene fie von allen Europäern zuerſt 
in die Geheimniſſe der Zubereitung des polyneſiſchen Kawa 
einweihten, eines aromatiſchen Getränkes aus der gekauten Wurzel 
des Piper methysticum. Von den letzteren Inſeln aus ver⸗ 
minderten die Holländer ihre Breite auf 4? 50° f. Br. und 
geriethen unter dieſem Parallelkreiſe zwiſchen die infuſoriſchen 
Korallen⸗Inſeln im Norden der Salomonenkette (20. Juni). 
Am 25. Juni wurde Neu⸗Irland im Norden umſegelt, jedoch 
unbenannt gelaſſen, weil man es für einen Zubehör Neu⸗Guineas 
hielt, und die letztere Inſel ſelbſt am 8. Juli unter 4° 10° 
f. Br. erreicht, wo bereits 1544 ſpaniſche Entdecker geweſen 
waren. 

Als die Holländer auf den Sunda⸗Inſeln fid) feſtſetzten, 
durften ſie anfangs nicht auf dem Weg dorthin, wie die Por⸗ 
tugieſen, bei afrikaniſchen Zwiſchenplätzen und in Vorderindien 
anlegen, ſondern ſie mußten außerhalb der Paſſate die Weſt⸗ 
winde des indischen Oceans in höheren ſüdlichen Breiten auf. 
ſuchen. Es konnte daher nicht ausbleiben, daß ihre Indien⸗ 
fahrer früher oder ſpäter die Küſten von Auſtralien zu Geſicht 
bekamen. Aber ſie fanden dort nur ein unwirthliches, ver⸗ 
ſchmachtendes Geftade, wo fie nicht einmal ihre Waſſervorräthe 
erneuern konnten, und Menſchenſtämme, ſcheu oder feindſelig, 
ohne höhere Geſittung, kurz ein Land, entblößt von Handels- 
ſchätzen und ungepflegt von Menſchenhand, ein Stiefkind der 
Schöpfung und ſtiefmütterlich auch von der Entdeckungsgeſchichte 
vernachläffigt, denn, gleichgiltig gegen den Fund, hat fid) auch 
Southern Hemisphere. London 1773. tom. I, p. 492; ebenſo von Kapsroufe, 
20. December 1787. Voyage de la Pérouse, par M. de Lesseps Paris 
1831. p. 345 

Die Bewohner beider Inſeln waren früher dem wildeſten Cani⸗ 
balismus ergeben, wodurch die Bevölkerung von Alofi vollſtändig ausgerottet 


it. Dr. €. Grüße in Ausland 1867. S. 1142. 
Siehe oben S. 354. 
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das 17. Jahrhundert wenig um die Finder gekümmert. Weit 
mehr als an ſolchen Entdeckungen lag der holländiſchen Handels⸗ 
geſellſchaft daran, auch die öſtlichen Zugänge zu den Gewürz⸗ 
Inſeln zu erforſchen, und da die Kunde, Neu-Guinea ſei über: 
reich an Gold, in den Molukken verbreitet war, ſo wurde im 
November 1605 von Bantam Willem Jansz. mit dem Schiffe 
Duyfken zur Erforſchung des Landes abgeſchickt, verfehlte aber, 
an der Südküſte gegen Oſten fahrend, die Torresſtraße und 
gerieth in den Carpentaria⸗Golf, deſſen Oſtrande es bis zu einem 
Vorgebirge der Umkehr (Gap Keer weer, 13“ 58° f. Br., 6. Juni 
1606) folgte und den Irrthum eines Zuſammenhanges von 
Auſtralien mit Neu-Guinea heimbrachte, den Torres zwar 
durch ſeine für die Wiſſenſchaft verlorene That in dem näm⸗ 
lichen Jahre widerlegte, der aber bis auf James Cook's erſte 
Reiſe noch immer Geltung behielt. Die zweite Expedition führte 
Cornelius d' Edel 1617. Von dieſer Reiſe haben fid) keine 
ſicheren Nachrichten erhalten, da das Schiffsjournal verloren 
gegangen ijt." 

Bereits ſeit 1611 ſchlugen die holländiſchen Schiffe im 
indiſchen Ocean eine neue Fahrbahn an. Statt wie vorher vom 
Caplande aus gegen Nordoſten, an den Oſt⸗ ober Weſtküſten 
Madagaskars vorüber, nach Java zu ſteuern, nahmen ſie von 
der Südſpitze Afrikas mit günſtigen Weſtwinden öſtlichen, ſelbſt 
ſüdöſtlichen Kurs unterm 36. ober 40. Grade ſ. Br., bis fie 


Schon bei Ortelius und Mercator heißt es: Nova Guinea, nuper 
inventa, quae an insula sit an pars continentis australis incertum est. 

Ueber bie Entdeckung von 1606 fiebe Kapitän Saris“ Brief aus Banda, 
bei Purchas, Pilgrims, tom. I, fol. 385. Inſtructionen für Kapitän Abel 
Janez. Tasman, d. d. Batavia, 29. Januar 1644, in Verhandel en 
Berichten betrekkelijk het Zeewesen, 1844. No. 4, blz. 69 enz. Die 
Entdeckungen ſelbſt vergegenwärtigt am beiten Nicolaus Biſcher's Karte: 
India orient. et insulae adjac, zu fol. 70 des Ste⸗Atlas von Jan Jan⸗ 
ſonius. Amſterdam 1657. Vergl. auch Meinicke, Das Feſtland von Auſtra⸗ 
lien. Prenzlau 1837. Bd. 1, S. 3. 

? Tasman, Journaal, herausgegeben von J Swart. Amſterdam 1860. 
vl. 23. 


* 
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die Länge von Java erreichten und hielten von da an auf Ba⸗ 
tavia zu. Dieſe Segelrichtung führte in den nächſten zwanzig 
Jahren eine ganze Reihe von Kauffahrern an die weſtlichen 
Geſtade des Südlandes; jo Dirk Hartochsz.“ auf dem Schiffe 
Eendracht 1616 ans Eendrachtsland unter 26“ bis 23° f. Br., 
1618 Haewick Claesz. auf dem Schiffe Zeewollf unter 21“ 20° 
ſ. Br., 1619 Houtman und Jacob d' Edel (Dedel) auf den 
Schiffen Dordrecht und Amſterdam ans Edelsland (32 bis 
27° f. Br.) und an bie Houtmans⸗Riffe unter 28? 46“ f. Br. 
Und als auch das engliſche Schiff Trial unter 20“ 10° f. Br. 
auf die Klippen gerieth, beſchloß der Rath von Indien, die 
Küſten des Südlandes zur Sicherung der Schifffahrt bis zum 
50.“ f. Br. unterjuchen zu laſſen. So brach Jan Carſtensz. 
mit den beiden Schiffen Pera und Arnhem 1623 von Batavia 
auf, fuhr an der Südküſte von Neu⸗Guineg über eine tiefe 
Bai (die weſtliche Mündung der Torresſtraße) an der Oſtſeite 
des Carpentariagolſes ſüdwärts bis zum 17" 8° j. Br., bis zu 
einem Fluße, dem er den Namen Staatenrivier (Gilbertsfluß 
unſerer Karten) beilegte. Die Lücke zwiſchen dem Eendracht⸗ 
und Edels⸗Land wurde in Folge eines Schiffbruches des Kapitän 


P. A. Leupe, De Reizen der Nederlanders naar het Zuidlaud. 
Amsterdam 1868. bl. 11 enz. 
Der Küſte wurde nach holländiſchem Brauche ber Name des Schiffes 
Wie der Entdecker geheißen habe, erfuhr man erit, als 1697 
Kapitän de Blaming an der Küſte unter 249 24“ f. Br. eine Zinnſchüſſel 
fand, auf welcher das Datum (25. October 1616) und einige Angaben über 
die Entdeckung eingegraben waren. Frangois Valentyn, Ond en Nieuw 
Oost-Iudien. Dordrecht 1726. 3. Deel, 2. stuck, fol. 70 und Flinders, 
Voyage to Terra australis. London 1814. tom. I, p. L. p. LXI. Nach 
der von Freycinet wieder aufgefundenen und nach Frankreich gebrachten Tafel, 
welche be Blaming hatte aufrichten laſſen, ſollte der Entdecker gar Dirt 
Hatighs beißen. 

Pp. A Leupe, ] c. bl. 39. 

* Auf der von P. A. Leupe (De Reizen der Nederlanders naar Nieuw 
Guinea. 's Gravenhage 1875) herausgegebenen Karte des Oberſteuetmanns 
dieler Expedition, Atent Martens; de Leeuw, ijt bie Lücke der Tortesſtraße 

angegeben. Die auf ber Weſttüſte der Halbinſel Hort eingetragenen 
ves t, Geschichte der Erdkunde. 24 
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Francis Pelſart unter 28" ſ. Br. bei den Houtmans⸗Riffen 
(Abrolhos) am 4. Juni 1629;* bie Südweſtecke des auſtraliſchen 
Feſtlandes 1622 von dem unbekannten Kapitän des Schiffes 
Leeuwin; die Südküſte bis zu den Inſeln St. Peter und St. 
Franciscus (133° 5. L. von Greenw.), dem fernſten Punkt, der am 
26. Januar 1627 erreicht wurde, von Peter Nuyts in dem 
Schiffe Gulde Zeepard, und das De Witts⸗Land der Nordküſte 
im Jahre 1628 entdeckt. Endlich folgte im Jahre 1636 die vierte 
Expedition vor Tasman. Gerrit Thomasz. Pool ſegelte mit den 
Jachten Amſterdam und Weſel von Banda an der Südküſte 
von Neu⸗Guinea hin und wurde an derſelben Stelle, wo ſchon 
1623 mehrere Holländer von der Expedition Jan Carſtensz.“ von 
den Eingebornen erſchlagen worden, nebſt 3 Begleitern ermordet. 
Der Kaufmann Pieter Pietersz., der nun die Leitung übernahm, 
entdeckte und erforſchte Arnhems⸗ und Vandiemensland unter 
11? f. Br. und fand auf der Rückkehr nach Banda die bis 
dahin unbekannte Inſel Timorlaut.“ 


Flußmündungen entſprechen in der Breitenlage nicht den von A. Petermann 
(Karte von Auſtralien, Section 3) angegebenen Poſitionen, vielmehr Speult⸗ 
rivier den Bataviarivier Petermann 's, ſüdlich von C. Duyſhen (nicht Duithen), 
Rivier Coen dem Archerfluß, Vereenichde R. dem Mitchell, R. Naffou dem 
Staatenrivier Petermann's, fo daß, ba Gartens bis 170 8° f. Br. kam, 
der Gilbertfluß dem Staatenrivier entſpräche. Der nach Hermann von 
Speult, damals Gouverneur von Amboina, benannte Speultrivier darf wohl 
nicht mit ber Endeavourſtraße ibentificirt werden, ſondern liegt ſüdlich davon. 
Die Karte von Arent Martensz. enthält unter 110 f. Br. die Inſchrift het 
hooge Landt und unter 12? f. Br. den Speultrivier. Noch Tasman bekam 
den Auftrag, entweder bei dem hohen Lande oder beim Speult einen Durch⸗ 
gang in die Südſee zu ſuchen. Dem Kapitän Jan Carſtensz. aber muß 
die Benennung des Speult zugeſchrieben werden, wenn auch fein von van 
Dyk beraus gegebenes Journal (Twee togten naar de Golf van e 
1859) nichts davon enthält. 

! Naufrage du Capit. Pelsart, bei Thevenot, Relations de divers 
voyages curieux. Paris 1696. tom, I, 2“ partie, fol, 50 sq. 

Flinders (tom, I, p. LXIX) verlegt ben Nuyts-⸗Archipel zwiſchen 1329 
und 133° ö. L. von Greenw. und benannte daher das Vorgebirge 320 2“ 
f. Br., 1329 18° 8, L. von Greew. Cape Nuyts, I. c. tom. I, p. 100. Siehe 
auch Bowrey's bandſchriftliche Karte bei Major, Terra Australis, p. XC VII. 

? Jacob Swart, I. c. p. 26. 


* 
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Man kannte alſo vor 1642 von Auſtralien: an ber Nord⸗ 
küſte Arnhems⸗Land und das öſtliche Ufer des Carpentariagolfes, 
die Weſtküſte vollſtändig und die Südküſte in ihrer weſtlichen 
Hälfte. In jenem Jahre ging auf Befehl des indiſchen Ge⸗ 
neralſtatthalters van Diemen, eines edlen Förderers der Erd⸗ 
kunde, der größte Entdecker des 17. Jahrhunderts, Abel Jansz. 
Tasman, mit zwei Segeln von Batavia nach Mauritius ab, 
um womöglich im Süden das unbekannte auſtraliſche Feſtland 
zu umſegeln und über die Hoorne⸗Inſeln des Schouten und Le 
Maire, in denen man Mendana's Salomonen wieder zu erkennen 
glaubte, nach Batavia zurückzukehren. Zugleich ſollte nach Tas⸗ 
man's Inſtruction ein bequemer Handelsweg von Indien nach 
Chile aufgefunden werden, nicht minder hoffte man, daß die 
im großen Ocean noch verhüllt liegenden Südlande gleiche 
Metallſchätze in ſich bärgen, wie Peru und Chile in Südamerika, 
Monomotapa und Sofala in Afrika, durch deren Beſitz Holland 
ſich ebenſo bereichern würde, wie Spanien und Portugal in den 
genannten Goldländern. Er verließ Mauritius am 8. October 
1642 und ging, was nach ihm erſt Cook zu wiederholen 
und zu überbieten wagte, von dort zwiſchen 49“ und 44° 
f. Br. gegen Oſten, bis er am 19. November nach feiner 
Schiffsrechnung den Mittagskreis von Nuyts äußerſtem Ziele 
um 3° überſchritten hatte, und ſtieß darauf am 24. November 
unter 42° 25° f. Br. und nach feiner Rechnung 84“ 447 
Öftlih von Mauritius am Nachmittage auf eine hohe Küſte, 


Bon dem damaligen Stand der Entdeckungen gibt ein getreues Bild 
die Karte Mar di India in Jan Janſonius See-Atlas zu fol, 69. 

Jacob Swart, Journaal van de Reis naar het onbekende Zuidland 
in den Jare 1642, door Abel Jansz. Tasman, Amsterdam 1860. bl. 8 
en 96. " 

Sie bejanben fid damals etwa 1459 30' ö. L. von Greenw., jo daß 
alſo ihre Giſſung um 2'/9 falſch mar. Die Fehler ber Längenbeſtimmung 
betragen beim Gap Maria van Diemen etwa 29, beim Tonga⸗Archipel 39 40% 
bei 9tomufa 4 ½0, bei Ontong Java 2'/^. Da aber der Ausgangspunkt 
der Expedition, Batavia, nach Annahme des erſten Piloten 3? 38“ zu weit 

24* 
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die er Van Diemens⸗Land (jetzt Tasmanien) hieß. Er ging 
unverweilt um bie Südſpitze dieſes Landes, erreichte am 1. Te 
cember die Frederik Hendriksbai (43° 10“ j. Br., 147? 557 
ö. L. von Greenw.) an der Oſtküſte und ſetzte ihr entlang ſeine 
Fahrt bis zu einer Höhe von 42° f. Br. fort, worauf er am 
5. December ſich von ſeiner Entdeckung hinweg nach Oſten wandte. 
Er hatte alſo nur die ſüdliche Hälfte Tasmaniens geſehen und 
ließ es unentſchieden, ob es eine Inſel oder eine vorgeſtreckte 
Zunge des unbekannten Südlandes ſei. Nach neuntägiger öſt⸗ 
licher Fahrt unter 42° ſ. Br. wurde am 13. December 1642 
abermals im Oſten ein hohes Ufer ſichtbar, unſer heutiges Cap 
Foulwind der Südinſel Neu⸗Seelands. Tasman hieß dieſe 
neue Entdeckung Staatenland, weil er vermuthete, daß jene 
Küſte dem apokryphen Südpolarland angehöre und in Zuſam⸗ 
menhang ſtehe mit der kleinen Inſel Staatenland an der Le 
Maireſtraße, die man noch immer für ein Ufer jenes ſüdlichen 
Erdtheiles hielt. Tasman gelangte damals an den neuſee⸗ 
ländiſchen Weſtküſten nicht bloß in die Mörderbucht, ſondern 
verweilte auch (25. December) in größter Nähe der Cookſtraße, 
ohne jedoch dieſe Durchfahrt zu ahnen. Er eilte vielmehr an 
der Weſtküſte hinauf, wo er am 4. Januar 1643 die Nordſpitze 
Neu⸗Seelands erreichte und zwiſchen den Dreikönigsinſeln und 
Cap Maria van Diemen hindurch fuhr. Sein Ziel, die Cocos⸗ 
inſeln des Le Maire, ſuchte er jetzt im Nordoſten und ſein Kurs 
dorthin führte ihn am 19. Januar an der Inſel der Tropif- 


vögel (Pylſtaart) vorüber und am 20. Januar unter 21° 50“ f. Br. 


nach O. verlegt wurde, [o erreichen die auf der Fahrt ſelbſt gemachten Feb ler. 
nach O. ober W. abweichend, höchſtens 1 ½0. 

! Tasman's Journaal, ed. J. Swart. p. 86. Die Inſulaxität des 
Stastenlandes ber Tierra del Fuego wurde erſt 1643 erkannt. (S. oben 
S. 565.) 

Sie empfing ihren Namen, weil die Maori, ohne im mindeſten gereizt 
worden zu fein, drei holländiſche Matroſen in einem Boote erſchlagen hatten. 
Nicht immer war und damals ganz entſchieden nicht auf Seiten ber (uto: 
ger das Untecht, wenn in der Südſee Blut floß. 


/ 
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nach den Freundſchaftsinſeln, von denen er die füblichiten 
Middelburg und Amſterdam benannte. Bei ihnen und auf 
Nomuka (Rotterdam), wo er ſich vollſtändig mit friſchem Waſſer 
verſorgen konnte, verweilte er bis zum 1. Februar und ſchlug 
hierauf zur Heimfahrt einen nordweſtlichen Kurs ein. Er durch⸗ 
ſtreifte dabei, ohne ſich aufzuhalten, am 6. Februar den Schwarm 
der öſtlichen Viti⸗Inſeln hart an der Oſtſpitze ber Hauptinſel 
Vanua levu vorüber und wendete ſich, als er 5" f. Br. erreicht 
hatte, ſtreng gegen Weſten. Unter jenem Parallelkreiſe gelangte 
er am 22. März zunächſt an den Korallenriffen von Ontong 
Java vorüber, dann am 1. April nach Neu⸗Irland, von deſſen 
Weſtſpitze er nach Süden ſteuerte, ſo daß er am 14. April auf 
Neu⸗Britannien ſtieß. Beide Inſeln hielt er jedoch für Stücke 
von Neu⸗Guinea, ohne ihre Abtrennung zu errathen. Am 15. Juni 
endlich warf er vor Batavia wieder Anker. 

Dieſe kühne Rundfahrt um den auſtraliſchen Continent be⸗ 
ſeitigte jeden Gedanken, daß ſich Neu⸗Holland gegen Süden 
über 44° ſ. Br. erſtrecke und in irgend einem Zuſammenhang 
ſtehe mit den erdichteten Ländermaſſen um den Südpol, welche 
auch ſeitdem, wenigſtens auf den holländiſchen Karten, von der 
erwachenden Kritik völlig hinweggelöſcht wurden. In Batavia 
wünſchte man zunächſt Gewißheit über die Beziehungen Neu⸗ 
Guineas zu Neu⸗Holland zu erhalten, denn noch immer hielt 
man an der richtigen Ahnung feft, daß beide Länder nördlich 
vom Speults Rivier ihren Zuſammenhang verlieren müßten. 
Man vermuthete ſogar, daß ſich auch Neu⸗Holland bei ſchärferer 
Unterſuchung der Küſten in mehrere Inſelkörper auflöſen werde, 
namentlich dachte man ſich, daß jenes Becken, welches wir jetzt 
den Carpentariagolf nennen, bis an die Südküſte Auſtraliens 


! Amfterbam iſt das heutige Tongatabu, Middelburg (ua; die Inſel 
Nomuka (fo lautet die Form nach Angabe ber Miffionäre) nannte ber Ent 
decker Rotterdam. (C. E. Meinicke, Die Inſeln des füllen Oceans. II, 

Siehe S. 369 Anm. 4. 


n cu 


374 Abel Sa$man'$ zweite Reife. 


oder zu Pieter Nuyts' Entdeckungen hinabreichen möchte. End⸗ 
lich galt es noch zu ermitteln, ob das entdeckte Tasmanien 
(Van Diemensland) eine abgeriſſene Inſel bilde oder in Zu⸗ 
ſammenhang ſtehe mit den neuholländiſchen Küſten. Die Er⸗ 
ledigung dieſer Zweifel, welche eine vollſtändige Umſchiffung 
Auſtraliens verlangte, ſollte nach dem Willen des Statthalters 


Stand der Entdeckungen in Muſtralien jeit Abel Tasman's Fahrten 1642 und 1644 bis auf 
Coot's Reife 1769. (Die ſchrafftrten Küſten bezeichnen die Entdeckungen der Holländer.) 


Antonio van Diemen Abel Tasman auf einer zweiten Fahrt 
verſuchen, die mit drei Schiffen im Jahre 1644 ausgeführt 
wurde. Die Torresſtraße entging ihm auch auf dieſer Reiſe, 


1 Vorſchriften für Tasman's zweite Reiſe vom 29. Januar 1644, bei 
Major, Terra Australis, p. 43 sq., nach Verhandelingen en Berigten 
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er glaubte vielmehr von dem Zuſammenhange Neu⸗Guineas 
mit Neu⸗Holland ſich aufs neue überzeugt zu haben. Dagegen 
nahm er ſowohl die Oſtküſte wie die noch unbekannte Weſtküſte 
des Carpentariagolfes vollſtändig auf und rettete dadurch ihre 
trockenen Verbindungen mit Arnhems⸗ und Eendrachts⸗Land 
vor jedem Zweifel. Damit erledigte ſich von ſelbſt der Auf⸗ 
trag, in der Richtung des Carpentariagolſes nach der Südküſte 
Auſtraliens vorzudringen, und er unterließ es daher, die geo⸗ 
graphiſche Natur Tasmaniens näher zu ermitteln. Unter 239, " 
f. Br. kehrte Tasman von der Weſtküſte Auſtraliens nach Ba⸗ 
tavia zurück. Wie Abel Tasman 1644 die Kunde von Auſtralien 
halbvollendet hinterließ, ſo blieb ſie bis auf James Cook's erſte 
Reiſe im Jahre 1769. 

Sehr früh ſchon, zur Zeit als ſie noch mit Japan ver⸗ 
kehrten, hatten die Engländer von ihren Handelsbeamten über 
Korea Erkundigungen einziehen laſſen. Erſt in dem chineſiſchen 
Atlas des Jeſuiten Martini erſcheint das Bild dieſer Halbinſel, 
zwar zu ſchwächlich und zu ſchlank gegliedert, doch aber deutlich 


erkennbar. Von der japaniſchen Inſelwelt blieb die Kunde der 


Europäer anfangs nur auf Nippon ſelbſt mit ſeinen ſüdlichen 
Nebenkörpern beſchränkt, doch bezeichnete ſchon der Jeſuit Frejus 


betrekkelijk het Zee wesen enz. Jaargang 1844. bl. 65. Mitgetheilt 
von J. Swart (I. c.). 

Dies ſchloß man bisher aus Notizen bei Witſen und aus Zbevenot'ó 
Abdruck der Karte im amſterdamer Rathhauſe; f, Meinicke, Das Feſtland 
Auftralien. Prenzlau 1837. Bd. 1, S. 6—7. Die erſte Urkunde über dieſe 
Reiſe ift eine handſchriftliche Karte mit Abel Tasman's Schiffsturs vom 


Jahre 1644, herausgegeben von Jacob Swart im Journal der erſten Reiſe 


man's. 

Siehe die Inſtructionen an Richard Cocks aus Firando (Japan) 
vom 5. December 1618 und Cocks Schreiben von dort, d. d. 25. November 
1614, wo er von blühenden Städten im Innern Kotea's ſpricht und die 
Frachtwagen beſchreibt, die mit Segeln verfehen waren. Calendar of State 
Papers, East Indies, China and Japan. London 1862, p. 265, p. 342. 
Die erſte Kunde eines Augenzeugen über orta gibt Hendrik Hamel: 
Journaal van de ongeluckige voyagie van't jacht de Sperwer. Rotter- 
dam 1668. 
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in Briefen aus Miako vom Jahre 1565 Jeſo als ein großes 
Land im Norden, bewohnt von bärtigen Menſchen, den Aino.“ 
Die Japaner ſelbſt hatten nach jener Inſel ſchon Reiſende 
geſchickt, welche ihr nördliches Ende nicht zu erreichen vermochten 
und außerdem den Irrthum verbreiteten, daß Jeſo nicht durch 
eine enge Straße von Nippon getrennt werde, ſondern trocken 
an dieſe Inſel befeſtigt fei." Indes hatten vor der Mitte des 
17. Jahrhunderts japaniſche Handelsbarken bereits überall in 
Jeſo den Tauſchhandel eröffnet und holten für geſtickte bunte 
Röcke, Pfeifen, Tabak und ſilbergeſchlagene Meſſer Pelzwerk, 
Walfiſchſpeck und Thran. Dieſe Händler wußten auch, daß 
Jeſo eine Inſel ſei.“ Noch immer ſpukten aber die auch von 
Manoel Godinho geſuchten Gold: und Silberinfeln‘ des Ptole⸗ 
mäus in den Köpfen der Seefahrer. Im Jahre 1635 hatte 
Willem Verſtegen im Dienſt der oſtindiſchen Compagnie in Japan, 
dem holländiſchen Statthalter auf Batavia eine Abhandlung 
überreicht, in welcher er darzuthun ſuchte, daß jene Inſeln öftlich 
von Japan unter 37 ½ n. Br. mehrere hundert Meilen im 
Ocean lägen. Der General: Gouverneur Antonio van Diemen 


! Witsen, Noord en Oost Tartarye. Amsterdam 1692. tom. 1l, 
p. 47. 

* Eine japamifde Karte mit biejem Trugbilde wurde der gefangenen 
Mannſchaft des Breskens gezeigt. Arnoldus Montanus, Gedenkwaerdige 
gesantschappen aen de Kaisaren van Japan, Amsterdam 1669. fol. 309. 

»Ein intelligenter Japaner zeichnete dem Piloten der Expedition von 
Vries 1643 die Geſtalt von Jeſo und Nord⸗Nippon auf. (M. G. Vries, 
Reize naar Japan, ed. Leupe, Amsterdam 1858. bl. 174.) Der Pilote 
ſcheint dieſe Angaben, beſonders über Sild⸗Jeſo, mit im feine Karte aufge⸗ 
nommen zu haben. 

* Diefe Infeln, aus dem Alterthum mit ganz beſonderer Vorliebe übers 
nommen, im Mittelalter in allen Compendien erwähnt, ſogar beſungen, 
wanderten von ihrem urſprünglichen Standorte an der Küſte von Malaka 
zu den Sunda⸗Inſeln, wurden von Portugieſen und Franzoſen unter ober 
dinter den Nelkeninſeln geſucht, von Mercator und Mandel Godinho an den 
Rand des unbekannten Südlandes, ſüdlich von Neu⸗Guinea verlegt und 
erſcheinen bier an Stelle der Hawaigruppe, welche von ſpaniſchen Schiffen 
bei ihrer Ueberfahrt von Mexiko noch den Philippinen geſehen waren. 


E 


E. 
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ſchickte demzufolge 1639 ein Schiff unter Quaſt und Tasman 
ab, welche zwar die Goldinſeln nicht fanden, dafür aber ſüdlich 
von der Bai von Jedo eine Reihe vulkaniſcher Inſeln entdeckten. 
Eine auf dem Schiffe ausbrechende Seuche raffte von 45 Mann 
38 dahin. Durch den erſten Mißerfolg keineswegs entmuthigt, 
ſchickte der um die Förderung geographiſcher Erkenntniſſe hoch⸗ 
verdiente Statthalter van Diemen nach Vollendung der erſten 
Südſeereiſe Tasman's eine zweite Expedition mit erweiterten 


Planen aus. Jetzt galt es nicht allein dem Trugbilde der 


Goldinſeln, ſondern in erſter Reihe der Erforſchung des nördlich 
von Japan gelegenen Landes Jeſo, ob Feſtland oder Inſel, und 
darüber hinaus der Beſegelung der Küſten der Tartarei und des 
reichen Handelslandes Kathaya (Cathai) mit feinen von Flotten 
wimmelnden Häfen „Brema, Jangyo und Cambaly“ und dem 
großen Polyſangaſtrom. Da man dort noch immer das Reich 
der Großchane des Marco Polo zu finden hoffte, ſo gab man 
ihnen, ſorgſam für alle Fälle, einen „gebornen Tataren“ ſowie 
vier Soldaten mit, welche ruſſiſch und polniſch verftanben.' 
Dieſer ſeltſam klingende Auftrag wird uns verſtändlich, 
wenn wir die Karten Aſiens bei Abraham Ortelius, Mercator 
und W. Blaeu, auf deſſen mitgegebene Weltkarte die Leiter 
dieſer Expedition beſonders aufmerkſam gemacht wurden, zu Nathe 
ziehen. Ohne Ahnung, daß das Chanbalik des Marco Polo 
und fein Fluß Poliſanchin unter geänderten Namen längſt 
ſchon in China wiedergefunden waren, hatten Mercator und 
ſeine Schüler Marco Polo's Reich der Großchane nach dem 
Bilde, welches der Venetianer Fra Mauro nicht ohne Geſchick 
entworfen hatte, als Doppelgänger auf den neueren aſiatiſchen 
Karten in den Nordoſten Chinas gedrängt, und da ihnen noch 


M. G. Vries, Reize naar Japan. p. 19. 

Marco Polo, lib. II, eap. 97. Deutſche Ausgabe, S. 356. Puli- 
sangan bedeutet: Brücke über ben Sangkan, einen Nebenfluß des Peiho 
ftti) von Peking. 

Siehe oben S. 213. 
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leere Räume auf dieſen Karten blieben, ſo ſchoben ſie mitten 
unter die Topographie des Marco Polo auch noch einen unbe⸗ 
feſtigten Ortsnamen des Claudius Ptolemäus, nämlich die Stadt 
Brema hinein. So begegneten ſich alfo auf den Karten ber 
holländiſchen Schule im Norden des wahren Chinas mißver⸗ 
ſtandene Kenntniſſe des Alterthums wie des 13. chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts, und Schiffe wurden ausgeſendet, um die Luftſpiegel⸗ 
gebilde zu ereilen, welche große darſtellende Geographen in die 
leeren Räume ihrer Karten hinausgeworfen hatten. Solchen " 
verlockenden Truggeſtalten verdankt man ſeltſamerweiſe bie Mehr: 
zahl der größten Entdeckungen. Zu allen Zeiten und faſt auf 
allen Erbräumen tauchten ſolche winkende Fantome auf und 
von ihren unwiderſtehlichen Reizen angezogen, ſind die Europäer, 
ohne das Spiel dieſes Spukes zu merken, faſt allgegenwärtig 
geworden auf dem Erdball. 

An der Spitze der Unternehmung ſtand Maarten Gerritsz. 
Vries ober de Vries auf dem Schiffe Caſtricum; das Begleit⸗ 
ſchiff, die Jacht Breskens, befehligte Hendrick Cornelisz. Schaep. 
Beide Schiffe brachen am 4. April 1643 von Ternate auf und 
ſteuerten in nordöſtlicher Richtung auf die Bai von Jedo zu. 
Am 19. Mai von einem Unwetter überfallen, in welchem das 
Hauptſchiff 3 Anker nach einander verlor und faſt auf den 


Das Bramma des Ptolemäus ijt nach Laſſen's Karte zum dritten 
Bande der indischen Alterthümer im Meerbuſen von Tonking zu ſuchen. 
Die Landſchaft oder das Kaiſerreich Ratbaya, Kataio ſuchte man trotz der 
Proteſtationen von Seiten der gelehrten Jeſuitenmiſſionäre, welche fataio 
mit China beftimmt für identiſch erklärten, doch immer noch weit nördlich 
vom Reiche ber Mitte: „Obwohl der P. Mattheus (Riccius, geb. 1552) 
albereit nach India geſchrieben gehabt, das Königreich Gataio ſeye nichts 
anders als China, hat man ihm's doch nicht geglaubt.“ Hiſtoria, Bon 
Einführung der chriſtlichen Religion in das große Koͤnigreich China. Augs⸗ 
burg 1617. S. 448. ) 

»Das Journal dieſer Reife, von Cornelis Jansz. Coen, Oberſteuer⸗ 
mann auf dem Goftricum, geführt, iit erſt 1858 von P. A. Leupe veröffentlicht: 
Reize van Maarten Gerritsz. Vries in 1643 naar bet Noorden en Oosten 
van Japan, Amsterdam 1858, 
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Strand geſchleudert wäre, wurden beide Schiffe von einander 
getrennt und ſetzten ihre Fahrt geſondert fort. Die ganze Oſt⸗ 
küſte von Nippon von der Bai von Jedo ab, an deren füböft- 
lichem Ausgange das von den Spaniern Cap Bosho, jetzt Siro⸗ 
fama (b. h. weißer Strand) genannte, Vorgebirge aufragt, ift 
mit Ausnahme von zwei Punkten, welche Quaſt und Tasman 
1639 berührt hatten, von Vries entdeckt. Die Nordoſtſpitze 
von Nippon, Cap Sirijaſaki, hat weder Vries, noch King (1779) 
erkannt, dasſelbe iſt erſt 1797 von Broughton umſegelt. Bei 
dunklem Nebelwetter gegen NO. ſteuernd, erreichte Vries am 
7. Juni das ſüdöſtlichſte Vorgebirge von Jeſo, Cap Jerimo, 
von ihm Groene Kaap getauft, fab bei hellerem Wetter bie 
ſchneebedeckten Berge der Inſel und traf hier mit dem merk⸗ 
würdigen Volk der Ainos zuſammen, von denen Coen die erſte 
ausführliche Schilderung gegeben hat. Da er der Oſtküſte von 
Jeſo folgte und die Kurilen Inſel Jetorop, von ihm Staaten: 
Eiland genannt, auf ſeinem vorgeſchriebenen Lauf links behielt, 
fo öffnete fid) ihm dort die Straße zwiſchen Jetorop und Urup, von 
ibm Vriesſtraße genannt. Von ber Inſel Urup nahm er für 
die oſtindiſche Handelscompagnie Beſitz und gab ihr den Namen 
Compagnieland. Ein Sack voll vermeintlichen Silbererzes wurde 
mit an Bord genommen. Zwar find die Uferlinien des Com⸗ 


Zur Erinnerung an die Gefahr nannte Vries die Inſel Ongeluckich 
eyland, jetzt Fatsi sjö, daneben Ronde holm — Ko sima d. b. kleine Inſel, 
ſüdlich davon Suijder eylant — Awo sima b. h. grüne Inſel, nördlich 
folgen noch Prince eylant — Mikura, Barnevelt oder Brandend eylant = 
Mijaka unb gebroken eilanden — Kosu- und Tosi síma. Die erfte Heine 
zwiſchen Formoſa und den Bonin⸗Inſeln entdeckte, fpäter Roſa ober Kendrit 
getaufte Inſel nannte Vries Breskens eyland. 

Die von ihm benannten Küſtendunkte finden fid) zum Theil auf ber 
von Joan. Janſſonius herausgegebenen Karte: Nova et aceurata Japoníae, 
terrae Esonis ac insularum adjacentium ex novissima deteetione de- 


k scriptio, 1650, forie auf ber Tatariae Sinensis mappa geographica von 


Tob. Mayer, 1749. ) 
Nippon und Jeſo find auf ber von Coen entworfenen Segellarte 
durch eine etwa 15 Meilen breite Straße getrennt. 
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pagnielandes nicht inſelartig abgegrenzt und haben daher ſpäter 
der Vorſtellung ber Kartographen Vorſchub geleiſtet, als ſei das 
entdeckte Land von bedeutender Ausdehnung; indeſſen bezeichnet 
Coen ſie als Inſel, oder als ein weitſpringendes Vorgebirge der 
Küſte. Am 24. Juni ſetzte der Entdecker feine Fahrt in bie 
tatariſche See (Meerbuſen vom Ochotsk) bis zum 48.“ n. Br. 
fort, wendete ſich aber, vom Unwetter genöthigt, wieder ſüdwärts, 
erreichte die Weſtſpitze von Jetorop (Staatenland), erkannte die 
Straße, welche dieſe Jaſel von Kunafiri? trennt, fand Jeſo 
abermals wieder unter 45° n. Br., gerieth aber, ohne die 
Laperouſeſtraße zu gewahren, wenn man auch die Strömung 
des Meeres empfand, nach Sachalin hinüber, welches er immer 
noch für Jeſo hielt, nahm die Küſten der Bai von Aniwa und 
Taraika auf bis zu einem Vorgebirge unter 49“ n. Br., dem 
er ſeinen heutigen Namen Cap Patience (Patientie) hinterließ. 
Von hier kehrte er am 28. Juli durch die Vriesſtraße nach der 
Oſtküſte von Jeſo zurück, wo er in der ſchönen Hafenbucht von 
Atkis (Baai de goede Hoop), dem beiten Ankerplatz der Inſel 
nach der ſicheren Bucht von Hakotade, ſeiner Mannſchaft vom 
16. Auguſt bis zum 1. September eine Zeit der Erfriſchung 
gönnte. Dann wandte er ſich zur Erfüllung ſeines dritten Auf⸗ 
trags, bie Gold» und Silberinſel aufzuſuchen und fuhr unter 
37% m. Br. am 10. September von der Küſte Nippons oft: 
warts in den großen Ocean hinein, bis er, nach ſeiner Ned: 
nung 460 Meilen von Japan entfernt (36° 56“ n. Br., 198° 
377 öſtlich von Teneriffa), ohne eine Spur von Land gejebem 


! Dit lant daer wy onder geset laegen vertrou ick een eylant 
te wesen, dicht by de cust van America te liggen, ofte dat het een 
nijtsteeckende hoeck van d' cust is. (P. A. Leupe, Reize van Maarten 
Gerritsz. Vries. bl. 100.) 1739 ift fie von Spangberg umfegelt. 


Die langgeſtreckte Inſel Kunafiri hielt Vries, wie fpäter auch Broughton 
noch, für einen Theil von Jeſo; fortwährende Nebel bemmten den Blick 
detart, daß et ſelbſt die weit vorgeſchodene Juſel Sikotan noch für ein 
Stück von Jeſo anſah. 


FF 


zu haben, wieder nach dem aſiatiſchen Geſtade zurückkehrte.“ 
Durch einen merkwürdigen Zufall traf er am 9. November in 
der Nähe der Küſte von fiuf mit dem verloren geglaubten 
Schiffe Breskens wieder zuſammen, welches ebenfalls 500 Meilen 
in den Ocean vergebens hinausgeſteuert war nach den Metall⸗ 
inſeln, dann durch Noth und Krankheit getrieben, an der Küſte 
von Nippon Zuflucht geſucht hatte, wobei der Kapitän mit 
mehreren Matroſen von den Japanern gefangen genommen war. 
Beide Schiffe gingen nun vereint durch die Fukianſtraße und 
in dem Hafen von Thaiwan auf Formoſa vor Anker. Mit 
dem Tode des edlen Antonio van Diemen endigen die Ent⸗ 
deckungen der Holländer, und es beginnt ein Zeitraum faſt gänz⸗ 
lichen Stillſtandes in der räumlichen Erweiterung der Erdkunde, 
der fid) fait bis auf Cook's erſte Reiſe 1769 erſtreckt. 
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Mathematiſche Erdkunde. 
Bewegung der Erde. 


Konnten die Deutſchen, da ſie keine ſeebeherrſchende Macht 

waren, in jener Zeit um die räumliche Erweiterung des Wiſſens 
leine Verdienſte fid) ſichern, jo wurden fie doch gerade damals 
die Begründer der heutigen mathematiſchen Geographie und das 
16. Jahrhundert darf ohne Widerſpruch als das deutſche Jahr⸗ 
hundert der Erdkunde bezeichnet werden. Georg Peurbach und 


Noch im Jahre 1719 hat Peter der Große durch zwei Geodaten, 
Zoͤglinge der kürzlich errichteten See⸗Akademie, Jewreinow und Lushin, unıer 
den Kurilen nach dieſen Inſeln ſuchen laſſen. (K. G. v. Baer, Peter's des 
Großen Verdienſte um die Erweiterung der geographiſchen Renntniſſe. 
St. Petersburg 1872. S. 35—38.) 

M. G. Bries farb 3 Jahre fpäter, als Commandeur einer hollän⸗ 
dischen Flotte, bei einem friegéguge gegen die Spanier auf Manila. 
Nach feinem Geburtsorte Baper bach in Ober öſterreich geheihen, geboren 
30. Mai 1423, geſtorben 8. April 1461. Bal. G. H. Schubert, Peurbach 
und Negiomontan. Grlangen 1828. S. 77. 
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ſein großer Schüler Johann Müller, Regiomontan nach ſeiner 
Vaterſtadt geheißen, wurden in Wien mit dem griechiſchen 
Cardinal Beſſarion bekannt, der ihnen die erſte Ausgabe der 
Ptolemäiſchen Aſtronomie nach dem griechiſchen Texte anver⸗ 
traute. In dem Geburtsjahre Albrecht Dürer's (1471) kam 
Regiomontan nach Nürnberg, dem Sitze kunſtſinniger Gewerbe, 
wo Etzlaub und Hartmann, der Entdecker der magnetiſchen In⸗ 
elination, die Verfertigung von Bouſſolen auf eine hohe Stufe 
hoben und Peter Hele am Anfang des 16. Jahrhunderts die 
erſten Taſchenuhren mit ſtählernen Rädern zuſammenſetzte. In 
jener hochgebildeten Reichsſtadt hinterließ Regiomontan eine 
Anzahl aſtronomiſcher Schüler, ſeinen edlen Freund Bernhard 
Walther (geb. 1430), dann Johannes Werner (geb. 1468) und 
Johann Schoner (geb. 1477). In Nürnberg ſollte auch 1543 
das Werk des Copernicus über die Bewegungen im Sonnen⸗ 
ſyſtem (De Revolutionibus) gedruckt werden, deſſen erſte Ab⸗ 
züge dem Verfaſſer nur wenige Tage vor ſeinem Tode (24. Mai) 
auf das Sterbebett gebracht wurden. 

Nicolaus Köppernik, geb. wahrſcheinlich am 19. Februar 
1473, Sohn eines Bürgers von Thorn und der edlen Barbara 
Watzelrode, ein Abkömmling deutſcher Eltern, hatte feit 1507 
an der Begründung ſeiner neuen Weltanſicht gearbeitet, wollte 
aber anfänglich, wie er in einem Schreiben an Papſt Paul III. 
bekennt, ſeine neue Lehre nach Art der pythagoräiſchen Legen 
nicht durch Schrift, ſondern durch Geheimzeichen verbreiten. Nur 

Er wurde geboren am 6. Juni 1436 zu Königsberg in Franken und 


farb auf feiner zweiten italieniſchen Reife am 6. Juli 1476 in Rom, wo 
damals bie Peft berrſchte. J. G. Doppelmayer, hiſtoriſche Nachricht don 


den Nüenbergiſchen SRatbematici. 1. Theil, fol. 1—10. 


Thorn wurde von deutſchen Einwanderern 1232 gegründet und fiel 
etſt ſieben Jahre vor Copernicus Geburt an die polniſche Krone Bis zum 
Jahre 1724 findet ſich unter den ſtädtiſchen Beamten Thorns kein einziger 
polniſcher Name und bis zum Jahre 1787 ijt das Deutſche oder Lateiniſche 
die oͤſſentliche Sprache in Thorn geblieben. Vgl. I. Prowe, De Nicolai 
Copernici patria. Thoruni 1859, p. 11, 18, 20. Moriz Cantet, Ueber 
bie Nationalität des Gopernicus. Allg. Zeitz. 1876. No. 214. 
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auf das Drängen des Cardinals Schomberg und des Biſchofs 
von Chulm, Tidemann Gieſe, bezwang er ſeine Abneigung gegen 
eine öffentliche Enthüllung der Wahrheit. Wie er ſelbſt bekennt, 
empfing er die erſte Anregung aus den Schriften des Alterthums. 
Er wußte, daß Martianus Capella den beiden inneren Planeten, 
Venus und Merkur, eine Bewegung um die Sonne zugeſchrieben, 
daß bie Pythagoräer Heraclides und Ecphantus, ſowie der 
Syracuſaner Hicetas eine Axendrehung der Erde gelehrt hatten. 
Die heliocentriſchen Lehren des Ariſtarch von Samos und Se⸗ 
leucus des Babyloniers erwähnt er dagegen ebenſowenig, 
wie die Anſichten des Cardinals Nicolaus von Cues, der zwar 
noch nicht die Sonne in den Mittelpunkt der Bewegungen rückte, 
wohl aber wie die Pythagoräer die Erde ſich um ihre Axe 
drehen ließ.“ 

Jedes erregbare Gemüth wird wohl nicht ohne feierliche 
Stimmung das Buch der Copernicaniſchen Offenbarungen ge⸗ 

Siehe oben S. 38 und Copernicus, de Revolutionibus. lib. I, cap, 5, 
«ap. 10. Da der große Aſtronom ſelbſt geſteht, was er dem Alterthum 
verdankt, iſt es ſchwer zu begreiſen, warum J. K. Schaubach (Geſchichte 
ber griechiſchen Aſtronomie. Göttingen 1802, S. 475 ff) bat beſtreiten 
wollen, daß Copernicus durch die Pythagorder zur Entdeckung feiner Wahr⸗ 
heiten geführt worden ſei. 

Nicolaus, nach dem Dorfe Cues bei der Moſel in Kurttier, wo er 
1440 geboren wurde, Cuſanus genannt. J. J. Weidleri, Historia Astrono- 
mise, Wittenberg 174 1. S. 297. 

? Nicolaus von Cues lehrte, daß alles Sein in Bewegung beſtehe (A. 
Mayer, Das Studium der Mathematik im 15. Jahrhundert Bayeriſche 
Annalen für Vaterlandskunde. 3. Jahrgang, 1. Hälfte, 1835, S. 200). 
Wie er fi aber die Bewegung der Erde dachte, ift nicht aus feinen ge 


brudtem Schriften, ſelbſt nicht aus ber berühmten Stelle De doeta igno- 


rantia, lib, II, cap. 11. Paris 1514. fol. 21 crſichtlich, wo er jedoch ſchon 
ausſpricht, daß die Erde nicht im Mittelpunkt ber Welt ſchwebe, weil das 
Unendliche keinen Mittelpunkt haben könne. Erſt F. J. Clemens hat 1843 
in Gues eine handschriftliche Bemerkung des Cardinals aufgefunden, aus 
ber ſich klar ergibt, daß er die Erde in 24 Stunden einmal von Oft nach 
Weſt fid) um ihre Axe bewegen ließ, während in derſelben Zeit ber Firſtern⸗ 
Himmel unb die Sonne ſich zweimal in derſelben Richtung drehten. J. F. 


Slemens, Giordano Bruno und Nicolaus von Gufa. Bonn 1847. S. 97 
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öffnet, nicht ohne Siegesgefühl es wieder geſchloſſen haben. 
Daß die Bewegungen der Sonne für ſcheinbare erklärt wurden, 
bewirkt durch die Axendrehung und den Kreislauf der Erde, 
gab dem Weltbau eine größere Einfachheit und verglichen mit 
der aſtronomiſchen Mechanik des Alterthums, auch eine höhere 
Würde. Das ſeltſame Stehenbleiben und die Rückläufe der 
Planeten verwandelten ſich damit zu optiſchen Verſchiebungen, 
und aus regellos umherſchweifenden (Planeten) wurden kreiſende 
Geſtirne. Am beſten rechtfertigte Copernicus ſeine Lehre wohl 
damit, daß man durch ſie allein verſtehen konnte, warum die 
rückläufigen Bewegungen am ſtärkſten, aber auch am ſeltenſten 
beim Mars, ſchwächer, aber häufiger beim Jupiter als beim 
Mars, ſchwächer und häufiger beim Saturn als beim Jupiter 
eintreten mußten. Als einzigen ſinnlichen Beweis für ſeine 
Lehre konnte Copernicus ſich nur darauf berufen, daß Mars 
zur Zeit ſeiner mitternächtigen Durchgänge (Oppoſition) ſehr 
hell und glänzend, bei ſeinen Frühaufgängen oder abendlichen 
Untergängen (nach und vor den Conjunctionen) als ein mattes 
Geſtirn kaum zweiten Ranges erſcheine, ſo daß offenbar ſeine 
Erdennähe und Erdenferne eine Bewegung um die Sonne ver⸗ 
muthen ließ. Doch konnten die Anhänger des Ptolemäiſchen 
Syſtems dieſe Wahrnehmung auch durch die Grcentricitüt der 
Planetenbahn und durch die Bewegung auf einem Epicyclus“ 
erklären. Auch war Copernicus genöthigt, indem er allen Pla⸗ 
neten heliocentriſche Bewegungen verlieh, bei dem Mond, dem 
er zuerſt die Verrichtungen eines Trabanten (pedissequa) an⸗ 
gewieſen hat, doch wieder geocentriſche Umläufe anzunehmen. 
Noch ſiebzig Jahre nach Copernicus waren Zweifel an der 
neuen Mechanik des Himmels völlig verſtattet; fie wagten ſogar 
noch am Ende des 17. Jahrhunderts ſich hervor. Als aber im 
Jahre 1609 Galilei nach Beſchreibungen, die ihm aus Holland 
zukamen, wo ſeit dem 2. October 1608 Inſtrumente ausgeboten 


! De revolutionibus orbium coelestium, lib. I, cap. 10. 
»Sie oben S. 42. 


P. 
— 


2 


kh A 


Galilei und Kepler. 385 


wurden, „mit denen man entfernte Gegenſtände gleichſam in 
größerer Nähe betrachten könne,“ ein Fernrohr ſich verfertigt 
und durch ſeine Hilfe am 7. Januar 1610 die Jupitersmonde, 
die Simon Marius (Mayer aus Gunzenhauſen, geb. 1570) 
ſchon im November 1609 geſehen haben will, und am 11. De⸗ 
cember 1610 die Sichelgeſtalt der Venus entdeckt hatte, da 
waren die ſinnlichen Beweiſe des heliocentriſchen Weltbaues 
jedermann erreichbar. Die Jupiterswelt war ein ſichtbares 
Modell der Copernicaniſchen Mechanik und zugleich eine Wieder⸗ 
holung von abgeſonderten Trabantenſyſtemen, die Lichtphaſen 
der Venus dagegen hatte ſchon Copernicus als eine Nothwendig⸗ 
keit ſeiner Anſchauungen vorherverkündet, wenn er auch wegen 
der Kleinheit des Gegenſtandes nicht hoffen konnte, daß fie je 
mals ſichtbar würden. Copernicus, der ſich nicht von den 
Kreisläufen der Planeten loszuſagen vermochte, mußte noch 
einen Theil des alten Gerüſtes der Ptolemäiſchen Himmel, die 
excentriſchen Bahnen, ſowie einige Epieyklen des Apollonius von 
Perga beibehalten. Von dieſen befreite erſt Kepler den Coperni⸗ 
caniſchen Kosmos, indem er richtig ahnte, daß die Marsbahn 
alle mathematiſchen Geheimniſſe der Sonnenwelt am deutlichſten 
offenbaren werde. Es wurde ihm möglich, die Bahnen der 
Planeten in Ellipſen zu verwandeln und damit war der höchite mathe: 
matiſche Beweis für die Copernicaniſchen Wahrheiten gefunden. 
Geſtalt der Erde. 

Noch ahnte niemand, daß die Reinheit der ſphäriſchen 
Geſtalt unſerer Erde wahrnehmbar geſtört ſei. Wie ſchwierig 
es aber noch lange Zeit blieb, die Erſcheinungen auf einer 
Kugel zu erklären, ſehen wir aus der tiefen Beſtürzung der 
Mannſchaft des Schiffes Victoria von Magalhacs' Geſchwader, 
als nach vollendeter weſtlicher Umſegelung der Erde 1522 die 

Delambre, Histoire de Astronomie moderne, Paris 1821. tom. I, 
p. 620—622, p. 694. A. v. Humboldt, Kosmos. Bd. 2, S. 854, S. 357. 

Copernicus, De revolutionibus. lib. I, cap. 10. 

J. L. C. v. Breitſchwert, Johann Keplers Leben und Wirken. Stutt⸗ 


gart 1831. S. 60. 
Becher, Geschichte der Erdkunde. 25 
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Schiffsrechnung um einen Tag hinter dem Kalender zurückge⸗ 
blieben war und die frommen Seeleute inne wurden, daß ſie 
an den falſchen Tagen gefaſtet hatten. Mit Ausnahme des 
venetianiſchen Botſchafters Contarini behauptete damals jeder⸗ 
mann am ſpaniſchen Hofe, daß ſich ein Irrthum in die Schiffs⸗ 
rechnung eingeſchlichen haben müſſe. Bald erkannte man jedoch 
die Nothwendigkeit einer ſolchen Erſcheinung und fügte ſich nach 
Brauch und Herkommen darein, den bürgerlichen Tag an den Oſt⸗ 
grenzen des aſiatiſchen Feſtlandes beginnen zu laſſen, ſo daß ſeit der 
Beſiedelung der Philippinen den Spaniern als Sonnabend galt, 
was bie Portugieſen in dem nahen Macao als Sonntag feierten. * 


Breitenbeſtimmungen. 

Um die Höhenwinkel von Sonne, Mond oder Geſtirnen 
zu meſſen, beſaß man noch immer die nämlichen Werkzeuge, 
wie Griechen und Araber. Auf 
N... einem Kreisbogen aus Holz oder 
D Metall bewegte ſich, an einem 

Y Zapfen befeſtigt, als Durchmeſſer 

CX bes Kreisbogens ein Zeiger (Ali⸗ 

(L| bab), an deſſen Enden Metall 

— plättchen aufgerichtet und mit 
feinen Oeffnungen zum Zielen ver⸗ 
I feben waren. War von dem Kreis⸗ 
bogen nur ein Viertel in Grade 
und Minuten abgetheilt, ſo nannte 
Einfachſte Form eines Aſtrolablum. man das Inſtrument einen Qua⸗ 
dranten. Beſaß ein ſolches Inſtrument einen anſehnlichen Radius, 
ſo ließ ſich mit ihm, wenn es genau aufgeſtellt oder ſeine Fehler 
dem Beobachter bekannt waren, den Meſſungen eine große Schärfe 

Petri Martyris, De Orbe novo. Dec. V, cap. 7. Daß die Araber 
den Eintritt ſolcher Thatſachen vorausgeſagt hatten, ſ. oben S. 132. 

* Acosta, Historia natural y moral de las Indias. Sevilla 1590. 
lib. III, cap. 25. En Macau es Domingo al mismo tiempo que en Ma- 


nila es Sabado. Die Anomalie dauerte auf ben Philippinen bis 1844. 
F. Jagor, Reiſen im den Philippinen. Berlin 1863. ©. 1. 
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geben. Tycho Brahe (1546 — 1601) rühmte ſich ſogar, an ſeinen 
Inſtrumenten noch Sechstel von Bogenminuten ableſen zu können. 
An eine Benützung des Fernrohres zur Verſchärfung der Meſſungen 
dachte dagegen noch niemand. Doch hatte man längſt gefunden, daß 
Strahlen bei ihrem Durchgang durch unſer Luftmeer gebrochen 
werden, ſo daß die himmliſchen Lichter nicht an ihrem wahren 
Orte, ſondern höher über dem Geſichtskreis geſehen werden, 
als ſie ſollten. Am Horizont iſt die Strahlenbrechung am 
ſtärkſten, im Zenith oder zu Häupten ift fie Null. Tycho, der 
eine Tafel zur Beſeitigung dieſer Fehlerquelle für ſein Jahr⸗ 
hundert entwarf, täuſchte ſich und ſeine Nachfolger darin, daß er alle 
Höhen über 45? von den wahrnehmbaren Wirkungen der Strahlen: 
brechung für befreit erklärte, daher wegen dieſes Irrthums Fehler 
bis zu einer Bogenminute bei Höhenwinkeln eintreten konnten.“ 

Auf den ſchwankenden Schiffen ließen ſich Quadranten und 
Aſtrolabien nicht befeſtigen, ſondern mußten ſchwebend aufge⸗ 
hängt werden, wodurch aber jede Genauigkeit vereitelt wurde. 
Man bediente ſich daher mit Vorliebe eines hoͤchſt einfachen, 
aber ſinnreichen Werkzeuges zur Meſſung von Hoͤhenwinkeln.“ 
Auf einem Ellenſtab (fléche) bewegte fid) ein Querholz (marteau)“ 

! pelambre, Histoire de Astronomie moderne, Tome I, p. 151. 
Eine Tafel für die Strahlenbrechung in 
der Atmoſphäre gibt Zech, Himmel und 
Erde. S. 231. 

* Balestilha im Portugieſiſchen, ba- 
culo de Santiago, balestrilla, cruz geo- 
métrica im Spaniſchen, báton astro- 
nomique, arbalestrille im Franzöſiſchen, 
oross· staff im Engliſchen, graedboog im 
Holländiſchen, Jakobſtab und Kreuzſtab 
im Deutſchen. 

»Die Handgriffe beim Gebrauch 
des Kreuzſtabes erläutert Juan Perez 
de Moya (Tratado de Geometria prac- 
tica. Alcala 1573. lib. XII, art, 12). 
Wir fügen zum raſcheren Verſtänduiß 
eine Figur aus einer Titelzierde in dem 
Seeatlas von Jan Janſonius bei, nur 
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in Form eines Kreuzes. Der Beobachter näherte das Ende des— 
Stabes dem Auge ſo viel wie möglich, während er mit der 
Rechten das Querholz jo weit auf dem Stab hinausſchob, bis 
ſein unterer Rand den Horizont, der obere den Gegenſtand, 
deſſen Abſtand vom Geſichtskreiſe gemeſſen werden ſollte, zu 
berühren ſchien. Auf dem längeren Stabe waren Eintheilungen 
angebracht, an welchen man den Winkel ablas, den die Stel: 
lung des Querſtabes angab. Mit dieſem Werkzeuge ſind faſt 
alle Polhöhen auf hoher See ſeit dem 16. Jahrhundert bis 
1750 gemeſſen worden. Der Erfinder des Jakobſtabes war 
Johannes Müller aus Königsberg in Franken, der auch die 
erſten Tangententafeln berechnete, welche freilich, ohne daß er e& 
wußte, ſchon vor Jahrhunderten Ibn Junis bei den arabiſchen 
legt der kleine geographiſche Genius feinen Kreuzſtab zu niedrig an. Auch, 
befanden fid) nicht, wie die Abbildung vermuthen läßt, drei Querhölzer 
gleichzeitig an dem Kreuzſtabe, ſondern man bediente ſich des größten zu 
Winkeln über 309, des mittleren zu Winkeln zwiſchen 109—930? und des 
kleinſten zu Winkeln unter 100. Bei der Meſſung von Sonnenhoͤhen wurde 
das Auge durch farbige Gläſer am Querſtabe geſchützt. G. Fournier, Hydro 
graphie. Paris 1643. livr. X, chap. 14. / 

Selbſt nach Erfindung des Habley’ihen Octanten behielt man den 
Kreuzſtab noch geraume Zeit im Gebrauch. (Bouguer, Traité de Navigation, 
liv. IV, chap. 2. Paris 1753. p. 234.) Adrian Metius wollte ben Jakob⸗ 
ſtab dadurch verbeſſern, daß er das Querholz am Ende des Stabes recht⸗ 
winklig befeftigte, dafür aber auf dem Querholz Viſirbrettchen an Schnüren 
bins und herbewegen ließ. Adrianus Metius, Univ. Astronomiae brevis 
instít. lib, II, cap. 2, &. 6, Franeck 1605. p. 167. Wer fi von bem 
Reichthum an Meßwerkzeugen der damaligen Zeit überzeugen will, findet 
die beſte Belehrung in Robert Dudley's Arcano del Mare. Florenz 1661, 
lib. V, cap. 16, fol. 14, Fig. 60—65. Es gab auch Ouadranten für zwei 
Beobachter, von denen der eine nach dem Horizont ſah, der andere das 
Alidad nach dem Geſtirn richtete. Bewundernswerth durch ſeinen Scharf⸗ 
ſinn iff ein andres Werkzeug für ſogenannte Rücken beobachtungen. Der 
Seemann kehrte ſich von der Sonn⸗ ab, und während er mit dem einem 
Schenkel des Quadranten nach dem Horizonte zielte, hob er den andern, 
an welchem ein Robr angebracht war, fo weit in die Höhe, dis ein Sonnen⸗ 
ſtrahl durch das Rohr in einen Spiegel an der Spitze beider Scheukel fiel. 
Die Oeffnung beider Schenkel gab die geſuchte Sonnenhöhe. Siehe die 
Abbildung in P. J. H. Baudet, Leven en Werken van W. J. Blaeu. 
Utrecht 1871. Pl. III. 
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Aſtronomen eingeführt hatte. Die Portugieſen hatten fid) zu 
Barros' Zeiten ſchon die nöthige Fertigkeit im Gebrauche dieſes 
Inſtrumentes erworben, während die Spanier viel ſpäter nad 
folgten. Um 1514 gab auch der nürnberger Aſtronom Johann 
Werner (1468 — 1528) die erſten Tafeln heraus, nach welchen 
die Winkel auf den Stäben eingetheilt werden ſollten.“ 


Die Genauigkeit der Meſſungen zu Lande und zu Waſſer 
blieb immer fer verſchieden. Eine Reihe febr alter aſtrono⸗ 


miſcher Ortsbeſtimmungen, der Mehrzahl nach vermuthlich von 


Peurbach oder Regiomontan in Deutſchland und Italien aus: 
geführt, finden ſich in dem älteſten Druck der Alfonſiniſchen 


! Delambre, Histoire de Astronomie du moyen-Age. p 284. Nonius 
bezeichnet in feinem Werke de regulis et instrumentis. Conimbr, 1546. 
lib. II. cap. 6 Regiomontan ausdrücklich als den Erfinder und verweist 
auf deſſen Schrift de cometae magnitudine, welche kurz nach 1472 ver» 
faßt wurde und worin er, problem. XII, eine deutliche Beſchreibung des 
Meßinſtrumentes gibt. Es ift ein Verdienſt Breuſing's (Zeitſchr. für Erd⸗ 
kunde. Berlin 1868. Bd. 4, S. 100—101), auf diese Stellen wiederum 
verwieſen zu haben. 


* Die dreieckigen Inſtrumente aus Blech, welche den Piloten zur Bes 
ſtimmung von Sonnenhöhen dienten und welche Vasco da Gama aus 
Indien mit helmbrachte, wurden auf Gabral’s Reiſe 1500 angewendet, be: 
währten fid) aber febr wenig nach einem Brief des Schiffsarztes Johann 
auf Cabral's Geſchwader an König Emanuel, ben). v. Varnhagen im 
Torre do Tombo aufgefunden hat (Historia geral Brazil, Rio de Ja- 
neiro 1854. Append. tom. I p. 423). Nachdem Meiſter Johann geklagt 
hat, daß die Meſſungen an Bord der ſchwankenden Schiffe mit den Aſtro⸗ 
labien Irrthümer von 4—5 Graden erzeugten, fährt er fort: e otro tanto 
easy dygo de las tablas de la Indya que se non pueden tomar (nämlich 
las alturas) com ellas synon con mui mucho trabajo que sy vosa alteza 
supiese como desconcertavan todos en las pulgadas veyria dello mas 
que del estrolabio porque desde lisboa ate as canarias unos de otros 
desconcertavan en muchas pulgadas, que unos disyan mas que otros 
tres e qustro pulgadas etc. 


Joannis Verneri in primum librum Geographiae Ptolemaei argu- 
menta, Nurenb. 1514. annot III. 
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Tafeln. Noch zu Snellius' Zeiten (um 1617) waren Irr⸗ 
thümer ſelbſt bis zu 10 Bogenminuten bei den Breitenbeſtim⸗ 
mungen ber beſten Aſtronomen zu befürchten, doch treffen wir 
auch ſchon ſehr genaue Meſſungen. Peter Bienewitz (1495 bis 
1552) fand für ſeinen Geburtsort Leißnig eine Polhöhe von 
51° 10°, was mit unſern beſten heutigen Karten gut überein⸗ 
ſtimmt, und für Prag 50° 4^, wo der Fehler“ jedenfalls höchſt 


Alfontii Regis Castellae Tabulae impr. Erhardus Ratdolt august. 
Anno 1480. Die beten Breitenbeſtimmungen find 


in Wahrheit 
Cöln 5100 4. „ 00 50“ 
Mainz O eee ı 
Heilbronn SE eee 
Nürnberg 490 ) 490 27 
Erfurt 019 0^ 5 .-. 1008. DO? 68 
Ingolſtadt 490 op) . . . 489 47 
Regensburg 499 Q0  , . . 490 rr 
Leipzig 510 0 . . . . . 510 20 
Venedig 480 0 45 26“ 
Bologna 440 00 44 90' 
Florenz 489 10 “). 490 46 
Villach ip *or MITT 
Judenburg 470 0° Bw. . . 479 10 
Salzburg 48570 4 7v v9 4B' 
Wien 480 ). . . 48? 1.7 
Prag BM er 
Rom K 41? 54˙ 


Snellius, Eratosthenes Batavus, de Terrae ambitus vera quantitate. 
Lugd. 1617 gibt in ber Vorrede eine Lifte der angeblich beiten Breitenbe⸗ 
ſtimmungen, darunter Wien nach Peurbach unb Regiomontan 48? 22' n. Br., 
ſtatt 480 13° n. Br.; Nürnberg, welches 49? 27^ m. Br. liegt, wurde zu 
499 24 von Regiomontan, Walther und Werner, zu 490 27° von Andreas 
Schoner, zu 49? 26“ von Tycho beſtimmt; die Breite Roms (419 54^) fand 
Negiomontan 42? 2, Werner 1. c. coroll. II, 419 50, Frauenburg in 
Preußen (jetzt 540 21) wurde von Copernicus auf 549 19'/s", von Tycho 
540 29 ½½“ beſtimmt. London von Wright und Bright 519 32^ (Paulskirche 
51 30° 49") angegeben. 

* Petri Apiani, Cosmographicus liber, s. I. 1524, p 59. Die prager 
Sternwarte liegt 509 5^ 18,5", wir kennen aber nicht den Standort, mo 
Apianus beobachtete. 


Breitenbeſtimmungen auf hoher See. 391 


geringfügig ift. Die ſchärfſten Beſtimmungen in dem vorlie⸗ 
genden Zeitraum verdankte man jedoch Tycho Brahe. Die 
Breite ſeiner Sternwarte bei Uranienburg beſtimmte er bis auf 
eine halbe Minute richtig und die Breite von Prag iſt in den 
Rudolphiniſchen Tafeln auf 50° 6^ angegeben. Kepler beob⸗ 
achtete in Linz eine Polhöhe von 48° 18“, was von unſern 
jetzigen Beſtimmungen nur m 19“ abweicht.“ 

Eine ähnliche Schärfe dürfen wir bei den Beobachtungen auf 
hoher See noch nicht beanſpruchen. Bei den ſpaniſchen See⸗ 
fahrern in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts überſteigen 
die Meſſungen an Bord die Wahrheit bisweilen um zwei, ja 
um drei Grade. Bei den britiſchen Seefahrern werden aber 
gegen das Ende des 16. Jahrhunderts die Fehler bis zu einem 
Grad ſchon ſehr ſelten. Bei Willem Barentsz. blieben die Irr⸗ 
thümer in den Grenzen von 15 bis 20 Bogenminuten und 
von Henry Hudſon kann man ſagen, daß ſeine Angaben ſelten 
ſich mehr als 7 bis 8 Minuten von der Wahrheit entfernen. 
Bei dem gründlich gebildeten Baffin und Kapitän James über⸗ 
ſteigen die Irrthümer nur hin und wieder 2 bis 3 Minuten 
und Abel Tasman's Breiten ſind ſo genau, daß ſeine Fehler 
auf Karten zum Handgebrauche völlig verſchwinden würden.“ 


-Srbmeffungen. 
Noch immer hielt ein Theil ber gelehrten Geographen an 
der Ptolemäiſchen Schätzung des Erdgrades von 500 Stadien 


Tycho hatte 55% 54 45“ gemeſſen, Picard fand 1671 55% 55’ 20% 
Picard, Voyage d'Uranibourg. fol. 17—19. Paris 1680. 

* Tabulae Rudolphinae, ed. Keplerus. Ulmae 1627, Tabularum 
Pars I, p. 33— 896. 

Beke, Gerrit de Veer, p. XIII und XC. 
> Der Jeſuit George Fournier, ein früherer Seemann, geſteht jedoch 

aufrichtig, daß ſelbſt bei der größten Aufmerkſamkeit an Bord die Breiten 

ſich nur bis zu elner Fehlergrenze von 15—20 Bogenminuten beſtimmen 
ließen. Hydrographie. Paris 1643. livr, XII, chap. 33. Auch ſchreibt 
C. J. Laſtman (Beschrijvinghe van de Kunst der Stuerluijden 1648), 
daß, wenn 6 Steuerleute 10 Mittagshöhen nähmen, ihre Beſtimmungen 
20—50° differirten. 
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feſt, von denen 8 auf die römiſche Meile gerechnet wurden, 
fo daß man 62% Miglien für den Grad erhielt. Um fid) der 
unbequemen Bruchtheile zu entledigen und damit die Meile der 
aſtronomiſchen Minute entſpreche, ſetzte man frühzeitig ſchon den 
irdiſchen Grad auf 480 Stadien oder 60 altrömiſche Meilen 
herab, von denen 4 auf die deutſche Meile gerechnet wurden.“ 
Eine genaue Beſtimmung der Längeneinheit wurde faſt überall 
vernachläſſigt, ja ſo ſorglos behandelte man anfangs dieſe Auf⸗ 
gabe, daß ſpaniſche Gelehrte oft in demſelben Buche 16 , 16% 
und 17% Meilen (leguas) als Größe des Erdgrades angaben.“ 
Hiſtoriſch wichtig wurde eine genauere Ermittelung erſt, nachdem 
der Papſt die Welt in eine öſtliche und weſtliche Hälfte zwiſchen 
Spanien und Portugal getheilt hatte. Als die Piloten der 
beiden Mächte auf dem Congreß zu Badajoz (1524) ſich über 


So Heinrich Loriti aus Glarus. (Glareani de Geographia liber 
unus. Basil 1527. cap. XII, p. 18"). Antonio Magini (Comment, in 
Ptolem. Venet, 1596. p. 15, p. 19). Pedro de Mexia (Silva de varia 
lecion, Sevilla 1542. Tercera parte, cap. XVIII, fol. 118"),  Verraz- 
zano (im Brief vom 8. Juli 1524 bei Asher, Hudson the Navigator, 
p. 223). 

So der poſenſche Biſchof Joh. v. Stobnicza (Introd. in Ptolomei 
Cosmogr. Crac. 1512. fol, 6). Peter Maryr (de Orbe novo. Dee. V, 
cap, 7). Georg Reif (Margarita Philosophica, Basil. 1508. lib. VII, 
cap. 44; 8'/ Stadien des Ptolemäus — 1 Meile). Reiſch hat zwei Anz 
gaben: 1) Eine roͤm. Meile — 8¼ Stadien, 500 Stadien — 1“, 180,000 
Stadien — 21,600 röm. (ital.) Meilen — 5400 deutſche Meilen. 2) Eine 
röm. Meile — 8 Stadien, 180,000 Stadien — 22,500 ital. — 5625 deutſche 
Meilen. Peter Bienewitz (Apiani Cosmographicus liber, s. I. 1524, p. 33); 
dann Sebaſtian Münſter (Cosmographia, Basil, 1550. lib. I, p. 12 und 
lib. V, p. 1065); und ſelbſt noch Phil. Cluverius (Introd. in Univ. Geo 
graphiam — Amstelod. s. a. lib. I, cap. VII, p. 27). 

? Encíso, Suma de Geographia. Sevilla 1530. fol. 4, fol. 7", fol. 21". 
Der Florentiner Vespucci rechnete 16˙%8 Leguas auf den Grad (Vita e lettere 
di Amerigo Vespucci, ed. Bandini. Firenze 1745. p. 72). Auch Falero, 
der Begleiter des Magalhaßs, nimmt dieſes Maß ber Erdgröße in ſeinem 
Tratado de la esphera, cap. VII am. (A. de Varnhagen, Examen de 
I Histoire géographique du Brésil. Paris 1858. p. 32.) Ueber die bas 
malige Verwirrung ber Längenmaße ſ. d' Avena, Voyages d'Améric. Ves- 
puce, Paris 1858. p. 130 sq. 
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bie mathematifche Lage der Molukken verſtändigen ſollten, ergab 
ſich, daß die Portugieſen 70 Miglien ober 17 Legoas auf 
den Grad rechneten, um den öſtlichen Abſtand der Molukken 
kurz erſcheinen zu laſſen, die Spanier dagegen eine Größe des 
Erdgrades von 62 ½ Miglien (alſo 1655 oder 16 Leguas) 
behaupteten. Später freilich, als die Welttheilung durch Ver⸗ 
gleich geordnet war, rechneten auch die Spanier wieder 17% 
Leguas für einen Grad der größten Kreiſe.“ 


Bei der Sorgloſigkeit über den Längenwerth der Maßein⸗ 
heit war es ein rühmlicher Verſuch, wenn unter Ferdinand und 
Iſabella der gelehrte Antonio de Lebrija mit Meßſchnuren, denen 
er das Hundertfache der Größe ſeines nackten Fußes gab, auf 
der ſogenannten ſilbernen Straße zwiſchen Merida und Sala⸗ 
manca die Entfernung der altrömiſchen Meilenſteine und die 
Länge des Stadiums in dem vómijden Theater bei Merida zu 
ermitteln ſuchte. Er glaubte dadurch aufs neue beſtätigen zu 
können, daß die römiſche Meile 5000 mal, das Stadium aber 
625mal feine Maßeinheit enthalte. Vertrauen auf die Richtig⸗ 
keit des Ptolemäiſchen Gradmaßes, nämlich von 62 ½ Miglien 


Die Portugieſen ſelbſt blieben fid) nicht treu, denn Ant. Galvad 
(Tratado dos Descobrimentos. p. 241) bemerkt, daß man in älterer Zeit 
17½ Legoas, in neuerer (alfo feit Mitte des 16. Jahrhunderts) 16¼ Legoas 
auf den Grad rechne. 

Siehe das Gutachten der Piloten bei Navarrete, Coleccion de Docu- 
mentos, tom. IV, p. 352. 

Nach Juan Perez be Moya (Tratado de Geometria practica y espe- 
eulativa, lib. II, cap. 8. Alcala 1573. p. 97) enthielt die alte caſtilianiſche 
Meile 5000 Varas ober Ellen. Nach Ulloa (Voyage historique. Amsterd. 
1572. tom. II, p. 229) find 371 Varas — 144 Toiſen und der Erdgrad 
ſollte alſo 26,44 ſpaniſche Meilen enthalten. Die alte Seemeile der Spanier 
muß daher ſehr verſchieden von der caſtilianiſchen Wegmeile geweſen ſein; 
auch finden wir, daß der venetianiſche Geſandte Navagero am Anfang bes 
16. Jahrhunderts 5 Miglien auf die catalaniſche und 4 Miglien auf die 
aragoniſche Meile rechnet. Andren Navagero, Viaggio fatto in Spagna. 
Vinegia 1563. cap. 3, p. 5. 

* Aelii Antonii Nebrissensis in Cosmogr. libros introduct. Parisiis 
1533. cap. VI, p. 10. 
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ober 31'4 Lieues, wollte um 1550 ber Franzoſe Orontius 
Finäus dadurch erwecken, daß er die Größe des Erdbogens 
zwiſchen Toulouſe und Paris, welche beide Städte er unter dem 
gleichen Mittagskreiſe vermuthete, aus den rohen Angaben ihrer 
Entfernungen berechnete und die Summe durch den Breiten⸗ 
unterſchied theilte. Schon vor ihm rühmte fid) der Aſtronom 
Johannes Fernelius, den Abſtand zwiſchen Paris und Amiens 
auf der Fahrſtraße aus der Zahl der Radumdrehungen eines 
Poſtwagens, die Breitenunterſchiede beider Orte aber durch 
Sonnenhöhen gemeſſen zu haben, wodurch er einen Längenwerth 
von 68,096 geometriſchen Schritten zu 5 Fuß (pieds du Roi) 
oder 56,747 Toiſen für einen Grad der größten Kreiſe erhielt.“ 
Da der Aſtronom Picard auf demſelben Bogen ſpäter 57,060 
Toiſen fand, ſo würde ſich Fernelius der Wahrheit bis auf 
0,006 genähert haben; da er uns aber völlig im Dunkeln läßt, 
auf welche Art er die Wirkung der wagrechten wie ſenkrechten 
Krümmungen der Straße aus dem Ergebniſſe beſeitigte, ſo hat 
von jeher Mißtrauen gegen die Gewiſſenhaftigkeit dieſes mathe⸗ 
matiſchen Verſuches geherrſcht.“ 

! Orontii Finaei de Mundi sphaera sive Cosmographia. Lutet. 1555. 
lib. V, cap. 4, p. 52. 

Johannis Fernelii Ambiantis Cosmotheoria, Parisiis 1528. Schol. 
cap, I, fol. 3 89. Durch Lalande's Nachrechnung ijt die Länge des Meridian⸗ 
grades auf 57070 Toiſen beſtimmt, kommt alſo den Berechnungen Beſſel's 
für denſelben Grad (57057 Toifen) überraſchend nahe, was indes nur dem 
Zufall zugeſchrieben werden darf. Gleichzeitig mag erwähnt werden, daß 
Galilei (Le opere di Galileo Galilei, ed. Eugenio Alberi. tom. III. 
Firenze 1843. p. 70) fagt: terrestris diameter secundum exactiores ob- 
servationes milliaria Italica 7000 contineat. Der Monddurchmeſſer, fügt 
er hinzu, verhalte fi) zum Erddurchmeſſer wie 2: 7. 

»Fernelius beſtimmt die Breite von Paris auf 480 387, alfo um 12 
Minuten zu ſüdlich. Welches Vertrauen können uns alſo ſeine Sonnenhöhen 
einſtößen? Das Urtheil des Snellius (Eratosthenes Batavus. Lugd. Batav, 
1617. cap. XI, p. 210—211), daß Fernelius nur das Ergebniß ber arabiſchen 
Gradmeſſung willkürlich in geometriſche Schritte umgewandelt, ſeine Zeit⸗ 
genoſſen aber durch ein Blendwerk getäuſcht habe, iff daher nur allzu bes 


gründet. Auch Lacaille ſieht in der annähernden Genauigkeit von Fernefius’ 
Meſſung nichts als einen glücklichen Zufall. (Journal histor. du Voyage 
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Der Ruhm, die Größe der Erde durch ein tadelfreies Ver- 
fahren zuerſt ermittelt zu haben, gebührt dem Holländer Wille⸗ 
brord Snellius. Er maß 1615 den Erdbogen zwiſchen Bergen 
op Zoom und Alkmaar durch eine Kette von Dreiecken. Sobald 
man nämlich die Länge der Seite eines Dreiecks und die Größe 
der beiden anſchließenden Winkel kennt, laſſen ſich durch eine 
einfache Rechnung die unbekannten Längen der beiden andern 
Seiten ermitteln. Benützt man eine dieſer berechneten Seiten 


* 


Snellius“ Triangulation zwiſchen Leyden und Coetertoouba. (Facſimile.) t—e ift die erſte ge⸗ 

meſſene Grundlinie, aus welcher die Dreiedfeiten t e, c e ſowie ta und ea berechnet wurden, 

durch bie fid wieder die Größe von ca ergab, welches, wiederholt ausgemeſſen. als Grund⸗ 
Unie der beiden Dreiecke diente, deren Spitzen die Thürme der nächſten Orte berührten. 


als Grundlage eines neuen Dreiecks, ſo ergeben ſich, wenn die 
Winkel gemeſſen ſind, abermals die unbekannten Längen der 
beiden andern Seiten des neuen Dreiecks auf arithmetiſchem 
Wege. Als Spitzen feiner Dreiecke erwählte der Erdmeſſer ge: 
wöhnlich die Thürme der nächſten Ortſchaften oder andere be⸗ 


fait au Cup de Bonne-Espérance. Paris 1763. p. 189.) Ein ähnliches 
Verfahren wie Fernel, aber ungleich gewiſſenhafter, beobachtete Norwood im 
Jahre 1635. Er maß mit einer Kette die Entfernung zwiſchen London und 
Vork, und fand nach Abzug der wagerechten wie ſenkrechten Krümmungen 
des Weges einen Abſtand zwiſchen beiden Städten von 9149 Chains. Da 
er nach Solſtitialbeobachtungen einen Unterſchied der Polhöhe zwiſchen beiden 


Städten von 20 28“ (ſtatt 2? 25% gefunden haben wollte, fo erbielt er für 


den Werth eines Erdgrades 367,196 Fuß (feet), d. b. 57,300 Toifen ober 
um 250 Toiſen zu viel. Maupertuis, Figure de la terre, Amsterdam 
17398 p. VII. 
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feſtigte und günſtig gelegene Gegenſtände. Gleichgiltig iſt es 
dabei, ob die Kette der Dreiecke ſich genau durch einen Mittags⸗ 
kreis bewege oder nicht. Bisher war man allerdings bei der 
Meſſung eines Breitengrades immer von der Anſicht ausge⸗ 
gangen, daß man den Bogen nur im Meridiane des Ausgangs: 
punktes meſſen könne. Die damit verbundenen Schwierigkeiten 
wurden durch die Triangulation beſeitigt. Snellius hat die 
Standlinie te (87 rhein. Ruthen 5 Zoll) und als Controlbaſis a c 
(326,4 rhein. Ruthen) gemeſſen, doch war das Werkzeug zum 
Ableſen der Winkel (ein kupferner Quadrant von 2½ Fuß Halb: 
meſſer) noch nicht mit einem Fernrohre verſehen. Dennoch befriedigen 
uns die gefundenen Entfernungen zwiſchen den Endpunkten ber trie 
gonometriſchen Kette durch ihre Genauigkeit. Im Jahre 1617 
veröffentlichte er das Ergebniß ſeiner Arbeiten, nach welchem 
einem Erdgrade auf dem Bogen zwiſchen Alkmaar (52° 40%½“ 
m. Br.) und Bergen op Zoom (51° 29^ n. Br.) 28,500 rhein. 
Ruthen zukommen ſollten. Seine Maßeinheit verglich er ge 
wiſſenhaft mit einer Mehrzahl damals üblicher Längenmaße, 
um ihren Werth ſcharf auszudrücken. Es hat ſich ſpäter gezeigt, 
daß jene 28,500 Ruthen 55,100 Toiſen entſprochen haben würden 
und Snellius' Meſſung um 2000 Toiſen oder ?5: zu kurz aus⸗ 
fiel.” Der Fehler entſprang größtentheils aus der ungenauen 
Beſtimmung der Polhöhe von Alkmaar, die wir dem wackern 
Manne um ſo mehr nachſehen müſſen, als auf dem Meſſing⸗ 
bogen ſeines Quadranten nur Winkel von 3 Bogenminuten 
abgetheilt waren, kleinere Größen daher zwiſchen den Thei⸗ 


! Eratosthenes Batavus, de Terrae ambitus vera quantitate. Lugd, 
Batav. 1617. p. 159. 

* Musichenbroef (Dissertationes phys et geometricae. Lugd. Batav. 
1719) fand für ben Erdgrad zwiſchen Alkmaar und Bergen op Zoom 
29,514 Ruthen 2 Fuß 3 Zoll, die er gleichſetzte 57,033 Toiſen 0 Fuß 8 Zoll. 
Die kgl. Bibliothek zu Brüſſel beſitzt noch das Exemplar des Eratoſthenes 
Batavus mit Snellius“ eigenhändigen Correcturen, nach welchen Musſchen⸗ 
broek den Werth des Grades noch einmal berechnet hat. (A. Petermann, 
Mittheilungen 1860. S. 454.) 


* 
= 4 
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lungsſtrichen vom Auge geſchätzt werden mußten, dann auch 
daraus, daß er die Dreiecke nicht auf den Horizont und 
das ganze Netz auf den Meeresſpiegel redueirte. Wie verzeih⸗ 
lich ſein Fehler uns erſcheinen muß, beweist nichts beſſer, als 
die Erdbogenmeſſung der Jeſuiten Niccioli und Grimaldi vom 
Jahre 1654 zwiſchen Bologna, Modena, Ferrara und Ravenna, 
welche zu einem ſehr ungünſtigen Ergebniß führte. Vor der 
Mitte des 17. Jahrhunderts wurde auch ein holländiſcher Erd— 
bogen von dem berühmten Geographen Blaeu mit großer 
Schärfe gemeſſen, das Ergebniß jener Arbeit ift aber nie ver: 
öffentlicht worden. à 


S. Delambre, Histoire de l'Astronomie moderne tom. II, p. 108. 
Die Breiten betrugen für: 
nach Snellius nach Musſchenbrock nach neuen Meſſungen 
Alkmaar. . 520 40½ 520 38' 34" 520 88“ 2“ 
Bergen 9,3. 510 29 510 28° 47“ 519 29' 44" 
1 11 30“ 1% 9,47“ 1" &'J8" 
10 9 47" 
Fehler 000 1' 49". 
Snellius fand für einen Grad 107,370 Meter; van Musſchenbroek 111,190 
Meter ſtatt 111,250 Meter. 
A. Nagel, Die Hauptmomente der Entwicklungsgeſchichte der Grab: 
meſſungen. Dresden 1873. S. 7. 
* Riccioli's Grundlinie war 5472½ bologu. Fuß lang. Dennoch fand 
er für den Erdgrad bei Bologna 373,321 Fuß (pieds), alfo 62,220 Toiſen 
1 Fuß, b. h. um 5000 Toiſen zu viel. Riecioli, Geographia reformata- 


Voenet. 1672. lib, IV, cap. 4, fol. 111; lib. V, cap. 27, fol. 162. Wenn 


auf dem Wege ber Triangulation um 1654 [olde Fehler noch möglich waren, 
dann konnte es nur ein Spiel des Zufalls ſein, wenn ſich arabiſche Aſtro⸗ 
nomen des Chaliſen Mamun der Wahrheit bis auf einen geringeren Ab⸗ 
ſtand genähert bätten. Siehe S. 134. 

* Picard auf feiner Reiſe nach Uranſenburg fab und ſprach den jüngeren 
Blaen und fand zu feiner größten Freude, daß die Meſſung des Hol⸗ 
länders mit der ſeinigen nahezu übereinſtimmte. Voyage à Uranien- 


bourg. Paris 1680. fol. 2. Das ift Alles, was wir über dieſe Arbeit 


wiſſen. Bgl. noch die Ermittlungen J. F. van Beeck's in Zach's allgem. 
geogr. Ephemeriden. Bd. 1. Stück 6. Junius 1798. S. 627— 630. Vivien, 
Hist, d. 1. Géogr. p. 417, n. 2, ſetzt Blaeu's Meſſung ins Jahr 1620, 
Blaeu, ein Schüler Tycho (richtiger Tyge) Brahe's, war Hydrograph bet 
indiſchen Compagnie in Holland und ſtarb 1638. 
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Beſtimmung der geographiſchen Längen. 

Kannte man alſo erſt ſeit 1617 annähernd die Größe eines 
Erdgrades an den Mittagskreiſen, ſo war es nicht möglich, die 
oſtweſtlichen Abſtände zweier Orte aus den Entfernungen zu 
Lande oder zu Waſſer (Giſſung) mit einiger Genauigkeit zu 
berechnen. Die Lootſen ſchätzten ehemals die Geſchwindigkeit 
eines Schiffs unter Segel nur nach dem Augenmaß und der 
Erfahrung, bis im 16. Jahrhundert die Logleine zur Anwen⸗ 
dung gelangte, aber auch das Log zeigt die Schnelligkeit ſegeln⸗ 
der Fahrzeuge nur ſehr unſicher an, wo Meeresſtrömungen den 
Knotenlauf bald beſchleunigen, bald verzögern. Als ſich ſpaniſche 
und portugieſiſche Lootſen auf dem Congreß in Badajoz und 
Velves 1524 verſammelten, zeigte es fid), wie hilflos damals 
die Wiſſenſchaft war, um die Theilungslinie der Welt zwiſchen 
den beiden Seemächten, welche nach der Bulle des Papſtes 
Alexander VI. vom Jahr 1494 „370 ſpaniſche Meilen weſtlich 
von den Inſeln des grünen Vorgebirges“ beginnen ſollte, auf 
die Erdkugel zu übertragen. Nicht einmal der weſtliche oder 
atlantijde Scheidungsbogen ließ fid) wegen des ungenauen 
Ausdrucks befeftigen.” Auf der andern Erdenhälfte aber ge: 
langten mittelſt Berechnungen der durchſegelten Entfernungen 

A. v. Humboldt vermutbete, daß ſchon auf Magalhacs“ Fahrt im 
Januar 1521 mit dem Log gemeſſen worden ſei. Kosmos, Bd. 2, S. 472. 
Allein ein fachkundiger Gewährsmann hat vielmehr neuerdings gezeigt, daß 
mit der Schleppleine (catena a poppa) durchaus nicht die Geſchwindigkeit 
des ſegelnden Schiſſes, ſondern der Betrag der „Abtrift“ ober der feülid) 
erlittenen Verdrängung von der eingeſchlagenen Segelrichtung ermittelt 
wurde, die älteſte Beſchreibung des Log oder der Logge dagegen erſt von 
William Bourne (Borne) 1577 herrührt. (Breuſing in der Zeitſchrift für 
Erdkunde. Berlin 1869. IV, 111 folg.) Bourne ſchrieb Rules of navigation, 
In der Eneyclop. Britann, heißt es: The log line was used iu navigation 
so early as 1570 and alluded to by Bourne in 1577. 

Noch in der Gegenwart hat dieſe Streitfrage wegen der Grenzen 
zwiſchen Braſilien und franzöſiſch Guayana eine ſtaatstechtliche Bedeutung. 
Siehe die Karte der verſchiedenen Demarcationslinien bei A. de Varnhagen, 
Examen de l'Histoire Géogr. du Brésil, Paris 1858. J. E. Bappäus, 
Handbuch der Geographie, Südamerika. I. 526 u. 527. 
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die portugieſiſchen Piloten zu dem Ergebniß, daß die Molukken 
von den capverdiſchen Inſeln Sal und Boaviſta 137°, die ſpa⸗ 
niſchen dagegen, daß fie 183° öſtlich lagen; die Portugieſen 
rechneten 13° zu wenig, die Spanier 33° zu viel! Es währte 
auch ziemlich lange, bis die Schiffsrechnung (Giſſung) der 
mathematiſchen Wahrheit ſich näherte. Davis, der große Ent⸗ 
decker, irrte ſich in ſeinen Längen zwiſchen England und Grön⸗ 
land noch um 10°," aber ein ſorgfältiger Beobachter wie Baffin 
konnte in den Seen der nordweſtlichen Durchfahrt ſeine Längen 
ſchon bis auf 1 und 2° richtig angeben’ und Tasman's Fehler 
auf ſeiner großen Entdeckungsfahrt (1642—1643) zwiſchen der 
Mauritius⸗Inſel und Neu⸗Seeland blieben in den nämlichen 
Grenzen.“ 

Was wir öſtliche oder weſtliche Längen nennen, iſt nichts 
anderes als der Unterſchied zwiſchen den früheren oder ſpäteren 
Mittagszeiten zweier Orte. Da die Sonne in 24 Stunden alle 
Mittagskreiſe der Erde oder 360 Grade (ſcheinbar) von Oſt 
nach Weſt durchläuft, ſo tritt die Mittagszeit für alle Punkte 
der Erde, die 15° öſtlich, oder die 15° weſtlich von uns liegen, 
um eine Stunde früher oder ſpäter ein. Trägt man eine zu⸗ 
verläſſig gehende Uhr nach Oſten oder nach Weſten, ſo kann 
man aus dem verfrühten oder verſpäteten Eintritt der Mittags⸗ 
zeiten, verglichen mit dem Gang der Uhr, bie öſtlichen oder 
weſtlichen Längen genau berechnen. Dies wußte man ſeit der 
Zeit, wo es tragbare Uhren gab, allein da die beſten Inſtru⸗ 
mente zur Zeittheilung noch um 1650 innerhalb 24 Stunden 


! Die Unſicherheit der Giſſung gibt draſtiſch ein von Tasman (Journal 
S. 120) angeführtes Sprichwort: Waer dat gissingh is wel missingh. 

Asher, Hudson the Navigator. p. CXLVIII, 

* Thomas Rundall, Voyages towards the Northwest, London 1849. 
p. 114, p. 119. 

Siehe oben S. 371. Anm. 4. 

Gemma Friſius (geb. 1508) ſchlug ſchon um 1550 vor, die Längen 
aus bem Gang der Uhren zu ermitteln. Cosmographia Petri Apiani per 
Gemman Frisium. Antwerp. 1550. cap. VII. 
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Fehler bis zu 4 Zeitminuten befürchten ließen, fo waren ſolche 
Werkzeuge unbrauchbar zur Ermittelung der geographiſchen 
Längen.“ Der Sanduhren bediente man ſich am Bord der Schiffe 
ſchon im Mittelalter, der erſten Benützung der Taſchenuhren 
aber wird auf Barentsz. Reiſe 1596 gedacht. Zur ſtrengen 
Beſtimmung der wahren Zeit gebrauchte man bei Tage die 
Sonnenwinkel, bei Nacht die Sternenhöhen, wenn die geogra- 
phiſche Breite am Orte der Beobachtung bekannt war. 


Die Verfinſterung der Sonne war ſchon von den Alten 
zur Ermittlung der Längen empfohlen worden, da aber der 
Schatten des Mondes auf dem Erdkörper ziemlich langſam 
fortrückt oder mit andern Worten die Sonne nicht für alle 
Theile der Erde zu gleicher Zeit verfinſtert erſcheint, ſo fühlten 
ſich der ſchwierigen Berechnung Aſtronomen wie Geographen 
nicht gewachſen bis auf Kepler, der zuerſt die Längenunterfchiede 
zweier Orte, von Graz und Oranienburg, auf jenem Wege, aber 
noch ziemlich ungenau ermittelte.“ 


Bequemer ſind die Verfinſterungen des Mondes inſofern, 
als fie für alle Zuſchauer auf der Erde gleichzeitig ſichtbar werden. 
Da aber dem wahren Erdſchatten auf dem Körper des Mondes 
ein verwaſchener Schattenſaum (Penumbra) voraus- und nach⸗ 
eilt, ſo waren die Beobachter über den Beginn, den Schluß und 
die Dauer der Verfinſterung ſtets in großer Unſicherheit. Den⸗ 
noch blieben bis zur zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die 
Verfinſterungen des Mondes, von denen die Alten eine einzige 
zur Längenbeftimmung benutzt hatten, das beſte Mittel zur 
Befeſtigung der oſtweſtlichen Abſtände. Deutſche Aſtronomen 


! Varenius, Geographia generalis. lib. III, cap. 31, prop. VII. 
Amstel, 1650. p. 649. 

Er fand einen Unterſchied in Zeit von 18 Minuten oder 4? 30^ im 
Bogen, ſtatt 29 45 Delambre, Hist. de Astronomie moderne. tom. I, 
p. 377. 


Siehe oben S. 48. 
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haben es zuerſt verſucht, durch vorausberechnete Kalender und 
ganz beſonders durch Vorausberechnung der Verfinſterungen des 
Mondes die Beſtimmung geographiſcher Längen zu fordern.“ 
Dem Entdecker Criſtobal Colon gebührt der hohe Ruhm, die 
erſten Längen für zwei weſtindiſche Orte aſtronomiſch ermittelt 
zu haben. Waren auch ſeine Irrthümer noch von abenteuer⸗ 
licher Größe, ſo ſind ſie einem Seemanne doch zu verzeihen, 
wenn einer der beſten Schüler Regiomontan's, der Aſtronom 
Werner, für Rom, wo er die Mondverfinſterung am 18. Januar 
1497 beobachtete, acht Grade öſtlichen Abſtandes von ſeiner 
Vaterſtadt Nürnberg fand. Bald jedoch wurden die Beobach⸗ 
tungen ſchärfer. Um die Verfinſterungen des Mondes am 
26. September 1577 und am 15. September 1578 für die 
mathematiſche Ortsbeſtimmung zu benutzen, ſendete die ſpaniſche 
Krone zwei Aſtronomen nach Mexiko. Dies ſind nicht nur die 
erſten wiſſenſchaftlichen Reiſenden, die wir kennen, ſondern ihre 


! Regiomontan's Ephemeriden, welche von 1474 — 1506 voraus berechnet 
waren, begleiteten Criſtobal Colon und Vespucci in die neue Welt. Ein 
Exemplar dieſes Kalenders wurde faſt mit Gold aufgewogen, denn es koſtete 
12 Ducaten (Schubert, Peurbach und Regiomontan, S. 95). Auf Magal⸗ 
has“ Geſchwader wurde der Kalender des Ben Zacuth benutzt. Barentsz. 
bediente ſich der Ephemeriden des Scali, Baffin der Kalender des Searle 
und des wittenberger Aſtronomen Origanus. 

? Petri Apiani (Bienewitz) Cosmogr. liber s, I. 1524, p. 25 sq. 
enthält die Berechnung aller Verfinſterungen des Mondes in ber Zeit von 
1523—1570. 

Aus ber Mondverfinfterung am 14. September 1494 berechnete er 
einen weſtlichen Abſtand der Inſel Saona an der Südoſtſpitze Haiti's vom 
Cap San Vicente von 5˙ 30” oder 82½ 9, der nur 59? 40“ beträgt. Die 
Verfinſterung vom 29. Februar 1504, welche er den Eingebornen Jamaicas 
aus Regiomontan's Ephemeriden vorausſagte, gab ihm einen weſtlichen Ab⸗ 
ſtand von Cadiz für feinen Lagerplatz nahe an ber Oſtſpitze Jamaicas von 
7° 15" ober 108 ¼ 90, während er mur 70? finden durfte. Navarrete, Co- 

| leecion, tom. II, p. 272. 

Joannis Verneri, in primi libri geogr. Ptolemaei paraphras. cap. IV, 
aunot. 2. Sein unverjhuldeter Irrthum lag darin, daß er nicht römiſche 
und nürnberger Beobachtungen, ſondern nur die von Regiomontan berech⸗ 
neten Zeiten verglich. Rom liegt 19 24° öſtl. L. von Nürnberg. 

Becher, Geſchichte der Erdtunde. 26 
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Beobachtungen lieferten auch die älteſten aſtronomiſchen Längen⸗ 
beſtimmungen, welche zur Verbeſſerung der Seekarten gedient 
haben. Die Tychoniſchen Beobachtungen in Uranienburg be⸗ 
ginnen jedoch ſchon im Jahre 1560, und ſeit dieſer Zeit wurde 
keine Verfinſterung des Mondes in Deutſchland, Holland, Eng⸗ 
land, Italien, ſeit Gaſſendi's Zeiten auch in Frankreich zur 
Ermittlung der örtlichen Zeitunterſchiede verſäumt. Bei ge: 
ringen Längenabſtänden erhielt man jedoch auf aſtronomiſchem 
Wege bisweilen ſo handgreiflich falſche Ergebniſſe, daß noch 
im 17. Jahrhundert Geographen alle aſtronomiſchen Längenbe⸗ 
ſtimmungen verwarfen und fid nur an die Giſſungen hielten. 


Der eine Aſtronom war der Geograph Francisco Dominguez, von 
dem wir einen Brief aus Mexiko (30. December 1581) in den Documentos 
inéditos para la hist, de Espana, tom, I, p. 382 beſitzen. Gleichzeitig 
beobachteten in Toledo Juanelo und Alcantara; in Madrid Juan Lopez be 
Velasco; in Valladolid Sobrino; in Sevilla Rodrigo Zamorano. Man 
fand den Beginn ber Verfinfterung in 


1577 1578 
eie g 1* 20” Mgs. 
Puebla (be los Angeles) 7" 36" Abds. 6" 46" Abds. 
Unterſchied in Zeit .. 6" 36" 6* 34" 

" im Bogen 990 98' 0. 


Für San Juan d'Ullda (Veracruz) hatte man. 1577 eine weſtliche Länge 
von 6˙ 22” in Zeit, 959 30' im Bogen gefunden. (Garcia de Cespedes, 
Regimiento de Navegacion. Segunda Parte, cap. VII. Madrid 1606. 
tom. II, fol. 139.) Da bie Stadt Mexiko weſtlicher liegt als Puebla de 
los Angeles, ſo nahm man zwiſchen Mexiko und Toledo einen Längen⸗ 
abſtand von 100? au, der in Wahrheit nur 950 5“ beträgt. 

2 Die Verfinſterung im Jahre 1635 wurde an 14 verſchiedenen euro: 
päiſchen Orten beobachtet. Eine Sammlung aller Beobachtungen ſeit 1560 
findet ſich bei Riccioli, Geograph. reform. lib, VII, cap. 17 Venet. 
1672. fol, 325 sq. 

Bei den ſpaniſchen Beobachtungen vom Jahr 1577 hatte ſich zwiſchen 
Madrid und Toledo ein Unterſchied von O^ 4" in Zeit, aljo 1“ im Bogen. 
ergeben (Cespedes, Regimiento de Navegacion, Secunda Parte, cap VII. 
Madrid 1606. fol. 140), während beide Städte nicht 7 Leguas entfernt 
liegen. Für Anflerdam und London erhielt man einmal 39 30“, das andere: 
mal 6% 30°. (In Wabrheit 49 59°, alſo das Mittel jener beiden Beobach⸗ 
tungen.) Den Jeſuiten Fournier beſtärtten dieſe Beiſpiele in der Anficht, 
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Selbſt nach Erfindung des Fernrohres, als man bei den Ver⸗ 
finſterungen den Schattenſaum (brunissement) von dem wahren 
Schatten (obscurité noire) zu unterſcheiden begann, verſtrich 
noch ein halbes Jahrhundert, bis das Geheimniß offenbar 
wurde, wie man die Verfinſterungen unſeres Trabanten zur 
ſcharfen Ermittlung der geographiſchen Längen zu gebrauchen _ 
habe. Aus den ziemlich reichen Beobachtungen des 16. Jahr⸗ 
hunderts konnten nur Aſtronomen von höchſter kritiſcher Be⸗ 
fähigung die verfehlten Beobachtungen von den geſunden aus: 
ſondern. Dies geſchah mit Meiſterſchaft von Kepler. Beob— 
achtungen der Mondverfinſterung des Jahres 1560 gewährten 
ihm einen Längenunterſchied zwiſchen Löwen und Wien von 11“ 
45°, der bis auf 6 Bogenminuten richtig ift. Für Alkmaar 
und Wandsbeck bei Hamburg hatte die aſtronomiſche Beobachtung 
einen Unterſchied in Zeit von 18 Minuten ergeben, Kepler 
verbeſſerte ihn auf 21 Minuten (5° 15°), fo daß er ſich in 
der Länge nur um 0“ 3“ täuſchte. London war mit Prag 
durch die Mondverfinſterung vom Jahr 1605 verknüpft worden, 
die einen Abſtand von 54 Minuten in Zeit oder von 13“ 30“ 
im Bogen gewährte, was um 0? 51“ zu wenig war. Endlich 
beſaß Kepler eine danziger Beobachtung der Mondverfinſterung 
vom Jahr 1621, die er mit ſeiner eigenen in Linz vergleichen 
konnte und die ihm einen Unterſchied in den Längen von 4" 
30° geliefert hatte oder O^ 9° zu viel. Die Kepler'ſchen Orts⸗ 
beſtimmungen! waren daher die höchſten Kleinode der mathe: 
matiſchen Erdkunde bis zu den großen Verſchärfungen in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

Aber nicht blos der verfinſterte, auch der ſchattenfreie Mond 
kann zum Vergleich der verſchiedenen örtlichen Zeiten, alſo zu 
Längenbeſtimmungen dienen, ſo oft er ſichtbar iſt. Der Mond 
et ſich von Weſt nach Oſt am geſtirnten Himmel und kehrt 


bob. man feiner aus Mondverfinſterungen berechneten Länge Vertrauen 
ſchenken dürfe. (Hydrographie, liv. XII, chap, 26. Paris 1643. fol. 593 xq.) 
! Keplerus, Tabulae Rudolphirae. cap. XVI, fol. 37. 
96* 
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nach Ablauf von nicht ganz 27¾ Tagen, nachdem er 3607 
durchlaufen hat, zu demſelben Stern zurück, von dem er ausge⸗ 
gangen war. Sein tägliches Vorrücken gegen Oſten entſpricht 
alſo etwa einem Winkel von mehr als 13“, ſeine ſtündliche 
Bewegung einem Winkel von mehr als 0° 32%. Wenn man 
alſo nach der wahren Zeit einer Sternwarte auf etliche Jahre 
von drei Stunden zu drei Stunden vorausberechnet, über welche 
oder an welchen Geſtirnen vorüber der Mond ſeinen Weg nehmen 
muß, ſo wird ein Beobachter an einem weit nach Weſten oder 
Oſten entlegenen Ort zu jeder Zeit aus den vorher berechneten 
Abſtänden des Mondes von beſtimmten Sternen ermitteln können, 
wie viel Uhr es zur Zeit ſeiner Beobachtung an der entlegenen 
Sternwarte iſt und wenn er ſelbſt die Tageszeit ſeines Beob⸗ 
achtungsortes aus den Stern⸗ oder Sonnenhöhen findet, jo geben 
ihm die Zeitunterſchiede die öſtliche oder weſtliche Länge ſeines 
Ortes von der entfernten Sternwarte. Die ſchärfſten Vergleiche 
der örtlichen wahren Zeiten würde man aber erhalten, ſo oft 
der Mond einen hellen Stern mit ſeinem Körper bedeckt (Occul⸗ 
tation). Ein deutſcher Aſtronom, Werner, ſchlug 1514 zuerſt 
die jetzt am meiſten gebräuchliche Art der Längenermittlung 
durch Mondabſtände vor. Bei dieſem Verfahren kann auch 
die Sonne wie ein Fixſtern dienen. Zwar beſitzt auch fie eine 
ſcheinbare Bewegung, da ſich aber der Ort am Himmel, den 
ſie zu einer gegebenen Zeit inne hat, vorausberechnen läßt, ſo 
ſind auch die Abſtände des Mondes von der Sonne zur Er⸗ 
mittlung der geographiſchen Längen brauchbar, ja bisweilen den 
Sternenabſtänden vorzuziehen. Aber nicht blos die Sonne, 


* Vernerus, Argumenta in primum libr. geogr. Cl. Ptolomaei, 
Nürnberg 1514. cap. IV, annot. VIII: nach ihm that dasſelde Magini, 
Commentar. et annot. in Claud, Ptol Cosmogr. Venet. 1596. p. 23. 
Pigafetta erwähnt bereits drei Methoden ber Längenbeſtimmung: 1) nach 
Mondabſtänden, von Sevilla aus berechnet, 2) nach Occultationen, 3) nach 
der magnetiſchen Declination. Bgl. Lord Stanley of Alderley, Voyage 
round the world by Magellan. London 1874. p. 167-69. Indes be 
rückſichtigt Pigafetta bei den Occultationen noch nicht die Parallaxe. 


JT 
| 
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ſondern ſelbſt die Planeten können in ihren Abftänden vom 
Monde wie Fixſterne betrachtet werden, vorausgeſetzt immer, 
daß man genau ihren Gang vorausberechnet hat. Die ſpaniſche, 
die niederländiſche, die franzöſiſche Regierung hatten die größten 
Summen als Belohnung ausgeſchrieben für denjenigen, welcher 
ein Verfahren entdecke, um die Längen auch nur bis zu zwei 
Grad annähernd zu ermitteln. Ein Arzt Johann Baptiſt Morin 
legte 1634 dem Cardinal Richelieu als eine neue Entdeckung 
die Benützung der Mondabſtände vor, aber die Sachverſtändigen 
verwarſen feine Vorſchläge als unausführbar. Wir ſahen, daß 
der Mond im Mittel fid) O^ 32 Bogenminuten in der Stunde 
bewegt, alſo 1 Bogenminute in 2 Zeitminuten, bie einem halben 
irdiſchen Längengrad entſprechen. Die damaligen Inſtrumente, 
die man zu den Winkelmeſſungen hätte anwenden können, ließen 
Fehler von 5 — 10 Bogenminuten, aljo von 2½ — 5 Längen: 
graden befürchten. Der Mond bewegt ſich auch mit ſehr un⸗ 
gleichen Geſchwindigkeiten, nämlich zwiſchen 11 und 15 Grab 
in 24 Stunden, und die beſten Mondtafeln, die man beſaß, die 
Tychoniſchen, gaben den Ort des Mondes bisweilen um 8 Bogen: 
minuten fehlerhaft an, was einen andern Irrthum von 4 geogr. 
Graden nach ſich ziehen konnte. Mehr noch als alles dies 
beunruhigte die Aſtronomen ihre Unkenntniß der Entfernung 
des Mondes von der Erde oder die Wirkung ſeiner Parallaxe.“ 


! Morin, Astronomia restituta, complectens IX Partes hactenus 
optatae Scientiae Longitudinum. Paris 1657. 

Lange vor Morin verſuchte der berühmte Sarmiento, welcher den 
Seeweg aus der Südſee ins atlantiſche Meer fand (f. oben S. 286), mit 
dem Kreuzſtab aus Mondabſtänden die Länge der Inſel Aſcenſion zu er⸗ 
mitteln und erhielt 30 weſtlichen Abſtand von Cadiz, ftatt daß er mindeſtene 
80 Hätte finden ſollen. (Pedro Sarmiento de Gamba, Viage al Estrecho 
de Magallaues Madrid 1768. p. 308.) : 

Je nachdem ber Mond ber Erde näher ober ferner ſteht, Ändert fid) 
die horizontale Parallaxe zwiſchen den Grenzen von 58° zu 62°. Die Tafeln 
der Monbparallaren, welche Morin (J. c. p. 42) empfahl, ſetzten die Grenze 
zwiſchen 55° 39" (Halbmeſſer des Mondes 15“ 4*) und 63° 41“ (Halb⸗ 


meſſer 16° 21^) feſt, aber er geſteht aufrichtig, daß febr abweichende Tafeln 
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Der Himmel iſt nach einem ſchönen Gleichniß Sir John Her⸗ 
ſchel's ein Zifferblatt, bie Geſtirne die Stunden- und Minuten⸗ 
ſtriche, der Mond der Zeiger auf dieſem Zifferblatt; aber der 
Zeiger iſt uns viel näher als das Zifferblatt, und nur wenn 
wir uns durch Berechnung in den Mittelpunkt der Erde hinein⸗ 
verſetzen, vermögen wir zu entſcheiden, welche Ziffer der Zeiger 
jener himmliſchen Uhr wirklich bedeckt. Die Wirkung der 
Parallaxe iſt am größten, wenn der Mond am Horizont er⸗ 
ſcheint, und ſie hört gänzlich auf, wenn er zu Häupten oder 
im Zenith des Beobachters ſteht. Hätte man daher bei den 
Abſtänden des Mondes ſeine parallaktiſche Bewegung gänzlich 
vernachläſſigt, ſo mußten ſich die Fehler der Längenberechnung 
bis ins Abenteuerliche ſteigern. Ehe man alſo durch dieſes 


damals in Umlauf waren. In einer Denkſchrift von Lalande (Histoire de 
l'Académie des Sciences A* 1752. Paris 1756. p. 86) findet man eine 
Tafel der verſchiedenen Parallaxen des Mondes von Piolemäus und Alphons 
dem Weiſen bis auf Euler zuſammengeſtellt. Die äußerſten Angaben find 
die von 


Kepler Longomontanus 
Große Parallanßne . 60“ 58° 67 6“ 
Kleine „ Ne 517 20", 


Wenn der Kreis A C B uns einen Durchſchnitt der Erde am Aequalor 
vorſtellt, ſo wind ein Beobachter in 4 das Centrum des Mondes den 
Stern , ein anderer Beobachter in B e$ den Stern bedecken ſehen, wihrend 


— 
* 9 


ber Beobachter im Mittelpunkt ber Erde C allein wahrnimmt, daß das Centrum 
des Mondes den Stern wirklich bedeckt. Der Winkel COLA zeigt uns die 
Wirkung der Mondparallaxe am Orte * der Winkel C L B die Wirkung 
der Parallaxe am Orte B. 

2 So widerfuhr es Vespucci an der Küſte Venezuela's in der Nacht 
vom 23 — 24. Auguſt 1499. (Vita e Lettere di Amerigo Vespueci, ed. 
Bandini, Firenze 1745. p. 71.) Er fand in den Ephemeriden des Regio⸗ 
montan, daß in Ulm zwiſchen 12 Uhr und 1 Uhr in jener Nacht eine 
Conjunction des Mondes und Mars jtatıfinden ſollte. Als der Mond 
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Verfahren zu brauchbaren Ergebniſſen gelangen konnte, mußte 
Newton ein Handinſtrument erfinden, mit dem ſich Winkel bis 
zur Genauigkeit einer Bogenminute meſſen ließen, Lacaille mußte 
die Entfernung des Mondes beſtimmen und Tobias Mayer ſeine 
berühmten Mondtafeln berechnen, ſo daß vor 1760 die Mond⸗ 
abſtände für irdiſche Ortsbeſtimmungen ſich nicht benutzen ließen. 
Mittlerweile ſuchte man ſich noch auf eine andere Art zu helfen, 
bei der wenigſtens die gefürchteten Mondparallaxen und die 
Wirkung der Strahlenbrechung unſchädlich wurden. 

Es iſt eine Folge ſeiner eigenen öſtlichen Bewegung, daß 
der Mond jeden Tag etwa 48 Minuten ſpäter als am vor⸗ 
herigen durch den Mittagskreis eines Ortes geht. Vertheilt 
man dieſe 48 Minuten über die 360 Längengrade der Erde, 


T's Uhr in Venezuela aufging, ſtand Mars ſchon etwas mehr als 1 Grad 
öſtlich. Hätte Vespucci die Wirkung der Mondparallaxe berückſichtigt, jo 
würde er gefunden haben, daß er fid in Zeit 5 —5˙½ Stunden weſtlich von 
Ulm befand, wie es in der That der Fall war. Statt deſſen berechnete er. 
82'/9 weſtl. L. von Cadiz oder 169 zu viel. Dies ift die älteſte bis jetzt 
gekannte geographiſche Länge, die durch Mondabſtände ermittelt wurde. In 
peinigende Ungewißheit gerieth Andres de San Martin, der aſtronomiſche 
Begleiter des Magalhass, als er vor Rio de Janeiro eine Conjunction des 
Jupiter mit dem Monde am 16. December 1519 7 Uhr 15 Minuten Abends 
eintreten ſah, die nach dem Kalender des Ben Zacuth in Sevilla erſt am 
17. December 1 Uhr 10 Minuten Mittags ftattfinden ſollte, woraus fid) ein 
Unterſchied der wahren Zeit von 27 Stunden 55 Minuten oder eine weſt⸗ 
liche Länge von 269% ergeben hätte. (Herrera, Hist. de las Indias 
Occidentales Dee. II, libro IV, eap. 10. Madrid 1726. tom. II. p 104.) 
Der wackere Aſtronom überzeugte ſich daher von der Unbrauchbarkeit ſeines 


Kalenders. Etwas glücklicher war Willem Barentsz., der am 24. Januar 


1597 in dem Behouden Huys (Eishafen) auf Novaja Semlja eine Jupiters⸗ 
conjunction angeblich um 6 Uhr Morgens eintreten ſah, die nach den 
Ephemeriden des Scali für Venedig um 1 Uhr nach Mitternacht ſtattfinden 
ſollte, woraus er auf 750 öſtlichen Abſtand feines Ortes von Venedig ſchloß, 
um 15% zu viel. Hätte er die 1582 in Venedig erſchienenen Ephemeriden 
des Antonio Magini benutzt, wo die Conjunction auf 12 Uhr 41 Minuten 
angegeben war, und die parallaktiſchen Wirkungen berückſichtigt, fo würde 
das Ergebniß befriedigend ausgefallen fein. Dies find die drei Alteften Längen⸗ 
ermittlungen aus Mondabſtänden. Waren fie auch verfrüht, fo machen fie 
doch den Beobachtern keine Unehre. 
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ſo ergibt ſich für einen jeden eine Verzögerung von 8 Zeit⸗ 
ſekunden. Kennt man aus dem Almanach genau die wahre 
Zeit eines Monddurchganges für einen beſtimmten Ort, ſo kann 
man aus der Beſchleunigung oder Verzögerung des Monddurch⸗ 
ganges an einem zweiten Ort deſſen öſtlichen oder weſtlichen 
Abſtand von dem erſten Ort ermitteln. Orontius Finäus 
hatte deshalb um 1550 vorgeſchlagen, die Monddurchgänge für 
den pariſer Mittagskreis genau im voraus zu berechnen.“ 
Baffin ift der einzige Seemann, der dieſes Verfahren und ein⸗ 
mal ſogar mit großem Glück anmwendete.* Die Uebelſtände, 
welche der Schifffahrt aus den unſicheren Längenbeſtimmungen 
erwuchſen, bewogen Philipp III. von Spanien, ein Jahrgeld 
von 6000 Ducaten demjenigen auszuſetzen, welcher eine ſichere 
Methode der Längenbeſtimmungen aufſtellte. Unter anderen 
bot auch Galilei im Jahre 1612 dem König eine neue Methode 
an, nämlich aus der Beobachtung der Jupitertrabanten die 


' De Mundi Sphaera. Paris 1555. lib. V, cap. 3, p. 49°. 

Das erſtemal (1612) lag er längere Zeit in einem Fjord ber grön⸗ 
ländiſchen Weſtlüſte 65" 20° (richtiger 650 38“ n. Br.). Dort fand er am 
9. Juli aus der wahren Zeit des Monddurchganges einen Längenabſtand 
von London, ber 60? 30“ betragen ſollte, während er nur 53? hätte finden 
dürfen. Drei Jahre ſpäter wiederholte er die Uebung in ber Hudſonsſtraße 
bei Broken Point, wo ſein Schiff feſt zwiſchen Eis lag. Nachdem er am 
21. Juni eine Mittagslinie gezogen und die Breite des Ortes 630 40“ ge⸗ 
funden hatte, gelang es ihm am nächſten Tage, die Zeit des Monddurch⸗ 
ganges durch eine Sonnenhöhe zu ermitteln. Der Monddurchgang, der in 
London 4 Uhr 54 Minuten 30 Sekunden ſtattgefunden hatte, trat in der 
Hudſonsſtraße um 5 Uhr 4 Minuten 52 Sekunden ein. Der Mond hatte 
an jenem Tage eine öͤſtliche Bewegung von 129 38“ oder in Zeit Oh 50“ 
25° 20%. Baffin berechnete daraus 740 5’ weſtlichen Abſtand von London, 
ein Ergebniß, welches fid nach Sir Edward William Parry der Wahrheit 
bis auf einen Grad nähert. (S. Baffin bei Rundall, Voyages towards 
the North-West. p. 117 sq.) Doch war dieje Schärfe nur ein Geſchenk des 
Zufalls, denn weder beſaßen die damaligen Monbrafeln die erforderliche 
Schärfe, noch konnte Baffin feine örtliche Zeit, wegen ber Refractionen und 
der Ungenauigkeit der Inſtrumente, genau beſtimmen. 

3 J, Lelewel, Géogr. du moyen-age. il, F. 218, p. 194. Galilei's 
Briefe in feinen Werken. Tom. III, p. 125. Firenze MDCCXVIh. 
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Länge zu ermitteln, wurde aber abgewieſen, weil, wie der Be⸗ 
ſcheid lautete, der König bereits viel Geld unnütz ausgegeben 
habe für ſolche Methoden, die ſich doch nicht bewährt. Später, 
1636, wandte ſich der berühmte Aſtronom an die holländiſchen 
Generalſtaaten;“ allein man war auch dort ber Anſicht, daß 
ſich auf der See wegen des Schlingerns der Schiffe die Methode 
praktiſch nicht gut verwerthen laſſe. 


Gemälde der Erde. 


Die Meiſterſchaft in der bildlichen Darſtellung der Erd—⸗ 
oberfläche muß im 14. und 15. Jahrhundert den ſeefahrenden 
Völkern des Mittelmeeres, vorzüglich den Italienern, in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ihren Schülern, den portu⸗ 
gieſiſchen und ſpaniſchen Lootſen, zuerkannt werden. Um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts begann die Herrſchaft der deutſchen 
Kartenzeichner, die am Schluß jenes Jahrhunderts von den 
Niederländern verdrängt wurden, deren Blüte das 17. Jahr⸗ 
hundert ausfüllt. Die Verfertigung von Gemälden der Erde 
kann nur bei Völkern gedeihen, wo gewiſſe darſtellende Künſte 
eine höhere Ausbildung erreicht haben. Es iſt alſo kein Zufall, 
daß die Meiſterſchaft in der Kartenzeichnung mit dem Auftreten 
und der Herrſchaft italieniſcher, deutſcher und niederländiſcher 
Malerſchulen zuſammenfällt. Die Vorzüglichkeit deutſcher Erd⸗ 
gemälde verdanken wir daher der hohen Stufe, auf welche der 
Holzſchnitt und Kupferſtich durch Albrecht Dürer, einen Schüler 
Wohlgemuth's, gehoben worden war. Daher konnte auch in 

Dieutſchland allein die erſte in Holz geſchnittene Ausgabe Ptole⸗ 
mäiſcher Karten erſcheinen. Die Fertigkeit der bildlichen Dar⸗ 
ſtellung ſichert aber noch nicht einem Volke die Meiſterſchaft in 


Siehe dieſes Schreiben in Opere di Galileo Galilei, tom. III, p. 155. 

Im 16. und noch im 17. Jahrhundert find allein deutſche und nieder⸗ 

ländiſche, ſehr ſelten italieniſche, jo gut wie gar nicht franzöſiſche und eng⸗ 

7 liſche Drucke von Reiſewerken mit Holzignitten verziert. So find auch die 
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den Kartenzeichnung, ſondern es muß fi) zu ihr auch die lleber- 
legenheit in den mathematiſchen Wiſſenſchaften geſellen. Das 
16. Jahrhundert war die Zeit unſrer großen Aſtronomen, und 
mit Kepler am Beginn des 17. erreichte die deutſche Erdkunde 
ihren höchſten Glanz, um nach dem 30 jährigen Kriege auf lange 
Zeit völlig zu erlöſchen. 

Deutſche Mathematiker wagten zuerſt bei der Uebertragung 
von Kugelflächen in die Ebene (Projectionsarten) die Vorbilder 
des Alterthums zu verbeſſern. Voran Nicolaus Donis, ein 
Benedictiner von Reichenbach, welcher ſeit 1470 nicht blos den 
Ptolemäus ins Lateiniſche übertrug, ſondern auch in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Texte die Karten, entgegen den überlieferten 
Darſtellungen nach einer correcteren Projection zu entwerfen 
wagte. Darin lag der erſte Fortſchritt der mathematiſchen Geo: 
graphie gegenüber den hohen Leiſtungen des Alterthums. Eine 
neue Methode, um Weltkarten zu zeichnen, lehrte Johann Staben, 
Profeffor in Wien (T 1522); es war die erſte äquivalente 


Globuskarten zuerſt in Holland gravirt. Der erſte in neuerer Zeit ver⸗ 
fertigte Globus, von der kundigen Hand M. Behaim's entworfen, hat ſich 
bis heute erhalten (vgl. Dr. J. W. Ghillany, Geſchichte des Seefahrers 
Ritter Martin Behaim. Nürnberg 1853). Die Fabrikation der Globen 
wandte ſich bereits vor der Mitte des 16. Jahrhunderts von Nürnberg aus 
nach den Niederlanden. (Gemma Friſius, G. Mercator, J. Hondius, 
W. J. Blaeu.) Noch im 17. Jahrhundert wurden die Globen von See⸗ 
leuten auf den Schiffen verwendet. Der erſte Globus Mercator's vom Jahre 
1541 ift in getreuer Copie veröffentlicht: Sphöre terrestre et sphére cé- 
leste de Gérard Mercator de Rupelmonde, editóes à Louvain en 1541 
et 1551, edit. nouvelle de 1875, d'aprés l'original appartenant à la 
bibliothéque royale de Belgique. Bruxelles 1875. Eine erſtaunliche 
Verirrung des damals noch jugendlichen Kartographen bietet Südaſien; 
hier folgt auf die beiden nach portugieſiſchen Aufnahmen gezeichneten Halb⸗ 
inſeln von Indien noch eine dritte indiſche Halbinſel und zwar des Ptole⸗ 
mäus Hinterindien. Auf dieſe Weiſe reicht bie Küſte von China (Mangi) 
bis auf 20 Meridiane an den Mittagskreis der Hawaigruppe heran. Ganz 
Vorderaſien ijt durchaus nach Plolemäus, Hochaſien und Indien mit Aus⸗ 
nahme der Küſten gleichfalls, jo auch das Innere von Nordafrika entworfen. 
Es mag hinzugefügt werden, daß bereits die berühmte Plolemäusausgabe 
(Baſel 1513) drei indiſche Halbinſeln zeichnet. 


In 
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Projection, welche Mercator für bie Ueberſichtskarten einzelner 
Erdtheile wählte. Johann Stöffler aus Juſtingen (Oberamt Mün⸗ 
fingen, geb. 1472 f 1530) und nach ihm der Nürnberger Johann 
Werner (geb. 1468 T 1528) führten nach Anleitungen des 
Hipparch das ſtereographiſche Gradnetz ein. Beliebt blieb auch 
lange Zeit im 16. Jahrhundert eine anonyme Entwerfungsart 
des Peter Bienewitz zur Darſtellung beider Halbkugeln in der 
Form eines Eirundes oder Ballons mit geraden, gleich abſtän⸗ 
digen Breite⸗, und elliptiſchen, gleich abſtändigen Mittagskreiſen, 
die Sebaſtian Cabot zu ſeiner berühmten Weltkarte benutzt hat. 
Weit höher an Werth ſtehen jedoch zwei Erfindungen des Ger⸗ 
hard Kremer (geb. in Rüpelmünde 5. März 1512, geſt. in 
Duisburg 30. November 1594), der durch die Gunſt des Herzogs 
von Jülich angezogen, nach Deutſchland zurückkehrte und in 
Duisburg fid) anſiedelte. Er und nicht Delisle lehrte zuerſt, 
wie wahrheitsgetreu Erdflächen der gemäßigten Zone auf die 
Ebene ſich übertragen laſſen, wenn man ſie wie die Flächen 
eines Kegels behandelt, den man ſich unter zwei Polhöhen durch 


! Bieufing, Gerhard Kremer, gen. Mercator. Duisburg 1869. S. 45 
und 46. 

- * Yernerus, de quatuor aliis planis terrarum orbis descript. libellus 
Propos. IV, unb d'Avezae, coup d'oeil histor. sur la projection des 
cartes, Bulletin de la soc. de géogr. Avril et Mai 1863. p. 307. 

* D’Avezac J. c, p. 312. 

* Gualterus Ghymmius, Vita Gerardi Mercatoris, in Mercator's 
Atlas. Duisburgi 1595. Daß Mercator ein Deutſcher iſt, hat Breuſing 
(Gerhard Kremer, gen. Mercator, Duisburg 1869) ſchlagend nachgewieſen 
und den durch hiſtoriſche Documente nicht geſtützten Verſuch J. v Raem⸗ 
bowd'$ (Gérard Mercator, sa vie et ses oeuvres, St. Nicolas 1869) Mer⸗ 
cator als einen Belgier hinzuſtellen, gründlich widerlegt. (Vgl. noch A. Peter⸗ 
mann, Mittheilungen 1869. S. 438 und 439.) Die Ausſprüche Mercator's 
ſelbſt: parentibus Juliacensibus conceptus, primisque annis educatus, 
in Flandria natos sum; ferner bie Worte der Grabſchriſt: Juliacensium 
provincia oriundus, natus Rupelmundae Flandrorum, und endlich bie An⸗ 
gabe ſeines Freundes Walter Ghymmius: G. M. editus est in lucem a 
parentibus Juliacensibus apud illius patruum Rupelmundae commoran- 
tibus beweiſen unwiderleglich die deutſche Abſtammung und die zufällige 
uet in Flandern. 
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die Kugel geſtoßen denkt, die Mittagskreiſe ſodann als gerade 
Linien, die Breitenkreiſe als Curven ausgedrückt werden. Noch 
ſcharfſinniger iſt ſeine nach ihm benannte Projection, welche die 
Kugel zur Walze umwandelt, ſo daß ſich Meridiane wie Pa⸗ 
rallelen rechtwinkelig ſchneiden, derart jedoch, daß die Abſtände 
der letzteren vom Aequator nach den Polen genau in dem Ver⸗ 
hältniß wachſen, als die Abſtände der Mittagskreiſe auf der 
Kugel ſich vermindern. Durch dieſes Verfahren entfernt ſich 
zwar das Bild mit den zunehmenden Breiten immer mehr von 
den wahren Größenverhältniſſen, aber doch wieder in einem ſo 
genauen Fortſchritt, daß alle Küſten⸗, Fluß⸗ oder Gebirgslinien 
ihre wahre Richtung behalten und innerhalb zweier Breitenkreiſe 
alle Entfernungen unter ſich übereinſtimmen. Die Mercators⸗ 
projection wurde zuerſt auf der berühmten Weltkarte von 
1569 gebraucht und iſt ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
für Seekarten ausſchließlich angewendet worden; doch bedurfte 
es länger als ein Jahrhundert, ehe die Schifffahrer den Nutzen 
der neuen Erfindung einſahen.“ Auf dieſer Weltkarte findet 
ſich auch bereits das von Poſtell (geb. 1510 zu Barenton, 
Normandie) 1581 für nördliche und ſüdliche Halbkugelbilder 


D' Avezac (I. c. p. 318) ſetzt die erſte Anwendung dieſer verfeinerten 
coniſchen Projection in das Jahr 1554. 

* Abgedruckt im kleinen Maßſtabe bei Lelewel (Géogr. du moyen-äge. 
Bruxelles. tom. I.). Ihm folgte zunächſt Bernardus Puteanus aus Brügge 
1579: A briefe Deseription of Universal Mappes and cardes and of 
their use etc, Newly set foorth by Thomas Blundeville, of Newton 
Flotman in the Countie of Norfolke. Gent u. London 1589. Die Me 
thode ber Mercator'ſchen Projection der wachſenden Breiten hat erft Edw. 
Wright 1599 in feinem Werke: Certain errors in Navigation detected 
and corrected by Edw. Wright dargelegt; im 4. Cap.: Another way 
for graduating the meridian of a generall sea chart. Um 1600 waren 
dieſe Karten in Holland [don in Gebrauch (de Jonge, de Opkomst. etc. 
L 73—75). 

Noch in Jan Janſſonius' „See⸗Atlas“ ijt eine beträchtliche Anzahl der 
Karten ohne Gradnetz nach den Compaßroſen gezeichnet, andere mit Compaß⸗ 
roſen und Breitengraden, noch andere in walzenförmiger Auflöfung, aber 
ohne wachſende Breitenabſtände und mur ein Theil mit Mercatorprojection. 
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angewandte kreisförmige Netz, deſſen Mittelpunkt der Pol ein⸗ 
nimmt, von dem die Mittagslinien ſpeichenartig in gleichen 
Abſtänden auslaufen, während bie Breitengrade concentriſche 
Kreiſe bilden, ein central-polarer Entwurf, der noch jetzt für 
die Darſtellung von Circumpolarräumen ſich empfiehlt. Man 
war alſo in dieſer Zeit mit den wichtigſten Projectionsweiſen 
bereits bekannt, die zwar noch verfeinert, aber durch neue Er⸗ 
findungen nicht vermehrt werden konnten. Ebenſo wußte man 
ſo gut wie jetzt für jeden gegebenen Erdraum die ſchicklichſte 
Projectionsart, das heißt diejenige, welche die Kugelform am 
wenigſten entſtellte, auszuwählen.“ 

Die Kartenſammlungen jener Zeit beſtanden meiſtens aus 
Ausgaben des Ptolemäus, von denen im 15. Jahrhundert 5, 
fämmtlih in Italien, im 16. Jahrhundert dagegen 21 und 
zwar nicht weniger als 16 deutſche (9 in Baſel, 4 in Cöln, 
3 in Straßburg)’ erſchienen. Anfangs begnügte man fi, Karten 
nach den Ortsbeſtimmungen des Alexandriners zu entwerfen, 
ſeit 1513 aber fügten Jakob Aeßler und Georg Uebelin einen 
Atlas neuer Karten hinzu. Ein Blick auf die Leiſtungen unſerer 
Nachbarn wird uns am beſten belehren, worin die lleberlegen- 
heit der deutſchen Meiſter beſtand. Ptolemäus hatte, wie wir 
ſchon oft erinnerten, die große Axe des Mittelmeeres auf 62 
Längengrade ſtatt 41° 41 beftimmt und dadurch Europa eine 
bedauerliche Verzerrung erlitten, die auf die Axenſtellung der 
apenniniſchen Halbinſel nothwendig zurückwirken mußte. Dieſen 
Fehler ließen die Italiener unverbeſſert und er verunſtaltete die 


Breuſing, Gerhard Kremer, gen. Mercator. S. 50. Hoſtell nennt 
fij auf dem Titel feines Werkes (De orbis terrae concordia libri IV) 
professor mathemat. in academia Lutetiana. (Harrisse, Bibl. Amer. 
vetust. Additions, p. 146.) 

% George Fournier, Hydrographie, lib. XIV, cap. 32 — 34. Paris 
1643. fol. 675 sq. Varenius, Geogr. generalis. lib. III, cap. 32, prop. VI. 
Amstel. 1650. p. 717. 

Siehe bie Lifte der Ptolemäifgen Ausgaben bei Lelewel (Géogr. au 


. moyen-àge. Bruxelles 1852, tom. II. p. 207). 


* Siehe oben ©. 56. 
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vorzüglichſten Karten ihrer Heimat, wie die des Piemonteſen 
Jacopo Caſtaldo von 1543, bei dem man ſonſt die Darſtellung 
der dalmatiniſchen Küſte wegen ihrer Naturwahrheit bewundern 
muß. Sein Nachfolger Girolamo Ruscelli (1561) ſank noch 
tiefer in die Ptolemäiſchen Irrthümer zurück. Auf ſeinen Karten 
beträgt der Fehler bei den Breiten im Mittel 0° 47, bei den 
Längen der Halbinſel wächst er aber bis zu einer Summe von 
6" 21 Gründliche Verbeſſerungen wurden erſt von Magini 
eingeführt, bei deſſen Breiten der mittlere Fehler auf 0“ 19“ 
(mit einem Maximum von 0“ 47 für Palermo) und bei deſſen 
Längen er ebenfalls auf 0“ 19 (mit einem Maximum von 
0° 51 für Rom) herabſinkt. Zwiſchen Nizza und Otranto nahm 
aber auch er noch einen oſtweſtlichen Abſtand von 14 ½“ ſtatt 
11° 14° an, und er ſelbſt mußte bekennen, daß die Karten 
Italiens, die Mercator in Duisburg verfertigt hatte, den ita⸗ 
lieniſchen überlegen waren. 


Siehe feine Karte bei Ortelius (Theatrum orbis terrar.). Zwiſchen 
Nizza 280 30“ und Otranto 420 20“ B. L. nimmt er 130 50“ ſtatt 110 14° 
Abſtand an. Venedig (34° 5’ ö. L.) weicht von Rom (350 55° ö. L.) um 
1° 50° gegen Oſten zurück, während die Länge beider Städte nur wenige 
Minuten verſchieden iſt. 

Der Fehler ergibt fid) aus den fünf wichtigen Ortsbeſtimmungen von 
Nizza, Otranto, Venedig, Rom, Florenz und Neapel. Höͤchſter Fehler: 
Otranto 1? 25'. 

? Espositioni di Girolamo Ruscelli con XXXVI nuove Tavole. Ve- 
netia 1561. Nizza 28* 5' 5. L.; Otranto 45% 40“ ö. L.; Abſtand bei Rus⸗ 
celli 170 35’; in Wahrheit 11° 14‘, 

* Diefes Ergebniß gründet fid auf die Karten zu Magini's Ptolemaeus, 
Venetiis 1596, mit Benützung der neun Poſitionen: Mailand, Genua, Piſa, 
Bologna, Florenz, Venedig, Rom, Neapel, Palermo. Die Längenfehler be⸗ 
ziehen ſich auf den Meridian von Bologna. 

5 Antonius Maginus Patavinus, Novae Geographicae Tabulae. Ve- 
net. 1596. tom. II, p. 102”, Nos vero per dimensionem in Mercatoris 
Italia circino factam, quam ceteris praestare judicamus, lougitudinem 
invenimus mill. 720 fere, Mercator hatte Nizza 25° und Otranto 43? 8 .2. 
(Abſtand 140) verlegt Magini blieb bei 27¼ für Nizza und 420 für 
Otranto, alſo 14½0 ſtatt 11? 14° Abſtand. 


. Tm ——" — 
" N - 


Franzöſiſche, engliſche, ſpaniſche und ſchwediſche Kartenzeichner. 415 


Ebenſoweit blieben die Franzoſen zurück. Auf der Karte 
des Jean Jolivet von 1560, wie ſie Ortelius veröffentlichte, 
finden wir einen mittleren Irrthum bei den Breiten von 
0° 45 (mit einem Maximum von 1? 38’, Marſeille) und bei 
den Längen von 1° 25 mit einem Maximum von 3° 49',' 

Die erſten neuern Karten von England lieferte Humfried 
Lhuyd aus Denbygh 1569. Dann folgten die Arbeiten von 
Saxton (1575), Cambden ( 1623) und Speed.” Spanien 
wurde in verbeſſerter Geſtalt von Pedro de Medina 1560, Süd⸗ 
amerika von Diego Mendez, Mexiko und Weſtindien 1579 von 
einem Unbekannten, Portugal 1560 von Hernando Alvaro 
Secco gezeichnet. Schweden behielt lange Zeit die Verunſtal⸗ 
tung, die ihm Olaus Magnus 1539 gegeben hatte und noch 
auf ſeiner 1567 in Baſel anonym erſchienenen Karte durchſchnitt 
der Polarkreis 30 ſchwediſche Meilen nördlich von llpjala das 
Land. Viel ſchärfer wurden die Umriſſe der Halbinſel von den 
engliſchen und holländiſchen Nordoſtfahrern beſtimmt, aber die 
erſten genaueren Karten entwarf erſt Adrian Veno für Guſtav 
Adolph (1613), die 1626 „der Vater der ſchwediſchen Geographie“, 

Andreas Buraeus (geb. 1571) noch weſentlich verbeſſerte. Die 


Zu Grunde liegen die zwölf Ortsbeſtimmungen: Amiens, Avignon, 
Bordeaux, Breſt, Havre, Lyon, Marſeille, Nancy, Orleans, Paris, Toulouſe, 
Verdun. Die Längen find cuf den Meridian von Breſt bezogen worden. 
Am höchſten ſteigt der Irrthum zwiſchen Breſt und Verdun, der bei Jolivet 
13° 40', in Wahrheit 9° 51° beträgt. Der mittlere Fehler der Franzoſen 
darf nicht mit dem mittleren Fehler der Italiener verglichen werden, weil 
| die italieniſchen Längen auf einen mittleren, die franzöſiſchen auf einen Grenz⸗ 
meridian bezogen wurden. ? 
Die Karten von Lhuyd finden fid) bei Ortelius und in bem Mercator⸗ 
Atlas des Hondius. Hondius gab auch 1610 den Atlas von Speed heraus. 
Faugondy, Essai sur l'histoire de la géographie. Paris 1755. p. 176. 
Im Theatrum Orbis von Ortelius. 
| * Vaugondy, Hist. de la géogr. p. 205. Bereits 1611 erſchien von 
André Bure bie erſte Karte von Lappland, zugleich die erſte in Schweden 
gedruckte Karte. Unter Bure's Leitung wurde das Land nach einzelnen 
Provinzen genauer vermeſſen und kartographirt. Zwiſchen 1650 und 1660 
erſchienen 9 Bl. bei Gebrüder Blaeu in Amſterdam. (Notices sur la Suede 
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älteſte Karte von Rußland von Herberftein aus dem Jahr 1549 
wurde nach Jenkinſon vielfach berichtigt, deſſen Darſtellungen 
ſelbſt Mercator nicht gebührend zu würdigen wußte. 
Vergleichen wir damit die Leiſtungen unſerer Geographen, 
ſo finden wir noch geringe Vorzüge bei Sebaſtian Münſter aus 
Baſel, einem Schüler Stöffler's, obgleich ſeine Breiten ſchon ſehr 
genau find.” Vor ihm hatte aber Peter Bienewitz im Jahre 
1524 ſeine Tafeln für Längen und Breiten veröffentlicht, die 
zur Entwerfung von deutſchen Karten Ortsbeſtimmungen von 
ſtaunenswerther Genauigkeit gewährten.“ Nirgends gab es ba- 
mals eine größere Anzahl von Kartenzeichnern als in Deutſch⸗ 
land. Bis auf die Grafſchaft Waldeck beſaß jedes Reichsgebiet 
ſeinen Geographen, und einzelne Blätter zeigen uns ſchon eine 


à loccasion du congrös international des sciences géographiques de 
1875 & Paris p. 24, 25.) 

Ueber Herberſtein und Jenkinſon f. oben S. 316, S. 322. 

Auf der Ratte von Deutſchland in Sebaſtian Münſter's Cosmographiae 
universalis libri VI, Basiliae 1550, finden wir folgende Breiten: Cöln 
51 20“ (Fehler: 0° 24"); Baſel 479 35' (Fehler: 0° 2); Straßburg 480 
35’ (Fehler: 0° 0°); Mainz 50° 5° (Fehler: 0° 5); Wien 48° 0° (Fehler: 
0° 130); Prag 50° 5’ (Fehler; 0° 0°). Die Fehler wachen bei Städten, bie 
von feiner Heimat weit entfernt lagen, z. B.: Bremen 54° 10“ (Fehler: 
1° 5%); Hamburg 55° 20° (Fehler: 1747). Seine Karte ijt ohne Mittags⸗ 
freije, die oſtweſtlichen Abſtände zwiſchen Baſel und Wien übertreffen aber 
bie correcten Maße um ein volles Drittel. 

Peter Apianus (Bienewig), geb. 1495, gab als Profeſſor in Ingol⸗ 
ſtadt 1529 zuerſt feinen cosmographieus liber heraus und ſtarb 1551 
oder 1552. Da ſelbſt die Breiten nur weniger Städte mathematiſch beſtimmt 
waren, ſo iſt es ſchwer zu erklären, woher die Kartenzeichner ihre Ortskunde 
ſchoͤpften. Es eniſtand jedoch nach Einführung der Poſten eine Literatur 
für Straßenbeſchreibung. So gab Daniel Wintzenberger ,Gburf. Säriſcher 
Poſtbereiter“ in Dresden 1557 „ein naro Reyſe Büchlein“ heraus, in welchem 
man die Entfernungen aller Poſtſtationen von Dresden bis Upſala, Bergen, 
Krakau, Hermannſtadt, Mailand, Genua und Madrid angegeben findet. 
Eine ähnliche Hilfe gewährte Georg Mayr's Wegbüchlein der fürnembſten 
Wege (Augsburg 1625), welches ſich von Litthauen über Europa bis Portu⸗ 
gal erſtreckt. Spätere Kartenzeichner konnten Martin Zeiller's Reißbuch und 
Beſchreibung (Straßburg 1632) wenigſtens für Deutſchland benutzen. Leider 
fehlt bei dieſen Hilfsmitteln die Angabe der Himmelsrichtung. 


ET 


Die beiden Bienewitz. Henneberger. 417 


Correctheit, wie ſie anderwärts kaum ein Jahrhundert ſpäter 
erreicht wurde. Die Karte der Markgrafſchaft Brandenburg von 
Kammermeiſter (Camerarius), Profeſſor an der Univerſität 
Frankfurt a. d. Oder, ſetzte durch ihre Treue Gerhard Mercator 
in ſolches Erſtaunen, daß er nichts an ihr zu ändern wagte. 
Als höchſtes Meiſterwerk aber erſcheint uns die Karte Unter⸗ 
und Oberbayerns von Daniel Keller oder Kellermeiſter (Cella⸗ 
rius) aus Eiſenberg im Altenburgiſchen, welche nach dem großen 
Atlas von Philipp Bienewitz entworfen wurde, auf der nament⸗ 
lich die Bewäſſerung der ſüddeutſchen Hochebene ſo gelungen 
dargeſtellt iſt, daß dieſes Bild unendlich höher ſteht, als das 
entſprechende Blatt in Mercator's Kartenſammlung. Einen 
höheren Rang müſſen auch wir der Karte von Preußen zuer⸗ 
kennen, die Caſpar Henneberger, Paſtor in Mühlhauſen (bei 
Eylau) 1584 zeichnete, nicht blos wegen ihrer befriedigenden 
mathematiſchen Verhältniſſe, ſondern noch viel mehr wegen der 
Treue der Küſtenlinien und des lebendigen Bildes der netzartigen 
Bewäſſerung, ſo daß ſie ein unübertroffenes Meiſterſtück bis ins 
18. Jahrhundert blieb. Fleiß und Sauberkeit laſſen ſich auch 
an der Karte der Inſel Rügen von E. Lubin rühmen. Es 
war daher nicht ſchwer, aus ſo viel trefflichen Einzelnarbeiten 


! Cellarius, Speenlum totíus Germaniae. Antw. 1575, bei Gerard 
de Jode, fol. XIX. Darauf liegt Füßen 479 32° ſtatt 479 34', und Cham 
490 10° ftatt 49? 13“ n. Br. Der Abſtand von Süd nad) Nord ijt daher 
bis auf 00 1“ richtig, bie Breiten aber um 2" bis 3° zu ſüdlich. Zwiſchen 
Augsburg und Paſſau findet man auf der Karte einen Abſtand von 20 317 
was der Wahrheit bis auf 0% 4' oder */as entſpricht. Der Atlas des Apianus 
von 24 Blättern 1566 (herausgegeben von Petrus Weinerus s. I. s. a.), deren 
Holztafeln jetzt noch im Gonfervatorium der königl. Armee in München aufs 
bewahrt werden, beruhte zum Theil auf geometriſchen Aufnahmen und darf 
als ber erſte Verſuch topographiſcher Karten bezeichnet werden. v. Sydow 
in Peterm. Geogr. Mitth. 1857. S. 73. 

Ein Abdruck davon im Theatrum des Ortelius. Antwerpen 1581. 
Hauber, Hiſtorie der Land⸗Charten, Ulm 1724, S. 162, erklärt ſie für 
noch beſſer als alle ſpäteren. 

Im Mercator⸗Atlas, ed. Hondius 1628, fol, 501. 

Shed el, Geschichte der Erdtunde. 27 
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ein Bild des Ganzen anzufertigen, wie wir es bei Mercator 
finden. Wenn bei Peter Bienewitz 1524 noch ein mittlerer 
Fehler bei den Breiten deutſcher Orte von 165, bei den Längen 
von 1° 7° ftörend wirkte, jo ſinkt bei Mercator 1595 der Breiten⸗ 
fehler ſchon auf 8%’, der Längenfehler auf 14%’ herab.“ 

Es war ein großes wiſſenſchaftliches Wagniß, ſchon im 
16. Jahrhundert die mathematische Ortsbeſtimmung bei der 
bildlichen Darſtellung der Länder wieder einzuführen. Nur eine 
unreife Erforſchung der geſchichtlichen Wahrheit hat aber gegen 
die Deutſchen den Vorwurf erheben können, daß fie durch Auf: 
friſchung der falſchen alexandriniſchen Weltgemälde die ſcheinbar 
getreueren Küſtenkarten mittelländiſcher Lootſen verdrängt und 
der Erdkunde jene gewonnenen Schätze entzogen hätten. Als die 
Deutſchen den Weg einſchlugen, auf dem ihnen alle Völker ge: 
folgt ſind, beſaßen ſie bereits Meiſterſchaft genug, um die Irr⸗ 
thümer der Ptolemäiſchen Ortsbeſtimmung zu verbeſſern. Kein 
Erdraum war im 16. Jahrhundert und lange nachher beſſer 


»Dieſes Ergebniß ijt durch den Vergleich folgender 19 Punkte, bezogen 
auf den Meridian von Aachen, gewonnen worden: Aachen, Baſel, Cöln, 
Ulm, Coblenz, Frankfurt a. M., Prag, Ingolſtadt, Regensburg, München, 
Wien, Leipzig, Dresden, Braunſchweig, Lübeck, Bremen, Hamburg, Berlin, 
Stettin. Maximum des Breitenfehlers bei Apian 09 56, (Lübeck), bei Mer: 
cator 0% 29° (Hamburg); der Längen bei Apian 29 26' (Wien) und bei 
Mercator 19 12^ (ebenfalls Wien). Dieſe Fehler laſſen jid) vergleichen mit 
den franzoͤſiſchen, weil fie auf einen Grenzmeridian bezogen worden find. 
Zu günſtigeren Ergebniſſen mußte Lelewel gelangen, weil er die Längenab⸗ 
fünbe nach dem centralen Meridian von Nürnberg berechnete, der für Apian 
günſtiger gewählt iſt, als für Mercator. (Epilogue, p. 206.) Er findet 
nämlich 

bel Apian dei Mercator in Wahrheit 


Straßburg weſtliche Länge . 30 307 30 28˙ 30 24° 
Mainz N » 0. 810 (? 83 18“) 30 16:9) 
Um . « 0? 50° 10 5˙ 10 6˙ 
Jugolſtadt Sittiche Länge 203 WW 0 0? 25' 0° 19° 
Wittenberg „ wor I 10 57° 1" 35' 
Stettin , R "us 50 0 30 55' 30 31° 
Wien - 69 48° 6? 10 5 18 


mittlerer Fehler des Vienewih Y m mittlerer Fehler des Mercator 0% 17 


mV 
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gekannt und getreuer dargeſtellt worden, als Deutſchland. Am 
Beginn des 17. Jahrhunderts aber gelang es Kepler, nicht blos 
Breiten, ſondern auch Längen nach aſtronomiſchen Beobachtungen 
feſtzuſtellen. Er ſetzte den Abſtand zwiſchen Cöln und Danzig 
auf 50 Minuten in Zeit feft oder um 0“ 48 im Bogen zu 
groß. Bei bem Abſtand zwiſchen Straßburg und Wien aber 
ließ er nur noch einen Fehler 0° 22 30^ im Bogen übrig.“ 


Lelewel, der in den vier Bänden feiner Kartenkunde des Mittelalters 
nichts gethan hat, als Ptolemäus zu erniedrigen und die Deutſchen wegen 
der Auferweckung der alexandriniſchen Geographie zu ſchmähen, ijt in einer 
ſpäteren Arbeit, nachdem er ſich beſſer unterrichtet hatte, ſelbſt der Lobredner 
der Verfolgten geworden, denn er ſagt von Deutſchland: Aucun pays de 
Vancien monde, à cette époque et longtemps aprés, n'était mieux con- 
stitué dans son ensemble sur la carte géographique: parce que les géo- 
graphes d'Allemagne en recommandant leur maitre Ptolémée et préchant 
sa doctrine, se virent abandonné par leur maitre et furent forcós de 
pratiquer la bonne théorie, Epilogue de la géogr. du moyen-Age, 
Bruxelles 1857. p. 206. 


? Für den Abſtand zwiſchen Paris und Uranienburg haben wir folgende 
Angaben: 
in Zeit 
Kepler 40 Min 0 Sek. 
Longomontan (geb. 1562) . 49 „ 20 „ 
Bouillau (geb. 1605) . 48 „ 0.4, 
Riccioli (geb. 1598) . 45 „„ 86 , 
Picard (geb. 1620) . . » 42 „ 10 , 
Picard beſtimmte die Länge bereits nach Immerſionen und Emerſionen der 
Jupiterstrabanten. In Wahrheit beträgt der Abſtand Ob 41m 26. So 
nahe lam Kepler der Wahrheit mit unvollkommenen Mitteln! 

? Rudolphiniſche Tafeln, a. a. O. Zwiſchen Cöln und Bremen nimmt 
er 8 Minuten in Zeit an ſtatt 7 Min. 24 Sek. oder 0? 8^ 58^ im Bogen 
zu groß; zwiſchen Bremen und Hamburg ſetzt er 4 Min. in Zeit ſtatt 4 Min. 
88 Sek. oder 00 9, 99^ im Bogen zu kurz; zwiſchen Hamburg und Danzig 
88 Min. ſtatt 34 Min. 47 Sek. ober 0? 48° 7“ im Bogen zu groß. 


8 in geit Fehler im Bogen 
Von Straßburg bis Augsburg 13m zu groß 0% 57 

„ Augsburg „ Linz. 14m „oT 
Ain; „ Wien 6m „ klein 09 35° 


Summe 33m; zu klein 0% 227 
Der wahre Abſtand zwiſchen Straßburg und Wien beträgt in Zeit 34” 30", 
27° 
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So genau kannte man alfo damals ſchon im Norden wie im 
Süden die oſtweſtliche Ausdehnung unſerer Heimat! Als die 
Kepler'ſche Arbeiten erſchienen, gab es aber in Deutſchland kein 
Landkartengewerbe mehr. Wohl traten noch einzelne Meiſter 
auf, wie Johann Meyer aus Huſum, der im Dienſte des Königs 
von Dänemark 1652 ſeine geprieſenen 30 Karten von Schles⸗ 
wig herausgab, welche etwa 150 Jahre faſt als die einzige 
Baſis aller ſpäteren Karten gedient haben; aber längſt ſchon 
hatte ſich die darſtellende Erdkunde von Deutſchland hinweg nach 
Belgien und Holland gezogen, und es trat für die Geographie 
in unſerem Vaterlande eine Todeserſtarrung ein, die erſt im 
18. Jahrhundert mit dem Auftreten Homann's allmählich zu 
weichen begann.“ 

Nach den Niederlanden war die Kunſt der darſtellenden 
Erdkunde durch Mercator und ſeinen Freund Abraham Oertel 
(Ortelius) aus Antwerpen, einen Abkömmling deutſcher Aus⸗ 
wanderer, verlegt worden, doch beſtanden die Verdienſte des 
letzteren hauptſächlich nur in fleißigem Sammeln von Karten 
und in ihrer glücklichen Auswahl. Auch Mercator's kritiſche 
Schärfe bewährte ſich nur in den Erdräumen, die gut gekannt 
waren, jenſelt dieſer Grenze ließ er feiner Phantaſie alle Zügel 
ſchießen. Geographiſche Märchen benutzte er zur Darſtellung 
von Nordpolargebieten. Afrika füllte er aus mit Ptolemäiſchen 
Ortsnamen, unter die er, ohne ſie zu verſtehen, Stoffe aus der 
Karte der Pizigani* hineinmiſchte. In dem unbekannten Aſien, 
jenſeit der neuen Entdeckungen, warf er die Ptolemäiſche Orts⸗ 
kunde und die Bilder durcheinander, die Fra Mauro von Marco 


C. Gräf, Zur Geſchichte der Vermeſſungen und Kartographie ber 
Elbherzogthümer im VIII. und IX. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde 
zu Dresden. 1872. S. 47. 

? Hauber, Geſchichte der Landkarten. S. 25. 

Abraham Ortelius, de la famille Oertel d'Augsbourg, jagt d'Avezac, 
Annales des voyages. Nov, 1866. p. 138. 

* Siehe oben S. 186. 
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Polo's Fahrten entworfen hatte. Er litt alſo heftig unter 
der Schwäche aller früheren Kartenzeichner, daß er ohne Kennt⸗ 
niß der geographiſchen Synonymik Gleichbedeutendes verviel⸗ 
fältigte, weil es doppelt benannt oder verſchieden gezeichnet 
worden war. Für unſern Welttheil ſind ſeine Gemälde faſt 
bis zum Ende des 17. Jahrhunderts unübertroffen geblieben. 
Ein Laie, ber zum erſtenmal vor Mercator's Europa tritt, wird 
zwar erkennen, daß die Gliederungen dieſes Feſtlandes nicht ſo 
getreu und zierlich wie auf den heutigen Kartenbildern ausge⸗ 
führt find, aber er wird im Bau des Ganzen den Grundfehler 
nicht oder doch erſt ſehr ſpät entdecken. Mercator hatte wie 
alle beſſern Geographen des 16. Jahrhunderts das richtige Ge⸗ 
fühl, daß Ptolemäus die große Axe des Mittelmeeres von 
Gibraltar bis Alexandrette viel zu weit gegen Oſten hinausge⸗ 
gerückt habe, er milderte daher auf ſeiner Weltkarte von 1569 
den Fehler auf 52°, oder um die Hälfte, und ihm folgte darin 
getreulich Abraham Ortelius, ohne daß der eine wie der andre 
dafür einen beſſern Gewährsmann als Abulfeda gehabt hätte, 
deſſen Geographie Wilhelm Poſtell 1561 zuerſt benutzt hatte.“ 
Bis zum Schluß des 17. Jahrhunderts wagte man keine 
kräftigeren Verkürzungen an der großen Axe des Mittelmeeres,“ 
obgleich Kepler mit Hilfe einer in Coimbra beobachteten Mond⸗ 

verfinſterung den Abſtand Liſſabons von Conſtantinopel bis auf 

20 52'.' im Bogen richtig anzugeben vermochte.“ 


: Siehe oben S. 213. 
| Siehe oben S. 160. 
! Nur Nicolaus Viſcher (Piscator) wagt e$, bie Längenare bes Mittels 


meeres auf 489 zu kürzen. W. J. Blaeu hatte dasſelbe empfunden. 1634 

ſchreibt er an feinen Freund W. Schickard: Quae de longitudine inter 

Alexandriam et Romam observasti, ex nostralium in navigando obser- 

vationibus ita esse semper judicavi, imo totam Europam ab omnibus 

Geographis vero longiorum describi, (P. J. H. Baudet I. c, bl. 178.) 

Den Längenunterſchied von Toledo und Rom, den Ptolemäus auf 260 40', 

, Mercator auf 20? angegeben, xebucirte Blaeu auf 17? 20, (P. J. M. 
Baudet. I. c. bl. 77.) 

* Er beſtimmt in den Rudolphiniſchen Tafeln den Abſtand beider 
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Nach Mercator's Tode (1595) gingen ſeine Kupferplatten 
in den Beſitz von Jodocus Hondius (geb. 1563, T 1611) über, 
der den Atlas des großen Meiſters nicht ſowohl verbeſſerte als 
erweiterte. Nach Jodocus' Tode erbte ſein Sohn Heinrich 
die Platten und das Geſchäft. Auch Petrus Plancius und 
Wagner (Aurigarius, 1586), die früher auftraten, gehörten 
noch zur Schule Mercator's. Seit 1636 gab Jan Janſſon 
ſeinen großen Atlas heraus, der 1653 ſchon auf ſechs große 
Foliobände und 451 Karten angewachſen war. Seine Gegner 
auf dem Markte waren Willem Janſſon Blaeu' (geb. 1571, 
T 1638) und ſeine Söhne Jan und Cornelis, die es 1655 bis 
auf 372 Karten gebracht hatten. Da die darſtellende Geo⸗ 
graphie ein Gewerbe geworden war und die geſtochenen Platten 
als großartige Vermögen in den Familien vererbten, ſo wurden 
die Namen der bezahlten Künſtler nicht mehr genannt, mit 
Ausnahme vielleicht des ſpäteren De Witt und des originellen 
Nicolaus Viſcher, mit denen die niederländiſche Schule auf 
immer verfiel.“ Seit die Holländer in Oſtaſien und in Amerika 


Städte auf 2 St. 54 Min.; in Wahrheit beträgt er 2 St. 32 Min. 30 Sek. 
oder im Bogen 389 7’ 85% Zwiſchen Liſſabon und Wien ſetzt Kepler 
(1h 42m) 25° 30° ſtatt 26° 81° 21% Der Fehler beträgt daher nur 0° 
RL, 

Richtiger Lucas Jansz. Wagheuaer. Sein „Spieghel der Zeevaerdt" 
(Leyden 1583), in England 1588 nachgeſtochen, war ber erſte „Waggoner', 
Der Name wurde appellatio gebraucht und ging auch ins franzöſiſche als 
„Chartier“ über, (Gentleman's Magazine. May 1858.) 

Jan. Jansz. oder Janſſonius war der Schwiegerſohn des Jod. Hondius 
und erbte nach dem Tode ſeines Schwagers Hendrik Hondius das Geſchäft. 

W. J. Blaeu, 1633 zum Kartographen der Republik ernannt, erhielt 
den Auftrag, die Journale der Steuerleute zu prüfen und danach die Karten 
allmählich zu verbeſſern. (P. J. H. Baudet, Leven en Werken van W. J. 
Blaeu. Utrecht 1871. bl. 15 en 16.) 

* Lelewel, Epilogue, p. 222, Der erſte Atlas von 1631 trägt daher 
noch den Titel Appendix Theatri Ortelii et Atlantis Mercatoris. 

* Die Viſcher'ſche Anſtalt erbte zunächſt 1621 ein Nicolaus Viſcher, 
deſſen Sohn Nicolaus ſeit 1664 eine große Eleganz in den Stichen ein⸗ 
führte, (Joh. G. Liebknecht, Elementa Geograpbiae generalis. Francf. 
1712. p. 49.) 
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fid feſtgeſetzt hatten, auch bie Südſee öfter beſuchten, wurde 
die gegenſeitige Lage der Welttheile, ſowie die Ausdehnung des 
Flüſſigen und Trockenen genauer angegeben wie früher. Nur 
bei Afrika blieben die Fehler unverbeſſert. Wie Cabot, Orte⸗ 
lius und Mercator den oſtweſtlichen Leibesumfang dieſes Feſt— 
landes zwiſchen dem grünen Vorgebirge und dem Oſthorne 
Räs Aſir auf 81 — 82° ftatt auf 69“ feſtgeſetzt hatten, jo 
finden wir ihn ſelbſt noch bei Viſcher. Um ſo raſcher ver⸗ 
beſſerten ſich die aſiatiſchen Längen. Ortelius hatte noch zwiſchen 
Alerandrette in Syrien und dem Oſtrande von Nippon 210° 
angenommen, Mercator dieſen Fehler auf 177“ verringert; bei 
Viſcher finden wir einen Abſtand von 110°, der alſo nur um 
5° noch zu groß war. Mißlicher ſtand es mit Nordamerika, 
denn vom Oſtrande Neufundlands bis Cap Mendocino läßt 
Viſcher das Feſtland auf 96“ anwachſen ſtatt auf 71 — 72“, 
Die größte oſtweſtliche Anſchwellung Südamerikas ſetzten die 
Holländer zwiſchen Cap St. Auguſtin und die Helenaſpitze bei 
Guayaquil, wo fie einen Längenunterſchied von 45" 30 an⸗ 
nahmen, der nur um einen Grad zu klein iſt. Den atlantiſchen 
Abſtand Amerikas von der alten Welt kannten ſie im günſtigſten 
Falle nur bis auf 3 und 4^;^ der Fehler aber ſteigerte fid) in 
dem Raum zwiſchen dem Cap der guten Hoffnung und Cap 
Hoorn bis auf 14° (100° ſtatt 860%.“ 

Wie heutigen Tages herrſchte auch früher keine Eintracht 
in der Befeſtigung des erſten Mittagskreiſes. Mercator legte 
ihn über die azoriſche Inſel Corvo, weil zu ſeiner Zeit dorthin 
eine Linie der reinen magnetiſchen Nordweiſung fiel, Hondius 


Auf Sebaſtian Cabot's Karte in Jomard's Monuments de Ja geogr, 
No. 66 hat Cabo Verde 1°, Cap Guardäfuna 84° 8. L. 
Nach Viſcher, rebucirt auf weſtliche Längen von Ferro, liegt 


Cap Hoorn — 58° w'. L. ftatt 50° 00 
Panama „% „ ee 
ioo AT ex 88*— $- ' 4 :81*.16* 


Oſtrand von Neufundland A= „ „ 387 
Auf der antarctiſchen Circumpolarkarte in Jan Janſſon's See⸗Atlas. 
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bezog feine Meridiane auf die capverdiſche Inſel Santiago, weil 
von ihr aus der päpſtliche Theilungskreis berechnet wurde. Die 
ſpätere holländiſche Schule zu Abel Tasman's und Nicolaus 
Viſcher's Zeiten ließ den erſten Mittagskreis den Pik von Tene⸗ 
riffa ſchneiden. Am 25. April 1634 trat aber im pariſer 
Arſenal eine Verſammlung von Mathematikern und Geographen 
zuſammen und verſtändigte ſich, in Zukunft die Längengrade 
vom Weſtrande der Inſel Ferro zu zählen, welchen Beſchluß 
ein königlicher Befehl Ludwigs XIII. für alle franzöſiſchen 
Kartenverfertiger verbindlich erklärte. Zwar wollte man ge 
funden haben, daß jener Inſelrand nur 197" 51’ weſtlich von 
Paris läge, aber da 9 Minuten bei den damaligen Längen als 
ein verächtlicher Bruchtheil erſchienen, ſo nahm man an, daß 
Paris volle 20“ weſtlich von Ferro entfernt ſei, ſo daß alſo 
jener Mittagskreis von Ferro nur ein verhüllter Meridian von 
Paris war, der ſich aber unverwüſtlich behauptet hat, weil er 
für die alte Welt lauter östliche, für die neue Welt lauter weit: 
liche Längen gewährt. 


Das Naturwiſſen. 


Höhenkunde und Geologie. 


Die ſenkrechten Unebenheiten des feſten Landes wurden, 
weil man ihre Wichtigkeit nicht erfaßte, noch wenig beachtet. 
Wohl finden wir auf Mercator's Karten alle Hauptgebirgszüge 
Europas in einer ſchicklichen Lage und ebenſowenig vermiſſen 


! Varenius, Geographia univers, lib. III, cap. 31, prop. II. Amstel. 
1650 p. 623. 

* Vaugondy, Histoire de la géographie. p. 131. Die Weſtküſte von 
Ferro liegt 90" 23° 9^ von Paris, ber Irrthum betrug alſo bod nur 
0^ 32° im Bogen. Daß bie Araber nach einem ähnlichen künſtlichen Meridian 
rechneten, ſ. oben S. 138. 


» 
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wir auf Karten deutſcher Gebiete die größeren Höhenketten. 
Mit beſonderer Vorliebe wird namentlich Böhmen in eine rauten⸗ 
förmige Leiſte von Bergkämmen eingeſchloſſen. Außerhalb Eu⸗ 
ropa aber hört die Höhenkunde faſt auf, und ſelbſt auf Viſcher's 
Karten werden die Anden nur lückenhaft und ohne Verſtändniß 
ihrer Gliederung behandelt, obgleich ſchon Antad Galvad gelehrt 
hatte, daß dieſe mächtigen Anſchwellungen vom Rio Peru bis 
zu der Magalhassſtraße das Feſtland durchſtreichen. Einem 
regeren Verſtändniß für Höhenverhältniſſe begegnen wir zuerſt 
bei dem Jeſuiten Joſeph Acoſta, der die dreifache Gliederung 
Perus in den regenloſen Küſtenſtrich, in die Hochebenen und 
in die dichtbewaldeten öſtlichen Abhänge der Gorbilleren * ſowie 
Mexiko deutlich als eine Hochebene beſchreibt, deren Gebirgs— 
ränder nach den Golfküſten zu aufgerichtet ſtehen. 


Von der ſenkrechten Höhe der Gebirge ließ man noch immer 
die maßloſen Vorſtellungen des Alterthums gelten. Dem wackern 
Sebaſtian Münſter dürfen wir es nicht hoch anrechnen, daß er 
Gipfelhöhen von zwei bis drei deutſchen Meilen für möglich 
hielt, da mehr als hundert Jahre ſpäter der Jeſuit Riccioli, 


! Tratado dos Descobrimentos, ed. Betbune, p. 215. Dasſelbe 
wiederholt Varenius, Geographia generalis. lib. I, cap. X, prop. 3. Amstel. 
1650. p. 103. 

* Acosta, Historia natural y moral de las Indias. lib, III, cap. 22. 
Sevilla 1590. p. 175. Grandidier, Voyage dans l'Amérique du Sud. 
Paris 1861. p. 7. 

? Acosta I. c. lib. III, cap. 21, p. 173. 

* Cosmographia univers. lib. I, cap. XVI. Basil. 1550. p. 12. Doch 
erklärt Münſter in Novus orbis regionum ac insularum, Basil. MDXXXII, 
p. J: etiam latissimos montes .... terrae rotunditate minime obstare, 
quum nullius fere sint momenti ad tantam terrae molem. Und G. Reiſch 
(Margar. Phil. lib. VII, cap. 44) fagt noch entichiedener: Nullus mons ad 
perpendiculum altior est stadiis quindeci, et mare in nullo loco pro- 
fundius-est stadiis 30 (b. h. etwa 2675 unb 5350 Meter). Der Wahrheit 
am nächſten ſteht Galileo Galilei'e Ausſpruch: in tellure nulli exstant 
montes qui vix ad unius milliaris altitudinem perpendicularem accedant, 
(Opere tom. III, p. 70. Firenze 1843) 
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deſſen Gelehrſamkeit man noch am Beginn des 18. Jahrhunderts 
feierte, dem Mont Cenis die vierfache Höhe des Montblanc zu⸗ 
traute und den Kaukaſus ſogar zehn deutſche Meilen ſich hoch 
dachte. Eine Zeit lang ſuchte man den höͤchſten Berg ber 
Erde im Ural’ und ſpäter auf Novaja Semlja. Acoſta, ber 
viermal die Sierra von Pariacaca in den Anden gekreuzt 
und dort jedesmal von dem Soroché oder dem peruaniſchen 
Höhenſchwindel überfallen worden war, verſicherte, daß neben 
den amerikaniſchen Gebirgen die ſpaniſchen Nevados, die Pyre⸗ 
näen und die Alpen „wie Häuſer neben Thürmen“ erſcheinen 
würden. Zu gerechteren Vergleichen konnte man nur gelangen, 
wenn man ſich zu Höhenmeſſungen entſchloß. Einzelne Verſuche 
dieſer Art fanden wohl ſtatt,' aber es fehlte an einem bequemen 
Verfahren, und zu großen Täuſchungen mußte es führen, wenn 
Snellius, aus den Entfernungen, innerhalb welcher der Vulkan 
von Teneriffa und der Aetna über den Seehorizont auftauchen, 
ſenkrechte Erhebungen von 27,000 für den einen und von 
25,416 Fuß rhein. für den andern berechnen wollte.“ 


! Riccioli, Geogr. reformata. lib: VI, cap. 14, 18, 20. Venet. 1672, 
fol. 198, 206, 210. Die Höhe des Kaukaſus berechnete er nach den irrigen 
Angaben des Ariſtoteles (f. oben S. 62). Er hielt es nicht für unmöglich, 
daß Berge bis zu 64 Miglien (15 geogr. Meilen) aufſteigen könnten. 

Herberstein, Rerum Moscovitarum Comment, s. I. s. a. (Wien 
1549.) Chorographia, fol. XI“. Der höͤchſte Gipfel im Ural hat nur 5897 
Fuß (feet) Erhebung über dem Meeres ſpiegel. Sir John Herschel, Phys. 
geography. Edinburgh 1862. p. 403. 

Nachdem man nämlich erfahren hatte, daß die Berge dieſer Inſel 
höher ſeien als der Bolſchar Kamen. Stephan Bourrougb (1556) bei 
Hakluyt, Navigations and Discoveries, tom. I, fol. 280. 

Acosta, Historia natural y moral de las Indias. lib. III, cap. 9. 
Sevilla 1590. p. 148. 

So gibt Acoſta a. a. O. (lib. IV, cap. 6) die Höhe des zuckerhut⸗ 
förmigen Cerro von Potoſi auf 1624 Varas oder 4872 ſpan. Fuß über ber 
angrenzenden Ebene an. Die beſte Meſſung aus jener Zeit iſt die des 
Jeſuiten Blancanus, der von Parma aus mit dioptriſchen Meß werkzeugen 
eine Höhe von 804 Paſſus (à 5 bologn. Fuß) für den Monte Baldo am 
Gardaſee ermittelte. Blancanus, Sphaera mundi, Bonon. 1620. pars III, p. 95. 

* Snellius, Eratosthenes Batavus. Leyden 1617. p. 257—263. Für 
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Unter dem Wenigen, was in dieſer Zeit über die Verän⸗ 
derungen an der Erdoberfläche geſchrieben wurde, kam das 
Beſte aus Leonardo da Vinci's Feder. Der große Künſtler lehrt 
uns an den Verſteinerungen von Seepflanzen und Schalthieren 
auf Bergeshöhen einen ehemaligen Meeresboden erkennen, der, 
urſprünglich flach und eben, ſich gehoben habe, bis er von 
Flüſſen gefurcht, die Furchen zu Thälern erweitert und durch 
die Zerſtörung der Tagewaſſer freiſtehende Berge von Hochebenen 
losgelöst wurden. Er nöthigt uns, in den abgeſchliffenen Ge⸗ 
ſchieben und Geröllen die Kräfte ehemaliger Wildwaſſer zu pere 
ehren, die ſtufenartig an den Abhängen als Reſte ehemaliger 
Flußbetten zurückgeblieben ſind. Er führt uns an die Mün⸗ 
dungen der Flüſſe und zeigt uns, wie fie mit ihrem feinen 
Schlamm Ufergewächſe und Seethiere umhüllen, um ſie entweder 
zu verſteinern oder Abdrücke von ihnen aufzubewahren, über 
welche ſich dann Schichten auf Schichten abſetzen, die ſpäter 
aus dem Meere ſteigen und deren Blätterrichtung ſichtbar wird 
in den Querſchnitten, welche Bäche und Flüſſe durch ihr Gefälle 
in fie hineingeriſſen haben. Leonardo da Vinci (1452 — 1519) 
ſteht mit ſolchen Anſchauungen vollig vereinſamt in ſeiner 
Zeit und erſt zwei Jahrhunderte nach ihm hören wir eine 
ähnliche Sprache bei Steno und Leibnitz wieder. Vulkane reizten 
ſchon vielfach die Wißbegierde. So beſtieg der Statthalter der 
Molukken, Antad Galvad, den Gunong Api Ternates, von 
dem die Portugieſen glaubten, er müſſe aus der See gehoben 
worden ſein, weil ſie an den Kraterwänden beim Nachgraben 
Meeresgebilde erkannt haben wollen. In der neuen Welt holte 
Francisco Montaſio, ein Begleiter des Cortes, 1519 aus dem 


die Wirkung der Strahlenbrechung zog er einen vollen Grad ab, mit dem 
Zuſatze: quod tamen nimium sit. Der Pic von Teyde liegt 11,430 F. 
(pieds), der etna. 10,200 F. über ber See. 

1 Venturi, Essai sur les ouvrages physico-mathömatiques de Léo- 
nard de Vinei, $. 5 unb 6. Paris 1797. p. 12—14. 

? Tratado dos Descobrimentos ed. Bethune. p. 119. 
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dem Krater des Popocatépetl Schwefelſtufen, und in die Hölle 
des Maſſaya von Nicaragua ließ ein ſpaniſcher Mönch, 
Fray Blas de Caſtillo, 1538 ſich an Ketten hinab und wagte 
ſich bis an den Rand des Lavaſchlauches im Krater, wo ſein 
gieriges Auge in den brodelnden Maſſen geſchmolzene Metalle 
zu erkennen glaubte. Der aufmerkſame Acoſta unterſchied zu— 
erſt zwiſchen thätigen und erloſchenen Feuerbergen, welche letztere, 
wie er ſich ausdrückt, nach Erſchöpfung aller Auswurfsſtoffe 
zur Ruhe zurückgekehrt waren. Der Ausbruch des Aetna vom 
112. Mai 1537 war in bie Zeit gefallen, wo Sebaſtian 
Münſter ſich mit der Erdkunde zu beſchäftigen begann, und bei 
der Beſchreibung feines Kraters lenkte er zuerſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Veränderungen, welche der Berg erlitten hatte, 
ſeit er von Strabo geſchildert worden war. Münſter bekannte 
ſich zu der uralten Anſicht, daß die Erde eine feurige Kugel 
geweſen ſei, deren noch ſchmelzflüſſiges Innere einigen Verkehr 
mit der erhärteten Oberfläche, wie durch den Hekla auf Island 
und den Aetna auf Sicilien, ſich erhalten habe. Den erſten 
Verſuch einer vulkaniſchen Ortskunde verdanken wir dagegen 
dem Deutſchen Varenius. Er kennt nicht nur die beiden großen 
Feuerberge Italiens und den Hekla Islands, ſondern auch die 
Vulkane Sumatras, Javas, des Banda-Archipels, der Molukken, 
der papuaniſchen Inſeln (b. h. an der Nordküſte Neu⸗Guineas), 
der Philippinen und Japans. In Amerika bezeichnet er Nicaragua 


* Prescott, Conquest. of Mexico. lib. III, cap. 8. New York 1846. 
tom. II, p. 48. 

»Der Bericht dieſer Unternehmung findet fif) bei Oviedo, der im Jahre 
1529 ſelbſt bis zum Kraterrand der Hölle gelangte und eine getreue Be- 
ſchreibung von dem Vulkan gegeben hat. (Hist, general y natural de las 
Indias, lib. XLII, cap. 5— 10. Madrid 1855 tom. IV, fol. 67—92, und 
die belehrenden Abhandlungen, Lam. I. und II.) 

? Acosta, Historia natural y moral de las Indias. lib. III, cap. 27. 
Sevilla 1590. p. 187. 

* Cosmographia universalis. (Baſel 1550.) lib. II, fol. 257 und 
lib. I, cap. VII mit der merkwürdigen Ueberſchrift: De igne in terrae vis- 
ceribus flagrante, 
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und bie peruaniſchen Cordilleren als vulkanreich. Außerdem 
nennt er Ascenſion und St. Helena als erloſchene Vulkane, ſo 
daß wir ihm dafür gern den Irrthum verzeihen, wenn er auch 
an den Eismeerküſten am Oſtufer des Jeniſſei und an der 
Pjäſina Vulkane nach Angabe ruſſiſcher Reiſender annimmt.“ 

Während die alten Ariſtoteliſchen Anſichten über die Häufig⸗ 
keit der Erdbeben an den Meeeesküſten noch immer andächtig 
wiederholt wurden, wollten ſpaniſche Seefahrer, Mendana und 
Quiros, in den Erdbeben auf den Santa Cruz⸗Inſeln der Süd⸗ 
ſee ſichere Wahrzeichen erblicken, daß ſie ſich auf dem vielgeſuchten 
auſtraliſchen Feſtlande befänden, weil jene Erſchütterungen des 
Erdbodens den Inſeln fremd ſein und nur größeren Länder: 
maſſen angehören ſollten. Die erſten Erfahrungen über die 
räumliche Verbreitung der Erdbeben ſammelten die Spanier in 
Südamerika. Die Erſchütterungen, welche 1586 Arequipa heim⸗ 
ſuchten, erſtreckten ſich längs der Küſte 170 und landeinwärts 
durch die Andenkette 50 ſpaniſche Meilen weit. Ein älteres 
Erdbeben hatte ſich in Chile über 300 ſpaniſche Meilen ver⸗ 
breitet. Aus der Häufigkeit dieſer Erſcheinung an den Weſt⸗ 
küſten Südamerikas wurde vermuthet, daß Seewaſſer durch 
Spalten und Gänge in das Innere der Erde dringe und dort 
Gaſe bilde, die ſich gewaltſam einen Ausweg ſuchen, doch war- 
man verlegen, wie man ſich dann die Erdbeben in großen Meeres: 
fernen erklären ſolle. 


! Varenius, Geographia generalis. lib. I, cap. 10, prop. V. Amstel. 
1650. Elzev. p. 105—110. Seht intereffant ift die Schilderung feiner 
Beſteigung der hohen Tatra (mense Junio Anni Christi 1615, tum ado- 
lescens), vgl. lib. I, cap. XIX, prop. XLI. 

7 Petri Bembi, de Aetna liber. Venet. 1495. Ueber bie Lehren des 
Ariſtoteles fiebe oben. S. 65. 

Torquemada, Monarquia Indiana. lib, V, cap. LXIX. Madrid 
1723. tom. I, p. 752. 

Acosta, Historia natural y moral de las Indias. lib. III, cap. 28. 
Sevilla 1590. p. 188. 

5 Herrera, Indias Occidentales. Dec. V, libro X, cap. 6. Madrid 
1728. tom. V, p. 233. 
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Die eigene Wärme des Erdinnern wurde zuerſt entdeckt 
im Jahre 1616 von dem franzöſiſchen Aſtronomen Jean Bap⸗ 
tiſt Morin in ungariſchen Bergwerken. Er fand bis zu 80 Klafter 
Tiefe eine Schicht, die im Sommer kälter, im Winter wärmer 
war als die Luft an der Oberfläche, in größeren Tiefen aber 
eine vom Jahreszeitenwechſel unabhängige höhere Erwärmung.“ 


Magnetifde Erdüräfte. 


Im Mittelalter hielt man gewöhnlich an der genauen Nord⸗ 
weiſung der Magnetnadel feſt, doch war auch die Declination 
bereits erkannt. Am 13. September 1492, mitten im atlan⸗ 
tiſchen Meer beobachtete auch Chriſtobal Colon und vier Tage 
ſpäter ſeine Piloten eine weſtliche Mißweiſung. Noch ſpät im 
16. Jahrhundert ſchrieben gebildete Seeleute die Erſcheinung 
dem fehlerhaften Gange der Bouſſolen zu; aber bie hartnäckigſten 
Leugner, deren es übrigens nur wenige gab, mußten überzeugt 
werden, ſeit Baffin 1616 in der nach ihm benannten See unter 


Morin, Astronomia restituta, Paris 1657. In der Vorrede, die 
am 26. Juli 1634 geſchrieben wurde (p. 1). 

Pierre de Maricourt, welcher 1268 über den Magneten ſchrieb (vgl. 
Mémoires de la soc, de geogr. de Paris, tom. VD), kennt bereits eine 
Abweichung, fie betrug zu feiner Zeit 1'/s point (1 point — 50). Das 
Nordende zeigte Bitlich, das Südende weſtlich. d'Avezac, Apergus bistoriques 
sur la boussole. Bulletin de la soc. de göogr. tom. XIX. Paris 1860. 
p. 853. 

* Schiffobuch des Colon 13. September. Navarrete, Coleccion de 
Documentos, tom. I, p. 8. 

* Pedro de Medina, l'Arte del navegor. Venet. 1554. lib. VI, 
cap. 3, p. 111. Ebenſo ſuchte ber berühmte Pedro Sarmiento, als er im 
Puerto Bermejo der Magalhassſtraße ſtill lag (Januar 1580) feine Ges 
fahrten zu überzengen, daß wenn bie Magnetnadeln nur ſorgfältig gereinigt 
und mit Oel geſalbt würden, die ſcheinbare Mißweiſung verſchwinde. Sar- 
miento, Viage al Estrecho de Magallaues. Madrid 1768. p. 162. Andere 
Beiſpiele bei Breuſing, Gerhard Kremer gen. Mercator. S. 16. Pigafetta 
in ſeiner Nautik (Lord Stanley of Alderley, Voyage round the world by 
Magellan. London 1874. p. 170) lehrt dagegen die Länge aus der Declination 
berechnen und warnt vor Sonnenhöhen, die im magnctiſchen Mittag $e 
nommen wurden. 
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78° m. Br. eine weſtliche Ablenkung der Nadel um volle 56 
Grad beobachtet hatte. Zu allen Zeiten vermuthete man, daß 
die Naturkräfte an einfache mathematiſche Ausdrücke gebunden 
ſeien. So dachte man ſich auch anfangs die Linien ber mag: 
netiſchen Rechtweiſung wie Mittagskreiſe durch die Pole der 
Erde gezogen. Zwei große Kreiſe ohne Mißweiſung, jeder von 
dem andern um 90 Längengrade entfernt, ſollten ſich recht⸗ 
winklig kreuzen. Zwiſchen ihnen, ſo vermuthete man, wachſe 
bie magnetiſche Abweichung bis auf 22 ½ “, um mit gleicher 
Regelmäßigkeit wieder abzunehmen, ſo daß man nur den Werth 
der örtlichen Mißweiſung zu verdoppeln brauchte, um die öftliche 
oder weſtliche Länge von der nächſten Linie der magnetiſchen 
Rechtweiſung zu ermitteln. Dies war auch die Anſchauung 
des großen Sebaſtian Cabot, welcher zuerſt die Möglichkeit 
erwog, die geographiſchen Längen aus der magnetiſchen Miß⸗ 
weiſung zu berechnen, nur daß er die magnetiſchen Pole (Con⸗ 
vergenzpunkte) nicht an die Erdpole, ſondern nach 66“ n. Br. 
verlegte. Die erſte Linie der reinen Nordweiſung zog er durch 
die Azoreninſeln Corvo und Flores, die zweite durch Sumatra.“ 
Die Erfahrung hatte aber ſchon am Ende des 16. Jahrhunderts 


! Baffin bei Purchas (Pilgrims, tom. III, fol 846). Dies war bie 
ſtärkſte weſtliche Abweichung, mit der man in jenen Zeiten bekannt wurde. 

* Figuereido bei Fournier, Hydrographie, liv. XII. chap. 24. Die 
Bemühungen der Holländer, mit Hilfe von Mißweiſungskarten die Längen 
zur See zu beſtimmen, ſiehe J. K. J. de Jonge, De Opkomst van het 
Nederlaudsch gezag in Oost-Indie, Gravenhage en Amsterdam 1862. 
I. bl. 84 enz 

! Geografia di M. Livio Sanuto, lib. I, fol, 2˙, fol. 6. Auf feiner 
Weltkarte in Jomard's Monuments de la géographie verweist er bezüglich 
der magnetiſchen Linien ohne Abweichung auf einen erläuternden Text, den 
wir noch nicht beſitzen. Aus London ſendete er am 15. November 1554 
eine Declinationskarte der Erde an den ſpaniſchen Hof, wie ſich aus einem 
uns erhaltenen Brief ergibt. (Documentos inéditos para la Historia de 
Espana. Madrid 1848. tom. II., p. 513) Sie würde noch jetzt von uns 
ſchäßbarem Werthe jein, denn gerade damals waren bie erſten britiſchen 
Seefahrer aus dem weißen Meere nach London zurückgekehrt und mußten 
auf dem Wege dortbin eine Linie der magnetiſchen Rechtweiſung durchſchnitten 
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gelehrt, daß wenn man unter dem gleichen Mittagskreiſe ſegle, die 
Rechtweiſung in eine Mißweiſung, ja eine öſtliche Mißweiſung 
mit den veränderten Breiten in eine weſtliche übergehen könne, 
daß alſo die Linien der Rechtweiſung in regelloſen Curven ſich 
bewegten, die unabhängig waren von den Mittagskreiſen. In 
den großen geographiichen Werken des 17. Jahrhunderts und 
in einzelnen Atlanten finden wir zwar ſchon ausführliche An⸗ 
gaben über die örtliche Größe der Mißweiſung; aber dieſe Anz 
gaben waren unbrauchbar, um für das Jahr 1600 eine Erdkarte 
der Magnetweiſungen zu entwerfen, weil die Geographen ver⸗ 
ſäumt hatten, das Jahr der Beobachtung anzugeben. Daß 
nämlich die Linien der Rechtweiſung und der gleichen Miß⸗ 
weiſungen ihre Orte verändern, wurde in London von Gunter 
erit am 13. Juni 1622 emtbedt? und bald nachher in Paris 
beſtätigt gefunden. 


haben. Mercator verlegt auf feiner Weltkarte von 1569 (Lelewel Geogr, 
au moyen age. tom. II, p. 231) ben Magnetpol unter 74 n. Br., die Linie 
der atlantiſchen Rechtweiſung aber durch die azoriſche Inſel Corvo und die 
capverdiſchen Inſeln Sal und Boaviſta. 

! Fournier, Hydrographie. livr, XI, chap. 12. Paris 1643. fol. 543. 
Die Declination wurde beſtimmt durch den halben Unterſchied der Winkel 
(amplitudo), den die Richtung der Nadel mit der aufgehenden und unter⸗ 
gehenden Sonne bildete. Siehe die Beſchreibung und Geſtalt der damals 
gebräuchlichen Azimuthalcompaſſe bei Dudleio, Arcano del mare, lib. V, 
cap. XIV. Florenz 1661. tom. II, fol. 13. 

Eine Karte diefer Art konnte Chriſtopher Hanſteen in feinem Atlas 
zu den „Unterſuchungen über den Erdmagnetismus“ (Chriſtiana 1819, 
Taf. 1) nur aus ſolchen Angaben von Seefahrern und Phyſikern entwerfen, 
bei denen ſich die Zeit der Beobachtung feſtſtellen ließ. 

Burrows hatte im Jahre 1580 in London eine öͤſtliche Ablenkung 
von 11° 17° gefunden. Gunter, Profeſſor am Greſham College, beobachtete 
an dem nämlichen Orte und mit dem nämlichen Inſtrumente am 13. Juni 
1622 eine öſtliche Abweichung von 6° 13% Fournier, Hydrographie. livr. XI, 
chap. 16. Paris 1649. fol. 546, gibt das Jahr 1612 an, aber irrthümlich, 
da Gunter erſt 1619 am genannten College angeſtellt wurde. Schon Varenius 
ſetzt tie Beobachtung Gunter's in das Jahr 1622. (Geogr. generalis. lib. III, 
cap. 38, prop. IV. Amstel. 1650 p. 759) und ebenſo Hanſteen, Unterſuchungen 
über den Erdmagnetismus. S. 404. Fälſchlich ſchreibt Whewell (Geſchichte der 
inductiven Wiſſenſchaften, überfegt von Liitrow. Stuttgart 1841. Bd. 3, S. 64) 
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Georg Hartmann in Nürnberg entdeckte 1543 die Ineli⸗ 
nation der Magnetnadel und vier Jahre ſpäter richtete der 
Cremoneſer Affaytato an Papſt Paul III. eine Abhandlung 
über die magnetiſche Senkungskraft. Erſt im Jahre 1576 
verſah der engliſche Seemann Robert Norman in London eine 
Magnetnadel an ihrem Schwerpunkt mit einer Axe, daß ſie, 
ſchwebend aufgehängt, ſich frei in einer ſenkrechten Ebene be⸗ 
wegen konnte, und bemerkte gleichfalls, daß ihre Nordſpitze ſich 
tief nach dem Horizont herabneigte. Die Stärke dieſer zweiten 
Aeußerung der magnetiſchen Erdkraft' wurde bald an verſchiedenen 
Orten der Erde gemeſſen, und Henry Hudſon iſt der erſte See⸗ 
fahrer, welcher eine Senkungsnadel an Bord mit ſich führte.“ 
Da Gilbert eine Neigung der Nadel von 71° 40° ſchon unter 
der Breite von London und der Jeſuit Athanaſius Kircher 


die Entdeckung dem Gellibrand zu. Dieſer Mathematiker am Greſham College 
wiederholte am 12. Juni 1633 und 1634 nur Gunter's Beobachtung und fand 
damals, daß bie Mißweiſung auf 49 und auf 49 10° abgenommen hatte, nach 
Barenius (1. c.) 49 6°. S. auch Hanſteen's Karte von 1600, wonach in England 
f. Mißweiſung geherrſcht hat. Vgl. ferner die Bemerkungen Halley's in 
der Vorrede zur zweiten Reiſe Dampier's. Danach war im Anfange des 
17. Jahrh. die Variation bei den Scilly⸗Inſeln öſtlich; aber feit 1657 wandte fie 
fid) ſtark nach Weſten, jo daß fie um 1703 7¼ betrug. Daher geriethen viele 
Schiſſe vom Jan her in den Briſtolcanal ſtatt in den Canal la Manche. 

, ! d'Avezac, Bulletin de la soc. de géogr. 4% série, tom. XIX, 
Paris 1860. p. 359. 

* Guilielmi Gilberti, De magnete. lib. I, cap. 1, lib. V, cap. 1. 
Londin. 1600. fol, 7, fol. 186. Gilbert nennt Declination Variation, und 
Inclination Declination. Bei ihm (I. c. lib. V, cap. 11, fol. 203) findet 
man auch ein altes Juclinatorium abgebildet, welches dazu dienen ſollte, 


die vereinigten Kräfte der Neigung und der Nordweiſung zu zeigen. In 


einem mit Waſſer gefüllten Glasbecher, wurde eine Magnetnadel verſenkt, 
die man durch eine eingeſchobene Korkkugel zur Schwere des Waſſers in 
Gleichgewicht geſetzt halte, ſo daß ſie, frei ſchwebend, ohne die Ränder des 
Gefäßes zu berühren, durch ihre Neigung wie durch ihre Richtung die ört« 
liche Inclination und Declination anzeigte. 
Daß Hudſon 1607 die erſten Inclinationsbeobachtungen zur See an⸗ 
ſtellte, it von Aſyer (Hudson, the Navigator. London 1860. p. CLXXX) 
nur aus fritifdjer Schüchternheit bezweifelt worden. 
Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 28 
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(1601-1680) auf Malta unter 35“ n. Br. eine Neigung von 
59° 15° fand, fo erkannte man ſchon damals, daß bie Senkungs⸗ 
kraft in der Richtung des Aequators, jedoch nicht ſymmetriſch 
mit den verminderten Polhöhen abnehme. Jeſuiten, die nach 
Goa gingen, beobachteten zuerſt im atlantiſchen Meere, daß die 
Neigungsnadel, als ſie ſich dem Aequator näherte, „unſchlüſſig 
wurde, nach welcher Richtung ſie ſich ſenken ſollte,“ bis ſich auf 
der Fahrt nach dem Cap der guten Hoffnung die Südſpitze 
des Magneten mit den wachſenden Breiten immer tiefer neigte.“ 
William Gilbert konnte ſchon vor dieſen Erfahrungen die große 
Wahrheit ausſprechen, daß unſere Erde ſelbſt ein großer 
Magnet ſei.“ 
, Hydrographie. 

Seit den erſten Weltumſegelungen hatte der räumlich er⸗ 
weiterte Blick über die Erde zu richtigeren Begriffen von der 
Vertheilung des Trockenen und Flüſſigen geführt. Noch Criftobal 
Colon glaubte aufrichtig, daß das feſte Land an Oberfläche die 
Seen übertreffen müſſe, weil ſich ſonſt der Schöpfer einer Zweck⸗ 
widrigkeit ſchuldig gemacht hätte, inſofern das Feſte vorzugs⸗ 
weiſe der Wohnort belebter Weſen ſei. Mercator, genügſamer 
geworden, vermuthete nur noch ein räumliches Gleichgewicht 
zwiſchen dem Trockenen und Feſten und dieſem Irrthum zu 
Liebe erhielt ſich auf den Karten lange Zeit das Geſpenſt eines 
unbekannten C üblanbes." Als Abel Tasman das heutige 
Auſtralien völlig von dieſem Südlande abgeſchnitten hatte, ver⸗ 
ſchwanden auf den Erdgemälden der ſpätern niederländiſchen 
Schule die antarctiſchen Ländermaſſen ſammt allen Südſeeküſten, 
welche Mendana und Quiros entdeckt hatten, und die See ge⸗ 

Kircher, Magnes sive de arte magnetica. Romae 1641. p. 401, 
p. 424. Kircher gibt auch bereits (J. c. p. 430) eine Declinationstafel für 
verſchiedene Orte der Erde. 

, ? Gilbert a. a. O. (lib. VI, eap. 1, fol. 210). 

? Barros, Da Asia. Dec. I, livro 3, cap. Xl. Lisboa 1778. tom. I, 
p. 248. 

* Fabrica Mundi, cap. X, fol. 22, im Atlas. Duysburgi 1595. 

Siehe oben S. 361. 


m 


wann die Oberhand über das Feſte. Doch erhielt ſich ſelbſt 
bis auf Cook's Zeiten noch die Vorſtellung von einem „Gleich⸗ 
gewicht der Feſtlande“, ſo daß man feſt darauf zählte, außer 
Neu⸗Holland noch einen zweiten auſtraliſchen Feſtlandkörper 
unter ſüdlichen Breiten anzutreffen. 

Die Unebenheiten des Meeresboden können wir nicht 
anders beſtimmen als durch Betaſten mit Loth und Leine. So 
weit ſie dieſem Werkzeuge erreichbar waren, wurden an wichtigen 
Ufern die Tiefen der Seen gemeſſen und ſehr frühe ſchon in 
die Karten eingetragen. Man achtete außerdem auch auf die 
Beſchaffenheit und Farbe des Meeresbodens, weil aus ihnen 
die Seefahrer bei Nebelwetter ſehr oft ihren größeren oder 
geringeren Abſtand von einer Küſte zu beſtimmen vermögen. 
Auch ſannen ſchon damals Mathematiker nach, wie man aus 
den Zeiten, welche fallende Körper brauchen, um den Boden der 
See zu erreichen, größere Tiefen berechnen könne. 

r Allen Seefahrern jener Zeit wurde geſchrieben, genau auf 
das örtliche Eintreffen der Flutwellen zu achten. Die ſoge⸗ 
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5 
" I Die älteſten Seetiefenfarten für die Nordſee, den Canal und bie briti- 
ſchen Seen, jedoch nur bis auf mäßige Uferabftände ausgeführt, finden fid) 
1 bei G. Mercator, Karte von Hollandt comitatus (vollendet 1585) und bei 

Lucas Jansz. Waghenaer aus Enkhuizen (1586), von deſſen „Spiegel 
der Seefahrt“ 1615 eine deutſche Ausgabe in Amſterdam erſchien. Ihm 
4 folgten Wilh. Blaeu und Joan. Janſſonius auch für bie Oſtküſten Schleswigs. 
3 Ein neapolitaniſcher Baumeiſter, eo Battiſta Alberti, erfand das erjte 
fallende Tiefenloth, ein Stück Blei in der Geſtalt einer 7, 
welches in einem Häkchen an einer Korktugel ſchwebte, 
beim Aufſtoßen ſich loslöste und die Kugel an die Ober⸗ 
flache ſteigen ließ. Aus der Zeit des Fallens und 
Aufſteigens, die an bekannten Tiefen zuerſt gemeſſen 
worden war, hoffte er unbekannte Tiefen berechnen zu 
können. (Jos. Blancanus, Sphaera Mundi seu Cos- 
mographia, Pars III, tract. 4, cap. 4. Bonon. 1620. 
p. 108.) 

Siehe Sebaſtian Cabot's Vorſchriften für die Nordoſtfahrer vom 

Jahre 1553, bei Hakluyt, Navigations and Discoverles. London 1598. 
tom. I, fol. 226, S. 7. 
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nannten Hafenzeiten werden daher in den Handbüchern jener 
Zeit ſorgfältig angegeben. Man unterſchied zwei Anſchwellungen 
der See innerhalb 24 Stunden 48 Minuten, zwei Steigerungen 
innerhalb jedes Monats und die Superlative, welche in der 
Zeit der Tag⸗ und Nachtgleichen eintreten. Man lehrte auch 
vollkommen richtig, daß die vereinigten Kräfte von Sonne und 
Mond in den Vollmond: und Neumondzeiten (Syzygien) die 
Springfluten, in den beiden Mondvierteln (Quadraturen) ihre 
getheilte Kraft die Todtwaſſer bewirke; daß aber bie körper— 
liche Zugkraft des Mondes (vis tractoria) unter den Tropen 
die ſenkrechte Anſchwellung der Meere hervorrufe, die ſich als 
eine rollende Welle nach den wachſenden Polhöhen verbreite, 
wagte zuerſt Kepler zu lehren. Wenn die eigene Anziehungs⸗ 
kraft der Erde, fügte er hinzu, das Meer nicht zurückhielte, 
würde der Mond alle Waſſer unſres Planeten an ſich reißen.“ 

So wenig aber waren die vor⸗mewtoniſchen Geſchlechter auf eine 
ſolche Offenbarung vorbereitet, daß ſelbſt die geiſtige Klarheit 
eines Varenius zum Ergreifen der neuen Wahrheit nicht aus⸗ 
reichte, und ſelbſt Riccioli noch die Erklarung der Meeres⸗ 


! So für alle atlantiſchen Weſtküſten Europas weſtlich von Jütland, 
bei Waghenaer, Spiegel der Seefahrten. Amſterd. 1615. fol. 25. Das 
Eintreſſen der Flutwelle wurde nach dem Stande des Mondes angegeben 
und die Formel lautete daher z. B.: „Ein Südſüdweſtmond macht volles 
Waſſer,“ d. b. die Flut tritt ein, wenn der Mond am füdſüdweſilichen 
Himmel ſteht. Man vergleiche auch die Hafenzeiten der Nordſee bei Varenius, 
Geogr. generalis. lib. I, cap. 14, prop. XVIII. Amstel, 1650. p. 198 sq. 
M. G. Bries erhielt in feiner Inſtruction den Befehl, zu beobachten, off 
ebbe en vloed hun nae de maen off winden reguleereu, (Leupe, M. 6. 
Vries Reize. Amsterdam 1858. bl. 17.) 

* Fournier, Hydrographie. lib. IX. chap. 1. Paris 1643. fol. 440. 

5 Blancanus, Sphaera Mundi. Pars III, tract, IV, cap. 2. Bonon. 
1620. p. 103. 

* Astronomia nova, seu Physica coelestis, Ulm 1609. Introd, 
$. vin. 

* Warenius mobificirte die Carteſianiſche Wicbeltheorie, um ſie mit der 
Erfahrung in Einklang zu bringen. (Geogr. generalis. lib. I, cap. XIV, 
prop. IX XII.) 
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fluten für menſchliche Wißbegierde auf immer unter einem 
Grabdeckel verſchloſſen hielt. 

Mit den dauernden Meeresſtrömungen war man auf allen 
Seen bekannt, die überhaupt befahren wurden. Den Guinea⸗ 
ſtrom fanden ſchon die Portugieſen im 15. Jahrhundert, den 
Mocambiqueitrom muß bereits Vasco ba Gama bemerkt haben, 
denn er gab dem Cap Corrientes feinen Namen; den Golſſtrom 
nahe an ſeiner floridaniſchen Enge fand Antonio de Alaminos 
im Jahre 1513, den Labradorſtrom Sebaſtian Cabot vielleicht 
ſchon auf ſeiner Fahrt im Jahre 1497, mit dem kalten perua⸗ 
nischen Küſtenſtrom mußten ſchon die erſten Entdecker kämpfen 
und da er in den alten Lootſenbüchern bereits erwähnt wird,“ 
ſo hat Alexander v. Humboldt ſich lebhaft verwahrt, daß jene 
Erſcheinung nach ihm benannt werde. 


! Sepulerum esse humanae curiositatis. Riccioli, Geographia re- 
formata, lib. X, cap. 4. Venet. 1672. fol. 426. Der Jeſuit Fournier 
bemerkt über bie Kepler'ſche Lehre: Comme cet homme dit cela gratuitement 
et sans apporter aucun argument, il me dispensera de réfuter son erreur, 
(Hydrographie, liv. IX, chap. 23. Paris 1643 fol. 471.) Er ſelbſt trägt 
dann pour donner quelque honneste entretien à ceux qui sur la mer 
ne sgavent à quoi tuer le temps feine Anſichten vor, welche darin beiteben, 
daß Ebbe und Flut etwas Aehnliches feiem, wie das Fieber im menſchlichen 
Körper. Fournier war gleichwohl in ſeiner Zeit eine geiftige Größe. 

Hieronymus Münzer, ed. Kunſtmann, Abhandlung der bayeriſchen 
Akademie. Bd. VII, 2. Abthl. München 1854. S. 66. 

Barros, Da Asia. Dec. I, livro IV, cap. 3. Lisboa 1778, tom. I, p. 289. 

J. G. Kohl, Geſchichte ber atlantiſchen Strömungen. Zeitſchrift für Erd⸗ 
kunde. Berlin, Nov. 1861. S. 333. Varenius, Geogr. univers. lib. I, cap. 14. 
prop. VII. Amstel. 1650. p. 178, verlegt den Urſprung des Golfſtroms 


ſchon in das caribiſche Becken. In sinum Mexicanum impetuose inter 


Cubam et Jucatan illabitur mare, effluitque inter Cubam et Floridam. 
Daß ber Golfſtrom auch im den nordatlantiſchen Theilen zwiſchen Neufund⸗ 
land und Spanien beobachtet wurde, ſieht man aus Sir Richard Hawkins, 
Voyage into the South-Sea, ed. Bethune, London 1847. p. 54. 

J. G. Kohl a. a. O., S. 330. 

* Huygen van Lynschoten, pechrsvinge van America. Amsterdam 


. * „Wbenfo,” ſchreibt er an H. Berghaus am 21. Februar 1840, , rote» 


fire ich (auch allenfalls öffentlich) gegen alle „Humboldtiſche Strömung“, 


: 
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Leonardo da Vinci, eim ebenſo ſcharfſinniger Phyſiker als 
großer Künſtler, erklärte die vom Aequator nach den Polen ab⸗ 
fließenden Strömungen als eine Wirkung der höheren Erwär⸗ 
mung, welche das Waſſer ausdehne, ſo daß eine Anſchwellung 
entſtehen müßte, wenn ſich nicht durch jene Ergüſſe das geſtörte 
Gleichgewicht wieder herſtelle. Die Bewegung kalter Ströme 
von den Polen nach dem Aequator wurde ſchon im 17. Jahr⸗ 
hundert der größeren Verdampfung des Waſſers unter den heißen 
Gürteln zugeſchrieben, welche durch Zufluß aus höheren Breiten aus⸗ 
geglichen werden müſſe. Der höhere Salzgehalt des tropiſchen See⸗ 
waſſers diente gleichzeitig als Beweis der ſtärkeren Verdampfung. 

Die weſtlich gerichtete Strömung der atlantiſchen Waſſer⸗ 
maſſen, die ſchon dem Criſtobal Colon nicht entgangen war, 
wurde mit der Umdrehung der Erde in Zuſammenhang gedacht, 
nur daß man ſich nicht in der Sprache des Copernicaniſchen 
Weltbaues ausdrückte, ſondern ſich die flüſſige Umhüllung des 
Planeten von der ſcheinbaren oſtweſtlichen Bewegung des Fix⸗ 
ſternhimmels (primum mobile) mit fortgezogen dachte.“ 


Erwärmung der rde. 


Die Vertheilung der Sonnenwärme über die Erdoberfläche 
konnte in dieſen Zeiten noch nicht gemeſſen werden, dennoch 
entging es einem Beobachter wie Colon nicht, daß man auf 
dem atlantiſchen Meere, wenn man von Spanien auf dem Wege 
nach Mittelamerika 5 oder 6 Grad weſtlich über die Azoren 


„die 300 Jahre vor mir allen Fiſcherjungen von Chile bis Peru bekannt 
war.“ Briefwechſel mit Berghaus. Leipzig 1863. 2. Bd., S. 284. 

! Venturi, Essai sur les ouvrages physico-mathématiques de Léonard 
de Vinci. $. 4. Paris 1797. p. 12. 

* Fournier, Hydrographie. liv. IX, chap. 22. Paris 1643, fol, 469. 
Varenius, Geogr. generalis. lib, I, cap. 13, prop. VII. Amstelodami 1650. 
p. 156, 157, 163. , 

% Navarrete, Coleccion de Documentos. II, edic. tom. I, p. 162, 395, 402 
und 403. Sir Humphry Gilbert, bei Hakluyt, Navigations aud Dis- 
coveries. London 1600. tom. III, p. 11, und noch Riccioli, Geogr. refor- 
mata, Venet, 1672. lib. X, cap. 3. 
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hinaus gelangt war, in kühlere Luftſchichten gelange. Leider 
brachte der Genueſe dieſe richtige Beobachtung mit ſeiner Theorie 
von der Birnengeſtalt der Erde in Verbindung. Aehnlich be⸗ 
merkte 1578 George Beſt, daß es auf Meta incognita (Frohbiſher— 
bai) unter 62° n. Br. viel kälter ſei, als bei Wardöhus in 
Norwegen, 8 Grad höher gegen Norden. Kapitän James, der 
den Winter von 1631 auf 1632 in der Hudſonsbai unter 52° 
n. Br., alſo nur um einen halben Grad nördlicher als London 
zubrachte, ſah dort die See vom 1. December bis zum 19. Juni 
mit Eis bedeckt und litt unter allen Härten eines arctiſchen 
Winters. Die Begleiter auf Barentsz. dritter großer Reiſe 
fanden es in Novaja Semlja unter 76“ n. Br. viel kälter als 
in Spitzbergen unter 80° n. Br. Gerrit de Beer machte jogar 
die ſcharfſinnige Entdeckung, daß es auf Spitzbergen noch pflanzen⸗ 
freſſende Thiere gebe, die auf Novaja Semlja vermißt wurden.“ 
Daß große Waſſermaſſen die gleichmäßige Vertheilung der Wärme 
ſtören könnten, ahnte bereits der portugieſiſche Geſchichtsſchreiber 
Barros. Da nämlich die Spanier unter Magalhais an der 
patagoniſchen Küſte einen ungleich härteren Winter angetroffen 
hatten, als unter den entſprechenden Polhöͤhen in Europa, jo 
erklärte er dieſe Thatſache als die Folge eines offenen Meeres 
am Südpol, gegen deſſen erfältende Luftſtrömungen die pata: 
goniſche Küſte völlig entblößt läge. 

Daß die Wärme von den Ebenen nach den Bergen auf: 
wärts abnehme, wurde immer klarer ausgeſprochen, auch ahnte 
ſchon Peter Martyr, ein Altersgenoſſe des Entdeckers von Amerika, 


! Colon bei Navarrete, Coleccion de Documentos. tom. I, p. 254. 

? George Beil, bei Hakluyt, Navigations. tom. III, fol. 93. 

James in Harris’ Navigantium Bibliotheca. London 1748. tom. II, 
fol. 421. 

Gerrit de Veer, ed. Beke, p. 82. S. dagegen oben S. 330. 

* Barros, Da Asia. Dec. III, livro V, cap. 9. Lisboa 1777. tom. V, 
pv. 633. : 
© Acosta, Historia natural y moral de las Indías. lib. II, cap. 12. 
Sevilla 1590. p. 108. 


— Moe ag o. uo m 


440 Beſchreibung der Paſſate und Monſune. 


daß die Schneelinie unter den Tropen höher liegen müſſe, als 
in Spanien, denn von den Alpen Santa Martas am caribiſchen 
Golfe äußert er, daß ſie zu außerordentlicher Höhe aufſteigen 
müßten, wenn fie unter 10° n. Br. noch mit Schnee bedeckt 
bleiben könnten.“ 


Tuftſtrömungen. 


Schon auf ihren erſten Fahrten nach Indien wurden die 
Portugieſen vertraut mit den für die Schiffahrt ſo günſtigen 
Bewegungen des atlantiſchen Luftmeeres, wo zwiſchen dem 
Wendekreis des Krebſes und dem Aequator Nordoſtwinde, am 
Aequator ſelbſt Windſtillen und ſüdlich von dieſem bis zum 
Wendekreis des Steinbocks Südoſtwinde vorherrſchen. Die Spanier 
nannten dieſe Luftſtrömungen Briſen, wie die Engländer, die 
noch nicht die heutige glückliche Bezeichnung Handelswinde 
(trades) gefunden hatten. Den Namen Paſſate brachten erſt 
die Holländer in Gebrauch. Daß an den beiden polaren Rändern 
der Paſſatgürtel eine Zone vorwaltender Weſtwinde liege, wurde 
faſt gleichzeitig erkannt, denn ſchon die früheſten ſpaniſchen Weſt⸗ 
indienfahrer pflegten auf der Heimkehr unter dem 28. Breiten⸗ 
grade jene Weſtwinde (vendavales) aufzuſuchen.“ Daß die 
nämlichen Kräfte den Luftkreis über dem ſtillen Meere bewegten, 
hatte, wie wir ſahen, der Auguſtiner Urdaneta richtig voraus⸗ 
geſetzt und den Spaniern dadurch den Rückweg von den Phi⸗ 
lippinen nach Mexiko gezeigt. Sowie die Portugieſen in Indien 
landeten, wurden ſie durch einheimiſche Lootſen mit den Mon⸗ 
ſunen bekannt, die nicht wie die Paſſate beſtändig in Einer 

'! De Orbe Novo, Dec II, cap. 2. Vgl. auch A. v. Humboldt, Gen: 
tralaſien. Berlin 1844. Bd. 2, S. 153. Daß Schneeberge unter den Tropen 
ungewöhnlich hoch fein müſſen, ſpricht auch ber weit gereiste Andreas Thevet 
aus. Cosmographie universelle. liv. III, chap. 9. Paris 1575. fol. 
110-111". 

Siehe oben S. 339, 340. 

? Acosta, Historia general y natural. lib. III, cap. 4. Sevilla 1590. 


p. 126.. 
Siebe oben S. 355. 
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Richtung, ſondern abwechſelnd ſechs Monate in der einen und 
! ſechs Monate in der entgegengeſetzten Richtung, meiſtens aus 
| Südweſt unb Nordoft wehen. Mit den Ausdrücken kleiner und 
großer Monſun, mit dem Eintreten der Jahreswinde an den 
afrikanischen Küſten, im arabiſchen Meere, im Golfe von Ben 
galen und im malayſchen Indien waren alle portugieſiſchen 
Seefahrer des 16. Jahrhunderts genau vertraut. Daß der 
Nordweſt⸗Monſun weit über Neuguinea in die Südſee ein⸗ 
| bringe, bat zuerſt Tasman beobachtet. Auch die an manchen 
Kuſten und Inſeln am Tage eintretenden See- und in der Nacht 
wehenden Landwinde wurden beſchrieben und ihre Urſache richtig 
angegeben. 


Die Anhänger des geometriſchen oder Ptolemäiſchen Welt⸗ 
baues erklärten die aus Oſten wehenden Paſſate durch bie 
ſcheinbare Bewegung des Firmamentes, die den Luftkreis, am 
N Aequator wenigſtens, um die ruhend gedachte Erde mit ſich 
fortriß. Näher rückte man der Wahrheit durch die Erkenntniß, 
| 


Barros, Da Asia, Dec. II, livro IV. cap. 3 unb Dec. III, liv. IV, 
— eap.T. Lisboa 1778. tom, III, p. 395; tom. V, p. 454. Huygen van 

N Lynschoten, Navigatien der Portugaloysers Amsterdam 1595. cap. 11, 

cap. 15. ] 

Nach wochenlangem Sturme zwiſchen Biti und Neuguinea ſchreibt 

r Tasman am 26. Febr. 1643: Ick can mij niet verwonderen dat dus 

— ware in de Zuytzee, dat alhier zuloken westelycken wint is wayende, 

4 fte het moste wesen, dat de weste mousson over Nova Guinea con- 

tinueerlyck is wayende en wanneer die dan doorblaest, dat die dan wel 

den stuck in de Zuytzee zoude connen doorblazen en de passuetwiut 
slap is wayende. 

f Fournier, Hydrographie. livr. XV, chap. 32. Paris 1643. fol. 668. 
Varenius, Geogr. generalis. lib. I, cap. 21, prop. VIII, p. 423. Pietre 
Davith (1573— 1635) bemerkt zuerſt ganz richtig, daß bie flärfere Exwär⸗ 

mung des feſten Landes zur Tageszeit den Seewind erzeuge und als erklä⸗ 

rendes Beiſpiel benutzt er die Luftſtrömungen, welche in einem geheizten 

Raume entfteben, wenn man ein Fenſter öffne. Le Monde ou Deseription 

générale de ses 4 parties. Paris 1660. fol. 189, fol. 211. 

„So Acoſta (Historia natural y moral de las Indias, lib. III, cap. 7. 

Sevilla 1590. p. 197). Die Weſtwinde hoher Breiten läßt er durch Rück⸗ 
prall (repercusion) der Paſſate entſtehen. 


+ 


», 


442 Erklärung ber Paſſate. 


daß die atlantiſchen Paſſatgürtel mit den Jahreszeiten ſich ver⸗ 
ſchieben, daß namentlich zur nördlichen Sommerszeit der Südoſt⸗ 
paſſat über den Aequator ſchreite und ſelbſt unter niedrigen 
nördlichen Breiten wehe. Bei Varenius, einem Copernikaner, 
finden wir zwar eine zum Theil zutreffende Erklärung der 
Paſſatwinde mitgetheilt, allein er entſcheidet ſich noch für eine 
naivere Deutung, wonach die Sonne, in dem ſie unter den 
Tropen die verdünnten Luftmaſſen vor ſich herſtößt, die Urſache 
der Paſſate ſein ſoll.“ 


Feuchle Niederſchlaͤge. 


Sowie ſich Europäer in der neuen Welt und in Indien 
anſiedelten, mußten ſie mit der Erſcheinung trockener und naſſer 
Jahreszeiten bekannt werden, die in Indien abhängen von der 
Richtung der Jahreswinde, im tropiſchen Amerika meiſtens, wenn 
auch nicht allenthalben, wie es ſchon der große Naturbeobachter 
Acoſta deutlich ausſprach, den ſenkrechten Stand der Sonne zu 
begleiten pflegten. Daß dieſes Geſetz des Regenfalles nur für 
die Tropen gelte, bemerkt er ausdrücklich, denn während die 
Regenzeit des äquinoctialen Amerika nördlich vom Aequator 


! Sir Richard Hawkins, Voyage to the South-Sen 1593, ed. Be- 
thune, Section XX, p. 76. 

? Quidam existimant, ventum hunc generalem ex eo provenire, 
quod dum tellus cireumrotatur atque aer cum eo, hic minus sequatur 
motum telluris, sed aliquantum tardior sit ad motum, atque ideo dum 
nos eum tellure ferimur ab Occidente in Orientem, aér vero minori 
celeritate in eandem plagam movetur, videtur nobis occursare et ab 
Oriente in Occidentem moveri, cum tamen nos illi potius occurramus. 
(Geogr. generalis, lib. I, cap. XXI, prop. IL) Dieje Deutung findet Va⸗ 
renius ungenügend, weil danach ber Paſſat nicht auf die heiße Zone be: 
ſchräntt ſein dürfte. Es fehlte nur noch die Grfenntni der von den Polen 
nach dem Aequator gerichteten Luftſtrömung, um bei obiger Erklärung eine 
volle Befriedigung zu finden. 

* Quidam statuunt, solem hujus venti ab Oriente ad Occidentem 
spirantis causam esse, quoniam is ingenti sua facultate rarefaciat 
aérem in Zona torrida et ita protrudat ab Oriente in Occidentem, cum 
ipse incedat hac vi». (Geogr. gen. J. c.) 
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in die Zeit vom April bis October falle, beobachtete man um⸗ 

gekehrt im ſüdlichen Europa in den Wintermonaten reichlichere 

Niederſchläge. Eine der lehrreichſten Naturerſcheinungen dieſer 

Art, nämlich die gänzliche Regenloſigkeit der Küſten von Peru, 

wurde ſogleich bei der erſten Entdeckung bemerkt, ihre Erklärung 
bot jedoch um ſo größere Schwierigkeiten, als ein beſtändiger 
Nordweſtwind von der See her weht, der ſonſt Feuchtigkeit zu 
bringen pflegt.! Daß dichter Baumwuchs örtlich den Regenfall 
ſehr begünſtige, lehrte bereits Criſtobal Colon nach den Erfah: 
rungen der Portugieſen, welche nach der Ausrottung der Wälder 
auf den Azoren, den Canarien und der Madeiragruppe eine 
Abnahme der Niederſchläge beobachtet hatten.“ 

So lange übrigens der Menſch nicht die Abhängigkeit ſeiner 
Wohlfahrt von großen Naturgeſetzen argwöhnt, entſchließt er 
ſich nicht zu der mühſamen Verſchärfung ſeiner Beobachtungen. 
Ein beſſeres Wiſſen von der Vertheilung der Niederſchläge wurde 

erſt vorbereitet, als Sebaſtian Münſter, der erſte und einzige 
Geograph dieſes Zeitabſchnittes, durch ein Dreieck, deſſen Grund⸗ 
lage er durch Ausſchreiten maß, wenigſtens die Breite eines 
Stromes, des Rheines, zu beſtimmen verſuchte. Dabei blieb 
k es vorläufig, denn noch dachte niemand daran, zur Breite eines 
Fluſſes auch die mittlere Tiefe, zu dieſer die Geſchwindigkeit zu 
meſſen. Und doch gehören Regenmeſſer zu den älteſten meteoro⸗ 
logiſchen Inſtrumenten, und doch hatte bereits Leonardo da 
Vinci ein ſolches erfunden.“ 
Historia natural y moral de las Indias. lib. II, cap. 3. Sevilla 
1590. p. 88. 
Siehe oben S. 283. 
Acosta 1. c. lib, III, cap. 22, p. 176. Huygen van Lynschoten, 
. Beschryvinge van America, ohne Seitenzahlen, im Kapitel: van die wind 
m Peru. 
7 * Don Fernando Colon, Vida del Almirante. cap. 58. Die meteoro« 
logiſchen Sıreitfragen, bie fid auf die Möglichkeit einer nordweſtlichen 
Durchfahrt bezogen, find ſchon oben (S. 295) erwähnt worden. 
* * Cosmographia, lib. I, cap. 22. Basil. 1550. fol. 21. 
( Poggendorf, Annalen. Bd. 21. S. 327. 
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Vertheilung der Gewächſe und der Thiere. 

Cardinal Bembo ſchildert ſchon, auf der Höhe des Aetna 
ſtehend, wie in ſenkrechter Reihe auf den Schneemantel des 
Berges ein baumloſer Mattengürtel folge, den zunächſt Nadel⸗ 
hölzer, tiefer unten Buchen und Eichen begrenzen, allein er war 
ſich ſo wenig bewußt, daß er damit ein höheres Geſetz ausſpreche, 
wie ein Maler, der, gewiſſenhaft der Natur folgend, in ſeiner 
Gebirgslandſchaft arglos die Thaten geologiſcher Kräfte darſtellt. 
Im tropiſchen Amerika, in Mexiko und Peru unterſchied Acoſta 
ſchon drei Höhenſtufen der Gewächſe: den heißen Küſtenſaum 
(tierra caliente), die milderen Hochebenen (tierra de mediana 
altura), auf denen Weizen, Gerſte und Mais gebaut wurden, 
und die höchſten Gebirgsſteppen, wo nur noch Viehzucht mög⸗ 
lich war. Andere Vertheilungsgeſetze der Gewächſe hatten noch 
nicht das Nachdenken angeregt, nur bei Acoſta findet ſich die 
Aeußerung, daß die Pflanzenwelt im tropiſchen Amerika „an 
Einzelgeſtalten wie an Arten auffallend reicher ſei, als in der 
alten Welt“, — jo weit er fie kannte. Das Innere der Feſt⸗ 
länder war noch ſo wenig durchforſcht, daß man nicht daran 
denken durfte, der Verbreitung der Thiere Grenzen zu ziehen. 
Vereinzelt ſteht eine nicht ganz genaue Bemerkung Galvad's, 
daß es in Südamerika unter höheren Breiten als Lima und 
der La Plataſtrom keine Kaimane, keine gefährlichen Schlangen 
und kein giftiges Ungeziefer gebe.. Georg Maregrav aus Lieb: 
ſtadt in Sachſen (1610— 1644) erforſchte bie Thierwelt Braſiliens 
und Weſtafrikas und bewies zuerſt, daß die Thierwelt Süd⸗ 
amerikas von derjenigen der alten Welt durchaus verſchieden ſei. 


! Petri Bembi de Aetna liber. Venetiis 1495. in fine. 

Acosta, Historia general y natural. lib, III, cap. 21. 

* En el nuevo orbe es mucho mayor la copia asi en numero como 
en diferencias que no en el orbe antiguo y tierras de Europa, Asia y 
Africa. Historia natural y moral. lib. IV, cap. 30, p. 268. 

* Tratado dos Descobrimentos, p. 220. Dos Rios da Prata e Lima 
pera cima nam se criam lagartos, cobras, nem bichos pegonhentos, 

* Guil. Piso, Hist, nat, Brasiliae, et G. Maregravi, Hist. rerum 
natural, Brasil libri VIII. Lugd. Bat. 1648. 
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Dölkerkunde. 


| Eine Sonderung des Menſchengeſchlechts in Racen nach 
körperlichen Merkmalen iſt dieſem Zeitabſchnitt noch fremd, ob⸗ 
gleich den älteren Durchforſchern des Erdballs die phyſiſchen 
Verſchiedenheiten der Völker nicht entgangen waren. Die ſpa⸗ 

| niſchen und holländischen Seefahrer, welche die Südſee beſuchten, 
beſchrieben bie Eingeborenen, bie fie dort antrafen, mit hin⸗ 
reichender Treue, daß wir noch jetzt unterſcheiden können, ob 
ſie von polyneſiſchen oder papuaniſchen Stämmen ſprechen wollen. 
Auch die Engländer, als ſie auf Frobiſher's erſter Fahrt 1576 
mit Eskimos in Berührung kamen, überraſchen uns durch die 
N Entdeckung ihrer Aehnlichkeit mit den ſogenannten mongoliſchen 
1 Voölkern des nordöſtlichen Aſiens.“ Da man in ber neuen Welt 
unter den höchſten Breiten Menſchen mit brauner Hautfarbe 
| . amtraf, jo widerlegte ſich von ſelbſt ber Irrthum des Alter 
- bum, wie des Mittelalters, daß die Färbung der Haut mit 
der abnehmenden Polhöhe dunkler werde. Strengere Vergleiche 
] ließen fid) jedoch nicht eher anftellen, als bis man treue Ab» 
| bildungen fremder Völker heimgebracht hatte. Solche Abbildungen 
fehlen zwar nicht, aber es fehlt ihnen die Treue. So lange 


Es mag hier erwähnt fein, daß ber Ritter Pigafetta unter den neuern 
Seefahrern der erſte geweſen ifi, welcher Wörter verzeichniſſe aus ber 
Sprache der beſuchten Völler in Patagonien, auf den Philippinen und Mo⸗ 
lukten anlegte. 

Hakluyt, Navigations, tom. III. London 1600. fol. 30. They be 
like to Tartars with long blacke haire, broad faces and flattie noses, 
and tawnie in colour, Eine treffliche, wenn auch für heutige Anforderungen 
nicht ausreichende Beſchreibung von eingebornen Neufundländern, welche 
1509 in Rouen ſich ſehen ließen, findet ſich als Zuſatz zu einer Chronik des 
Cuſebius. Paris 1512. (Harrisse, Bibl. amer. vetust. Additions, Paris 
1872. p. 58.) 

»Das große Werk von De Bry ift angefüllt mit Abbildungen wilder 
Volker; ebenſo die Sammlungen von Merian und die meiſten der hollän⸗ 
diſchen Reiſewerke. Wo fie fid auf Trachten, menſchliche Werkzeuge und 
menſchliche Bauten beſchränken, ſind fie verläffig, aber ſchwerlich könnte man 
aus ihnen Phyſiognomie und Körperbau fremder Völker ſtudiren. 
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die Sonderung des Menſchengeſchlechtes nach phyſiſchen Merk⸗ 
malen in Racen noch nicht vollzogen war, konnte man auch nicht 
leicht die Familienverwandtſchaften von Völkergruppen des näm⸗ 
lichen Menſchenſchlages herausfinden. Doch wurde bereits in der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts verſucht, durch Sprachverwandt⸗ 
ſchaft die Völker Europas in die drei großen Gruppen Germanen, 
Romanen und Slaven zu ſondern.“ Sonſt begnügten fid) Reiſende 
und Geographen damit, die Stufen des Ackerbaues, der Gewerbe, 
der Künſte, die Einrichtung der Familien, die politiſchen Ver⸗ 
faſſungen, Sitten, Rechtsgewohnheiten und Religionen fremder 
Völker zu ſchildern.“ 


Wenn ein Geſchichtsſchreiber unſerer Tage über die Dichtig⸗ 
keit europäiſcher Bevölkerungen in früheren Jahrhunderten ſich 
unterrichten wollte, ſo würde er vergeblich bei den Geographen 
des 16. und 17. Jahrhunderts Rath ſuchen. Es iſt keins 


Petrus Bertius, Breviarium totius orbis terrarum, als Appendix 
zu Cluverius Introductio, Amstelod. apud Hondium s. a, p. 10. Linguae 
per Europam praecipue sunt tres: Romanismus apud Italos, Gallos, 
Hispanos; Teutonismus apud Helvetios, Germanos, Bavaros, Suecos, Nor- 
vegos, Danos, Anglos et plerosque Belgos; Sclavonismus in Sclavonia, 
Polonia, Bohemia, Hungaria, Bertius hat auch (p. 6) eine Geographie 
der religiöfen Bekenntniſſe in Europa gegeben. 

Dies geſchah ohne Ausnahme fait von allen Reiſenden. Ueber Amerika 
bejipen wir aus der älteſten Zeit die Sammlung von Berichten, die Peter 
Martyr aus Anghiera von den Entdeckern einzog, ſowie die reichhaltigen 
Beobachtungen Oviedo's, Acoſta's und der Conquiſtadoren. Es konnte 
daher Prescott feine claſſiſchen Schilderungen des alten Mexiko und des 
alten Peru faft vollſtändig aus den Schriften der Eroberer ſchöͤpfen. Ob⸗ 
gleich die Eingebornen der Antillen ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
exloſchen waren, beſitzen wir doch hinreichende Angaben, um uns eim aus⸗ 
führliches Bild ihrer geſellſchaftlichen Zuſtände (f. Peſchel, Zeitalter ber Gute 
deckungen, S. 175, 2. Aufl. S. 137) zu entwerfen. Es iff uns fogar 
von einem der erſten Heidenbekehrer, die mit Colon nach der neuen Welt 
gingen, von dem Hieronymiten Fr. Roman, eine Abhandlung über die 
Mythologie der Antillenos erhalten und von Don Fernando Colon in der 
Vida del Almirante abgedruckt worden. 

»In einzelnen Fällen haben fie ſich aus andern Hilfsmitteln mehr 
Ober weniger genau ermitteln laſſen. So kennen wir die Einwohnerzahl 
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der geringeren Verdienſte der venetianiſchen Botſchafter, daß ſie 
uns wenigſtens über die Kräfte europäiſcher Fürſten an Geld 
und Soldaten im 16. und 17. Jahrhundert fortlaufende Ziffern 
erhalten haben. Daß aber Regierungen damals ſich nur durch 
ihre Geſandten ſolche Aufklärungen verſchaffen konnten, mag uns 
als Beweis dienen, daß man aus Handbüchern Dichtigkeitsver⸗ 
gleiche nicht gewinnen konnte. Den italieniſchen Geographen 
gebührt unſtreitig das Verdienſt, zuerſt die politiſchen Zuſtände 
und die bürgerlichen Verfaſſungen fremder Länder im Geiſte 
der venetianiſchen Botſchafter beſchrieben zu haben. Bei ihnen 
findet man auch die erſten Zahlenangaben von Stadt⸗ und von 
Landbevölkerungen. Während unſre deutſchen Gelehrten noch 
lange Zeit dieſe Muſter unbeachtet ließen, entwarf ein franzöſiſcher 


2 


von Florenz ſeit 1351. Pagnini, della Decima de Fiorentini. Lisbona 
e Lucca 1765. tom. I. Tavola della popolazione. Auch konnte Don 
Diego Clemencin ein ſtarkes Steigen der Bevölkerung Gaftiliens unter 
Ferdinand und Iſabella nachweiſen. Memorias de la Academia della 
Historia. tom. VI. Ilustracion XI. 

! Francesco Sansovino del Governo de Regni, Venetia 1586. 
Siehe ben 3ójdnitt Germania moderna, p. 20—21", mo die Streitkräfte 
der deuiſchen Staaten angegeben werden. Bei dieſem Berfajler begegnet 
man zuerſt der Eintheilung in Hoch- und Nieder⸗Deutſchland (. c. p. 19) 
mit dem Main als Grenze. 

De principatibus Italiae. Lugd. Bat, 1623. (Glzevir.) Man trifft 
dort Angaben über Finanzen, Einwohnerzahl, ſtehendes Heer und Flotte für 
Venedig (p. 15—18), für Genua (p. 20), für Florenz (p. 190); endlich 
um erſtenmale eine Statiſtit der Stadt- und Landbevölkerung Neapels 
(p. 89). Die Stadtbevölferungen der Niederlande, nach Feuerſtellen geſchätz, 
finden fid bereits aufgezeichnet von dem Florentiner Guicciardinti. De- 
crittione di tutti i Paesi bassi. Anversa 1657.) 
Diem Verfaſſer gelang es bisher nur zwei vereinzelte Angaben aus 
jener Zeit über deutſche Städtebevölterungen in geogtaphiſchen Handbüchern 
aufzufinden. In Respublica et status Imperii Romano-Germani, Lugd. 
1634. (Gíjeoir.) p. 100 wird die Einwohnerzahl Nürnbergs auf 52,000 
geschätzt und in dem Hof und Staatshandbuch für Oeſtreich unter Ferdi⸗ 
II. wird die Kopfzahl von Wien ſammt den Vorſtädten, jedoch ohne 
uſpruch auf Genauigleit, mit 60,000 angegeben. Status Regiminis S. C. 
Ferdinandi it. „ 1 1687. (Gigevir.) p. 18. Selbſt unter Hermann 
onring's Differtationen, die in die Zeit don 1666—1680 fallen, ſucht man 
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Geograph, Davity, ſchon vor 1635 eine Ueberſicht, die ſeiner 
Zeit das erſetzen mußte, was uns jetzt die ſtatiſtiſchen Staats⸗ 
kalender leiſten. Da man ſich noch nicht um die Volkszahlen 
kümmerte, ſo unterſchieden die älteren Kartenzeichner weder durch 
Schriftart noch durch Hieroglyphen auf ihren Gemälden die 
Städte des höchſten Ranges von den geringſten Ortſchaften.“ 
Die damaligen Handbücher wurden nach dem Muſter ge⸗ 
arbeitet, welches Sebaſtian Münſter (geb. zu Ingelheim 1489, 
ftarb 1552) 1550 aufzuſtellen wagte. Bei ihm, wie bei jeinen 
Nachfolgern fehlten Naturſchilderungen, und Produktenverzeichniſſe 
mußten die Beſchreibung der drei Reiche erſetzen. Noch war 
damals Geographie und Geſchichte ungetrennt, und daher finden 
wir bei ihnen Abriſſe aus den Chroniken der Länder und der 
herrſchenden Häuſer, ſonſt aber nur eine trockene Ortskunde mit 
Angabe der Alterthümer, der Sehenswürdigkeiten, bei Münſter 
ſogar mit Beigabe von Stadtplänen und Abbildung der Stadt⸗ 


wappen, jo daß jene älteren Arbeiten nicht den heutigen Länder⸗ 


vergeblich in dem Examen rerumpublicarum totius orbis (Opera, tom, IV, 
fol. 45—549) nach ſolchen Angaben, ſtatt deren fait nur ſtaatsrechtliche und 
politiſche Aufklärungen gegeben werden. 


Pierre Davity, Seigneur de Montmartin wurde 1573 in Tournon 
an dem Rhone geboren, ſtarb 1635. In dem großen Werk Le Monde 
(Paris 1660), deſſen Druck vor ſeinem Tode noch begonnen hatte, erhalten 
wir tom. I, fol. 477 — 485 eine vergleichende Stauſtik der Finanzen und 
der Streitkräfte aller Fürſten der Erde. 


Erſt Mercator unterſcheidet Hauptitäbte von kleineren Ortſchaften. 
Die Kartenzeichner wurden in dieſer Hinſicht von den Länderbeſchreibungen 
im Stich gelaſſen, denn ſelbſt in dem großen und berühmten geographiſchen 
Wörterbuch von Mich. Antonie Baudrand (Geographia ordine literarum 
disposita, Paris 1682) findet man für franzöſiſche, deutſche, engliſche Städte 
feine Bevölkerungszaylen, und für italieniſche nur bei Mailand (250,000 K.) 
und bei Florenz (70,000 K.) 1. c. fol. 394, fol. 638. 


Cosmographia universalis. Basil. 1550. Der anderweitigen Ver⸗ 


dienſte Münſter's iſt bereits (S. 428, S. 443) gedacht worden; hier wollen 


wir noch hinzufügen, daß Münſter zuerſt die Gletſcher der Alpen beschrieben 
hat (I. c. lib, III, fol. 34). Vgl. über S. Münſter: W. Riehl, Freie 
Vorträge. S. 195—161. 
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1 kunden, ſondern eher unſern Reiſehandbüchern gleichen. Auf 
Münſter folgte unmittelbar André Thevet, der vor unſerem 
Landsmann voraus hatte, daß er bis nach Oſtafrika und Weſt⸗ 
indien gewandert war, den ſchneebedeckten Pie du Midi der 
Pyrenäen beſtiegen hatte, und die Welt nach lebendigen Ein⸗ 
drücken beſchreiben konnte, „nicht wie die Gelehrten, welche nur 
das Netzeweben der Spinnen in den Zimmerwinkeln“ beobachtet 
haben. Eine Erdbeſchreibung von hohem wiſſenſchaftlichen Werth 
hätte gewiß, wie er es ankündigte, aber nicht ausführte, der 
große portugieſiſche Geſchichtsſchreiber Joaß de Barros (1496 
bis 1570) geliefert, wie man aus einigen Darſtellungen außer⸗ 
europäiſcher Erdräume in ſeinem Geſchichtswerk ſchließen darf.“ 
Auch die ſpaniſchen Hiſtoriker konnten es nicht vermeiden, die 
Schauplätze der Thaten ihres Volkes in der neuen Welt genauer 
zu beſchreiben, und ſehr hohe Leiſtungen in der Naturſchilde⸗ 
rung treffen wir bei dem Jeſuiten Joſeph Acoſta. Wer aber 

einen Maßſtab von der Stufe gewinnen will, auf welche die 

Erdkunde um die Mitte des 17. Jahrhunderts ſich gehoben hatte, 
der findet die Summe bet höchſten Erkenntniſſe am reinſten von 

allen Irrthümern und vollendet in Bezug auf die mathematiſche 

Schärfe des Ausdrucks bei Bernhard Varen, deſſen „Allgemeine 


1 Solche Hilfsmittel fehlten übrigens ſchon damals nicht, f. Martin 
Zeiller, Reißbuch und Beſchreibung. Straßburg 1632. Seine Beſchreibung 
der Stadt „Mönchen“ (fol. 275 ff.) iſt ebenſo ausführlich und leiſtete feiner 
Zeit dasſelbe, wie unſere jetzigen „rothen“ Touriſtenbücher. 

a eosmographie universelle d' André Thevet, cosmographe du 
Roy. Paris 1575. Die Vorrede ift vom 1. Januar 1575. Das Werk ijt 
in 23 Bücher getheilt und enthält 2050 Folioſeiten. 

? Lib. XIII, cap. 13, fol. 505. 

* Siehe feine Schilderung der Sahara und Senegambiens in Da Asia, 

Deo. I, livro III, cap. 8 Lisbon 1778. tom, I, p. 213. 

5 Oviedo's Historia general de las Indias enthält faſt ebenſoviel Geo⸗ 
| graphiſches als Geſchichtliches. Auch Herrera gibt oft treffenbe Schilderungen. 

' * Man fehe die Beſchreibung Perus in der Historia natural y general, 
lib. III, cap. 22. Sevilla 1590. p. 175. 

er wurde am Ende des 16. Jahrhunderts in Lüneburg geboren, 
erhielt feine Erziehung im hamburger Gymnasium und lebte ſpäter, mat: - 
Pe ſchel, Geſchichte der Erdkunde. 29 
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Erdkunde“, von Iſaak Newton ſpäter neu herausgegeben, ein 
Spiegel des Wiſſens ſeiner Zeit geweſen iſt, wie der telluriſche 
Theil des Kosmos es war im Jahre 1846. Und ſo bezeichnet 
Humboldt mit Recht die allgemeine Erdbeſchreibung des Varenius 
(Pars absoluta cap. 1—22) in ihrem ganzen Umfange als eine 
vergleichende. Ein Spielwerk, welches der basler Buchdrucker 
Chriſtian Wechel für Kaiſer Karl V. anfertigte, nämlich die 
Darſtellung Europas unter dem Bilde einer königlichen Jung⸗ 
frau, zeigt uns indeſſen, daß man wenigſtens ein Auge hatte 
für die bedeutungsvolle Gliederung unſeres Feſtlandes. 


ſcheinlich bald nach Ausbruch des 30 jährigen Krieges, in Holland. Siehe 
Alex. v. Humboldt, Kosmos. Bd. 1, S. 75. 

Vivien (Histoire de la Göogr. Paris 1873. p. 422) iſt im Irrthum, 
wenn er meint, Newton habe die von ihm beſorgte Ausgabe des Varenius 
(Cambridge 1681) mit Anmerkungen verſehen; es ift vielmehr ein wört⸗ 
licher Abdruck, in der Längen- und Breitentafel leider durch Druckfehler 
entſtellt. 

* Kosmos, Bd. 1, 74. 

® Guilelm, Postell, Cosmograph. discipl. compend, Basil. 1561. p. 5. 


t 


Dag Zeitalter der Meſſungen. 


Räumliche Erweiterung der Erdkunde. 


Der Norden und Oſten der alten Welt. 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts war die Vertheilung 
von Land und Waſſer auf unſerer Erde bis auf ein Drittel 
der Oberfläche erforſcht. Von den Archipelen der Südſee waren 
die Sandwichgruppe, die Geſellſchaftsinſeln, die größeren Körper 
der Schiffer⸗ und der Viti⸗Inſeln, Neu⸗Caledonien mit der vore 
liegenden Lopalitätskette noch gar nicht; die Marqueſas, bie 
Salomonen, die Santa⸗Cruz⸗Inſeln und die neuen Hebriden 
nicht wieder geſehen worden, ſo daß auch ſie wie dermaleinſt 
die Canarien für verloren gelten konnten. Höhere ſüdliche 
Breiten mit Ausnahme der Umgebung des Cap Hoorn waren 
ſo vorſichtig gemieden worden, daß noch immer das Geſpenſt 
eines ſüdauſtraliſchen Feſtlandes im ſtillen Meere ſelbſt bis zu 
ſehr niedrigen Breiten ſich erheben und das von Tasman 1642 
Y geſehene Neu⸗Seeland als ein Stück dieſes theoretiſchen Welt⸗ 
theils betrachtet werden durfte. Von Auſtralien fehlte noch 
die öſtliche Hälfte ber Südküſte und der Oſtrand, ſowie auch 


Siehe oben S. 374 das Kärtchen, welches den Stand der Gnte 
kungen veranſchaulicht. 
ma 20 
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Nordamerikas war nur bis 43° n. Br. berührt worden, und 
ob die neue Welt mit dem Oſten Aſiens zuſammenhinge, blieb 
noch unentſchieden, da die Entdeckungen der Koſaken zwiſchen 
der Kolyma und dem Anadyr erſt bekannt wurden, als G. F. 
Müller die Archive von Jakutsk betrat. Endlich war die Ent⸗ 
deckung der ſogenannten nordweſtlichen Durchfahrt oder die 
Kenntniß des polaren Nordamerika nur bis zur Hudſonsbai 
gegen Weſten und bis zur äußerſten Verengerung der Baffins⸗ 
bai gegen Norden vorgeſchritten. Mit Ausnahme der letzten 
Aufgabe hätten zur Löſung aller übrigen Zweifel die Leiſtungen 
eines einzigen großen Seemanns ausgereicht, und wirklich blieben 
fie auch ungelöst, bis James Cook den Schleier von den unbe: 
kannten Räumen auf beiden Hälften der Südſee hinwegzog. 
Mit Befremden gewahren wir nämlich, daß von 1648—1764 
mit wenigen geringfügigen Ausnahmen ein völliger Stillſtand 
in den überſeeiſchen Entdeckungen eintritt. Jeder Antrieb zur 
räumlichen Erweiterung der Erdkunde fehlte den Seemächten 
der damaligen Zeit. Alle Urſprungsländer der gewinnbietenden 
Handelsgegenſtände waren erreicht, ein dauernder Verkehr mit 
ihnen angeknüpft, Niederlaſſungen gegründet, metallreiche Gebiete 
erobert worden und auf die Befriedigung folgte die Ruhe des 
Genuſſes, denn noch war die Zeit nicht gekommen, wo gebildete 
Völker den Trieb fühlten, zur Stillung des Wiſſensdranges Schiffe 
nach unbekannten Seen auszurüſten. Nur Rußland war in 
jener Zeit des Stillſtandes bemüht, die Begrenzung der alten 
Welt im Norden feſter zu beſtimmen. Da Sibirien derjenige 
Erdenraum iſt, zu deſſen Erkenntniß deutſche Kräfte das meiſte 
beigetragen haben, ſo rechtfertigt ſich damit ein näheres Ein⸗ 
gehen auf die großen oſtſibiriſchen Unternehmungen der Ruſſen. 

Die Fahrt des Koſaken Deſchnew von der Kolyma um die 
Nordoſtſpitze Aſiens nach dem Anadyr, durch welche die Tren⸗ 
nung der alten von der neuen Welt erwieſen worden war, blieb 


Siehe oben S. 337. 
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ſo vollſtändig das Geheimniß der jakutsker Archive, daß Peter 
der Große die öſtliche Begrenzung ſeines Reiches durch eine 
Küſtenfahrt feſtzuſtellen befahl. Zum Anführer des Unter: 

nehmens wählte er Vitus Bering, einen Dänen, der von 1704 

bis 1724 in ruſſiſchen Dienſten geſtanden hatte und den Peter 
wieder anzuftellen befahl;' die Lieutenants Martin Spangberg 
und Alexej Tſchirikow wurden ihm untergeordnet. Im Frühjahr 
1725 begaben ſie ſich von Petersburg über Land nach Ochotsk, 
aber erſt am 4. April 1728 konnten ſie bei Niſchnej Kam⸗ 
tſchatskoj Oſtrog das Boot Gabriel vom Stapel laſſen, in welchem 
fie am 20. Juli ausliefen, um dem Oſtrande Kamtſchatkas ent: 
llang gegen Norden zu ſteuern. Am Laurentiustage (10. Auguſt) 
entdeckte Bering eine Küſteninſel, die er nach dem Kalender⸗ 
heiligen benannte und am 16. Auguſt! die Landſpitze Serdze 
Kamen unter 67° 18“ m. Br., bie ſchon jenſeit der Oſtſpitze der 
alten Welt lag, ſo daß er im Bewußtſein einer erfüllten Auf⸗ 
gabe nach Ochotsk zurückkehrte. Da auf dieſer Küſtenfahrt das 


Selbſt nach dem peteroburger geographiſchen Almanach von 1729 
blieb es noch unentſchieden, ob Kamtſchatka eine Halbinſel oder Inſel, viel⸗ 
leicht das japaniſche Jeſo der Holländer ſei. Ph. J. v. Strahlenberg's 
Karte, Nova descriptio geographica Tattariae Magnae 1730, beſtärkte 

die Verwirrung, indem fie bie Darftellung von Jeſo nach ber Aufnahme des 
Gaſtricum an das Südende der Halbinſel „Kamiſzatka alias Jedſo“ Deftete 
und bem nordöſtlichen Vorſprung Aſiens mit dem Cap Patientie des Kapt. 
Bries identificirte. 

K. C. v. Baer, Peter's des Großen Berdienſte um die Erweiterung 
der geogr. Kenninifje. St. Petersburg 1872. S. 39. Die Inſtruction für 
Bering ſiehe ebenda S. 41—43. 

t. E. v. Baer, a. a. O. S. 44. Anm 1. 

G. F. Müller, Sammlung ruſſiſcher Geſchichle. Peterburg 1758. 
Bd. 3, S. 111—118. Vering’s Ortsbeſtimmungen finden fid in Harris, 
1 Bibliotheca. London 1748. tom. II, fol. 1021. Er fegt: 

u. Ur. 6. L. von Tobolat 


die Laurentiusinſel. . 64 1220 55 
2 die Demetrius inſel . 660 195? 427 
: den Punkt der Heimkehr 67% 18° 1269 7' 


biefen Angaben kann kein Zweifel beſtehen, daß er um bie Oſtſpitze 
er alten Welt gefahren ſei. 
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Geſtade Amerikas wegen des nebligen Wetters nicht erblickt, ja 
ſeine Nähe gar nicht geahnt wurde, ſo erfuhr auch Bering nie, 
daß er eine Straße entdeckt habe, die dermaleinſt nach ihm be⸗ 
nannt werden ſollte. Der deutſche Geſchichtſchreiber G. F. Müller 
hielt ſich ſpäter (1758) durch ſeine archivaliſchen Forſchungen 
in Jakutsk berechtigt, Zweifel zu erregen, daß Bering den 
äußerſten Oſten Aſiens, das tſchuktſchiſche Vorgebirge der alten 
koſakiſchen Seefahrer wirklich berührt habe, ſo daß auf Müller's 
Karte, welche fleißig nachgezeichnet wurde, nördlicher als Serdze 
Kamen das aſiatiſche Feſtland eine zweite Halbinſel nach Oſten 
ſchob, bis endlich Kapitän James Cook am 1. September 1778 
die Lage des Vorgebirges Serdze beſtimmte und der Küſtenauf⸗ 
nahme Bering's das Lob einer überraſchenden Genauigkeit 
ertheilte. l 

Gleich nach Bering's Rückkehr und auf deſſen Anregung 
wurde eine großartige und genaue Erforſchung Sibiriens, die 
ſogenannte zweite kamtſchatkiſche Expedition in Rußland aus⸗ 
gerüſtet. Noch zu Peter's des Großen Zeiten war, wie Gmelin 
ſich ausdrückt, alles Land im Norden Aſiens Tatarei und alle 
Völker jener Gebiete Tataren, bis ein gelehrter danziger Arzt, 
Daniel Gottlieb Meſſerſchmidt, von ſeinen Reiſen 1720 — 1727 
die erſte mathematiſche und phyſikaliſche Grundlage zur Kunde 
Sibiriens heimbrachte. Zwar konnten wir ſchon zeigen, daß 
bereits im 17. Jahrhundert die Mündungen der großen nord⸗ 
aſiatiſchen Ströme erkeicht wurden, aber die zwiſchen ihnen 
liegenden Küſtenſtrecken des Eismeeres, von der Karaſee zum 

' Cook and King, Voyage to the Pacific Ocean. London 1784. 
tom. II, p. 470 sq. Bering überminterte in Kamtſchatka und unternahm 
im Sommer 1729 eine zweite Fahrt nach Oſten, da nach mehrfachen Aus⸗ 
ſagen in jener Richtung ein großes, dichtbewaldetes Land liegen folle; allein 


heftiger Sturm zwang ihn zur Umkehr, ehe er ſein Ziel erreichte. (K. E. 
v. Baer, a. a. O. S. 46.) 

J. G. Georgi, Geogr. phyſikal. Beſchreibung des Ruſſiſchen Reiches. 
Königsberg 1797. Bd. 1, S. 51. G. Radde, Berichte über Reiſen im Süden 
von Oſt⸗Sibirien. St. Petersburg 1861. S. 429. Meſſerſchmidt machte bie erften 
ſibiriſchen Breitenmeſſungen. (Middendorff, Reiſe. Bd. IV, Abth. 1, S. 55.) 
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Ob, vom Ob zum Jeniſſei, vom Jeniſſei zur Lena waren völlig 
unausgefüllt geblieben. Ueber die Annäherung Amerikas an 
den Oſten Sibiriens herrſchte gänzliches Dunkel, denn der nächſte 
bekannte Küſtenpunkt der neuen Welt war das californiſche 
Cap Blanco 43“ n. Br. Bering übertrug man die Anordnung 
der einzelnen Unternehmungen zur Ausfüllung jener Lücken. 
Als wiſſenſchaftlichen Begleiter, aber unabhängig von ihm, be: 
| rief man den Hiſtoriker Gerhard Friedrich Müller, dem, ehe er 
noch zurückgekehrt war, Johann Eberhard Fiſcher 1740 nach⸗ 
folgte. Ferner gewann man einen Lehrer „der Chemie und 
Kräuterwiſſenſchaft“ aus Tübingen, Johann Georg Gmelin 
(geb. 11. Auguſt 1700 zu Tübingen, geſt. 1755), und für 
aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen Louis Delisle be la Groyere,' 
einen Bruder des großen Geographen. 

Wir erſtaunen mit Recht über den Muth eines Mannes, 
wie Vitus Bering, der ein ſo ungeheures Unternehmen auf 
ſeine Schultern nahm; denn es galt nicht allein eine Reihe 
von Expeditionen vorzubereiten, welche die Küſten des ſibiriſchen 
Eismeeres enthüllen ſollten, ſondern zugleich für die Weiterbe⸗ 
förderung der eigentlich centralſibiriſchen Forſcherkarawane zu 
ſorgen, ſowie auch Mannſchaften, Materialien, Vorräthe für 
zwei ſelbſtſtändige Seeunternehmungen im großen Ocean nach 
Amerika und Japan bis an die unwirthlichen Geſtade von Kam⸗ 
tſchatka vorzuſchieben und endlich ſelbſt die abenteuerlichſte jener 
Entdeckungsfahrten ſelbſt zu leiten. Die Unterſuchungen am 
Eismeer eröffneten Murawiew und Pawlow, die 1734 von 
Archangel ausliefen, aber erſt 1735 in die Karaſee eindrangen 
und trotz aller Beharrlichkeit nicht bis zu ihrem Ziele, dem 
Ob, ſondern am Ufer der ſamojediſchen Halbinſel nur bis zu 
einer Breite von 72° 45' m. Br. im Kampfe gegen Eismaſſen 


Sein Begleiter, Kraſiljnitow machte die erſten noch gültigen Längen⸗ 
bestimmungen an ben Küſten von Kamtſchalka und dem ochotskiſchen Meere. 
(Niddendorff, Reife, Bb. IV, Abth. I, S. 56.) 

K. E. v. Baer, a. a. O. S. 67 u. fj. 
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ſich zu erheben vermochten. Glücklicher waren zwei andere 
Officiere, Malygin und Skuratow, die von Archangel 1736 
abgingen. Im erſten Jahre gelangten ſie zwar nur durch die 
ugrijde Scheere bis zur Mündung der Kara 69" 48 n. Br., 
am 3. Juli 1737 aber ſetzten ſie von dort ihre Reiſe fort, 
erzwangen ſich durch drohende Eismaſſen eine Durchfahrt zwiſchen 
dem Feſtland und Oſtrow Bjelgi, der weißen Inſel (23. Au⸗ 
guſt) und liefen am 11. September glücklich in den Ob ein, 
die erſten und bis 1869 die einzigen Seeleute, welche dieſen Strom 
von Weſten her zu Waſſer erreicht haben. Obgleich ſie im Jahre 
1738 auf der Rückkehr die kariſche See am 3. Auguſt wieder 
erreicht hatten, mußten ſie doch wieder in Obdorsk überwintern, 
ſo daß es ihnen erſt im vierten Jahre (1739) gelang, ihre 
Fahrzeuge nach Archangel zurückzubringen.“ 

Wenn der Ob das äußerſte Ziel der Engländer und Hol⸗ 
länder im 16. Jahrhundert geweſen war, ſo kann man in 
dieſem hiſtoriſchen Sinne Malygin und Skuratow die Entdecker 
ber nordöſtlichen Durchfahrt nennen. Waren aber vier Jahre 
erforderlich geweſen, um zwei kleine Boote unter den äußerſten 
Bedrängniſſen nach dem obiſchen Golf und wieder heim zu 
führen, ſo mußten ſeitdem die Küſtenwaſſer des Eismeeres für 
Handelsfahrten als gänzlich unbenutzbar betrachtet werden. 

Um den Ob mit dem Jeniſſei zu verknüpfen, war dem Lieute- 
nant Owzyn die Schaluppe „Tobol“ angewieſen worden. Seine 
erſte Fahrt, die er von Tobolsk im Mai 1734 antrat, endigte 
ſchon am 6. Auguſt im obiſchen Meerbuſen unter der Breite 
von 70“ 4°. Im nächſten Jahre nótbigte ihn der Ausbruch des 
Scharbocks unter ſeiner Mannſchaft ſchon am 18. Juli zur 
Umkehr. Im dritten Sommer fand er den obiſchen Meerbuſen 
unter 72° 34' m. Br. mit Eis geſchloſſen und erſt bei ſeinem 
vierten Verſuche 1737, wo er den Strom ſchiffbar antraf, ge⸗ 


G. F. Müller, Sammlung ruſſiſcher Geſchichte. Petersburg 1758. 
Bd. 3, S. 145. Friedi. Lüttke, Viermalige Reiſe ins Eismeer S. 61. ] 
Müller a. a. O. S. 141. Friedr. Lütte a. a. O. S. 69 unb Ferd. 
p. Wrangell, Reife, überſetzt von Engelhardt. Berlin 1839. Bd. 1, S. 38. 
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wann er am 16. Auguſt unter 73° 18 m. Br. die von den 
Samojeden jo genannte ſtumpfe Ecke, Mate Sol, und konnte 
am 1. September in den Jeniſſei einlaufen. Vier Jahre be 
durfte alſo ein heldenmüthiger und hartnäckiger Seemann, um 
den Weg aus dem Ob nach dem geſchwiſterlichen Jeniſſei über 
das Eismeer zu finden! 

Die hohen Leiſtungen wurden noch verdunkelt durch die 
Thaten der Ofſiciere, welche das Polargeſtade von der Lena 
gegen Weſten bis zum Jeniſſei unterſuchen ſollten. Lieutenant 
Prontſchiſchtſchev, dem man dieſes Wagniß übertragen hatte, 
erreichte von Jakutsk im erſten Jahre 1735 nur den Olenek. 
Nach dem Eisbruch am 3. Auguſt. (a. St.) 1736 ſetzte er von dort 
feine Fahrt gegen Weiten fort, ging am Chatangabuſen vorüber 
und erreichte am 20. Auguſt das Vorgebirge des heiligen Thad⸗ 
däus, ſowie die Laurentiusinſel, wo er fid) unter 77? 29° 
u. Br. (Giſſung) und irrthümlich an der Taimyra wähnte. Das 
Eis zwang ihn dort zur Rückkehr nach dem Olenek, den er am 
29. Auguſt nur erreichte, um wenige Stunden nachher feinen 
Geiſt aufzugeben. Seine Gemahlin, die ihn heldenmüthig be⸗ 
gleitet hatte, überlebte ihn nur wenige Tage. Um die halb⸗ 
Y vollendete Aufgabe völlig zu löſen, lief Chariton Laptew am 
20. Juli 1739 aus der Lena, gelangte aber in dieſem Jahre 
nur zu dem Vorgebirge des heiligen Thaddäus, deſſen Breite 
er auf 76° 47° (Giſſung) beſtimmte. Als er im nächſten 
Jahre bei Wiederholung des Verſuches fein von Eisſchollen 
gepreßtes Schiff verlaſſen mußte, beſchloß er, die Küſten⸗ 
aufnahme zu Lande fortzuſetzen. Als Winterquartier erwählte 
er den Chatangafluß, von wo er in Schlitten am 24. April 
i nach dem Taimyrjee aufbrach, dem gleichnamigen 
Fluſſe bis in die See folgte und an der Küſte nordwärts 
G. F. Müller, a. a. O. S. 148. Ferd. v. Wrangell, a. a. O. Bd. 1, 


. 98 ff. 
— Fi Pie für biefe Fahrten Petermann's Mittheilungen 1873. Tafel 1. 
bs. G. F. ue a. a. O. S. 149; — Reife. Bd. 2, S. 427 
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wanderte, bis er am 24. Mai 76? 38^ m. Br. (aſtronomiſch) 
erreichte, wo das Feſtland ſich wieder gegen Süden ſenkte. Von 
dort, unſerem heutigen Cap Taimyr, ging er ſeinem Steuermann 
Tſcheljuskin entgegen, welcher inzwiſchen den Jeniſſei abwärts 
die Küſte bis zur Pjäſina aufgenommen hatte. Am 29. Auguſt 1741 
war die Expedition in Mangaſejsk (Turuchansk) wieder vereinigt 
und ihre Aufgabe beendigt bis auf die Strecke zwiſchen der Taimyra 
und dem Vorgebirge des heiligen Thaddäus. Um dieſe Lücke 
auszufüllen, brachen Laptew und Tſcheljuskin im December 1741 
von Mangaſejsk auf. Laptew kehrte unverrichteter Sache heim, 
aber Tſcheljuskin drang am 1. Mai 1742 über das Vorgebirge 
des heiligen Thaddäus hinaus, überzeugte ſich, daß es noch 
nicht die Nordſpitze Aſiens ſei und umwanderte den noch nicht 
geſehenen Theil der Seeküſte. Am 18. Mai beſtimmte er nahe 
der Nordſpitze Aſiens ‚die Polhöhe zu 77° 27“ n. Br. und er: 
reichte am nächſten Tage das von ihm Nordoſtcap (Sjewero 
Woſtotſchnoyj) benannte Vorgebirge unter 77" 34^ n. Br. 
Gleichzeitig mit Prontſchiſchtſchew war der Lieutenant 
Laſſinius 1735 aus der Lena ausgelaufen, um die Küſten des 
Eismeers gegen Oſten zu unterſuchen. Er erreichte nicht ein⸗ 
mal die Jana und ſtarb am Scharbock im Winterquartier. Auch 
Dmitri Laptew, der an ſeiner Stelle jetzt befehligte, kam 1736 
nur bis zum heiligen Vorgebirge, Swiätoj Noß; als er 
jedoch 1739 ſeinen Verſuch wiederholte, gelangte er im erſten 
Jahre zur Indigirka, im nächſten nach der erſten Bäreninſel 
und bis zur Kolyma und im dritten Jahre 1741 von dort bis 
zu den Baranowklippen, die lange Zeit nach ihm das äußerſte 
bekannte Ziel am Eismeer gegen Oſten bleiben follten. * 


Wahrſcheinlich auf einer Inſel gelegen. Vgl. Middendorff. a. a. O. S. 72. 

Tſcheljuskin heißt dieſer Steuermann, nicht Tſchemokſin. wie der Ueber⸗ 
ſetzer von Wrangell irrthümlich geſchrieben bat. Vgl. A. 26. v. Midden⸗ 
dorff, Reiſe in den äußerſten Norden und Oſten Sibiriens. Petersburg 
1848. Bd. 1, Ty. 1, p. XIV. 

»Nach dem Auszuge aus Tſcheljuskin's Tagebuche in Petermann, Mitth., 
1873. S. 16. 

Ferd. v. Wrangell, a. a. O. S. 62 ff. 
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Anzwiſchen hatten ſich bie deutſchen Gelehrten, nachdem 
Spangberg am 21. Februar, Bering am 18. April aufgebrochen 
war, am 7. Juli 1733 von ber Kaiſerin verabſchiedet, über 
Tobolsk und Uſtkamenogorsk nach Tomsk und über Krasnojarsk 
im Frühjahr 1735 nach Irkutsk begeben, von wo ſie einen 
Ausflug zur chineſiſchen Grenze nach Kiachta unternahmen, über 
Selenginsk und Nertſchinsk bis zum Argun gingen und am 
20. September 1735 Jakutsk, ihr äußerſtes Ziel, erreichten, wo 
fie bis zum Mai 1737 ſich aufhielten, mit Streifzügen die 
Zeit ausfüllend. Von dort hätten ſie ſich der kamtſchatkiſchen 
Unternehmung anſchließen ſollen, aber die Behörden in Sibirien 
waren kaum im Stande, das zu liefern, was Bering zur Aus- 
rüſtung ſeiner Schiffe von ihnen begehrte. Halb unſchlüſſig 
waren unſere beiden Profeſſoren nach Irkutsk und zuletzt ſchon 
nach Jeniſſeisk zurückgewichen, als ihnen ein günſtiges Geſchick 
im Januar 1739 dort einen eifrigen Stellvertreter, Georg Wilhelm 
Steller (geb. zu Weinsheim in Franken 10. März 1709) zu⸗ 
führte, den ſich Gmelin als Gehilfen von der Akademie erbeten 
Dem „Herrn Adjunctus“, wie ihn ber tübinger Profeſſor 


E: narkünſtlers, indi einestheils verſchmähte er Puder und Perrücke, 
anderntheils bereitete er ſich ſeine Koſt ſelber und zwar zur 
zerwunderung der beiden Akademiker, „indem er Suppe, Fleiſch 


1 T 1 in einem Geſchirr zugleich anfegte“. Immer fab 


kann, wie er fich für eine Fahrt zur entbedung Amerikas 
eignete und einer der wenigen, die von dieſer gefahrvollen 


Nachdem ſie Steller an Bering abgefertigt hatten, bereisten 
ie beiden Profeſſoren gemeinſchaftlich den Jeniſſei bis zum 
€ à. Breitegrad, worauf ſich Gmelin von Müller trennte, um 
Worte Gmelin's, in der Reife nach Sibirien. Bd. 8, S. 175. 


* 
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den Jaik und die Bergwerke des Ural zu beſuchen und nach 
neunjährigem Aufenthalte in Sibirien Mitte Februar 1743 
nach Petersburg zurückzukehren. Gmelin überſchaute vollſtändig 
das Wiſſen ſeiner Zeit und ſeine Beobachtungen erſtreckten ſich 
über ſämmtliche Fächer der Erdkunde. Das Wichtigſte davon 
enthält ſeine Beſchreibung der ſibiriſchen Pflanzenwelt, welche 
1747 in Petersburg erſchien. Gmelin beſtimmte eine Reihe 
ſenkrechter Höhen mit Hilfe des Barometers, über deren Ge⸗ 
nauigkeit er ſelbſt nur ſchüchtern ſich äußert. Obgleich er zur 
Berechnung nur die Tafeln Caſſini's benutzen konnte, erhielt er 
doch eine gute Vorſtellung von der beträchtlichen Bodenanſchwel⸗ 
lung Transbaikaliens und er war ber erſte, der aus elfmonati⸗ 
gen Barometerbeobachtungen, die Dr. Lerche in Aſtrachan ihm 
überließ, die Thatſache ermittelte, daß der Spiegel der kaspiſchen 
See unter dem Spiegel des ſchwarzen Meeres eingeſenkt liege. 
An den Orten, wo er ſich länger aufhielt, ſammelte er Meſſungen 
der Luftwärme, und in das höchſte Staunen verſetzte er bei 
ſeiner Rückkehr die Gelehrten Europas, als er die niedrigen 
Thermometerſtände veröffentlichte, welche er zu Jeniſſeisk im 
Januar 1735 abgeleſen hatte. Auch verkündigte er zuerſt, daß 
in Oſtſibirien wenige Fuß unter der Oberfläche der Boden ſelbſt 
im Sommer nie aufthaue. Seine Vorrede zur ſibiriſchen 
Pflanzenwelt enthält ein meiſterhaftes Naturgemälde Tiefaſiens, 
ſo daß wir Gmelin als den erſten Geographen verehren dürfen, 
welcher wiſſenſchaftliche Vergleiche anſtellte. Strahlenberg hatte 


Die vier Bände feiner Reifen, die er „nur zu feinem Vergnügen 
aufgeſetzt hatte“, enthalten hauptſächlich nur die Erzählung feiner Wander⸗ 
ſchaft. Er durfte nämlich nicht mehr geben, weil er der ruſſiſchen Regierung 
ſich verpflichtet hatte, ſeine wiſſenſchaftlichen Beobachtungen nicht ohne ihre 
Erlaubniß zu veröffentlichen und dieſe Erlaubniß nie ertheilt wurde. 


Gmelin, Flora Sibirica, Petrop. 1747. tom. 1, p. LV. Doch iſt 


Gmelin feiner Sache noch nicht gewiß; denn p. LVII ſagt er: Differentia 
autem Caspii a mediterraneo, ut vera assumatur, tanta non est, etc, 
S. Reifen in Sibirien. Bd. 2, S. 521 ff. Auf die Erſcheinung des 


ſogenannten Eisbodens war man [o wenig vorbereitet, daß Delisle nicht eher 


daran glauben wollte, bis er fid) durch Bohrverſuche ſelbſt überzeugt hatte. 
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früher ſchon den Ural zur Grenze Europas erhoben und dies 
bezeugt uns das Reifen beſſerer Erkenntniſſe, da vor ihm noch 
immer dem Don bieje wichtige Scheiderolle zugemuthet worden 
war. Gmelin wollte jedoch bis zum Jeniſſei die wahre Natur⸗ 
grenze Aſiens und Europas hinausrücken. Bis zu dieſem Strome 
batte er nur Steppen mit ſalzigen Seen gefunden, wie in den 
Wolgaebenen und in bem Thier⸗ und Pflanzenreich Weſtſibiriens 
nur die europäiſchen Züge wiedererkannt. Erſt am Jeniſſei be⸗ 
trete man eine neue Welt, das eigentliche Aſien: der Boden 
erhebe ſich merklich, die Flüſſe, unter denen er den Argun 
wegen ſeiner ſaftigen blumenreichen und aromatiſchen Geſtade 
vor allen preist, waren wieder mit ſüßem ſchmackhaftem Waſſer 
lit, die alten bekannten Pflanzen wurden durch fremde Arten 
verdrängt und ein neues Reich der belebten Natur erſtreckte 
fi) von dort gegen Oſten. An eine ſolche Unterſcheidung 
der Erdräume hatte vor Gmelin noch kein Geograph 
gedacht. 
Acht Jahre waren mit ber Reiſe nach Odjogf, mit dem 
gau von Fahrzeugen und mit den weiteren Ausrüſtungen in 
kamtſchatka ſelbſt verſtrichen. Endlich gingen am 29. Mai 1741 
don der Awatſchabucht (Peterpaulshafen) zwei Fahrzeuge zur 
zudeckung Amerikas ab, das eine von Bering befehligt mit 
eller, das andere unter Tſchirikow mit Delisle an Bord. 
im Jahre 1730 hatte der Landvermeſſer Gwosdew eine 
ahrt in dem Schiffe Gabriel längs der Küſte des Tſchuktſchen⸗ 
des bis 66“ n. Br. ausgeführt, wo er ein gegenüberliegendes 
d wahrnahm und auffuchte, mit deſſen Eingebornen er ſich 


der Bering noch Goof, ſondern dieſer Gwosdew ift daher ber 
utdecker des amerikaniſchen Nordweſten und der Meeresſtraße, 
welche die alte von der neuen Welt ſcheidet. Steller, der um 


Flora Sibirica p. XLIII. 
. W. Sieller's Reife von Kamiſchatka nach Amerika. Petersburg 
93. S. 6. G. F. Müller, Sammlung ruſſiſcher Geſchichte. Bd. 3, S. 131. 
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dieſe Entdeckung wußte, der auch aus den angeſchwemmten Reſten 
fremdartiger Gewächſe an das kamtſchatkiſche Ufer richtig ſchloß, 
daß unter hohen Breiten Amerika ſich Aſien beträchtlich nähern 
müſſe, rieth zwiſchen 51—56° n. Br. gegen Weſten zu gehen, 
Delisle dagegen legte eine pariſer Karte vor, auf der im Süd⸗ 
often von ber Awatſchabucht zwiſchen 46 — 47“ n. Br. eine 
Küſte mit der Legende terre vue par Dom Jean de Gama 
angegeben war und ſetzte es durch, daß die Ruſſen dorthin 
ihren Lauf richteten. Erſt nachdem man am 11. Juni ſich 
überzeugt hatte, daß ein Gamaland nicht vorhanden ſei, ging 
man nach höheren Breiten. Am 12. Juni verloren ſich in einem 
aleutiſchen Nebel die beiden Fahrzeuge. Tſchirikow ſetzte ſeine 
Fahrt gegen Oſten fort und entdeckte am 15. Juli die Küſte 
Amerikas unter 56" n. Br. und nach feiner Schiffsrechnung 60° weft: 
lich von Petropawlowsk, ſo daß er alſo die Küſteninſeln der 
Prince of Wales⸗Gruppe geſehen hat. Keines der beiden Boote, 
die er nach der Küſte ſchickte, kehrte, obgleich er bis zum 27. Juli 
in der Nähe kreuzte, zurück, und da er deshalb ſeine Waſſer⸗ 
vorräthe nicht ergänzen konnte, mußte er auf einen ſchleunigen 
Rückzug bedacht ſein. Er erreichte erſt am 9. October Kam⸗ 
tſchatka und verlor von 70 Matroſen 21 am Scharbock, dem 
auch Delisle einen Tag nach der Landung erlag.“ 

Bering hatte einige koſtbare Tage mit vergeblichem Suchen 
nach Tſchirikow verloren und dann einen nordöftlihen Kurs 
eingeſchlagen. Auch feine Waſſervorräthe waren fo erſchöpft, 
daß die Rückkehr hätte erfolgen müſſen, wenn ſich nicht bis 

! Steller, a. a. O. S. 20. 

Juan be Gama war jedenfalls ein ſpaniſcher Philippinenfahrer, über 
den jedoch etwas Näheres nicht befaunt ift. Das apokryphe Gamaland 
erihien zuerſt auf der Karte des Kosmographen Texeira vom Jahre 1644. 
Burney, Discoveries in the South Sea. London 1809. tom. III, p. 177. 

® Genaueres läßt fid nicht feſtſtellen. A. J. v. Kruſenſtern (Hydro⸗ 
graphie der größeren Oceane. Leipzig 1819. S. 230) ſpricht entſchieden 
aus, daß Tſchirikow keine Theile von Amerika geſehen haben könne, die ſüd⸗ 


licher liegen als 55? 17’ n. Br. 
* Q, F. Müller, a. a. O. S. 198. 239. 
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E. 20. Juli Land zeigte. Aber zwei Tage vorher und drei 
Tage nach Tſchirikow's Entdeckung erſchien eine Küſte mit dicht 
beſtandenen Waldrücken am Ufer und Schneegipfeln im Hinter⸗ 
grunde unter 59° n. Br. und nach der Schiffsrechnung 49° 
oſtlich von Petropawlowsk, wahrſcheinlich bie Montague⸗Inſel 
in dem Prince of Wales⸗Sund, der man den Namen eines Vor⸗ 
| gebirges des heiligen Elias gab. Bering foll ber großen Ent: 
deckung gleichgiltig und mit Achſelzucken den Rücken gedreht 
babe: unſer Steller aber ließ ſich von einer Landung nicht 
zurückhalten, obgleich man ihm drohte, daß er dadurch „eine 
Bewirtung mit Chocolade“ verjüumen werde. Nach Erneuerung 
feiner Waſſervorräthe wollte Bering dem Lande gegen Nord: 
pete bis 65“ m. Br. folgen, aber bald erkannte er, daß fid) 
die Küſte gegen Südweſten wendete. Auf der Heimkehr ver⸗ 
einigten ſich alle Bedrängniſſe des Meeres zum Verderben der 
Seefahrer. Die Winde, die einmal 17 Tage ohne Unterbrechung 


das Schiff äußerſt mühſam an weſtlicher Länge gewinnen. Am 
2. Auguſt ſah man aus der Ferne eine große Inſel, wahrſchein 
lich Kodiak, und am 29. Auguſt wurde unter 55° 25“ n. Br. 
dir Gruppe der Schumagin⸗Inſeln entdeckt, bie nach dem erſten 
Opfer des Scharbocks, einem Matroſen, benannt worden ſind 
mb wo die Entdecker von widrigen Winden eine Woche feſtge⸗ 


and unter derſelben Breite im Laufe des October die eine und 


Unſere Karten verlegen die SBeringébai um 9° zu öſtlich, und ebenfo 
it der Schneevulfan Elias ganz irrig für Bering's Vorgebirge gehalten 
en; denn Steller ſagt deutlich, daß nicht ein Berg, ſondern ein Vor⸗ 
und nicht einmal ein wahres Vorgebirge, ſondern nur ein Inſel⸗ 
ij den Namen Elias empfangen babe. (Steller, Reiſen S. 28.) 
Cook iſt verantwortlich für dieſen Irrthum. Cook and King, 
je to the Pacific Ocean. London 1784. vol. It, p. 347. 383. 
ud W. J. v. Srufenflerm (Hydrographie der größeren Oceane. Leipzig 
819 S. 226) verlegt Bering's Ankerplatz weflli von ber Kaye⸗Juſel. 


m 
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die andre der Ratteninſeln in Sicht.. Als man am 30. October 
unter 50° n. Br. abermals zwei Inſeln gewahrte, vermuthete 
man ſich in der Nähe der Kurilen und ſchlug einen nordweſt⸗ 
lichen Kurs ein. Am 5. November ſtrandete das Fahrzeug an 
einer Küſte, die man anfangs für Kamtſchatka hielt, bis die 
Schiffbrüchigen fie als eine Inſel unter 55 ½ “ n. Br. erkannten. 
Nach einem harten Winter wurde aus den geborgenen Schiffs⸗ 
trümmern ein langes Boot gezimmert und in dieſem verließ am 
13. Auguſt 1742 unter Lieutenant Waxel der Reſt der See⸗ 
fahrer die Beringsinſel, ihre Winterzuflucht. Von 76 Mann 
erreichten nur 46 die Awatſchabucht Kamtſchatkas, alle übrigen 
waren, der wackere Bering ſchon am 8. December 1741, dem 
Scharbock erlegen Georg Steller, dem wir den einzigen aus⸗ 
führlichen Bericht über dieſe Entdeckung verdanken, befand ſich 
zwar unter den Geretteten, ſollte aber doch ſeine Heimat nie 
wieder erreichen, denn er ſtarb auf der Rückreiſe hart vor der 
Grenze Europas in Tjumen am 12. November 1746.“ Seinen 
un vergänglichen Namen wird vorzüglich die Geſchichte der Bo⸗ 
tanik zu feiern haben; wir dagegen können nur lebhaft beklagen, 
daß die geographiſchen Aufzeichnungen dieſes ſcharfen Beobachters 
verloren gingen, für den eine Wanderung von wenigen Stunden 
genügte, um die klimatiſche Begünſtigung des nordweſtlichen 
Amerikas vor Kamtſchatka aus der Entwicklung eines reicheren 
Pflanzenwuchſes, der zeitigen Reife von Samen gewiſſer Ge 
wächſe und dem frühen Aufſteigen der Lachſe in die ſüßen 
Landwaſſer zu erkennen.“ 


Sie wurden nach den Heiligen Macarius, Theodor, Stephan und 
Abraham benannt und finden ſich auf J. v. Stäblin's Karte zum Account 
of the Now Northern Archipelago. London 1774. Nach Core's Karte 
zum Account of the Russian Discoveries, London 1780, iſt die Abrahams⸗ 5 
inſel Agattu, St. Theodor Kiska und St. Macarius Amtſchitka. 


G. F. Müller, a. a. O. S. 269. Ueber Steller's tragiſches Ende 
vgl. auch K. E. v. Baer, a. a. O. S. 148 u fi. E 


Steller, Reifen. S. 40. 
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Fleißig ſchwärmten ſeit dieſer Zeit ruſſiſche Pelzjäger um 
die aleutiſchen Inſeln. Am 19. November 1745 fand Newodtſikow 
die Rattengruppe und 1750 entdeckte ein Schiff ochotskiſcher 
Kaufleute die öftlichen Fuchsinſeln, während die mittlere Andrea⸗ 
nowsgruppe erſt 1760 von Adrian Tolſtych geſehen wurde, ein 
Jahr ſpäter aber ein unbekannter ruſſiſcher Seefahrer bis zur 
Inſel Kodiak gelangt ſein ſoll. Lieutenant Syndo, der im 
Auftrage der ochotsker Handelsgeſellſchaft, welche Katharina 
geſtiftet hatte, von 1764—1766 das Beringsmeer befuhr, ſoll 
Stachten Niada, das große Feſtland, entdeckt haben; doch 
ift es nicht klar, ob er gegenüber ber Tſchuktſchen⸗Küſte oder 
an der Halbinſel Aljaska landete. Die Fahrten der Pelzhändler 
dauerten ohne Unterbrechung fort und als Kapitän Cook am 
19. Juni 1778 bei der Kodiakinſel verweilte, fand er dort be⸗ 
reits ruſſiſche Anſiedler. Die Erdkunde gewann indeſſen durch 
" dieſe ruſſiſchen Entdeckungen kein richtiges Verſtändniß von ber 
Annäherung beider Welten. Erſt 1758, alſo nach 16 Jahren, 
erſchien die Karte Sibiriens, welche die Ergebniſſe der zweiten 
großen kamtſchatkiſchen Unternehmung und Kraſiljnikows wichtige 
Längenbeſtimmungen enthielt. Auch nachher blieb man ſo un⸗ 
ſicher über die Lage Amerikas, daß William Gore es noch 1780 
für rathſam hielt, Beweiſe zu ſammeln, daß Tſchirikow und 
Bering Theile der neuen Welt wirklich geſehen hätten. Buache 
und Vaugondy, zwei angeſehene franzöſiſche Geographen, Engel, 
ein Schweizer, und unſer Büſching entwarfen 1775 und 1777 
ſehr unähnliche Bilder von den gegenüberliegenden Küſten der 
beiden Welten und Buache allein näherte ſich durch glückliche 
& uthungen einigermaßen der Wahrheit, doch blieb bis auf 


! W, Coxe, Account of the Russian Discoveries between Asia and 
Amerien. London 1780. p. 29. 64. 106—122, und Adolph Grman, Reife 
um bie Grbe. 1. Th., Bd. 3, S. 35. 
Mach Stählin's Karte im Account of the Russian Discoveries führt 
LE Schiffsturs nach Aljaska, nach der von Gore I. c. p. 300 aber an 
das Prince of Wales Gap in der Beringe ſtraße. 

veſchel, Geſchichte der Erdtunde. 30 
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James Cook ber Nordweſten Amerikas von 43^ u. Br. ange⸗ 
fangen ein uferloſer Erdenraum.“ 

Kamtſchatka, deſſen Name um 1690 in Jakutsk zuerſt ge⸗ 
hört wurde, beſuchten ſechs Jahre ſpäter Koſaken, und 1697 
entſtand am Kamtſchatkafluſſe ihre älteſte Niederlaſſung, das 
ſpätere Werchne Kamtſchatskoj. Von ber Südſpitze jener Halb: 
inſel entdeckten ruſſiſche Seefahrer zwei der nächſten Kurilen 
1711, und in den beiden folgenden Jahren 1712— 1713 unter⸗ 
ſuchte Iwan Koſirewskoi vollſtändig die übrigen Inſeln der 
nämlichen Kette. Da die Ruſſen im Frieden von Nertſchinsk 
(1689) das Jablono'gebirge als Grenze gegen China anerkannt 
hatten, blieb nicht nur das untere Amurgebiet der beſſern Er⸗ 
kenntniß verſchloſſen, ſondern auch bie Inſel Sachalin, von deren 
ſüdlichen Erſtreckung bis Jeſo niemand eine Ahnung hatte, 
ſetzte die Kartenzeichner auf eine ſchwere Probe, da ſie die Um⸗ 
riſſe, welche 1643 der Holländer de Vries von ihr entworfen 
hatte, nicht zu verſtehen vermochten. Selbſt auf Cook und 
King's Karte vom Jahr 1784, auf welcher die Kurilen mit 
Jeſo einen Inſelkranz bilden, der bis nach Nippon reicht, iſt 
Sachalin zu einer Küſteninſel vor der Amurmündung zuſammen⸗ 


Buache's, Vaugondy's und Engel's Küſtenlinien vereinigt bie vers 
gleichende Karte zu Buache's Mémoire sur les Pays de l'Asie et de 
l'Amérique, Paris 1775. Engel rückte die Weſtküſte Amerikas unter 60 u. Br. 
um 307, Vaugondy um 159 zu weit weſtlich, Engel Kamtſchatla um 10, 
Vaugondy um 5? zu wenig ͤſtlich. Engel's und Büſching's Karten ber 
Beringsſtraße, wovon die erſte ein rohes Phantaſieſtück ijt, finden fid) in 
Engel's Remarques sur l'Asie et l'Amérique. Gendve 1781. 

G. F. Müller, I. o. S. 72 ff. 

Er gab bie Lage von 14 größeren Inſeln und ihrer kleineren Neben⸗ 
körper nach den einheimiſchen Benennungen an. Als die drei ſüdweſtlichſten 
bezeichnet er Urup, Iturup und Kunaſchir, und als 15. Inſel nennt er das 
von Japanern bewohnte Matsmai, worunter Jeſo zu verſtehen iſt. G. F. 
Müller, a. a. O. S. 81—89. 

„S. Jeſo auf Coxe's Karte von 1780 und auf Stählin's Karte 
von 1774. . 

S. chen S. 379. 

* A Voyage to the Pacifie Ocean, London 1784, im Atlas. 
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E dj mpft. Doch hatte ſchon 1775 der ſcharfſinnige Buache 
ziemlich richtiges Bild jener reichgegliederten Planetenſtelle 

utworfen, indem er glücklich errieth, daß die Staateninſel und 
a Compagnieland in die Kurilenkette gehöre, daß Jeſo und 


3 s za 


jalim aber durch eine enge Straße von Asten gejcieben 


le beſaß bie holländ. Originalkarte des Kaſtrikum (ogl. S. 379) 
ö e bie Inſel fei, welche die Ruſſen Nadesda nannten à la suite 


"r3 ois iun Paris MDCCLXXVI, er 


t Bereit in feiner Karte von Aten angebeutel, daß bie Terre de la 


i y suivent Kamczatka, (D'Anville, premier géographe du 
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en und nur darin die alte Karte des holländischen Ent - 
de Vries nicht richtig verſtand, daß er Theile, die 
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Sachalin angehörten, mit Jeſo verband und die Straße, welche 
beide Juſeln trennt, zu weit nach Norden verlegte. 

Die Enthüllung des wahren Bildes blieb für den unglück⸗ 
lichen Lapérouſe aufgeſpart. Als er auslief, hatte Cook von 
Feſtlandsküſten in der Südſee den Entdeckern nichts übrig ge⸗ 
laſſen, als jene geheimnißvolle aſiatiſche Stelle von 40° n. Br. 
bis zur See von Ochotsk. Lapérouſe erreichte am 25. Mai 
1787 den Kanal zwiſchen Japan und Corea. Als er von dort 
dem mandſchuriſchen Geſtade nach Norden folgte, kam ſehr bald 
eine andere Küſte zur Rechten in Sicht, der Weſtrand von Sa⸗ 
chalin. Am 28. Juli entdeckte er die De Caſtriesbai und da 
er dort bis zum 2. Auguſt verweilte, ſo erfuhr er auch, daß 
der tatariſche Golf die Inſel Sachalin vom Feſtland abſcheide 
und mit dem ochotskiſchen Meere in Verbindung ſtehe. Seinen 
Rückweg nahm er längs dem Geſtade Sachalins, bis er am 
9. Auguſt die Südſpitze dieſer Inſel erreichte und die nach ihm 
benannte gapéroufeftraBe entdeckte. Da er ſpäter auch, wie be 
Vries, zwiſchen Jeturup (Staaten⸗Inſel) und Urup (Compagnie⸗ 
land) hindurchfuhr, ſo lösten ſich die Räthſel der alten hol⸗ 
ländiſchen Karten und die Hydrographie der alten Welt war 
bis auf geringfügige Nebendinge vollendet.“ 

Ehe wir uns vom aſiatiſchen Feſtlande gänzlich abwenden, 
müſſen wir noch einmal an das Eismeer zurückkehren. Die 
Oſtküſte Novaja Semljas war feit Barentsz. Tode wohl nie 
wieder beſucht worden, bis im Jahre 1760 der Seefahrer Loſchkin 
durch die kariſche Pforte nach der Oſtküſte gelangte, zwei Winter 
auf der Inſel zubrachte und im dritten Jahre ihre völlige Um⸗ 
ſchiffung vollendete. Nach ihm unternahm Lieutenant Ros⸗ 


muislow eine Fahrt nach der Weſtküſte und überwinterte 1768 


in der Matthäusſcheere (Matotſchkin Schar), die er im nächſten 


* Voyage de Lapérouse par Mr. de Lesseps. Paris 1831. p. 243—300. 

Friedr. Pütfe, Viermalige Reife ins Eismeer. S. 70. Friedr. Erman 
im Archiv zur Kunde von Rußland. Bd. XXIII (1864), Heft I, p. 160. 
Weitere Einzelnheiten fehlen. 
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Sommer 1769 bis zu dem völlig eisfreien kariſchen Meer be⸗ 
fuhr, in welches er ſich aber mit ſeinem Fahrzeug nicht hinein⸗ 
wagte. Er beſtätigte alſo, daß Novaja Semlja nicht ein unge⸗ 
theilter Körper fei, ſondern durch Querſpalten zerriſſen werde.“ 
In den Jahren 1821— 24 wurde die Inſel das Ziel ber vier⸗ 
maligen Reiſe des Admirals Lütke in das Eismeer. Im erſten 
Jahre verſtattete ihm das Küſteneis keine Landung, beim zweiten 
Verſuche 1822 fand er am 12. Auguſt 76° 34“ m. Br. an 
a die Weſtküſte von Novaja Semlja einen Eiswall angelehnt, der 
jedes Vordringen verbot und der auch im nächſten Jahre faſt 
ſeine alte Stelle behauptete, bei der letzten Fahrt 1824 aber 
bis 75° n. Br. vorgerückt war und ſich von dort gegen Weſten 
bis etwa Mitte des Weges nach Spitzbergen und zu 76° n 
Br. erſtreckte. Eine ſpätere Fahrt wurde 1832—33 von der 
Steuermannslieutenant Pachtuſow auf Koſten archangler Kauf: 
leute unternommen. Der kühne Seemann überwinterte an der 
Süͤdoſtſpitze Novaja Semljas (70° 36^ 40^ n. Br., 59° 53° 
2 5. L. von Greenw.) und unternahm am 6. Juli 1833 eine Fahrt 
in einem Ruderboote bis zur Matthäusſcheere, durch die er aus 
der Karaſee in das Eismeer gelangte. Die Aufnahme der Oſt⸗ 
küſte bis zu 75° m. Br. iji dann 1834—35 von Pachtuſow 
und Ziwolka und 1838—39 von Ziwolka und Moiſejew voll: 
endet worden. 

Seeitdem bie Ruſſen die Mündung der Jana und Indigirka 
erreicht hatten, verbreitete ſich ſeit 1644, zuerſt durch den Ko⸗ 
ſaken Staduchin in Sibirien die Kunde, daß vor der Mündung 
d 2 Jana bis weit nach Oſten eine große Inſel liege. Beſtarkt 


Friedr. Lütke, I. o. S. 71 fi. 
Friedr. 9ütfe, S. 240. 299 fl. 346 ff. 
Ad. Erman im Archiv zur Kunde für Rußland. Bd. XXIII, Heft 1, 


-— *-Étabudjin, der erfte Ruffe, welcher fih an der Mündung ber Kolyma 
niederließ, hatte Kunde von den Bäreninſeln erhalten und vergrößerte die 
Nachrichten, infolge deſſen noch auf Strahlenberg's Karte eine mächtige 
Inſel, faſt in gleicher Größe mit Nowaja Semlja der Küſte des Eismeeres 
vorgelagert erſcheint. 
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wurde die Annahme eines großen Landes durch die Ausſage 
eines Koſaken, welcher 1710 auf der Fahrt von der Jana zur 
Kolyma zweimal Land geſehen hatte. In Folge deſſen ging 
1711 eine Expedition unter Wagin dahin ab, fand die ſüdlichſte 
ber Lächow'ſchen Inſeln, und faf in weiterer Ferne eine zweite. 
Auf einer wiederholten Fahrt wurde er von ſeinen Begleitern 
erſchlagen. Sehr frühe ſchon müſſen Koſaken den dortigen 
Archipel beſucht haben, denn im Jahre 1811 wurde ein Kreuz 
mit ruſſiſcher Grabſchrift auf der Keſſelinſel (Kotelnoj) entdeckt. 
Als ſich der Kaufmann Lächow im März 1770 beim Swiätoj 
Noß aufhielt, ſah er eine Renthierheerde von Norden her über 
das Eis nach dem Feſtlande ziehen und er beſchloß deshalb, 
das nördliche Eismeer auf einer Schlittenreiſe zu erforſchen. 
Vielleicht hatte er auch erfahren, daß elf Jahre früher 1759 
bis 1760 eine Jakute Emerikam aus Uſtjansk im Norden vom 
heiligen Vorgebirge Inſeln beſucht habe. Lächow fand im April 
1770 die beiden erſten Inſeln (Bliſchnij, d. h. die nahe und 
Maloi, d. h. die kleine), die Katharina II. nach ihm benennen 
ließ und die noch unberührte Schätze von Mammuthszähnen 
bargen. Im Sommer 1773 entdeckte er auf einer Fahrt in 
Ruderbooten die Keſſelinſel oder Kotelnoj. Erſt 1805 fand 
ein Beamter des Eigenthümers der drei Lächow'ſchen Inſeln, 
Namens Sannikow, die öſtlicher liegende Fadejew, und ein 
anderer Ruſſe Sirowatskoj 1806 die Inſel Neu⸗Sibirien. Die 
geſammte Gruppe wurde von 1809—11 durch Hedenſtröm, 
einen Beamten aus Irkutsk, aufgenommen, trigonometriſch mit 
der Küſte aber 1823 durch Lieutenant Anjou verknüpft, der 
zugleich damals, nämlich im Frühjahr, eine Schlittenreiſe über 


K. E. v. Baer, Beiträge. Bd. 16, S. 275. 

* f. C. v. Baer, a. a. O. S. 276. 

»Hedenſtröm (Fragmente aus Sibirien in Erman's Archiv für Ruß⸗ 
land. Berlin 1865. Bd. XXIV, S. 143) nennt fid) ſelbſt den Entdecker 
Neu⸗Sibiriens; f. dagegen F. v. Wrangell, Reiſe längs der Nordküſte 
Sibiriens Berlin 1839. Bd. 1, S. 79. 98. 
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die neuſibiriſche Inſelgruppe hinaus in das Eismeer bis 76“ 
35“ n. Br. ausführte, nach Prontſchiſchtſchew die hoͤchſte erreichte 
Polhöhe im aſiatiſchen Eismeer. Ferdinand v. Wrangell, ber 
7 gleichzeitig mit ihm die Eismeerküſten von ber Kolyma bis zur Inſel 
Koliutſchin (184% 27° 43^ 8. L. von Greenw.) durch Dreiecke be: 
- flimmte, versuchte in bem Jahren 1821, 1822, 1823, jedesmal 
in der Zeit der letzten März: und erſten Aprilwochen mit 
Schlitten über das Eismeer nach einem Lande zu fahren, welches 
der Koſak Andrejew 1762 angeblich im Norden geſehen haben 
wollte, und welches, nach Ausſage der Tſchuktſchen, vom Cap 
Jakan aus bei hellem Wetter geſehen werden konnte.!“ Das 
erſtemal erreichte er im Mittagskreiſe des Baranowfelſens 71“ 
43° n. Br. und übernachtete auf einer fo dünnen Eisdecke, daß 
er die „beinahe wellenförmigen Bewegungen“ des aufgeregten 
Meeres unter ſich fühlte. Im zweiten Jahre kam er etwas 
icher unter 72° 2^ n. Br. bis hart an das offene Meer. 
Im dritten Jahre jab er am 23. März ſchon unter 70? 51“ 

Br. und 175 27° 8. L. von Greenw. das Meer „unermeßlich 
n und weit ausgebreitet“ vor ſich und mußte unter den 
böchſten Gefahren über die hinter ihm bereits geborſtenen Eis⸗ 
flächen die Rückkehr nach der Küſte antreten. Dieſen Reiſen 


— J gürangell hat dieſes Land nicht erreicht, aber er hat deſſen Eriſtenz 

uch nicht abſolut geleugnet. Vielmehr ſchreibt er (Bd. II, 82. 83), daß 
die „bisherigen erfolgloſen Verſuche in der Auffindung des zweifelhaften 
Polarlandes ebenſowenig bie Nichteriſtenz desſelben beweiſen, ſondern 
ag. daß es uns trotz aller Auſtrengungen unmöglich geweſen war, 
: zu erreichen.“ Die erſte Aufhellung erfolgte 1849, ale Kapitän 
Kellett ee der Franklinſucher, mit bem Schiffe Herald die Inſel Herald 
© 17° 45% n. Br. 175? 24° w. L. von Gteenw.) betrat und eine Gruppe 
von Bergen, welche fid) in nordſüdlicher Richtung dahinter erhob (710 5' n. Br. 
760 15° w. L. von Greenw.) als Ploverinfel bezeichnete. (Berthold See- 
mann Narrative of the voyage of H. M. S. Herald. London 1853. 
11 114) Die dem Gap Jakan zugekehrie Küſte dieſes Polarlandes 
Ite dann der amerikaniſche Walſiſchfahrer Kapitän Long 1867 und 
das jtoffelfórmig aufſteigende Gebirgsland Wrangellland. Sal. 
ann, Mittheilungen 1869, Tafel 2, mit den Segeltouten von Kellett 
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verdanken wir die wichtige Entdeckung, daß ſelbſt im Winter 
eine jogenannte Polynja ober ein offener Waſſerſtreifen, wenn 
nicht ein offenes Meer ſelbſt nördlich von den neuſibiriſchen 
Inſeln gegen Oſtſüdoſt nach der Beringsſtraße ſich erſtreckt und 
einen Zuſammenhang mit dem atlantiſchen Ocean beſitzen muß, 
weil Lieutenant v. Anjou die Bewegung von Ebbe und Flut 
bei den neuſibiriſchen Inſeln wahrnahm.“ 


Entdehungen in der Hüdſee. 


Was ſeit Abel Tasman's letzter Fahrt 1644 zur Erweite⸗ 
rung der Erdkunde in der Südſee bis 1764 geſchah, läßt ſich 
außerordentlich raſch aufzählen. 

Im Jahre 1699 rüſtete die britiſche Regierung das Kriegs⸗ 
ſchiff Rehbock von zwölf Kanonen zu einer Entdeckungsfahrt 
nach Auſtralien, das erſte Unternehmen dieſer Art, welches nur 
zur Erweiterung der Wiſſenſchaft dienen ſollte. Zum Anführer 
wählte ſie einen der glücklichſten Naturbeobachter ſeiner Zeit, 
Wilhelm Dampier, der früher als Buccanier ſchon dreimal die 
Südſee befahren (1679 — 1691), auch die nordweſtliche Küſte 
Auſtraliens bis Cap Leveque beſucht hatte. Dampier ging mit 
dem großen Vorſatze unter Segel, den noch nicht geſehenen 
Theil der Südküſte und die völlig unbekannte Oſtküſte Auſtra⸗ 
liens aufzuſuchen und dieſes Feſtland gänzlich aus dem Meere 
zu heben. Seine Entdeckungen, die in die Zeit vom 16. Fe⸗ 
bruar bis 25. April 1700 fallen, beſchränkten ſich jedoch auf 
die Auffindung des Haienſundes und der Gruppe der Dampier⸗ 
inſeln an der Weſtküſte Auſtraliens und beſonders auf die Ge⸗ 
wäſſer im Norden Neu⸗Guineas, wo er die Inſel Mathias 
(25. Februar), ſpäter auch Neu⸗Irland und Neu-Britannien 
fand. Obgleich er in der Meerenge ankerte, die dieſe Inſeln 
ſcheidet, hielt er ſie doch nur für eine Bucht und erkannte daher 


nicht die Trennung der beiden Körper. Er war der Nordküſte 


1 F. v. Wrangell, a. a. O. Th. ©. 252. 
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' 

von Neu⸗Irland gegen Oſten, der Südküſte Neu: Britanniens 
gegen Weſten in der Meinung gefolgt, Theile Neu-Guineas vor 
ſich zu haben, bis er durch die nach ihm benannte Dampierſtraße 
Neu-Guinea ſelbſt erreichte und den von ihm entdeckten und 
umſegelten Inſelbildungen den gemeinſchaftlichen Namen Nova 
Britannia ertheilte. Ein anderer Fortſchritt in jenen Räumen 
war die Entdeckung einer tiefen Aushöhlung an der Nordküſte 
Neu⸗Guineas, welche ſeitdem Geelvinksbucht genannt wird, nach 
em holländiſchen Schiffe unter einem unbekannten Anführer, 
welcher fie 1705 auffand.“ 
»Der letzte holländiſche Entdecker und der einzige Seemann, 
von 1615—1764 den ſtillen Ocean unter ſüdlichen Breiten 
rchſchnitt, Jakob Roggeveen, verließ mit drei Kriegsſchiffen 
am 1. Auguſt 1721 Texel. Nachdem er den wiederholt geſehenen 
zalklandinſeln, obwohl er fie als ſolche erkannte, zu ihren vielen 
Namen noch einen neuen, Belgia Auſtralis, hinzugefügt hatte, 
ging er auf dem Wege öſtlich vom Staatenlande um das Gap 
Hoorn, welches er zuerſt, anſtatt der Oſtſpitze des Staatenlandes, 
für den Grenzpunkt zwiſchen dem atlantiſchen Ocean und der 


— 


8 8 iba ifa eine anſehnliche Küſte gezeigt, die Edward Davis, 
* Buccanierkapitän, im Jahre 1687 unter 27? 20“ f. Br. 


Guillaume Dampier, Voyages aux Terres Australes. Paris 1723. 
to: n s p. 94—123. 
— ? Debrosses, Histoire des Navigations aux Terres Australes, Paris 


— 5 Dagverhaal, der Ontdekkingsreis. p. 67. 

Eines feiner Schiffe, Thienhoven, gerietb auf ber Fahrt durch Un⸗ 
wetter bis 649 58 fühl. Pr., eine antarctiſche Polhöͤhe, die bis dahin noch nicht 
; t worben war, Roggeveen, Tweejaarige Reize rondom de Wereld, 

Dortrecht 1728. p. 37. In Roggeveen's Tagebuch ijt nichts davon erwähnt. 


ei! 
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winkel jener politiſchen Seeräuber, nach dem Cap Hoorn ſegelte.“ 
Es war nur die Oſterinſel geweſen, an welcher Davis vorüber⸗ 
kam, welcher aber die Geographen der damaligen Zeit voll Unge⸗ 


duld, das große Südpolarland auftauchen zu ſehen, eine unge: . 


bührliche Ausdehnung gegeben hatten. Roggeveen ſuchte ver⸗ 
geblich nach einer großen Küſte, er fand ſtatt ihrer eine kleine, 
wegen ihrer koloſſalen Steinbilder ſo merkwürdige Inſel, die 
er, weil es der Diterfonntag’ war, Paaſchen⸗Eyland nannte. 
Dann wandte er ſich nach Nordweſt, um dem ihm gegebenen 
Auftrage gemäß zu erforſchen, ob nicht, wie man vermuthete, 
hinter den von Le Maire und Schouten entdeckten Inſeln ein 
Feſtland ſich fände, das für das große Südland gehalten wurde, 
und berührte dabei die nördlichſten Paumotu, während er ſich 
zugleich von der Falſchheit der obigen Annahme überzeugte. 
Sein Führervorſchlag, den Weg nach Tasman's Neuſeeland zu 
nehmen, wurde von ſeinen Reiſegefährten verworfen und er ſah 
ſich gezwungen, auf dem bekannten Wege, den le Maire und 
Schouten, wie Tasman eingeſchlagen hatten, Neu⸗Guineg zu 
erreichen, bei welcher Gelegenheit er die wichtige Entdeckung des 
Samoaarchipels machte.“ 


* Burney, Discoveries in the South Sea. London 1803. tom. IV, 
p- 205. 

* Am 5. April 1722. Der 6. April war ein Montag (vgl. Daagverhaal 
bl. 102 en 119). 

Es hat der Beurtheilung Roggeveen's febr geſchadet, daß fein erſt 
1838 berausgegebenes Schiffstagebuch (Daagverhaal der Ontdekkingsreis 
van Mr, Jacob Roggeveen, Middelburg 1838 in Nieuwe Werken van het 
zeeuwsch Genootschap der Wetenschappen, eerste Deel, derde Stuck, 
bis jetzt ganz unbeachtet geblieben ift, Vgl. C. Meinicke's verdienſtliche 
Arbeit: Jacob Roggeveen'? Erdumſegelung 1721 u. 1722 im XI. Jahres⸗ 
bericht des Vereines für Erdkunde zu Dresden Wiſſenſchaftlicher Theil. 
Dresden 1874. S. 3—34. 

»Roggeveen benannte in den Paumotuinſeln Bedrieglijte Eyland 
(Tikei), Twen Gebroeders (Takaroa), Schadelijte und Dageraad (Taka - 
poto) bei ber erſten Inſel ſcheiterte eines feiner Schiffe, die africaanſche 
Haley), Avondſtond (Apntaki, Meerderzorg (Arutua', Goede Verwachting 
(Rangiroa) und Verkwikkings⸗GEyland (Maketea) Weſtlicher ſtieß er auf 
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| Erſt mit dem Regierungsantritt König Georgs III. von 
England ſollte raſch der Schleier von dem ſüdlichen Kugelviertel 
der weſtlichen Erdhälſte fallen. Mit zwei Kriegsſchiſfen, die am 
21 Juni 1764 aus der Themſe liefen, eröffnete Commodore 
Byron eine Reihe großartiger Unternehmungen in der Südſee. 
Nachdem er an der patagoniſchen Küſte erfolglos Jagd auf die 
apokryphe Pepysinfel' gemacht und die Falklandsgruppe um⸗ 
kreist hatte, lief er durch die Magalhassſtraße, ſuchte vergebens 
die Oſterinſel und ſteuerte dann auf dem ſo oft betretenen Pfade 


zwiſchen 15° und 10° f, Br. über den ſtillen Ocean nach den 
Diebsinſeln. Er verfehlte dabei gänzlich ſein urſprüngliches 
Ziel, nämlich die Salomonengruppe der Spanier und entdeckte 
Überhaupt nichts Neues, mit Ausnahme der Inſel Pukapuka 
(Danger) in der Tokelaugruppe und der Inſel Nukunau (Byron) 
im Gilbertsarchipel (2. Juli 1765).“ 
Kaum war er am 9. Mai 1766 zurückgekehrt, fo gingen 
drei andere Segel unter einem ausgezeichneten Seemann, Samuel 
Wallis, auf Entdeckungen nach der Südſee ab. Wallis, der 
Plymouth am 22. Auguſt 1766 verlaſſen hatte, erreichte am 
11. April des nächſten Jahres durch die Magalhassſtraße den 
im kleine Inſeln, bie feine Reifegefährten für bie Kokos- und Verräther⸗ 
infel von le Maire und Schouten hielten, während es vielmehr bie Socletäts⸗ 
fel Borabora und Tubai geweſen find, dann in 14½ f, Br. auf das 
kleine Buyle-Eyland (Freycinet's Roſe) und entdeckte nun die Samoainſelu, 
m denen ihm mur die weſtliche entging und von denen er die öſtlichſten 


Boumaninfeln (Manuagruppe), die beiden nächſten Tbienbooen und Groe⸗ 
ingen (Tutuila und Upolu) benannte. Bgl. Meinicke's Arbeit, S. 17—19. 


Im Jahre 1699 erſchien in London eine Reiſe Cowlev's, big er 1688 
in Begleitung Dampier's ausgeführt harte. Von Virginien auf dem Wege 
nach ber Magalhassſtraße wollte Cowley unter 47° [, Br. eine Inſel vor 
t patogovifdjen Küſte geſehen haben, bie ber Herausgeber feines Reiſe⸗ 
jerichtes- Pepp's Inſel nannte. Burney bat überzeugend bewieſen, daß es 
dis Faltlandsinfein waren. (Burney, Chronological History. IV, 137 sq.) 
* Account of a Voyage round the World 1764—66 by the Commo- 
dore Byron, in Hawkesworth Discoveries in the Southern Hemisphere, 
oudon 1773. tom. I, p. 86—114. 
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großen Ocean, verlor aber bei der Ausfahrt eines ſeiner Schiffe 
außer Sicht, die Swallow unter Carteret, der ſeine Fahrt allein 
fortſetzen mußte. „Am 3. Mai, heißt es in Wallis' Bericht, 
beobachteten wir Sonne und Mond und fanden, daß unſere 
weſtliche Länge (von Greenwich) 96" 26° betrug.“ Dies ijt 

die erſte Längenbeſtimmung nach Mondabſtänden, die am Bord 
eines Entdeckungsſchiffes in der Südſee ausgeführt wurde. 
Mit ihr beginnt eine neue Zeit für die geographiſchen Erkennt⸗ 

niſſe im ſtillen Ocean. Es iſt ein merkwürdiges Zuſammen⸗ 
treffen, daß die völlige Enthüllung der großen Waſſerflächen 

und Inſelwelten auf der weſtlichen Halbkugel gleichzeitig ein⸗ 

trat mit der Anwendung eines neuen Verfahrens zur Ortsbe⸗ 
ſtimmung, durch welches ein deutſcher Mathematiker ſich einen 
unvergänglichen Namen geſichert hat. Wie wir ſahen, hatten 
ſchon die Spanier durch ihre Entdeckungen eine beträchtliche 
Anzahl von Inſelgruppen den unbekannten Räumen der Südſee 
entriſſen, allein da fie ihre geographiſchen Längen nicht einmal 

bis auf 20—30“ annähernd zu beſtimmen vermochten, jo ließen 

ſich ihre Entdeckungen nicht mehr auffinden und Byron wie 
Garteret? zweifelten bereits daran, daß es überhaupt eine Gruppe 

gebe wie die Salomoneninſeln. Die einzelnen Körper und 
Körperchen des großen Inſelgürtels in der Südſee hätten fid) 
ohne eine ſtrengere Ortsbeſtimmung niemals oder erſt nach Jahr⸗ 
hunderten auf den Karten befeſtigen laſſen. Die Berechnung 

der durchſegelten Entfernungen nach der Geſchwindigkeit des 
Schiffes, ſoweit ſie ſich mit dem Log meſſen ließ, führte ſelbſt 
bei Seefahrern wie Byron und Carteret, welche das neue aſtro⸗ 
nomiſche Verfahren noch nicht anwendeten, zu Irrthümern, die 
fid) bei dem einen zu 3 und 4°, bei dem andern zu 2½— 37 
in den Längenbogen ſteigerten. Daher war es dem Seefahrer 


[v 
Um 


Wallis“ Reife (bei Hawkesworth, Discoveries, tom. I, p. 520) ent« 
hält zum erſtenmal als Anhang eine Tafel mit aſtronomiſchen Ortsbeſtim⸗ 


* Hawkesworth, Discoveries, tom. I, p. 86, p. 565. 
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unmöglich, wieder zu erkennen, was ſeine Vorgänger ſchon ge: 
t hatten, zumal erſt feit Cook's Zeiten die einheimiſchen 
Benennungen der Inſeln genau erfragt und nicht mehr durch 
werthloſe Willkürnamen verdrängt werden ſollten. Die nämlichen 
Gegenſtände verſchieden benannt verdoppelten und vervielfältigten 
ſich im Bild, verſchoben ſich, ſchwankten und taumelten durch⸗ 
einander, bis ſie durch die aſtronomiſche Ortsbeſtimmung zur 
Ruhe gelangten. Bei Wallis find die Längen nach Mondab⸗ 
ftänden meift bis auf einen halben Grad richtig Auch biefe 
noch geringe Schärfe befriedigt uns ſchon, denn an Bord von 
Boungainville's Geſchwader, welches etliche Monate jpäter Wallis’ 
Spuren folgte, erhielt der Aſtronom Verron durch Mondab⸗ 
nur Längenbeſtimmungen, deren hoͤchſte und niedrigſte 
erthe um 7—8“ im Bogen von einander abwichen, wie Bougain⸗ 
e ſelbſt uns verſichert, der ſonſt ſehr günſtig das neue 
rfahren oris und Vertrauen in feine mittleren Ergeb: 


werkzeuge, die damals in Frankreich fo ungenau verfertigt wurden, 
i ſelbſt Lacaille jer gering von ber Schärfe ihrer Angaben 
dachte. Mit bem Beginn der Längenbeftimmungen nach Mond- 
abſtänden Hören auch die Schwierigkeiten einer geſchichtlichen 
Darftellung der Entdeckungen auf. Während es die höditen 
Anſtrengungen erfordert, um ſelbſt nach den beſten Karten zu 
emiſcheiden, welches die Ziele und Grenzen älterer Entdecker 
weſen waren, laſſen ſich feit der Anwendung ber ſtrengeren 
Ortsbeſtimmung die Pfade der Seefahrer von jedem Laien ohne 
Nachhilfe verfolgen. 


1 Das Miel des Irttums aus 12 Längenbeſtimmungen von ber 
Paumotugruppe bis zu den Ladtonen beträgt 30%, dar geringſte Fehler 13“, 
ber größte 42. 

. " Voyage autour du Monde, par la ^ la Boudeuse, et Ja Hüte 
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der Ausfahrt in die Südſee nicht wie ſeine nächſten Vorgänger 
nördlich, ſondern wie Magalhaẽs ſogleich nordweſtlich hielt. 
Zwar ſtieß auch er auf die von keinem Erdumſegler noch ver⸗ 
fehlte Paumotugruppe, jedoch nicht an ihrem Nordrande, jondern 
unter 19° 24° f. Br. bei Wahitahi (Whiteſunday). Da er 
beim Durchſchneiden dieſes Inſelſchwarms immer noch an Breite 
verlor, ſo erreichte er am 17. Juni Maitia, und als ſich zwei 
Tage ſpäter der Morgennebel hob, ſah er ſich umringt von 
einem Piroguenſchwarm vor einer hohen Inſel, der er vergeb⸗ 
lich den Namen Georgs III. ertheilt hat, da er glücklicher⸗ 
weiſe ſchon acht Monate ſpäter durch den einheimiſchen Namen 
Tahiti verdrängt wurde. Am 27. Juli verließ er dieſe mit 
allen Reizen und Verführungsmitteln ausgeſtattete Schöpfung 
des großen Oceans, verfolgte die Kette der geſelligen Inſeln 
bis Mopiha (Lord Howe's Island) gegen Weſten, benannte die 
Boscawen⸗ und Keppelinſeln im Süden von Samoa, kam, ba 
er jetzt nordweſtlich hielt, an Uea oder der Wallisinſel vor⸗ 
über, kreuzte die Linie in der Nähe der Gilbertsgruppe, 
fab aus der Ferne unter 11° m. Br. die nördlichſten Gruppen 
der Kette Ratak und erreichte am 18. September 1767 bie 
Ladronen. 

Inzwiſchen hatte Carteret in der Swallow nach ſeiner 
Trennung vom Geſchwader im Weſten der Inſel Masafuera 
unter 28° f. Br. auf Davis’ und Roggeveen's Oſterinſel vers 
geblich Jagd gemacht, ſtatt ihrer aber das hohe Pitcairneiland 


Wallis bei Hawkesworth tom. I, p. 432 nennt fie Oenaburgh, 
(Osnabrück) welches nicht vetwechſelt werden darf mit Cartetet's Osnaburgp 


in der Paumotugruppe, 210 50“ f. Br. » 
„ Wallis bel Hawkesworth, tom. I. p. 433. Bugaindille i ber ere, — 
ber fie Tahiti nennt, die Engländer brauchten lange Zeit bie Form C». i 


! Jndeß berichtigt G. Forſter (J. R. Forſter's Reife um die Welt. Berlin 
E 1778. Bd. I, S. 195) bereits bie Farm des Namens im Tahiti, weil „die 
-  Imblaner es mit einer leichten Aspiration“ ausſprechen. 

Daß ihre Entdecker Schonten und le Maite waren, -ift oben S. 306 
Anm. 3, gezeigt worden. 
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am 2. Juli 1767 zu Geſicht bekommen, das, damals noch un⸗ 
bewohnt, dreißig Jahre ſpäter Verbrechern und ihren Nachkommen 
als ſtilles Verſteck dienen ſollte. Carteret ſtreifte auf der wei⸗ 
teren Fahrt den noch unberührten ſüdlichen Rand der Paumotu⸗ 
inſeln, verfehlte dagegen bie Geſellſchaftsgruppe und hielt ſich 
dann, um Mendana's Salomonen -Inſeln zu ſuchen, auf einer 
* fübliden Breite von 11°, fo daß er am 12. Auguſt 1767 zwar 
- midt auf die Salomonen, doch auf die Santa Cruz Inſeln der 
Spanier fie, bie er ſogleich wieder erkannte, an denen er 
aber nordweſtlich ſteuernd vorübereilte. Auf der weiteren Fahrt 
berührte er die zu den Salomo⸗Inſeln gehörenden Eilande Carteret 
(Malaita) und Gower, ſowie die Lagunengruppe, bie er bie 
neuen Inſeln nannte und irrthümlich für Abel Tasman's Ontong 
Java hielt; am 29. Auguſt ſtieß er auf die Küſte von Neu⸗ 
Britannien und entdeckte wider feinen Willen, durch den troſt⸗ 
loſen Zuſtand feines elenden Schiffes genöthigt, die nach ihm 
benannte Carteretſtraße, nach deren Erforſchung er den Namen 
Neu⸗Britannien auf die ſüdliche Inſel beſchränkte, die nördliche 
ber Neu⸗Irland hieß. Endlich ſtieß er auch noch bei feiner 
n nach den Philippinen, die er am 28. October 1767 er: 
Teide, auf bie früher nur von le Maire und Schouten erblickte 
Abmiralitätsgruppe. 
Drei Monate ſpäter als Wallis, im November 1766, waren 
wei franzöſiſche Kriegsichiffe unter Bougainville ausgelaufen. 
N fie gelangten durch die Magalhassſtraße (26. Januar 1768) 
In den ſtillen Ocean, ſuchten vergeblich nach der Oſterinſel, durch⸗ 
ſchnitten wie ihre Vorgänger die niedrigen Atolle der Paumotu⸗ 
und ſahen ſich am 2. April 1768, acht Monate nach Ab⸗ 
mg von Wallis vor Tahiti oder der neuen Cythe rea. 
B (fL ein beſonderes Verdienſt Bougainville 's, daß er von dort 
IB nicht wie die holländiſchen und engliſchen Seefahrer feine 
eite verminderte, ſondern jenſeit des 15. Parallels blieb. 


Catteret bei Hawkesworth, I. c. tom. I, p. 508. 
* Garieret bei Häwkeswortb, tom I, p. 546. 
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In Folge deſſen kam er am 3. Mai im Süden der Samoa⸗ 
gruppe vorüber, die ſchon Roggeveen vor ihm geſehen hatte, 
und die er, weil ſich hier die Kurſe früherer Seefahrer nahe 
berühren, Isles des navigateurs benannte. Die Viti⸗Inſeln 
blieben ihm ſüdlich und ungeſehen liegen, dafür aber fiel er 
auf die Mitte der neuen Hebriden, die er zwar als das ſpaniſche 
Heiliggeiſtland wieder erkannte, ihren Namen aber in Grandes 
Cyclades umänderte. Von dort aus wollte der franzöſiſche 
Entdecker unter 15° ſ. Br. auf die noch nie geſehene Oſtküſte 
Auſtraliens losſteuern, da er jedoch auf die nördlichſten Korallen⸗ 
riſfe des Korallenmeeres ſtieß, bewog ihn dies, fid) gegen Norden 
zu wenden, bis er am 10. Juni eine Gebirgsküſte zu Geſicht 
bekam, die ihm den Weg nach Norden verſperrte. Seine Lage 
ſchien bedenklich: im Oſten hatte er den Paſſatwind gegen ſich, 
im Weſten mußte er Auſtralien und Neu-Guinea vermuthen, 
deren Trennung durch die Torresſtraße noch immer ein Geheim⸗ 


niß der Archive Manilas geblieben war. Bougainville kehrte 


daher an der neu entdeckten Küſte wieder um, bis er am 
26. Juni ihre Oſtſpitze erreichte, die er das Vorgebirge der 
Erlöfung (Cap de la Délivrance) benannte. Seine neue Ent⸗ 
deckung hieß er ſeinem Monarchen zu Ehren den Louiſiaden⸗ 
golf, es ift nach fpäteren Unterſuchungen der Oſttheil der 
Südfüfte Neu⸗Guineas und die daran ſtoßende Inſelgruppe, 
welche jetzt den Namen der Louiſiade behalten hat, und ſein 
Oſteap derſelben die Inſel Roſſel geweſen, berüchtigt durch bie 
Blutgier ihrer papuaniſchen Bewohner. Der Entdecker hielt, 


! Dongaiuville, Voyage aut. du monde. II, 132, Vgl. auch en 

Die Apielm des ſtillen Oceans. II, 424. 

? Voyage de la frógate la Boudeuse et de la flute l' Etoile. Neu- 
chatel 1772. tom. II, p. 85—98. Bougainbille's Pfingſtinſel i Gook's 
Woitefundayinfel (der weiße Sontag der Engländer if der Pfingfifontag), 
die beiden andern, Aurora unb Se des léprtug, haben ihre Namen auf 
unfern Karten behalten. Seine Pfingftinfel i Aragh, jein Aurora Maivs, 
feine Jele des löpreup Woba. (Meinicke, Neue Hebriden in Zeitſchr. für 
Erdkunde. Bd. IX. Berlin 1874. S. ER 
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um nicht abermals auf Neu-Guinen zu ſtoßen, von dort gegen 
Nordoſten, wo ſchon nach zwei Tagen, am 28. Juni, abermals 
Land ſich zeigte, nämlich die vielgeſuchte Salomonenkette. Dort 
fand er bie nach ihm benannte Durchfahrt zwiſchen der Choiſeul⸗ 
und Bougainville⸗Inſel, und ſuchte dann nach längerem Ver⸗ 
weilen im Praslinhafen an der Südſpitze von Neu⸗Britannien 
bis zum 19. Juli um die Nordſpitze von Neu⸗Irland herum 
ſeinen Rückweg nach Batavia. Die Nachricht von ſeinen Ent⸗ 
deckungen muß ſich noch im Jahre 1768 nach Bengalen vet: 
breitet haben, denn am 3. März 1769 lief aus dem Ganges 
ein franzöſiſches Handelsſchiff St. Jean Baptiſte unter der An⸗ 
führung von Jean Frangois de Surville aus, um die wieder⸗ 
gefundenen Salomonen aufzuſuchen. Von den Philippinen 
wendete fij der franzöſiſche Seefahrer nach Oſtſüdoſt, kreuzte 
die Linie unter 147° ö. L. von Greenw., fand am 6. Auguſt 1769 
die Choiſeulinſel (Terre de la premiere vue) bei dem für eine 
Inſel gehaltenen Cape de la premiere vue den Praslinhafen, 
auf Iſabel und folgte bis zum 4. October der Salomonenkette 
bis zu ihrer äußerſten ſüdlichen und öſtlichen Erſtreckung, nam⸗ 
lich bis zur Criſtovalinſel, deren Oſtſpitze von ihm Cap Oriental 
benannt wurde. Von dort nahm der Jean SBaptijte ſeinen 
Weg über Neu⸗Seeland nach Peru, das erſte Handelsſchiff, welches 
ſudlich von der Linie den ſtillen Ocean durchkreuzt hat. 
Kaum war Wallis am 20. Mai 1768 nach ber Themſe 
zurückgekehrt, fo lief ſchon drei Monate fpüter die Barke Endea⸗ 
vour nach der Südſee mit dem Auftrage, auf dem neuentdeckten 
Tahiti den Durchgang der Venus Über die Sonnenſcheibe am 
. Juni 1769 zu beobachten. Als Anführer wählte man den 
Lieutenant James Cook, der, ſeit 1755 in königlichen Dienften, 
L Adam Joh. v. Kruſenſtern, Hydrographie der größeren Oceane. 
Leipzig 1819. S. 141. 

J. F. de Surville s Reife ins Sübmeer, deutſch von Georg Forſter, 
im Magazin für Meitebeichreibungen, IX. Od. Berlin 1799. S. 214—954. 
Nach A. J. v. Kruſenſtern, Hydrographie der größeren Oceane, [oll 
Suroille' s Isle inattendue Gatteret's Gowerinſel entiptechen. 
det. Ste der Erdkunde. 31 
55 
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nach Beendigung des amerikaniſchen Krieges mit der Aufnahme 
des Laurentiusgolfes beſchäftigt geweſen war. Als Aſtronom 
begleitete ihn Green und als Naturforſcher ein reicher Grund: 
beſitzer aus Lincolnſhire, Joſeph Banks, der auf ſeine Koſten 
ein paar Zeichner und als wiſſenſchaftlichen Gehilfen den Dr. 
Solander, einen Schweden und Schüler Linné's, anwarb. Am 
26. Auguſt ging das Schiff von Plymouth unter Segel und 
am 14. Januar 1769 fuhr es in die Le Maireſtraße, wo Banks 


und Solander ein Wunder des Pflanzenreiches, nämlich den 


Rieſenſeetang (Fucus giganteus) von 14 Faden (84 F.) Länge 
maßen. Sowie Cap Hoorn ihm zur Rechten lag, ſteuerte 
James Cook ſogleich nordweſtlich und durchſchnitt den Paumotu⸗ 
Inſelſchwarm unter 18“ 47° f. Br. Am 12. April 1769 er⸗ 
reichte er Tahiti, wo der Venusdurchgang bei günſtigem Wetter 
beobachtet und dadurch die Elemente gewonnen wurden, welche 
bis vor wenigen Jahren noch zur Berechnung der Sonnenferne 
gedient haben. Nach Erledigung dieſes Auftrages und genauerer 
Aufnahme der umliegenden Inſeln, denen er wegen ihrer nach⸗ 
barlichen Lage den Namen des Geſellſchafts⸗-Archipels gegeben 
hat, trat Cook ſeine Entdeckungsreiſe an. Alle Seefahrer vor 
ihm hatten ſich, ſobald ſie größere weſtliche Abſtände von Süd⸗ 
Amerika erreichten, nie über den 15. ſüdlichen Breitengrad ge⸗ 
wagt, um nicht den Gürtel der Paſſate zu verlaſſen, und dies 
war die Urſache, daß noch immer das Geſpenſt eines großen 
antarctiſchen Welttheiles nicht verſcheucht worden war. Cook 
ging ſofort gegen Süden, entdeckte am 13. Auguſt 1769 Rurutu 
(das er mit dem Namen Ohitiroa bezeichnete) 22“ 27“ |. Br., 
das erſte Inſelchen der kleinen Tubuaigruppe, und hielt nicht 
cher, als bis er am 1. September 1769 40° 22° f. Br. und 
174° 29° à. L. von Greenw. erreicht hatte, ohne Land zu ſehen, 


wieder weſtnordweſtlich, wo Neu⸗Seeland liegen mußte. Seit 


* Hawkesworth, Discoveries. tom. II, p. 41 
? Hawkesworth, Discoveries, tom, II, p. 270. 
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Abel Tasman, der nur die Weſtküſte dieſer Gruppe geſehen 

hatte, galt ſie als Rand des großen antarctiſchen Continents, 

und als am 6. October an Bord des Endeavour der Landruf 

gehört wurde, gerieth Alles in die höchſte Spannung, weil man 

jetzt endlich das vielgeſuchte „unbekannte Auſtralland“ erfaßt 

zu haben glaubte. Als man aber am 8. October an ber Oft: 

füfte der Nordinſel in der Hungerbucht 38" 42“ f. Br. landete, 

deren einheimiſchen Namen Taoneroa Cook, wie er ſtets ge: 

wiſſenhaft pflegte, erfragt hatte, erkannte man die Eingebornen 
| als Neufeeländer aus den Bildern zu Tasman's Reiſen in 
| Valentijn's Geſchichtswerk Oud en Nieuw Oost Indié wieder. 
Cook unterſuchte an der Oſtküſte Neu-Seelands von Cap Turna⸗ 
gain zunächſt die Mercurybai, den Haurakigolf bis zu einer 
Tiefe von 37° ſ. Br. und die Bay of Islands, wo er bis zum 
7. December verweilte. Zwei Tage ſpäter umſegelte er die 
Naordſpitze der Gruppe, Cap Maria van Diemen und folgte nun 
1 der bereits von Tasman entdeckten Weſtküſte der Nordinſel? bis 
zum Königin Charlotte-Sund. Am 22. Januar 1770 beſtieg 
Cook einen nahen Verg der Südinſel und wurde durch den An⸗ 
blick der See gegen Oſten freudig überraſcht. Nähere Erkundigungen 
bei den Eingebornen beſtätigten, daß man vor einer Meerenge 
lag, und am 6. Februar durchſegelte Cook die nach ihm be⸗ 
n Straße, um an der Oſtküſte wieder nach Cap Turnagain 
Furückzukehren, ſo daß er, ohne ſeinen Nachfolgern eine Lücke 
| du hinterlaſſen, bie Nordinſel Ika a maui umkreist und gänzlich 
von dem ſfüdauſtraliſchen Feſtlande, wenn es eins gab, abge- 
ſchnitten hatte. Hierauf folgte er ber Oſtküſte von Tewahi 
Punamu, bis er am 9. März die Spitze der dritten kleinen Inſel 
Rakiura 47° 14“ f. Br., 167° 48“ à. L. von Greenw. hinter ſich 
hatte und längs der Weſtküſte der Südinſel am 27. März wieder 


Der richtige Name lautet jedoch Turanga. C. Meinicke, Die Inſeln 
des ſtillen Oceans. I. 276. 

Unter Nordinſel verſtehen wir Ika a mami, unter Südinſel Tewahi⸗ 
Punamu, nicht die Stewartsinſel, wie es engliſche Geographen zu thun 
pflegen. F. v. Hochſtetter, Neu⸗Seeland. Stuttgart 1863. S. 31. 
31“ 
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den Charlotteſund und die Cookſtraße erreichte. So entſchied 
er denn in der Zeit von nicht ganz ſechs Monaten, daß Tas⸗ 
man's Neu⸗Seeland nicht einem Continente angehöre, ſondern 
eine Gruppe von Inſeln ſei, deren zwei Hauptkörper durch eine 
Meerenge getrennt werden, ſo daß dort für ſpätere Entdecker 
nichts übrig blieb, als die Löſung untergeordneter Zweifel. In 
früheren Zeiten verſtrichen oft Jahrhunderte nach den Ent: 
deckungen, bevor ſcharf und ſauber das Bild der neuen Länder 
auf den Karten erſchien. Cook entwarf ſogleich ein Gemälde 
Neu⸗Seelands, welches in ſeinen Hauptgliederungen ſo genau 
beſtimmt war, daß es daran nur wenig noch zu feilen und 
geringe Küſtenlücken auszufüllen gab. Unentſchieden hinterließ 
er allein, ob die Südſpitze auf einer Küſteninſel oder auf dem 
ſüdlichen Hauptkörper läge, oder mit andern Worten die Ent⸗ 
deckung der kleinen Foveauxſtraße. Cook benutzte wie ſein Vor⸗ 
gänger die Mondabſtände, gemeſſen mit beweglichen Spiegeln, 
zur Beſtimmung der Längen. Wo ihm Zeit gegönnt war, lange 
Beobachtungsreihen auszuführen, gelangte er zur größten Schärfe.“ 
Seine andern Längen ſind bis auf wenige Minuten genau, und 
erſt als er die Küſte von Auſtralien erreichte, ſteigern ſich die 
Fehler von 0° 20%,’ bei Cap Glouceſter bis 0° 58½“ bei Cap 
Nork. Die Quelle dieſer Irrthümer lag in dem Seemanns⸗ 
kalender, denn Cook war der erſte Entdecker, welcher Ephemeriden 
mit berechneten Mondabſtänden an Bord führte. Er und Green 
verſäumten keine Gelegenheit, ſo oft der Mond ſich zeigte, ſelbſt 
die Schiffsunterofficiere in der aſtronomiſchen Längenbeſtimmung 
zu üben, um durch die möglich größte Schülerzahl die neue 
Erfindung raſch zu verbreiten. 

1 Die Länge der Venusſpitze auf Tahiti beſtimmte er und Green auf 
1490 30° (Hawkesworth, tom. II, p. 184), woran bie neueſten Beſtim⸗ 
mungen (1490 29° 30” w. L. von Greenw.) im Grunde nichts geändert 

aben. 
: ? Matthew Flinders, Voyage to Terra Australis. London 1814. 


tom. I, p. VII. 
Cook bei Hawkesworth, tom. III, p. 621 verſichert, many of the 


ptr. 
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Am 31. März 1770 verließ Cook Neu⸗Seeland bei Gap 
Farewell und ſteuerte, langſam ſeine Breite vermindernd, gegen 
Weſten, jo daß er am 19. April unter 37° 58° f. Br. auf die 
Oſtküſte Auſtraliens ſtieß. Cook hatte damals die Karte Neu: 
Hollands vor Augen, die Debroſſes zu feiner Historie des Navi- 
gations aux Terres australes gezeichnet! und auf welcher er 
kühn und geiſtreich die Lücke der Südküſte bis Van Diemens⸗ 
land und die Oſtküſte Auſtraliens von Van Diemensland bis 
nach dem ſpätern Cap Pork durch hypothetiſche Uferlinien aus: 
gefüllt und die künftigen Entdeckungen dadurch im voraus er⸗ 
rathen hatte. Trotzdem würde ein anderer Seefahrer an Cook's 
Stelle wahrſcheinlich zunächſt unter 42“ ſ. Br. Tasman's Van 
Diemensland aufgeſucht und von dem Bekannten ſeinen Weg 
zum Unbekannten fortgeſetzt haben. Cook ging aber unerſchrocken 
auf das Unbekannte los, und wenn er einen niederen Breiten⸗ 
grad erwählte, ſo geſchah es gewiß in der ſtillen Hoffnung, 
Tasmanien oder Van Diemensland zur Linken zu behalten und 
es als Inſel von dem übrigen Auſtralien abzutrennen. Als 
Cook die Oſtküſte dieſes Feſtlandes gefunden hatte, verlor er 
keine Zeit damit. ihre Beziehungen zu Van Diemensland zu 
unterſuchen, ſondern ging ſogleich nördlich, um dem unbekannten 
Erdtheile den mangelnden Oſtrand zu erſetzen. Am 27. April 
bekam er auf der Höhe von 34" 22° f. Br. an der öden Küſte 
die erſten Eingebornen zu Geſicht und am nächſten Tage ſetzte 
er ſeinen Fuß in einer Bucht ans Land, welche wegen der großen 


Ausbeute an neuen Gewächſen, die Banks und Solander dort 


zufielen, den Namen Botanybai empfangen hat. Die weitere 
Küftenfahrt führte an Moreton⸗ und Herveybai, an Thirſty 


petty officers were enabled both to observe and caleulate with great 
exactuess . , . with the assistance of the nautical almanack and the 
astronomical ephemeris, the caleulation for finding the longitude will 
take up little more time than the calculation of au azimuth for finding 
the variation of the compass, 


! Sie gleicht faft vollſtändig unſerem kleinen Bilde auf S. 374. 
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Sound, den Cumberlandinſeln und bei Cap Grafton vorüber. 
Bis dahin war alles glücklich verlaufen, aber ſchon am nächſten 
Tage zeigt uns die Benennung des Cap Tribulation (16% 6’ 
ſ. Br.), daß der Seefahrer harten Proben entgegengehen ſollte. 
Cook war unvermerkt in ein Fahrwaſſer hineingerathen, welches, 
gegen Norden ſich verengend, zwiſchen der feſten Küſte und 
einer Korallenwand einen Schlauch bildet. Das Riff, äußerlich 
aus ungemeſſenen Tiefen bis zur Meeresfläche aufſteigend, be- 
gleitet die Küſte als Gürtel, und während die See an den 
ſcharfen Kämmen dieſer ſogenannten großen Korallenbarriere 
heftig brandet, liegt innerhalb das Waſſer beruhigt wie in einer 
Lagune, nur daß es zum Schrecken des erſten Seeſahrers, den 
keine Karte warnte, von Süden nach Norden beſtändig an Tiefe 
abnahm, und er, mit dem Lothe in der Hand, zwiſchen Untiefen 
und Riffinſeln, ein Spiel launiſcher Briſen und ſchadenfroher 
Strömungen, jeden nächſten Augenblick fürchten mußte, nicht mehr 
Meiſter ſeines Schiffes zu ſein. Am 10. Juni abends 11 Uhr 
erhielt das Fahrzeug einen ſo gefährlichen Leck, daß es Cook 
in den nächſten Hafen, den er fand (Endeavour River unter 
15° 29° ſ. Br., 17. Juni), zum Ausbeſſern umlegen ließ. 
Durch dieſen erzwungenen Aufenthalt erhielt die Wiſſenſchaft 
Kunde von den großen Beutelthieren Auſtraliens und ihrem 
einheimiſchen Namen Känguruh; denn obgleich Dampier ſchon 
eine andre kleinere Gattung geſchildert hatte, ſo war ihre Er⸗ 
ſcheinung für Banks doch völlig neu. Durch die Erlegung eines 
Opoſſum wurde auch der Irrthum Buffon's beſeitigt, daß 
die Beutelraubthiere nur auf die neue Welt beſchränkt ſein 
jollten. ' 


Vom 5. Auguft, wo er feinen Ausbeſſerungshafen verließ, 
bis zum 12. Auguſt, wo er an der Lizardinſel anferte, blieb 
Cook noch immer innerhalb des Riffes, ſorgenvoll nach einer 


% Hawkesworth, Discoveries, tom, III, p. 577. 586. Das erſte Kän⸗ 
guruh wurde am 14. Juli geſchoſſen. 
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günſtigen Lücke in dem Korallengürtel ſpähend. Endlich am 
13. Auguſt gelang es ihm, unter 14" 38^ f, Br. in die offene 
See zu entſchlüpfen, wo er freilich das Feſtland völlig außer 
Sicht verlor. Aber ſchon zwei Tage ſpäter unter 13° 2° f. 
Br. ſteuerte er wieder auf die Küſte los, fuhr am 16. Auguſt 
abermals durch das Riff und beſchloß nun das Land nicht mehr 
aus den Augen zu laſſen, um — was er ſich beim erſten 
Erblicken ſchon gelobt hatte — die Zweifel zu löſen, ob Auftra- 
lien mit Neu⸗Guinea trocken verbunden oder durch eine Straße 
getrennt ſei. Cook bekennt offen, daß er bei Debroſſes, deſſen 
Vermuthungen ſich bis dahin vollſtändig beſtätigt hatten, eine 
Durchfahrt angegeben fand, doch konnte der franzöſiſche Geo⸗ 
graph zur Entwerfung ſeines Bildes nur alte holländiſche Karten 
aus dem Jahr 1644 benutzen, und aus ihnen nicht mehr ent⸗ 
nehmen, als daß die früheren niederländiſchen Entdecker wohl 
bis an die Torres⸗ und bis an die Endeavourſtraße, nicht aber, 
daß ſie hindurch gekommen waren. Cook iſt gleichwohl beſcheiden 
genug, für ſich nur das Verdienſt zu beanſpruchen, die letzten 
Zweifel über die Trennung Neu⸗Guineas von Auſtralien be⸗ 


ſeitigt zu haben. Am 21. Auguſt 1770 war er nämlich auf 


die Höhe von Cap Pork 10° 37° f. Br. gelangt, und bie erſte 
Oeffnung, die er dort erſpähte, benutzte er, um zur Linken die 
Nordſpitze des Feſtlandes, zur Rechten die Prince of Wales: 
Gruppe zu laſſen, bis er am 23. Auguſt die Endeavourſtraße 
hinter ſich hatte und am Wogengang erkannte, daß er ſich im 
offenen Carpentaria⸗Golf befand. Zuvor hatte er auf den Inſeln 


vor Cap Pork die Beſitzergreifung der von ihm enthüllten Oſt⸗ 
. füjte des Feſtlandes unter bem Namen New South Wales aus: 


führen laſſen. Ueber Batavia trat er dann ſeine Heimfahrt an. 
Cook vergönnte ſeinen Nachfolgern zur Vollendung der 
Umriſſe Auſtraliens nur die öſtliche Hälfte der Südküſte und 


Die von Cook gelaſſene Lücke zwiſchen 15% und 12½¼0 f. Br. wurde 


- 1816 von tnt. Jefferis ausgefüllt. C. F. Meinide, Das Feilland Auſtralien. 
Prenzlau 1837. Bd. 1, S. 20. 
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die Ermittlung der Beziehungen Tasmaniens zum Feſtlande. 
Die letztere Inſel war am 3. März 1772 von dem franzöſiſchen 
Entdecker Marion beſucht worden, der an der Weſtküſte eine 
Strecke von 14 deutſchen Meilen entdeckte und ſeinen Namen 
einer Bai der Oſtküſte hinterlaſſen hat. Faſt genau ein Jahr 
ſpäter, am 5. März, kam Tobias Fourneaux, Kapitän der Ad⸗ 
venture und Begleiter Goof'8 auf feiner zweiten Reiſe, damals 
aber getrennt von ihm, auf dem Wege nach Neu-Seeland be: 
griffen, in Sicht der Oſtküſte Tasmaniens und beſchloß zu ent⸗ 
ſcheiden, ob das Land an Auſtralien befeſtigt fei oder nicht. 
Wirklich lief er auch über die Nordſpitze hinaus bis zu den 
Inſeln, die noch jetzt ſeinen Namen führen; da er aber nicht 
in die Baßſtraße eindrang, ſondern am 19. März unter 39° 
ſ. Br. wieder gegen Oſten ſich entfernte, ſo blieben die Zweifel 
über die Inſelnatur Tasmaniens völlig ungelöst. Obgleich 
ſeine Küſten von Cook 1777, von Kapitän Bligh 1789, von 
Henri Gor 1789, von d'Entrecaſteaux 1792 und 1793 beſucht 
wurden, ſo rückte doch keiner von ihnen die Grenzſteine des 
Bekannten weiter. Nur Vancouver nahm einen Theil der Süd⸗ 
küſte von Cap Chatham bis zum Point Hood 1791 genauer 
auf und verweilte am King George Sound. Erſt nach der 
Gründung einer Verbrechercolonie an der Botanybai 1788 be⸗ 
gann man die Küſten gegen Süden genauer aufzunehmen. Nicht 
früher jedoch als am 2. Januar 1798 wurde von George Baß, 
der in einem Walboote von dem Statthalter der Niederlaſſungen 
in New South Wales abgeſandt worden war, die Südſpitze des 
Feſtlandes (Wilſons Promontory) geſehen. Obgleich dieſer See- 
fahrer am 4. Januar den Weſtern Port erreichte, ſo konnte 
man doch nicht wiſſen, da er an der Küſte wieder zurückkehrte, 
ob er wirklich eine Straße zwiſchen Tasmanien und Auſtralien 


! S. Fourneaux' Bericht in Cook's Voyage dans IHémisphère austral. 
Paris 1778. tom. I, p. 225 sq. 


* Vancouver, Voyage of discovery round the world, tom. I, p. 29 sq. 
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gefunden habe. Selbſt als Kapitän Hamilton 1798 aus Weſtern 
Port nach den Fourneaux⸗Inſeln, alſo quer über die Meerenge 
gefahren war, durfte die Inſelnatur Tasmaniens noch nicht als 
beſtätigt angeſehen werden, ſondern erſt als Baß und Flinders 
vom 7. October 1798 bis 8. Januar 1799 auf einer Rund⸗ 
fahrt von der Nordſpitze längs der Weſtküſte die ganze Inſel 
umkreist hatten, war das Daſein einer Meerenge, die ſeitdem 
den Namen Baßſtraße führt, völlig erwieſen. 

An der Südküſte Auſtraliens wurde der Raum von Cap 
Nelſon bis 140° 10° à. L. von Greenw. von Kapitän James Grant 
in der Lady Nelſon am 3. December 1800 und der wichtige 
Hafen Port Phillip von Lieutenant John Murray, dem Nach⸗ 
folger Grant's im Oberbefehl der nämlichen Brig 1801 entdeckt.“ 
Eine andere Strecke der Südküſte zwiſchen 140“ 10“ und 138° 
58“ 6. L. von Greenw. enthüllte zuerſt N. Baudin als Kapitän des 
„Geographe“ vom 1— 8. April 1802. In demſelben Jahre 
vollendete Matthew Flinders in dem britiſchen Schiff Inveſti⸗ 
gator von 12 Kanonen, an deſſen Bord ſich der Botaniker 
Robert Brown befand, die Unterſuchung der Südküſte. Am 
6. December 1801 erreichte ſein Fahrzeug das Leeuwin⸗Cap, 


und am 2. Februar 1802 an der Südküſte bei 133“ 27° 5. 


L. von Greenw. den Nuyts⸗Archipel, bis wohin fid) die alten bol: 
ländiſchen Karten erſtreckten. Als Flinders am 19. Februar 
den Spencer⸗Golf entdeckte, herrſchte am Bord ſeines Fahrzeuges 


ſowohl dieſen wie den nächſten Tag große Spannung, denn 


man vermuthete, die Einfahrt in ein großes Meeresbecken ge⸗ 
funden zu haben, von welchem man hoffte, daß es ſich bis in 
den Carpentaria⸗Golf erſtrecken und das auſtraliſche Feſtland in 


! Matthew Flinders, Voyage to Terra. Australis, London 1814. 
tom. I, p. CXII sq. 

* Flinders, Voyage to Terra Australis, tom. I, p. OXXXVIII sq. 

® Flinders, Voyage to Terra Australis. tom. I, p. 200. 212. 

4 Péron et Freycinet, Voyage de Découvertes aux Terres australes, 
Paris 1807. tom. 1, p. 319—323. Nach Freycinet fand das Zuſammen⸗ 
treffen mit Flinders an ber Küſte unter 1370 7“ 40” 5. L. von Paris ftatt. 
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eine Doppelinſel zertheilen werde. Schon zu Abel Tasman’s 
Zeiten wurde erwartet, daß Neu⸗Holland bei näherer Erforſchung 
in der Richtung des Carpentaria⸗Golfes zu Inſeltrümmern aus⸗ 
einander fallen werde, ähnlich wie ſpäter Neu-Guinea und Tas⸗ 
manien als Stücke vom Feſtlande wirklich abgelöst werden 
ſollten. Daß man Auſtralien noch immer nicht als einen 
Welttheil, ſondern als eine durch Fugen getrennte Doppelinſel 
anſehen zu müſſen glaubte, ſchien der Mangel großer Ströme 
zu beſtätigen, denn noch war man auf die Erfahrung nicht ge⸗ 
faßt, daß es einen großen Continent ohne einen Fluß erſten, 
ja ohne einen Fluß zweiten Ranges geben könne. 

Am Bord des Inveſtigator war jedoch ſchon am 9. März 
1802 die Hoffnung auf eine Durchfahrt beträchtlich geſchwunden 
und ſie mußte gänzlich aufgegeben werden, als am 11. Mär; 
auf einer Bootfahrt das nördliche Ende des Spencer-Golfes 
wahrgenommen wurde. Am 20. März ging Flinders wieder 
auf die hohe See und entdeckte die Känguruh⸗Inſel ſammt der 
Inveſtigatorſtraße, welche letztere ihn in den nachbarlichen Vin⸗ 
cents⸗Golf leitete, deſſen Unterſuchung am 1. April vollendet 
war. Die Fahrt ging dann an der Küſte gegen Südoſten bis 
zum 8. April 1802, wo man unter 138° 58“ 6. L. von Greenwich 
bei der Kängaru⸗Inſel dem „Géographe“ unter Baudin be: 
gegnete, welcher von Oſten kam und die letzten Lücken der ſüd⸗ 
lichen Geſtadelinien ausgefüllt hatte. Da Flinders noch im 
nämlichen Jahre am 15. November das Südende des Carpentaria⸗ 


1 Ueber die ältern Anſichten der Holländer f. oben S. 373. Dampier 
vermuthete ebenfalls eine Durchfahrt quer durch Auſtralien, weil er 1699 
an der Nordweſtküſte wider Erwarten einer ſtarken Flutwelle begegnet war. 
(Voyages aux Terres australes, Paris 1723. tom, IV, p. 121.) Seine 
Anſichten tbeilte der Geograph Debroſſes, (Histoires des Navigations aux 
Terres australes. Paris 1756. tom. I, p. 429) und am Bord des „Géo⸗ 
graphe“, den Baudin befehligte, ſpähete man ebenfalls bei dem Nuyts⸗ 
Archipel nach der vermeintlichen Feſtlandslücke aus. L. Freycinet, Voyage 
de Découvertes aux Terres australes. Paris 1807. tom. I, p, 329. 

? Flinders, Voyage to Terra Australis. tom. I, p. 104—188. 
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Golfes unter 17“ 42“ f. Br. aufnahm und auch dort wieder 
die Richtigkeit der alten Karten Abel Tasman's ſich beitätigte, 
ſo kann jener Tag als die Zeit der vollendeten Erkenntniß Au⸗ 
ſtraliens als eines ungetheilten Feſtlandes bezeichnet werden. 
Eine genauere Aufnahme der ganzen Nordweſtküſte vom Cap 
Weſſel (11° j. Br., 136" 45° 6. L. von Greenw.) bis zum Nordweſt⸗ 
Cap (21 48^ f. Br., 114° 3° &. L. von Greenw.) vollendete 
Kapitän Philipp Parker King auf ſeinen vierjährigen Reiſen 
von 1817—21. Zu gleicher Zeit unterſuchte er die Nordoſtſeite 
des Continents innerhalb des Barriereriffs auf das ſorgfältigſte 
und eröffnete damit den auſtraliſchen Seefahrern die feit Cook's 
Entdeckerzuge fo gefürchtete ſogenannte Innerroute zur Torres: 
ſraße. Vollendet wurden die Unterſuchungen des auſtraliſchen 
Küſtenſaumes erſt in den Jahren 1837— 1842 durch die eracten 
Aufnahmen der Kapitäne Wickham und Stokes auf dem „Beagle“, 
wobei namentlich die Baßſtraße im Süden und die von King 
nicht erforſchten Buſen ſüdlich vom Cap Pearce (34° 28° f. 
Br., 137° 21“ ö. L. von Greenw.), ſowie der King Sound feſt 
iegreng wurden. 
[4 Um noch einen Ueberblick über die Entdeckungen der Inſel⸗ 
gruppen im ſtillen Meer ſüdlich vom Aequator zu gewähren, 
wollen wir kurz erwähnen, daß James Cook auf ſeiner zweiten 
Reiſe bei einer Fahrt von den Geſellſchafts⸗Inſeln nach Neu⸗ 
Seeland am 23. September 1773 die erſte Inſel (Hervey) der 
Cooks⸗ oder Hervey⸗Gruppe entdeckte, daß er acht Tage ſpäter 
am 1. October Abel Tasman's Amſterdam und Rotterdam, alſo 
den Freundſchafts⸗Archipel, Roggeveen's vielgeſuchte Oſterinſel 
am 11. März und Mendana's Marqueſas am S. April 1774 
wieder auffand. Im nämlichen Jahre entdeckte er außer den 


Flinders, I. c, tom. II, p. 133. 

Pi. P. King, Narrative of a survey of the intertropical and western 
coasts of Australia, II. vol. 

J. L. Stokes, Discoveries in Australia. II vol. London 1846. 
Cook, Voyage dans l'Hémisphére austral. tom. II, p. 1. 
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Inſeln Palmerſton und Savage Island (Niue) am 16. und 
20. Juni! die neuen Hebriden, deren nördliche Körper jedoch 
vor ihm ſchon von Bougainville wieder aufgefunden worden 
waren. Eine genaue Unterſuchung dieſer Inſelreihe zwiſchen 
15. Juli und 31. Auguſt führte ihn bis zu ihren äußerſten 
Bruchſtücken, bis Erromanga und Tana und eine nähere Durch⸗ 
forschung des weſtlich liegenden Meeres am 4. September nach 
dem noch völlig unbekannten Neu⸗Caledonien, deſſen Nord⸗ und 
Oſtküſte er bis zur Fichten⸗Inſel an der Südſpitze verfolgte. 
Die Marianen und Carolinen waren nie verloren, ſondern die 
erſten von Spaniern beſiedelt worden, die öftliher liegenden 
Koralleninſeln unſerer Marſhall⸗ und Gilberts⸗Gruppe, den 
frühern ſpaniſchen Seefahrern nicht unbekannt und ſpäter von 
Byron und Wallis geſehen, wurden im Juni 1788 von zwei 
Kauffahrern Scarborough und Charlotte unter dem Befehl von 
Marſhall und Gilbert auf dem Wege von Port Jackſon in Neu⸗ 
Süd⸗Wales nach Canton entdeckt und unterſucht. Der Viti⸗ 
Archipel ijt, obgleich ſchon von Abel Tasman 1643, dann von 
Kapitän Cook, ſpäter von Bligh 1789 und 1792, und von 
Kapitän Wilſon 1796 geſehen' und feit 1800 von Sandelholz⸗ 
händlern fleißig beſucht, für die Erdkunde doch erſt durch die 
Südſeefahrt Dumont d'Urville's 1827 gewonnen. Die Chatham⸗ 
Inſel endlich ſah zuerſt auf der Fahrt von Neu⸗Seeland nach 

Cook, I. c. tom III, p. 4 10. 

* Cook, I. c, tom. III, p. 50— 248. 

* Cook, I. c, tom. III, p. 249 sq. Die Loyalitätsinſeln wurden bae 
gegen erſt von Raven im Jahre 1795 gefunden. (C. Meinide, Die Inſeln 
des ſtillen Oceans. I, 235.) 

* Adam Joh. v. Kruſenſtern, Hydrographie der größeren Oteane. 
Leipzig 1819. S. 99, und Meinicke, Die Gilbert⸗ und Marſhall⸗Inſeln, 
Zeltſchrift für Erdkunde, 1868, Bd. 15, S. 371. 

* Adam Joh. v Kruſenſtern, Hydrographie der größeren Oceane. 
Leipzig 1819. S. 161. Berthold Seemann, Viti. Cambridge 1862. p. 404. 

Er befand fif am 30. Mai 1827 vor Taviuni, nördlich von welchem 
Varna Levu auf feiner Karte angegeben ijt. Siti Levu wurde am 5. Juni 


an ber Südoſt⸗ und vom 8. bis 10. Juni an der Südweſtſpitze geſehen. 
Dumont d'Urville, Voyage de l'Astrolabe, tom, IV, p. 419. 433. Ein 


| Die beiden Forſter. 493 


> 
| 
- 


Tahiti Lieutenant Broughton, Vancouver's Begleiter am 29. No: 
vember 1791, bie Auckland⸗Gruppe fand Kapitän Briſtow 
1806. 


Tuldechungen am Hüdpol. 


Die Erfolge Cook's auf ſeiner erſten Fahrt waren zwar 
außerordentlich reich geweſen: Entdeckung der Inſelnatur Neu⸗ 
Seelands, Enthüllung der Oſtküſte Auſtraliens und Ablöſung 
dieſes Feſtlandes von Neu⸗Guinea durch die Torresſtraße, den⸗ 
noch ſtehen die Leiſtungen ſeiner zweiten Reiſe faſt noch höher. 
Am 12. Juni 1771 nach der Themſe zurückgekehrt, übertrug 
man ihm ſogleich den Beſehl zweier Schiffe, der Reſolution, 
welche er ſelbſt, und der Adventure, welche Tobias Fourneaux 
führte. Als wiſſenſchaftliche Beobachter begleiteten ihn diesmal 
zwei Deutſche, Johann Reinhold und Georg Forſter. Georg 
Forſter, der Sohn, gilt uns als der erſte Schriftſteller, welcher 
Sinn und Gefühl für landſchaftliche Schönheiten erweckt hat, 
auch war er es, der bei Alexander von Humboldt die Sehnſucht 
nach der tropiſchen Natur entzündete. Seit jener Zeit ſchilderten 


deutſche Reiſende mit Vorliebe die Gemüthsſtimmungen, in 


welche wir durch landſchaftliche Eindrücke verſetzt werden. Solche 
Betrachtungen, welche verführeriſch auf empfindſame Gemüther 


wirken, die jedoch nur die Dichtungen zieren ſollten, haben uns 


an ein ſtörendes, wenn nicht ſchädliches Pathos gewöhnt, welches 
uns von der reinen Erkenntniß der Körperwelt abzieht. Weit 
bedeutender als der Sohn erſcheint Johann Reinhold Forſter, 


chronologiſches Verzeichulh über die Entdeckung der einzelnen in der Südſee 
verſtreuten Inſeln findet ſich bei A. J. v. Kruſenſtern, Hydrographie der 


größeren Oceane. Leipzig 1819. S. 207. 


! Vancouver's Reifen, im Magazin merkwürdiger Reiſebeſchreibungen. 
Berlin 1799. Bd. 18, S. 62. 

? Kosmos, Bd. II, S. 4. Bgl. auch die treffliche Arbeit Friedlänber's 
über das Naturgefühl der Alten in feiner Sittengeſchichte Roms. Leipzig 
1864. Bd. 2, S. 104 ff. Goethe's erſte Schweizerreiſe fällt in das 


Jahr 1775. 
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der zwar auch ſeine Empfindungen nicht unterdrückt, aber doch 
der erſte Reiſende iſt, welcher einen phyſikaliſchen Ueberblick 
über die von ihm geſchaute Welt gegeben und die höchſte Ver⸗ 
richtung eines Geographen, nämlich den wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
gleich am früheſten geübt hat.“ 

Cook, immer bedacht, nie Verſuchtes zu wagen, und die 
von Vorgängern betretenen Wege zu vermeiden, beſchloß zum 
erſten Male von Weſt nach Oſt, alſo in der Drehungs⸗ 
richtung unſres Planeten, und gegen die Paſſate um die Erde 
zu ſegeln. Es ſollte dabei entſchieden werden, ob ſich auf 
der ſüdlichen Halbkugel außer Auſtralien noch ein andrer Welt⸗ 
theil befinde oder nicht. Seit Abel Tasman's Fahrt von Mau⸗ 
ritius nach Neu-Seeland im Jahre 1642 waren hohe Breiten, 
weder im indiſchen Ocean noch im ſüdatlantiſchen Meer, bis 
auf Cook nicht wieder berührt worden mit folgenden gering⸗ 
fügigen Ausnahmen. Kapitän Beauchesne, ein franzöſiſcher 
Seefahrer, war auf der Heimreiſe von Peru unter 57“ 17“ 
ſ. Br. um das Cap Hoorn gegangen und fand am 19. Januar 
1701, weil er die Einfahrt in die Le Maireſtraße verfehlt hatte, 
bie kleine nach ihm benannte Beauchesne⸗Inſel (52° 54° f. Br., 
59" 10“ w. L. von Greenw.), bie er 60 Lieues vom Feuerland 
gegen Oſten entfernt glaubte. Dieſe Entdeckung konnte nichts 
zur Ernährung des Irrthums vom Daſein eines antarctiſchen 
Feſtlandes beitragen, aber in voller Friſche erwachte er vier 
Jahrzehnte ſpäter. Die franzöſiſche Indiengeſellſchaft hatte näm⸗ 
lich 1738 zwei Fahrzeuge l'Aigle und Marie unter Lozier Bouvet 
und Hay abgeſandt, um ein Feſtland im Süden Afrikas auf⸗ 


Johann Reinhold Forſter's Bemerkungen auf feiner Reife um die 
Welt, deutſch von Georg Forſter. Berlin 1783. Das engliſche Original 
bildet den dritten Band zu Cook's zweiter Reiſe, denn Forſter, der Vater, 
wurde am 13. April 1776 zu einem ſchriftlichen Verzicht genöthigt, feine 
Reiſeſchilderung vollſtändig und ſelbſtſtändig zu veröffentlichen. Voyage dans 
l'Hémisphére austral par J. Cook. Paris 1778. tom. I, p. XXXIX. 

? Bol. Villefort's Bericht bei Debrosses Histoire des Navigations 
aux Terres australes. Paris 1756. tom. II, p. 113 sq. 
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zuſuchen, welches der Sieur Gonneville 1503 entdeckt haben 
ſollte. Von Santa Catalina in Braſilien hielten beide Schiffe 
einen ſüdl. Kurs und entdeckten am 2. Januar 1739 Land zwiſchen 
Oſt und Nordoſten. Es erſchien als ſteile Klippen mit Schnee 
bedeckt und von Eisfeldern umringt, denen man erſt am 6. Ja⸗ 
nuar bis auf eine Viertelſeemeile fid) zu nähern vermochte, ohne 
daß es aber, obgleich die Küſte bis zum 10. Januar in Sicht 
blieb, gelungen wäre, eine Landung auszuführen. Bouvet, der 
das ſüdauſtraliſche Feſtland vor ſich zu ſehen glaubte, gab den 
unwirthlichen Klippen den Namen Vorgebirge ber Beſchneidung 
- (Circoncision) nach dem Tage der Entdeckung.! Der Schiff: 
rechnung am Bord des Aigle zufolge lag das Vorgebirge zwiſchen 
54% 10° bis 54" 15° 5. Br. und 26° à. L. von Teneriffa, 
alfo um etwa 35 deutſche Meilen zu weit gegen Oſten von 
unſrer jetzigen Bouvets⸗Inſel. Ferner hatte das ſpaniſche Handels⸗ 
Wei Leon auf der Heimfahrt von Chile am 29. Juni 1756 
öͤſtlich von Cap Hoorn unter 54? 48° j. Br. eine Inſel geſehen 
und San Pedro genannt, die dem Süd⸗Georgia unjrer Karten 
entſpricht. Da fid an Bord ein Franzoſe, Duclos Guyot aus 
St. Malo, befand, deſſen Tagebuch Dalrymple in ſeine Samm⸗ 
lungen aufgenommen hatte, ſo muß Cook dieſe Entdeckung ge— 
kannt haben.“ 

Siehe oben S. 261, Note 3. Daß Gonneville Braſilien geſehen, 
beweist d'Avezac in Nouvelles Annales des voyages, 1869. tom. III, p. 38. 
Nach Bouvet's Bericht (Relation d'un voyage aux Terres australes 
des vaisseaux l'Aigle et la Marie, in Mémoires (de Trévoux) pour 
Histoire de sciences. Paris 1740. p. 262) fällt bie Entdeckung auf den 
1. Januar 1739, nach Mr. de la Nux, dem Oberſteuermann des Aigle, der 
das Land zuerſt ſah und die Finderprämie von 20 Piaſtern erhielt, aber 
auf den 2. Januar. S. ſein Tagebuch bei Legentil, Voyage dans les 
Mers de l'Inde. tom. II, p. 483 sq. 

Die Breite ber vulkaniſchen Bouvet⸗Gruppe wurde richtig angegeben, 

die wahre Länge dagegen beträgt 5 30“ B. L. von Greenw., während fie 

nach obiger Angabe unter 9? 24° & L. von Greenw. hätte geſucht werden 
Boupet's Bericht ſpricht von 27—280 öſtl. Länge (Teneriffa). 

—  * Burney, Discoveries in the South-Sea. London 1803. tom. V, 

p. 136. Das ſpaniſche Schiff verlegte die Inſel zwiſchen 51° 30“ bis 51^ 

w. L. pon Paris, mehr als zebn Grad zu weſtlich. 


496 Coot's zweite Reife. 


Ein Jahr früher als der letztere, nämlich 1771, liefen 
zwei franzöſiſche Schiffe unter Marion (ſpäter Crozet und Du⸗ 
clesmeur aus, welche Bougainville's Cycladeninſeln aufſuchen 
ſollten. Auf ihrer Fahrt im Süden des Cap der guten Hoff 
nung entdeckten fie unter 46 /½ “ j. Br. am 13. Januar 1772 
die Marion⸗Gruppe und bald nachher faſt unter dem nämlichen 
Parallel die Crozet⸗Inſeln, von denen ſie ſich nach Tasmanien 
begaben, wo Marion von den Eingebarnen erſchlagen wurde. 
Von ihren Entdeckungen erhielt Cook Nachrichten, als er vor 
der Capſtadt verweilte, dagegen erfuhr er noch nicht, daß der 
franzöſiſche Seefahrer Kerguelen, der 1771 ausgelaufen war, 
um das Gonnevilleland zu ſuchen, am 13. Februar 1772 die 
ſpäter nach ihm benannten Inſeln ſah, die er dann noch einmal, 
vom 14. December 1773 bis 6. Januar 1774 berührte und 
unter 49? |. Br. und 66° 5. L. von Paris (Giſſung) verlegte.“ 


Alle dieſe Küſtenpunkte wurden von den Entdeckern als 
Nordrand des unbekannten Südlandes betrachtet, bis Cook von 
ſeiner zweiten Reiſe heimkehrte. Er war nämlich von der Cap⸗ 
ſtadt faſt genau ſüdlich geſteuert, begegnete am 10. December 
ſchon unter 51° 5° f. Br. dem erſten ſchwimmenden Eis und 
machte nun Jagd auf Lozier Bouvet's Cap der Beſchneidung. 
Als er im Januar 1773 unter 10° w. L. von Greenw. bis zum 
60. Breitengrade auf ein Feſtland nicht geſtoßen war, gab er 
das weitere Suchen auf in der Ueberzeugung, daß wenn es ein 
Vorgebirge jenes Namens gebe, es nur einer Inſel angehören 
könne. Er ſetzte hierauf jenſeit des 60. Breitegrades zwiſchen 
beweglichen Eisbänken ſeine Fahrt gegen Oſten fort, über⸗ 
ſchritt am 17. Januar 1773 den ſüdlichen Polarkreis 
bei etwa 40° öſtl. L. von Greenw. und kehrte, nachdem er 
67° 15' f. Br. berührt hatte, zunächſt wieder über den 50. Parallel 


! Alexis Rochon, Voyage à Madagascar, Maroc et aux Indes orien 
tales. Paris l'an X, tom, III, p. 323 sq. 


* A. Rochon, I. c. tom, III, p. 308 —312. 
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- gurüd, um die Küſte zu ſuchen, die Crozet's Namen trug.“ 
Er fand fie zwar nicht auf, da er aber das Meer im Süden 
; davon durchſtreift hatte, fo konnten auch jene Geſtade, nicht wie 
die Franzoſen ſich ſchmeichelten, dem antarctiſchen Feſtlande 
angehören, ſondern nur Inſeln geweſen ſein. Cook eilte ſogleich 
wieder unter hohe Breiten und gelangte am 23. Februar unter 
95° 6. L. von Greenw. bis 61° 52° f. Br., wo ihn jedoch das 
Getümmel der Eismaſſen an einer zweiten Berührung des 
auſtraliſchen Polarkreiſes hinderte. Doch hielt er ſich dem 
60. Breitegrade immer nahe, bis er am 16. März den Mittags: 
kreis von Tasmanien erreicht hatte, worauf er zur Erholung 
der Schiffsmannſchaft Neu⸗Seeland aufſuchte. 

Von Neu⸗Seeland aus begann er am 26. November 1773 
ſeine zweite Polarfahrt. Er ging wiederum ſofort nach Süden 
und befand ſich ſeit dem 12. December jenſeit des 60. Breite⸗ 
grades, wo er das Meer viel eisfreier antraf als ein Jahr 

zuvor im Süden Afrikas. Am 20. December überſchritt er 
zum zweitenmal den auſtraliſchen Polarkreis und bewegte ſich, 
von Eisbergen umſchwärmt, jenſeit desſelben um 15 Längen⸗ 
grade nach Oſten. Vom 1—13. Januar 1774 war er nach 
milderen Breiten bis 51^ 49° fj. Br. zurückgewichen, am 20. Januar 
aber hatte er wieder den 60. Breitegrad erreicht, ſechs Tage 
ſpäter zum drittenmale den Südpolarkreis überſchritten und am 
30. Januar ſeine größte auſtraliſche Polhöhe 71° 10“ unter 
106° 54° w. L. von Greenw. erreicht, wo ihn eine auf der 
See ſchwebende unabſehbare Eismauer zur Umkehr nöthigte. 
Cook vermuthete, daß dieſe Eismaſſen, bei deren Anblick Georg 
Forſter ſich an Horaz erinnert fühlte, 

^ Stat glacies iners 

i Menses per omnes 

an irgend ein nahes Land befeitigt liegen müßten, eine Ver: 


M^) ren 


U Auf ſolchen Wegen vom Feuerlande gegen Oſten das Südland aui: 
zuſuchen, hatte ſchon der Steuermann Francois Jacobsz. für Tasman's 
erſte Reiſe vorgeſchlagen. J. Swart, Tasman's Journaal. bl. 28 en 29.) 
Beide, Geschichte der Erdkunde. 32 
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muthung, bie ſeitdem weder widerlegt noch beſtätigt worden ijt. ' 
Von jenem Punkte eilte er ſogleich wieder nordwärts nach der 
Oſterinſel. 


Seine Heimfahrt nach Europa, die er am 10. November 
1774 von Neu⸗Seeland in öſtlicher Richtung antrat, benutzte 
er zu einer neuen Erforſchung der ſüdauſtraliſchen Räume. 
Hohe Breiten ſuchte er diesmal nicht zu gewinnen, ſondern er 
blieb zwiſchen den Mittagskreiſen Neu⸗Seelands und des Feuer⸗ 
landes in der Nähe von 55° ſ. Br. Am 3. Januar 1775 
ſchlug er vom Staaten⸗Eiland einen öſtlichen Kurs ein, um die 
ſpaniſche Inſel San Pedro aufzuſuchen, die er auch am 
14. Januar fand und ohne Rückſicht auf die fremden Entdecker⸗ 
rechte Süd⸗Georgien umtaufte. Von dort ſteuerte er ſüdöſtlich 
bis 59° 13° f. Br., wo am 31. Januar 1775 abermals ein 
neues Land, die Sandwichgruppe aufftieg, welche er weſtlich 
behaltend von Süden nach Norden allmählich enthüllte. Doch blieb 
Cook im Zweifel, ob er eine zuſammenhängende Küſte mit 
beträchtlichen Lücken oder eine Inſelkette gefunden hatte. Georg 
Forſter geſteht uns, daß er vor dem Anblick jener Klippeninſeln 
die ganze Erde für bewohnbar gehalten habe, damals aber an 
Plinius' Worte erinnert worden ſei: Pars mundi damnata a 
rerum natura, et densa mersa caligine. Noch eindrucksvoller 
ſchilderte Forſter, der Vater, das Todesſtarren auf jenem Ar⸗ 
chipel. Selbſt ein magerer Krautteppich, ſchläfrige Seehunde 
und ſchwerfällig wankende Fettgänſe vermöchten ein Geſtade zu 
beleben. Dort aber laſte nur ein unvergänglicher Schnee auf 
üben Scheeren, und das unbewegliche Bild, gleichſam mit dem 


1 Der Ort, wo Cook umkehrte, iff nie wieder beſucht worden. Sir 
James Clark Roß (Voyage in the Southern and Antarctic Regions. 
London 1847. tom. I, p. 276) hält es für wahrſcheinlich, daß hinter Cook's 
Eiswall Land liegen möge. Gbenfo Dumont d'Urville, Voyage au Pole 
Sud, tom. II, p. 6. 


Siehe oben S. 495. 
Voyage dans l'Hémisphére austral, tom. IV, p. 109. 
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Fluche der Natur beladen, werde von immerwährenden Nebeln 
büfter eingehüllt. Schon ſeitdem Cook bie Felſennadeln Süd⸗ 
Georgiens mit Schnee bedeckt geſehen hatte, den ſelbſt die Januar: 
ſonne nur an der warmen Nordſeite zu ſchmelzen vermochte, 
war er ſo lebhaft an Bouvet's Beſchreibung des Vorgebirges 
der Beſchneidung erinnert worden, daß er von neuem nach 
dieſem Gegenſtande zu ſuchen begann. Er ging daher unter 
58° f. Br. gegen Oſten bis 0° L. von Greenw., als er aber auch 
dort nicht auf Land geſtoßen war, kreuzte er unter 55° ſ. Br. 
ſeinen eigenen Schiffspfad vom Jahre 1772 und vollendete 
damit ſeine ſüdliche Circumpolarreiſe. 

Der Gewinn dieſer Rundfahrt war die Erkenntniß der 
vorwiegenden Waſſerbedeckung im Süden der Erde. Cook hatte 
auf feinem Wege nur jene Eiswand unter 71° ſ. Br., ſpäter 
Süd⸗Georgien und die Sandwichkette, ſonſt aber kein Land ge⸗ 
ſehen. Sein Kurs hatte ihn rings um den Südpol geführt; 
es war alſo erwieſen, daß mit Ausnahme zweier ſchmaler Lücken, 
nämlich im Süden von Neu⸗Seeland und zwiſchen 55 — 65" 
b. L. von Greenw., kein Feſtland dieſſeit des 55. ſüdlichen 
Breitegrades anzutreffen ſei; daß es ſelbſt den 60. Breitegrad 
nicht erreiche, war auf 150 Längegraden nachgewieſen, der 
auſtraliſche Polarkreis aber an drei Stellen überſchritten worden. 
So verſchwand endlich das antarctiſche Feſtland, welches zwei 
Jahrtauſende lang das Bild der Erde entſtellt hatte. Wir 


ſahen, wie zuerſt Hipparch in Ceylon die aufragende Spitze 


eines großen Südlandes vermuthete, wie Ptolemäus dann mit 
ſeinem auſtraliſchen Aethiopien den indiſchen Ocean zu einem 
innern Meer einſchloß, wie mit der Wiederbelebung der Ptole⸗ 
mäiſchen Erdkunde die darſtellenden Geographen des 16. Jahr⸗ 


hunderts die Uferränder jenes ſüdlichen Welttheiles in Neu⸗ 
Guinea wieder zu erkennen glaubten, wie Abel Tasman wenigſtens 


Neu⸗Holland wieder völlig von jenen Ländermaſſen ablöste, 


1 J. R. Forſter's Bemerkungen auf feiner Reife um die Welt. Berlin. 
1783. S. 29. 
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dafür aber bis auf Cook's erſte Reiſe Neu-Seeland als eine 
Küſtenſtrecke des vielgeſuchten Feſtlandes gelten mußte und wie 
die beſten Geographen bis zum Jahre 1775 das Gleichgewicht 
des Erdkörpers nicht zu verbürgen wagten, wenn nicht in den 
Südmeeren ein Welttheil gefunden werde, der den Landanhäu⸗ 
fungen auf der nördlichen Halbkugel als Gegendruck dienen 
könnte. Cook's Fahrt war eine große ſeemänniſche That, denn 
ſeit Abel Tasman hatte fid) kein Fahrzeug in größeren Küften: 
abſtänden dem 50. Breitegrad zu nähern gewagt und ſeit jener 
Zeit erſt durchzogen europäiſche Segel bie ſüdauſtraliſchen Seen. 
Aber der große Mann vergaß ſich, wenn er zu dem Bann der 
Natur, welcher auf der ſtarren Südpolarwelt ruhte, auch den 
ſeinigen hinzufügte. Nie, rief er aus, werde aus jenen Räumen 
unſerem Geſchlecht ein Gewinn erwachſen, nie ein Seefahrer 
weiter vorzudringen vermögen als er. Doch fährt er einlenkend 
fort: „Sollte er aber weiter gegen Süden vordringen, ich würde 
ihn nicht darum beneiden.“ 

Wirklich wagte 45 Jahre lang niemand über die Kreiſe 
zu ſchreiten, die Cook dem menſchlichen Wiſſen gezogen zu haben 
glaubte, bis auf Befehl des Kaiſers Alexander ein ruſſiſcher 
Seefahrer, v. Bellingshauſen, die möglichen Grenzen des Süd⸗ 
polarlandes noch enger zog als Cook. Bellingshauſen lief im 
Winter von 1819 auf 1820 etwas öftlih von Süd⸗Georgia am 
Südpolarkreis nach Port Jackſon in Auſtralien und im nächſten 
Winter 1820—1821 von Port Jackſon um die andere Hälfte 
des auſtraliſchen Polarkreiſes, bis er in der Nähe von Cüb- 
Georgien ſeinen vorjährigen Kurs durchſchnitt. Sein Schiffspfad 
bildete alſo eine Schlinge um den Südpol, welche auf 260 
Längengraden jenſeit 60? ſ. Br. liegt und ſechsmal den Polar⸗ 
kreis kreuzt. Obgleich ſich Bellingshauſen gróftentbeil jenſeit 

! Siehe oben S. 361 ff. 

? Voyage dans l'Hémisphóre austral, tom. IV, p. 123 sq. 

Siehe F. Lowe's Bericht über Bellingshauſen's Reife nach der Süd⸗ 
fee, in Erman's Archiv zur Kunde für Rußland. Jahrgang 1842, Bd. 2, 
S. 126 if. 
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des Cookſchen Kurſes bewegte, überſchritt er doch nirgends wie 
ſein Vorgänger den 70. Breitengrad; aber da er die Lücken 
ausfüllte, wo dieſer den möglichen ſüdlichen Ländermaſſen noch 
Raum gelaſſen hatte, ſo beſtand das Ergebniß dieſer Fahrt in 
Verbindung mit dem Cook'ſchen Kurs darin, daß man Länder 
am Südpol dieſſeit des 60. Breitegrades nicht mehr erwarten 
dürfe, mit Ausnahme einer kurzen, noch offenen Stelle, und 
daß ſie ſelbſt auf dem halben Umkreis des 65. Parallels nicht 
vorhanden ſeien, denn Bellingshauſen hatte bei ſeiner Circum⸗ 
polarfahrt nur die kleine Petersinſel (68 —69“ ſ. Br. und 92° 
w. L. von Greenw.), ſowie unter gleicher Breite, aber 20“c5öſt⸗ 
licher, das hohe Alexanderland, das erſte Südpolarland, ge⸗ 
funden.“ 

Nachdem am 19. Februar 1819 von W. Smith die Süd⸗ 
Shetlandinſeln entdeckt worden waren, ſchwärmten dort, wie an 
den nachbarlichen Süd⸗Orkneys, ben Ausſpruch Cook's beſchämend, 
daß dort nichts zu erbeuten ſei, Walfiſchfänger und Robben⸗ 
ſchläger. Einer dieſer kühnen Jäger, James Weddell, drang 
ſogar im Mittagskreis von Süd⸗Georgien bis 74° 15“ j. Br. vor 
wo er am 23. Februar 1823 bei mildem Wetter ringsum eine 
unbegrenzte, von Vögeln belebte See gewahrte, auf der nur 
drei oder vier verirrte Eisinſeln an die ungewöhnliche Polhöhe 
erinnerten. Ein anderer Waljäger, Biscoe, führte die dritte 
Fahrt am Südpolarkreis aus. Er begann fie bei den Falklands⸗ 
inſeln im Winter 1830, kreuzte im Januar 1831 dicht bei 
0% L. von Greenw. den Polarkreis und zugleich Bellingshauſen's 
Schiffspfad, innerhalb welchem er ſich auf geringem Abſtand 

Zwiſchen 150? und 160% 5. L. von Greenw. 

* Die erſte am 22. Januar 1821, das andere am 29. Januar. Erinan’s 
Archiv a. a. O. S. 167 ff. Außerdem verdanken wir Bellingshauſen die 
Entdeckung einer ganzen Reihe von Koralleninſeln der Pau motugruppe, 
welche er im Sommer 1819 beſuchte, nämlich: Matahiwa, Niau, Fakarawa, 


Fabaite, Tahaneg, Katiu, Raroia, Takume u. a. 
? James Weddell, Voyage towards the South Pole, London 1825. 
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von 70" f. Br. fünfzig Längengrade gegen Oſten bewegte bis 
zur Auffindung der Enderby⸗Inſel am Polarkreis unter 50? 
ö. L. von Greenw. Von dort aus wich er über Bellings⸗ 
hauſen's Kurs zurück bis zu ſeiner Ankunft in Tasmanien. 
Auch auf der andern Hälfte ſeiner Circumpolarfahrt erhob er 
ſich nicht zu höhern Breiten als ſein Vorgänger, nur daß er 
zum Schluß am 12. Februar 1832 unter 65° j. Br., nördlich 
von Bellingshauſen's Alexanderland, aber mit dieſem im Zu⸗ 
ſammenhang ſtehend, auf eine Küſte und eine vorliegende Inſel⸗ 
ſchnur ſtieß, wovon die eine Grahamsland, die andere die Biscoe- 
gruppe benannt worden iſt.“ 

Cook hatte die Möglichkeit eines großen auſtraliſchen Welt⸗ 
theiles unter gemäßigten Breiten vernichtet, allein ſeit er auf 
den Eiswall unter 71? 10^ f. Br. und auf die Sandwichgruppe 
geſtoßen war, glaubte er ſelbſt wieder an das Daſein von 
Südpolarländern, an welche die Eisfelder befeſtigt wären, denn 
während der ältere Forſter ſtets behauptete, daß das Seewaſſer 
gefrieren könne, betrachtete Cook alle ſchwimmenden Eisbänke 
als Erzeugniſſe von Meteorwaſſern auf feſtem Lande. In der 
Zeit nach Bellingshauſen's und Weddell's Fahrten bis zum 
Jahre 1840 aber war ein Südporland auf den Karten nicht 
mehr geſehen worden, abgerechnet die Küſtenſtrecken von Gra⸗ 
hamsland und die Enderby⸗Inſel. Plötzlich ſollte, wenn auch 
ſehr abgezehrt, das alte Hipparchiſche Geſchöpf noch einmal das 


Die naheliegende Kemp⸗Inſel wurde von Kemp entdeckt. Siehe A. Peter⸗ 
mann's antarctiſche Entdeckungsgeſchichte in den Geogr. Mittheil., 1863, 
S. 409, ſowie ſeine wichtige Südpolarkarte. Gotha 1863. Stieler's Hand⸗ 
atlas Nr. 427 

? Biscoe landete an der Küſte, um die Beſitzergreifung auszuführen. 
Recent Discoveries in the Antarctic Ocean from the Log-book of the 
Brig Tula, im Journal of the Royal Geogr. Society. London 1833, 
vol. III, p. 105—111. 

* Voyage dans l'Hémisphére austral, tom. IV, p. 121. 

J. R. Forſter, Bemerkungen. S. 76. Erſt 1776 wurden dieſe uns 
fo ſeltſam klingenden Zweifel durch Nairne, Mitglied der Roy. Soe., durch 
Verſuche entſchieden. 
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Haupt aus der Südſee heben. Schon im Jahre 1839 war 
Kapitän Balleny, wie die Entdecker Kemp und Biscoe ein Wal: 
fiihjäger im Dienſte der Firma Enderby in London, von Neu: 
Seeland aus über den Polarkreis bis 69° ſ. Br., 178° 6. L. 
von Greenw. vorgedrungen und hatte die durch einen damals 
thätigen 12,000 Fuß hohen Schneevulkan ausgezeichnete Gruppe 
der kleinen Balleny⸗Inſeln gefunden, deren mittlere 66° 44° f. Br., 
163" 11^ 8. L. von Greenw. liegt.! Von dort ſetzte er am 65. Breiten⸗ 
grad ſeinen Kurs bis 120° 8. L. von Greenw. fort und glaubte 
an zwei Punkten gegen Süden abermals Land zu gewahren.“ 
Balleny iſt alſo der Entdecker jener Küſte, wenn es eine zu⸗ 
ſammenhängende Küſte iſt, die unſere heutigen Karten als Wilkes⸗ 
land bezeichnen. Ein Jahr ſpäter gelangte Dumont d'Urville 
(1790— 1842) auf jeiner zweiten Erdumſegelung von Tasmanien 
bet am 19. Januar 1840 unter 66° f. Br., 141° à. L. von Greenw. 
in Sicht einer angeblich 1000 - 1200 Meter hohen Küſte, bie 
er Adélieland hieß. Er folgte ihr 4 Längengrade gegen Weiten, 
wandte ſich dann, um den Eisfeldern auszuweichen, wieder nord⸗ 
wärts bis zum 64.“ ſ. Br., begegnete am 29. Januar einem 
fremden Schiffe, an dem er, ohne ſeinen Anruf zu beantworten, 
vorüberging, und entdeckte am 30. Januar die Clarieküſte 


Eine Landung wurde am 12. Februar ausgeführt, Balleny hatte 
feinen ſüdlichſten Punkt 690 f. Br., 1720 11^ 6. L. von Greenw., jenſeit von 
Bellingshauſen's Kurs am 1. Februar berührt. Discoveries in the Ant- 


Arctic Ocean from the Journal of the Schooner Eliza Scott, im Journal 


of the Royal Geogr. Society. London 1839. tom. IX, p. 519, 521. 
? Nämlich am 26. Februar, als er fid) 649 40° f. Br., 131" 35° ö. L. 
von Greenw. oder nördlich von bem Punkte befand, ben d Urville Cote Glarie 


und Wilkes Cap Carr genannt haben. Balleny war jedoch ſeiner Sache 


nicht gewiß. Das anderemal unter 65? 25“ ſ. Br., 1189 30' 8. L. von 
Greenw. war die Küſte ſo deutlich zu ſehen, daß er ſie Sabrinaland zu 
neunen wagte. 

»So lautet der Ausſpruch Dumont d'Urville's (Voyage au Pole Sud, 
Histoire du Voyage. Paris 1845. tom. VIII, p. 219) und Sir James 
Clark Roß“ (Voyage in the Southern and Antarctic Regions, vol. I, p. 270). 


Dumont d'Urville ſchreibt (Voyage au Pole Sud, tom. VIII, p. 136 bis * 


175) es einem mißverſtandenen Segelmanöver zu, daß kein Verkehr ſtattfand. 
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(64° 40° j. Br., 132° 20“ ö. L. von Greenw.) Faſt gleichzeitig war 
nämlich Lieutenant Wilkes (geſt. 1877) mit drei Segeln des Ge⸗ 
ſchwaders, welches die Vereinigten Staaten zu Erforſchungen in die 
Südſee geſchickt hatten, am 31. December 1839 von Sydney nach 
dem Südpolarkreis aufgebrochen. Schon am 13. Januar 1840, 
als er fid) erſt 64° 50° f. Br., 165° ö. L. von Green. befand, 
glaubte er Land zu erblicken. Von dort aus ſetzte er immer 
in der Nähe des Polarkreiſes ſeine weſtliche Fahrt am Rande 
eines Stromes von Eistrümmern fort, der ihm ein ſüdlicheres 
Vordringen nicht verſtattete. Vom Bord ſeines Schiffes wurde 
ſowohl Dumont d'Urville's Adélieland, als auch ſpäter Balleny's 
Sabrinaküſte wahrgenommen. Weſtlich von ihr beginnen Wilkes' 
Entdeckungen. Vom 8. bis zum 17. Februar 1840 nahm er 
ſeinen Weg unter 65° f. Br. von 130° bis 98" à. L. von Green. 
gegen Weſten, bis ihn eine Anhäufung von Treibeis zur Heim⸗ 
kehr nach Norden zwang. Auf dieſer Strecke wurde viermal 


Auf ber Karte, die er von feinen Entdeckungen Sir James Roß zus 
ſendete und die dieſer abgedruckt hat (Voyage in the Southern and Ant- 
arctic Regions. tom. I, p. 352) hatte Wilkes ein Gebirge unter 650 407 
ſ. Br., 1659 ö. L. von Greenw. angegeben. Roß (1. c. p. 280) befand 
ſich am 6. März 1841 mit feinen Schiffen über dieſer „Gebirgsgegend“ 
und war jhalfyaft genug, mit einer 600 Faden langen Lothleine keinen 
Grund zu finden, ſo daß er jenes Stück vom „Wilkesland“ buchſtäblich in 
den Grund gefahren hat. Ebenſo wird wohl auch das weſtliche Ende des 
ſ. g. Wilkeslandes, die Termination⸗Juſel zu ſtreichen fein, denn der „Chal⸗ 
lenger* lothete am 23. Februar 1873 20 Seemeilen weſtlich von dem ange 
gebenen Lande unter 94% 47“ ö. L. von Greenw. eine Tiefe von 2377 m. 
und fab am 26. Februar in 15 Seemeilen Entfernung ſelbſt bei klarſtem 
Wetter kein Anzeichen von dem Lande, welches Wilkes in einer Entfernung 
von 60 Seemeilen glaubte bemerkt zu haben. Hydrograph. Mittheilungen 
1874. S. 266. Wyv. Thomſon in Nature, 1876. Nov. 30. p 105. The 
sky was clear to the southward and eastward, the direction of the sup- 
posed land, but there was nothing which could be taken even for an 
„appearance of land“, Eine Sondirung von 1300 Faden gab keine Spur 
von Landreſten. Aehnlich urtheilt auch W. J. J. Spry, The Cruise of 
H. M. 8. Challenger. London 1877. p. 139. 

* Dahin gebórt indeſſen auch das Land in der Lücke zwiſchen d'Urville's 

* Glarieland und Balleny's Sabrinaland unter 125? 6. L. von Greenw. 

Für die Rückfahrt entſchied er fid erſt am 21. Februar. Charles 
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Land gegen Süden, am letzten Tage gegen Weſten ſichtbar, doch 
verſtattete der Eisgürtel keine größere Annäherung als bis auf 
drei deutſche Meilen. In dieſer Entfernung gehört, bei den 
Truggemälden der ſtarken Strahlenbrechung unter hohen Breiten, 
ein erfahrenes und vor den Polartäuſchungen gewarntes Auge 
dazu, um wahres Land von den Eisflächen mit ihren Kämmen 
(Hummocks, Toroſſen) zu unterſcheiden, zumal die Amerikaner 
mit einer einzigen Ausnahme nirgends entblößte Felſen, nur 
Schnee⸗ und Eisgebilde zu Geſicht bekamen. Dennoch hielt 
ſich Wilkes berechtigt, jenen Wahrnehmungen den Namen des 
„antarctiſchen Erdtheiles“ zu geben, und er iſt daher verant⸗ 
wortlich dafür, nochmals den Schatten eines Südpolarlandes 
beſchworen zu haben. Es iſt möglich, daß alle jene lückenweiſe 
wahrgenommenen Küſtentheile Zuſammenhang beſitzen, aber 
ebenſo gut wie James Roß quer über eine Gebirgsgegend 
ſegelte, können ſich jene Punkte in kleine Inſeln auflöſen, bie 
den zuſammengetriebenen und beweglichen Eistrümmern oder 
der ſogenannten Eisbarriere als Stützpunkte dienen. 

Es war kein Zufall, daß jene antarctiſchen Gebiete von 
franzöſiſchen und amerikaniſchen Seefahrern im Jahre 1840 fo 


eifrig durchſucht wurden. Beſchämt durch die großen Erfolge, 


welche damals durch deutſche Leiſtungen und ruſſiſchen Beiſtand 
in der Erkenntniß der magnetiſchen Erdkräfte errungen worden 
waren, bewog die britiſche Naturforſchergeſellſchaft auf ihrer 


"Wilkes, United States Exploring Expedition. Philad. 1845. tom. II, 


p 337. 


Nur am 50. Januar unter 1409 6. L. von Greenw., alfo bei d'Urville'e 
Adelieland, konnte fij Wiltes bis auf eine halbe Meile dem Ufer nähern 
und anſtehendes Geſtein (dark, voleanio rocks) erkennen. Charles Wilkes 
United States Exploring Expedition, Philad, 1845. vol. II, p. 316. 

Sir James Roß (Voyage in the Southern and Antarctic Regions, 
tom. 1, p. 275) hat dieſe Anſicht vertreten, ja er ging fo weit, daß er auf 
feiner Südpolarkarte alle Wiltes'ſchen Angaben von Land weſtlich von der 

Sabrinaküſte gar nicht berückſichtigte. Auch Sir John Herſchel (Physic. 
Geogr. $. 97) betrachtet den Südpol als mit Waſſer ausgefüllt: a sea 
open (at least so far as land is concerned) or nearly open. 


ee 
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Jahresverſammlung zu Neweaſtle im Auguſt 1838, ihre Regie⸗ 
rung zur Errichtung magnetiſcher Hütten in der ſüdlichen Erd: 
hälfte, ſowie zur Abſendung eines Geſchwaders nach den antarc- 
tiſchen Seen. Auf dieſe Anregung ließ die britiſche Admiralität 
zwei Schiffe, Erebus und Terror, gegen den Anprall ſchwim⸗ 
mender Eisblöcke panzern und ſtellte ſie unter den Befehl von 
James Clark Roß (1800-1862), dem erfahrenſten Polarfahrer 
feiner Zeit und einem Phyſiker erſten Ranges. Als Botaniker be: 
gleitete ihn Dr. Hooker, der als Frucht jener Reiſen eine Flora ant - 
arctica heimbringen ſollte. Roß war am 16. September 1839 
ausgelaufen, hatte ſeine magnetiſchen Beobachtungen durch das 
ſüdatlantiſche Meer nach der Kergueleninſel ausgedehnt und ſich 
dann nach Tasmanien begeben, wo er zu ſeinem großen Ver⸗ 
druſſe erfuhr, daß Wilkes und d'Urville gerade denjenigen Raum 
der Südſee durchſucht hatten, wo Gauß nach theoretiſchen Be⸗ 
rechnungen den ſüdlichen Magnetpol vermuthete. Als der große 
göttinger Mathematiker dies verſuchte, war die ſüdliche Erdhälfte 
magnetiſch blos in Bezug auf die Mißweiſung und zwar nur 
ſehr lückenhaft erforſcht worden, Meſſungen der Neigungswinkel 
fehlten aber gänzlich unter höheren Breiten. Gauß verlegte den 
Pol nach 72935“ ſ. Br., 152° 30° ö. L. von Greenw., nachdem 
aber in Hobarton (Tasmanien) eine Senkung der Magnetnadel 
beobachtet worden war, bie fid) um 3“ 38^ ſtärker erwies, als 
die Berechnungen es vorausſetzten, ſo hätte der ſüdliche Magnet⸗ 
pol nach 66° ſ. Br., 146° 6. L. von Greenw. gerückt werden 
ſollen, aljo in die Nähe von Point Chaſe oder Adelieland, 
wohin d'Urville und Wilkes ſogleich geeilt waren, um Roß zu⸗ 
vorzukommen. Unter dieſen Umſtänden beſchloß der britiſche 
Polarfahrer, ſeine Vorſchriften nicht mehr auszuführen, ſondern 


Gauß und Weber. Atlas des Erdmagnetismus. S. 1. 

Daß Wiltes' Brief, den er vor der Abfahrt erhielt, keinen Einfluß 
auf ſeinen Kurs gehabt hat, ergibt ſich daraus, daß dieſer Seefahrer den 
magnetiſchen Pol 709 f. Br., 140% &, L. zu verlegen glaubte. S. Wilkes“ 
Brief bei Sir James Roß 1. c. tom. I, p. 349. 
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unter 170? 5. L. von Greenw., wo Balleny ein eisfreies Meer ge: 
ſehen hatte, gegen Süden einzudringen. Am 1. Januar 1841 
kreuzte er den Südpolarkreis und am 11. Januar unter 71“ 
15° ſ. Br., 171% à. L. wurde Land entdeckt, welches zwar bis 
zu dem 10,000 Fuß hohen Mount Sabine in Schnee und Eis 
gehüllt erſchien, am Ufer aber dunkles Geſtein deutlich wahr⸗ 
nehmen ließ. Bis dorthin hatte ſich Roß ſeinen Weg durch 
einen breiten Strom von Treibeis brechen müſſen, jetzt ſah er 
fid auf freiem Waſſer, welches ihm erlaubte, einer ſüdlich 
ſtreichenden Küſte, von ihm Victorialand geheißen, bis 77° f. 
Br. zu folgen, wo zwei vulkaniſche Zwillinge in unbefleckten 
Schnee gehüllt, Mount Erebus bis 12,400 Fuß, Mount Terror 
bis 10,900 Fuß (feet) aufſtiegen, von denen der erſtere Rauch 
und Flammen ausſtieß. An die dortige Küſte lehnte ſich, den 
Zugang zum mathematiſchen Südpol verſchließend, 200 bis 
300 Fuß hoch ein Eiswall über großen Seetiefen ſchwebend, 
deſſen Rand die Seefahrer gegen Often bis 170? w. L. von Green. 
verfolgten, ohne ſein Ende zu erreichen. Auf dieſer Fahrt wurde 
zweimal auf Poſſeſſion⸗ und Franklininſel, 719 56° und 76° 
8“ f. Br. gelandet, ſowie auch (19. Januar 1841) aus einer 
: Tiefe von 270 Faden im Schleppnetz eine lebende Koralle her: 

aufgezogen Am 2. Februar 1841 erreichte Roß feine hoͤchſte 

Breite 78° 47, von wo er ſeinen Rückzug antrat. Im nächſten 
. Jahre begab er ſich zum zweitenmale auf dieſen Schauplatz, 
kreuzte am 2. Januar 1842 (156° 28° w. L. von Greenw.) den 
Südpolarkreis, mußte fid) durch einen 800 engl. Meilen breiten 
- Gürtel beweglicher Eismaſſen, wie er fid) ausdrückt, feinen Pfad 
bohren, bis er am 23. Februar ſechs engliſche Meilen ſüdlicher 
: als im vorigen Jahre die größte auſtraliſche Polhöhe vor ober 

nach ihm, nämlich 78° 9^ 30^ (161° 27“ m. L. von Greenw.) be: 
rlüuhrte. Er ſah diesmal weder die Zwillingsvulkane, noch 


Nach Sir Edward Sabine, dem Förderer der Wiſſenſchaft des Erd⸗ 
magnetismus, benannt. 
J. Ross, I. c. tom. I, p. 202 und 334. 


^ 
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Victorialand wieder, wohl aber den Eiswall, der ſich noch über 
162? w. L. von Greenw. erſtreckte, aber an Mächtigkeit über Waſſer 
gegen das vorige Jahr merklich abgenommen hatte. An jenem 
äußerſten Punkte glaubten Roß und ſeine Begleiter hinter dem 
Eiswall wieder Berge zu ſehen, aber wohlbekannt mit den 
täuſchenden Bildern der Polarluft wagte Roß eine Entdeckung 
nicht in feine Karten einzutragen. Auf ſeiner dritten antarc⸗ 
tiſchen Reiſe im Jahre 1843 beſchloß Roß, unter demſelben 
Mittagskreis wie Weddell gegen den Südpol vorzudringen, er 
fand aber damals den Treibeisgürtel ſo dicht, daß er um vieles 
öſtlicher zwiſchen 120 und 110 m. L. von Greenw. exit eine Lücke 
erſpähte, die ihm erlaubte, am 5. März 1843 wenigſtens bis 
71" 30° f, Br. (14" 51° w. L.) einzudringen, wo ihn bie 
vorgerückte Jahreszeit zur Umkehr zwang: 

Auf dieſen drei Fahrten vermochte er den ſüdlichen Magnet⸗ 
pol nicht zu berühren, ſondern ſich ihm nur auf ſeiner erſten 
Fahrt (17. Februar 1841) bis auf 160 engliſche Meilen zu 
nähern, wo fid der Magnet auf 88“ 40^ (unter 76" 12° f. 
Br., 164“ 6. L. von Greenw.) ſenkte. Aus ſeinen ſonſtigen Be⸗ 
obachtungen aber ergab ſich, daß dieſer ſüdliche Magnetpol im 
Innern des Victorialandes 75° 5“ f. Br., 154" 8“ ö. L. von 
Greenw. um 2° 30° jüblider zu liegen kam, als ihn Gauß 
mit einer an das Wunder grenzenden Genauigkeit urſprünglich 
ermittelt hatte. Dieſe drei Reiſen ſind außer den magne⸗ 
tiſchen Beſtimmungen durch ihre Seetiefenmeſſungen, ihre Er⸗ 
mittelung der Meerestemperaturen in verſchiedenen Tiefen, der 
Angabe des Luftdruckes und einer Fülle merkwürdiger Beob⸗ 
achtungen ſo reichhaltig, daß mit ihnen unſer Wiſſen von der 
antarctiſchen Natur beginnt und noch jetzt größtentheils auf 
ihnen beruht. Wenn Cook und die beiden Forſter von den 
lachenden Inſeln der Südſee aus Sonnenglanz und Piſang⸗ 


* J, Ross, I. c. tom, II, p. 202. 
J. Ross, tom. I, p. 246; tom. II, p. 447. 
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ſchatten in die düſtern Nebel geriethen, welche die antarctijche 
Sandwichgruppe umſchwebten, ſo war es ihnen zu verzeihen, 
daß ſie dort die Grenzen des Betretbaren ſuchten. Sir James 
Roß und ſeine Begleiter, von hellem Wetter begünſtigt, genoſſen 
mit Entzücken den Anblick auf die Rieſenſchneekegel des Victoria⸗ 
landes, wo ſich zwar kein Gewächs zeigte, wohl aber Thierleben 
in Fülle regte. Roß ſpricht daher mit Zuverſicht davon, daß 
die Seen des Victorialandes ſehr bald Reviere der Walfiſchjäger 
werden möchten, und ſeine von jedem Pathos reine Schilderung 
von der Hoheit der antarctiſchen Erdräume erweckt beinahe die⸗ 
ſelbe Sehnſucht, als Forſter's lockende Bilder aus der Südſee. 


Srforfhung bes Nordweſlens von Amerika. 


Seit 1603 hatte kein Seefahrer mit Ausnahme von Bering 
und Tſchirikow Theile ber Weſtküſte Nordamerikas über 43° 
n. Br. berührt; doch wurde der Miſſiſſippi vom oberen See 
aus zuerſt entdeckt am 17. Juni 1673 durch P. Marquette und 
Jolliet, welche den Strom abwärts fuhren, den Miſſouri und 
Ohio entdeckten und erſt unter 33? 40 m. Br. auf Bewohner 
mit Schießgewehren trafen. Die Erforſchung des amerikaniſchen 
Nordens wurde indes nicht gefördert. Erſt am 7. December 
1770 trat Samuel Hearne von dem Pelzmagazin Fort Churchill 
ſeine denkwürdige Wanderung nach einem Fluſſe an, von deſſen 
Ufern die rothen Jäger Kupfererze zu bringen pflegten. Nach 
zwei mißglückten Verſuchen erreichte er wirklich am 13. Juli 
1771 den von ihm benannten Kupfergrubenfluß und folgte 
ſeinem Laufe in Begleitung gemietheter Eingeborenen, bis er 
ihn aus der Ferne in ein geſchloſſenes Eismeer münden ſah, 
von wo er am 17. Juli umkehrte, ohne den Eintritt von Ebbe 
oder Flut abgewartet zu haben. Da ſeine beobachteten Breiten 
nachweisbare mathematiſche Fehler enthielten, ſo ſetzten die da⸗ 
maligen Geographen Zweifel in die Redlichkeit ſeines Berichtes, 
und Mißtrauen wurde der Lohn für eine heldenmüthige That 
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voller Drangſale. Die weſtliche Länge des Stromes, bezogen 
auf Fort Churchill, hatte Hearne um beinahe fünf Grad zu 
gering angegeben. Genaue Ortsbeſtimmungen auf den Hudſons⸗ 
baigebieten beſaß man übrigens erſt ſeit 1769, als Wales dort 
den Venusdurchgang beobachtete, und bald nachher durch Turnor, 
der zwiſchen 47“ und 54° n. Br. die Lage etlicher Punkte, 
unter andern das Hudſonhaus (53° 0“ 32" n. Br., 106° 217 
30“ w. L. von Greenw.) am Saskatſchewan, damals das weſtlichſte 
Magazin der Pelzhandelsgeſellſchaft, aſtronomiſch befeſtigte.“ 
So ſtand es um das damalige Wiſſen vom Norden Amerikas, 
als James Cook am 12. Juli 1776 zu ſeiner dritten Reiſe 
auslief, mit der Aufgabe, an der Weſtküſte Nordamerikas 
zwiſchen 45“ und 65“ n. Br. oder noch höher eine Durchfahrt 
aus der Südſee nach der Hudſonsbai oder dem atlantiſchen Meere 
zu ſuchen, welche nach einem gefälſchten Berichte ein ſpaniſcher 
Seemann Lorenzo Ferrer Maldonado 1588 ſchon gefunden haben 
ſollte, indem er durch die „Labradorſtraße“ nordweſtlich bis 64° 
m. Br., von dort nördlich bis 72" n. Br., dann Weſt bei Süd 
bis 71“ n. Br. gelaufen war und ſchließlich 440 Leguas weſt⸗ 
ſüdweſtlich unter 60? n. Br. die Mündung der Anianſtraße 
erreicht hatte, wo er einem Schiffe aus Brema begegnete, welches 
auf dem Weg nach China begriffen war.“ Das Seitenſtück zu 


Hearne beſtimmte die Breite feines Lagers bei Congecathawhachaga 
auf 689 46‘ m. Br. (ſtatt 66% 14^) und den noͤrdlichſten Punkt, den er am 
Kupfergrubenſluß erreichte, den Mordcataract (Bloody falls) nach Giſſungen 
auf 72% jtatt 679 42“ 35" n. Br. (Samuel Hearne's Reife von der Hubs 
ſonsbai bis zum Eismeer. Berlin 1797. S. 129. 138. 153). Nach Sir 
John Franklin, welcher die letztgenannte Oertlichkeit wieder erkannte, näherte 
ſich der Reiſende der See bis auf 9 Meilen (miles). Daß er ſie nur von 
weitem geſehen habe, ift auch bie Anſicht Dr. Richardſon's. S. feine 
Digression concerning Hearne's Route bei Back, Narrative of the Arctic 
Land Expedition London 1836. p. 150 sq. 

» Käftner, Bruns und Zimmermann, Fortſchritte ber geograph. Wiſſen⸗ 
ſchaften bis zum Jahre 1790. Braunſchweig 1795. S. 64. 

S. den Text bei Burney, Discoveries in the South Sea. tom. V, 
p. 167. Der Schalk, welcher dieſen Roman erſann, wird gewöhnlich für 
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dieſem Märchen war 1708 in einer engliſchen Wochenſchrift, 
Monthly Miscellany, erſchienen. Am 3. April 1640, ſo lautete 
die Erzählung, waren drei ſpaniſche Schiffe unter dem Befehl 
von Bartholomäus. de Fonte oder Fuente von Callao ausge: 
laufen und hatten an der Weſtküſte Nordamerikas, nach dem 
Text unter 53? vt, Br., nach der Karte unter 63? u. Br., einen Archi⸗ 
pel erreicht, den ſie die Lazarusinſeln nannten und wo ein Fluß 
mündete, den einer der Officiere aufwärts bis zu einem See 
und bis an den Polarkreis befuhr. Daß Buache, der ange: 
ſehenſte Geograph jener Zeit, die Aechtheit ſolcher Machwerke 
vertheidigen konnte, bezeugt am beſten die gänzliche Unbekannt⸗ 
ſchaft mit dem Nordweſten Amerikas, als Cook ihn zu begrenzen 
ſich anſchickte. Er hatte die Societätsinſel Borabora am 8. De⸗ 
cember 1777 verlaſſen und, da er ſich in der Paſſatzone befand, 
zunächſt nordnordweſtlich gehalten, ſo daß ihn dieſer Kurs am 
24. December zur Weihnachtsinſel, und bald darauf völlig un⸗ 
vermuthet am 18. Januar 1778 zur Sandwichgruppe führen 
mußte, die zwar ſchon früher von ſpaniſchen Seefahrern beſucht 
worden iſt, von der aber vor Cook kein Bericht der Erdkunde 
einen Holländer gehalten. Die Aechtheit der Reiſe glaubte noch Amoretti 
1812 retten zu können und Baron Lindenau ließ fid) herab, ihn zu widet⸗ 
legen. Die Fälſchung ift ſchon daraus zu erkennen, daß der apokryphe 
Maldonado von Quiros' Entdeckungen ſpricht, die erſt 1606 erfolgten. 
Einem Schiſſe aus Brema, dem Ptolemäiſchen Bramma, konnte er nicht 
begegnen, weil dieſer aſiatiſche Hafenplaß mur in ber Phantaſie Gerhard 
: Mercator's vorhanden war. Siehe oben S. 378. 

: 1 Alle archivaliſchen Nachforſchungen nach einem ſolchen Unternehmen 
find vergeblich gemefen, und Don Martin Fernandez de Navarrete bezeichnet 
N mit Recht die Reiſe als eine ſpätere Erfindung, una novela forjada mas 
de medio siglo despues de la época en que se supone hecho el viaje. 
Viajes apócrifos. p. 143. 

S. oben S. 355. Cook (James Cook and James King, Voyage to 
the Pacific Ocean. London 1784. tom. II, p. 240) fand bei ben Gin: 
| gebornen Eiſen, welches nach feiner Anſicht nur von ſpaniſchen Philippinen: 
. fahrern ſtammen konnte. Spaniſche Seekarten, die Anſon erbeutete, und die 

Ortsbeſtimmungen des Piloten Cabrera Bueno, die 1734 in Manila 


etſchienen, kennen einen Archipel von Inſeln zwiſchen 19“ 23^ und 20% 15’ 
n. Wr, aber nut 34 bis 359 weſilich von Atapulco, unter dem Namen 
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zugekommen war. Die neuentdeckten Inſeln verließ der große 


Seefahrer am 2. Februar 1778 in nordöſtlicher Richtung, ſo 
daß er unter 44° 30 m. Br. bie Weſtküſte Amerikas zuerſt 
gewahrte. Er folgte ihr auf hoher See gegen Norden bis zum 
Nutkaſund der Vancouverinſel unter 50° m. Br., ließ dann für 
feine Nachfolger eine Lücke bis 55° 20“ n. Br. offen und 
ſpähete von dort aus bis zum Prinz William Sund und zum 
Cookriver, welchen letzteren er bis 61" m. Br. befuhr, vergeblich 
nach einer Durchfahrt in die Hudſonsbai. Er erkannte vielmehr, 
daß Amerika ſich viel weiter gegen Weſten erſtrecke, als die 
beſten Karten ahnen ließen. An Kodiak vorüber, wo er ruſſiſche 
Anſiedler fand, ging er zwiſchen den beiden Fuchsinſeln Una⸗ 
laſchka und Unimak, welches letztere er für eine Weſtſpitze des 
Feſtlandes anſah, in die Beringſee, entdeckte die Briſtolbai bis 
Gap Newenham, lief dann zur Mathias⸗ und Laurentiusinſel 
hinüber und wieder zurück zur Küſte Amerikas, die er am 
4. Auguſt unter 64° 27 m. Br. (bei der Nortonbai) von neuem 
berührte, bis er am 9. Auguſt das von ihm benannte Cap 
Prince of Wales den weſtlichen Vorſprung des Feſtlandes er⸗ 
reichte. Es nahte ſich jetzt die denkwürdigſte Entſcheidung für 
die Hydrographie der Erde. Da die Längen der Oſtküſte von 
Kamtſchatka genau beſtimmt und Karten von Bering über die 


la Meſa und los Monges, höchſt wahrſcheinlich bie Sandwichgruppe. Burney, 
Discoveries in the South Sea, tom. V, p. 158—161. La Mesa, Los 
Majos (7), la Desgraciada werden auch erwähnt in J. J. Jarves, History 
of the Hawaiian Islands. Boston 1843. p. 98—99. Im April 1786 
ſuchte der unglückliche fapéroufe nach jenen Inſeln der ſpaniſchen Karten 
und gelangte zur Ueberzeugung, daß die Sandwichinſeln darunter zu ver⸗ 
fieben ſeien. Voyage de Lapérouse par M. de Lesseps. Paris 1831. p. 81. 

Das Wetter verſtattete ihm nicht eine genauere Küſtenaufnahme, auch 
lag ibm wenig daran, die angebliche Fuenteſtraße aufzuſuchen. For my 
own part, bemerkt er, I give no credit to such vague and improbable 
stories, Voyage to the Pacific Ocean. tom, II, p. 343. 


G. W. Steller (Reife von Kamtſchatka nach Amerifa S. 41) batte 


dieſe Vermuthung bereits 1741 ganz beſtimmt ausgeſprochen; allein ſein 
Werk wurde erſt 1793 veröffentlicht. 
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oͤſtliche Verlängerung des aſiatiſchen Feſtlandes vorhanden waren, 
fo wußte man am Bord von Cook's Schiffen, daß man ſich in 
in der Nähe von Aſien befand. Man zweifelte auch nicht länger, 
daß die Küſten, welche ruſſiſche Seefahrer im Oſten der Berings⸗ 
fee geſehen hatten, nicht Inſeln geweſen waren, ſondern dem 
Feſtlande Amerikas angehörten. Klar war es alſo, daß nur 
eine enge Straße die alte Welt von der neuen ſchied und daß 
die Erdveſte nicht aus einer großen, ſondern aus zwei großen 
Inſeln beſtehe. Am 9. Auguſt bei der Diomedesinſel hielt Cook 
gegen Weſten und am folgenden Tage erblickte er das aſiatiſche 
Feſtland. Bisher hatte er Stählin's Karte‘ der Beringsſee 
benutzt, ſo daß er eine Zeit lang in den Irrthum verſetzt wurde, 
als habe er die Halbinſel Aliaska vor ſich, ſo unklar waren 
damals noch die Bilder! Aber raſch erkannte Cook die Tſchuktſchen⸗ 
küſte, bie er am 12. Auguſt verließ, um wieder öſtlich nach 
Amerika hinüberzufahren. Er erreichte am 14. Auguſt das 
Eismeergeſtade dieſes Feſtlandes bei 165“ 9“ w. L. von Greenw. 
und gedachte nun, wenn es eine nordweſtliche Durchfahrt gäbe, 


ſie gegen Oſten zu entdecken. Beim Eiscap, 161° 46 w. L. 


von Greenw., verſperrte ihm jedoch am 18. Auguſt ein Eiswall 
das ſchmale Fahrwaſſer zwiſchen Land und Eisfeldern gänzlich 
und zwang ihn zur Umkehr. Auch als er von Cap Lisburne 
nordweſtlich vordringen wollte, gelangte er nicht weiter als 69" 
36 w. Br., 176° w. L. von Greenw., wo ihn Eismaſſen einzu⸗ 
ſchließen drohten. Er hielt nun gegen Südweſten und erblickte 


die aſiatiſche Eismeerküſte bei Cap North, von wo er durch 


1 Siehe oben S. 464 Note 1. S. 465 Note 1. 


Tiefer in jene Seen ſind fei Cook die Kapitäne Kellett, Nodgets 

(1855) und Long gegen NW. vorgedrungen. S. Seite 471 Anm. 1. 

| 3 Goof (Voyage to the Pacific Ocean. tom. II, p. 465) verlegt dieſes 
Vorgebirge 68^ 56“ m. Br., 1799? 9° 8. L. von Greenw. Wrangell (Reife 
längs ber Nordküſte von Sibirien und Eismeer. Berlin 1839. Bd. 2, 
S. 208) glaubt darin den Küſtenpunkt 689 55° 16" n. Br., 179% 59“ 6. L. 
von Freenw. erkennen zu müſſen. 

Beſchel, Geschichte der Erdkunde. 33 
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die Beringſtraße nach der amerikaniſchen Küſte zurückkehrte und 
vom 5. bis 17. September den Nortonſund genauer unterſuchte. 

Cook, der über dem kamtſchatkiſchen Peterpaulshafen nach 
den Sandwichinſeln zurückgewichen war, fand bekanntlich am 
14. Februar 1779 nicht ohne eigene Verſchuldung dort den 
Tod von der Hand der Eingebornen. Ebenbürtig ſteht dieſer 
Seefahrer neben Criſtobal Colon, Magalhats, Vasco da Gama 
und Abel Tasman. Ihm verdanken wir die Kenntniß von der 
Inſelnatur Neu⸗Seelands und Neu⸗Guineas, die Entſchleierung 
ber Oſtküſte Auſtraliens, die Entdeckung neuer Sübdſeeinſeln, 
darunter Neu⸗Caledonien und die Sandwichgruppe, die Erfor⸗ 
ſchung der Weſtküſte Nordamerikas zwiſchen 44“ und 70" m 
Br., die Verſcheuchung des unbekannten Südlandes über den 
60. Breitengrad und, wie ſein Nachfolger im Befehl richtig 
jagt, die Vollendung der Hydrographie unſrer Erde. Seine 
Fahrten entſchieden die uralte Streitfrage zwiſchen der homeriſchen 
und der hipparchiſchen Schule, ob die trockne Erdoberfläche der 
naſſen räumlich überlegen ſei oder ihr wenigſtens das Gleich⸗ 
gewicht halte, ob die Erdveſten Inſeln in einem großen Welt⸗ 
meere oder die Meere nur Becken zwiſchen größeren Landmaſſen 
ſeien. Nach Cook's Reiſen wußte man zuverſichtlich, daß das 
Waſſer mehr als doppelt ſoviel Raum bedecke wie das Land, 
und daß die Erdveſte aus zwei großen Inſeln beſtehe, denen 
nur eine enge Straße im hohen Norden ihren Zuſammenhang 
raube. 

Nordlich von der Beringſtraße hatte er an der amerikaniſchen 
Küfte noch eine größere Lücke gelaſſen, die erſt im Sommer 1816 
von Kotzebue entdeckt, als ein Sund erkannt und nach ihm be⸗ 
nannt worden iſt. Die andern an der Weſtküſte leer gebliebenen 

Daß die Verletzung der Heiligkeit tapuirter Oertlichkeiten die Schuld 
fo vieler polyneſiſcher Racheſtreiche geweſen fei, hat Arthur Thompſon (Story 
of New Zealand. London 1859. tom, 1, p. 103) gezeigt. 


? Cook and King, Voyage to the Pacifie Ocean. tom, III, p. 47. 
? Adalb. v. Chamiſſo, Reiſe um bie Welt. Ty. 1, S. 139. 
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Strecken wurden vorzüglich von den Spaniern ausgefüllt, welche, 
angeſteckt von der Entdeckerluſt des 18. Jahrhunderts und be 
ſchämt, daß ſie anderthalb Jahrhundert die Grenzſteine des 
Wiſſens nicht weiter gerückt hatten, nach Cook's zweiter Reiſe 
ſich zu regen begannen. So entdeckte D. Juan Perez, der am 

6. Juni 1774 ausgelaufen war, vor Cook, Theile der Weſtküſte 
Amerikas zwiſchen 55° und 49? 30 n. Br. Von dort bis 
44° 4 m. Br. enthüllte bie Küſte D. Bruno Heceta im Sommer 
1775. Sein Begleiter Juan de la Bodega y Cuadra, ber ſich 

mit der Goleta Felicidad von ihm getrennt hatte, entdeckte die 
Strecke von 55° 17 bis 57“ 58 m. Br. (22. Auguſt 1775). 
Nach Cook's dritter Reiſe unterſuchten Arteaga und Cuadra die 
Küſte unter und über 59“ n. Br. beim Prince William Sund. 
Die nämliche Küſte bis zu den Fuchsinſeln beſuchten 1788 
Martinez und De Haro, welcher erſtere ſchon 1774 unter 48° 
20 m. Br. auch die Oeffnung ber De Fuca⸗Straße geſehen 
hatte. In das Jahr 1791 fallen die Reiſen des Don Alejandro 
Malaspina und in das folgende die Fahrten der Goeletten Sutil 
und Mejicana unter D. Dioniſio Galiano, welcher in die De 
Fuca⸗Straße eindrang, ohne die heutige Vancouver⸗Inſel vom 
Feſtland abzutrennen. Dieſe Entdeckung verdanken wir der 
Expedition George Vancouver's, der mit den Schiffen Discovery 
und Chatham am 4. Februar 1791 ausgelaufen war, um vom 
30ũ. Breitengrade bis zum Cook River an der Weſtküſte Ame⸗ 
rikas längs dem Feſtlande fortſegelnd nach ber De Fuca: und 
der De Fuente⸗Straße zu ſuchen. Am 22. Juni begegneten 
ſich das ſpaniſche und engliſche Geſchwader im Sunde weſtlich 
von der Vancouver⸗Inſel und theilten fid) in freundſchaftlichem 
Verkehr ihre Erforſchungen mit. Wir erſehen daraus, daß den 
Spaniern die enge Felſengaſſe des Johnſtonecanals noch unbe: 
kannt war. Dieſelbe wurde erſt im Anfang Juli von Johnſtone 

! Don Martin Fernandez de Navarrete, Viajes y Descubrimientos 


Apócrifos, in Documentos inéditos para la Historia de Espana. tom. XV. 
Madrid 1849. p. 523—136. 
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einem Officiere ber Vancouver'ſchen Expedition entdeckt. Darauf 
dienten ihm die Sandwich ⸗Inſeln als Winterquartier, worauf 
Vancouver im nächſten Jahre die Küſten bis über 56? n. Br. 
und im dritten Jahre den Cook River, Prince William Sund 
und den Thlinkithen⸗Archipel aufnahm. Seine Boote drangen 
in jede Straße und jedes der unzähligen Fjorde ein, ſo daß er 
von dieſer zerrütteten Küſte 1795 nach Europa ein Gemälde 
mitbringen konnte, wie es mit geringen Verbeſſerungen ſeitdem 
unſre Kartenſammlungen wiederholen. 


Die nordweſlliche Durch fahrt. 


Erſtreckte ſich in der Südſee der Stillſtand der Entdeckungen 
mit wenigen Ausnahmen (Dampier, Roggeveen) über die Zeit 
von 1643 bis 1764, ſo ſollte von 1632 bis zum Jahre 1818 
nichts Nennenswerthes zur Auffindung eines nordweſtlichen 
Seeweges aus dem atlantiſchen in das ſtille Meer geſchehen. 
Wohl wurden in jener Zeit drei oder vier Unternehmungen 
ausgerüſtet, ſie endeten aber ſo ruhmlos, daß ſie im Vergleich 
zu den Thaten eines Frobiſher, Davis, Bylot, Baffin, Hudſon, 
Foxe und James eine beträchtliche Abnahme an Kühnheit wie 
an Seetüchtigkeit auf den britiſchen Flotten vermuthen laſſen. 
Nur Chriſtopher Middleton, der mit den Schiffen Furnace und 
Discovery in der Hudſonsbai bei Fort Churchill 1741 über⸗ 
wintert hatte, drang im nächſten Jahre tiefer in Roe's Welcome 
hinein und entdeckte dort ſowohl den Waager River (3. Auguſt) 
wie die Repulſebai (5—6. Auguſt), die ihm anfangs ſo günſtige 
Erwartungen erregte, daß er eines ihrer Vorgebirge Cap Hope 
benannte, bis er am 7. Auguſt einen hohen Berg, Cap Frigid, 
beſtieg, von welchem aus er auf einen Meeresarm herabſchaute, 
der von Ufer zu Ufer mit Eis geſchloſſen war und den er Frozen 
Strait genannt hat. Als er ſich überzeugt hatte, daß dort die 


! Bancouver's Reifen, Magazin merkwürdiger Reiſebeſchreibungen. Berlin 
1799. Bd. 18, S. 224—327. 
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Flutwelle von Oſten, alſo aus dem atlantiſchen Meere nicht 
aus der Südſee, einſtröme, kehrte er mit den unwillkommenen 
Ergebniſſen in die Heimat zurück, wo er für ſeine Drangſale 
mit der Verdächtigung belohnt wurde, daß er ſich habe von der 
Pelzhandelgeſellſchaft beſtechen laſſen.“ 


Dobbs 1742. 


(Blanco 


Wir beſitzen aus jener Zeit eine Karte, die Arthur Dobbs, 
ein eifriger Freund der Nordweſtfahrten, nach Middleton's Rück⸗ 
kehr anfertigte, und aus der wir gewahren, daß ſelbſt damals 
noch die Geographen die Weſtküſte Amerikas von Cap Blanco 
nach Nordoſten bis zur Hudſonsbai abgelenkt dachten. Erſt 
durch Cook's dritte Reiſe erfuhr man ſicher, daß ſich der Norden 
der neuen Welt bis zur Beringſtraße, alſo noch 70 Längen⸗ 

grade weſtlicher, erſtrecke, als die Hudſonsbai. Die Schwierig⸗ 
keiten der nordweſtlichen Durchfahrt erſchienen nun verdoppelt 
und niemand hätte wohl mehr zur Löfung dieſer Aufgabe ge 


Abstract of Capt. Middleton's Journal, bei Arthur Dobbs, Account 
of Hudsons Bay. London 1744. p. 188— 192. Achtzig Jahre lang wurde 
das Andenken dieſes Mannes geſchmäht, bis Party 1821 in ber Repulſebal 
feine Angaben als getreu beflätigen konnte. Sir John Barrow, Voyages of 
Discovery within the Arctic Regions. London 1846. p. 153. 
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rathen, wenn nicht in den Jahren 1816 und 1817 in Folge 
ungewöhnlich heißer Sommer die Oſtküſte Grönlands von den 
Eisfeldern entblößt worden wäre, die ſie ſeit fünf Jahrhunderten 
eingehüllt hatten, jo daß der berühmte Waljäger Scoresby 
zwiſchen 74° bis 80“ m, Br. die Grönlandſee völlig frei von 
Eis fand. Da auch gleichzeitig aus der Davisſtraße gewaltige 
Eismaſſen fid) ſüdwärts bewegt hatten, jo gelang es dem Geo- 
graphen John Barrow, noch einmal die alte Leidenſchaft der 
britiſchen Nation für die Nordweſtfahrten zu entzünden. Zur 
Benützung dieſes günſtigen Witterungswechſels in den Polar⸗ 
räumen wurden John Roß und William Edward Parry in der 
Iſabella und dem Alexander abgeſandt, um von der Davis⸗ 
ſtraße aus am Nordrande Amerikas einen weſtlichen Weg zu 
ſuchen. John Roß lief am 18. April 1818 aus, erreichte am 
1. Juni die Davisſtraße, folgte aber nur dem Kielwaſſer von 
Bylot und Baffin, ſo daß ſein Erfolg im Grunde darin beſtand, 
die Baffinsſee mit ihren Vorgebirgen und Küftenöffnungen genau 
ſo wieder gefunden zu haben wie ſie im Jahre 1616 von den 
Entdeckern beſchrieben worden war. Die entſcheidungsvollen 
Tage der Reiſe waren der 30. und 31. Auguſt, wo ſich Roß 
ſchüchtern in den Lancaſterſund, aber nur bis 80? 37“ w. L. 
von Greenwich, hineinwagte und ſogleich wieder Befehl zur 
Umkehr gab, als über dem Nebel eine hohe Gebirgskette ſichtbar 
wurde, welche der Straße das Anſehen eines geſchloſſenen Fjords 
gab. Auf dieſer Reiſe wurde zuerſt die Erſcheinung der Schnee⸗ 
roͤthungen“ an dem Geſtade von Grönland (17. Auguſt 67° 

! Sir John Barrow, Voyages of Discovery within the Arctic Regions. 
London 1846. p. 2 sq. E. E. Schmid, Lehrbuch ber Meteorologie. Leipzig 
1860. €. 457. 

J. Roß (Entdeckungsreiſe der Schiffe Alexander und Jſabella. Jena 
1819. S. 118) erreichte am 19. Auguſt Mitternacht ſeine hoͤchſte Breite 
760 54 unter 749 20° w. L. von Greenw.; er blieb alfo noch dieſſeit von 
Bylot's und Baffin's Kurs. 

John Roß, Entdeckungsreiſe. S. 132. 


John Roß, a. a. O. S. 111. Ueber die animaliſche Natur des 
rothen Schnees f. Ausland 1867. S. 354. 
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15 n. Br.) wahrgenommen und bei der Rückkehr die Geſtalt 
der Küſten am Weſtrande der Baffinsſee vom Lancaſterſund bis 
62° 51" n. Br., die man noch nicht näher kannte, beſtimmt. 
Außerdem brachte man die erſten Bodenproben aus größeren 
Seetiefen herauf und machte Temperaturmeſſungen bis zu einer 
Tiefe von 680 Faden.“ 

Edward William Parry, der nach der Rückkehr ganz andre 
Anſichten als Roß über die Beſchaffenheit des Lancaſterſundes 
ausgeſprochen hatte, wurde im nächſten Jahre mit zwei Schiffen, 
Hecla und Griper, zur beſſeren Erforſchung jener Küſtenlücke 
abgeſandt. Als er vom Wetter begünſtigt ſchon am 3. Auguſt 
1819 im Lancaſterſund die Stelle erreichte, wo Roß am 31. Au⸗ 
guſt des vorigen Jahres umzukehren befahl, waren die Maſten 
ſeiner Schiffe mit eifrigen Spähern bedeckt; denn der Erfolg der 
Reiſe hing davon ab, ob ſich das gefürchtete Fjord in eine 
Straße verwandeln werde. Am 5. Auguſt war man ſchon bis 
89" 19° w. L. von Greenw. vorgerückt; da aber dort der Sund 
vom Eiſe verſperrt wurde, ließ Parry gegen Süden ſteuern, 
wo ſich vor ihm als breite Straße das Prince Regent Inlet 
öffnete, bis auch dieſes am 8. Auguſt unter 71“ 54 n. Br. 
mit Eis erfüllt geſehen wurde. Den Seefahrern, die nach dem 
Lancaſterſund oder der Barrowitraße zurückgekehrt waren, ſchloſſen 
erſt am 21. Auguſt günſtige Winde plötzlich eine weſtliche Durch⸗ 
fahrt auf. Am Wellingtoncanal, der völlig eisfrei eine Gaſſe 
nach dem Norden bildete, und an der Byam Martininſel vor⸗ 
übereilend, kreuzten fie am 4. September den 110. Grad weſt⸗ 
licher Länge von Greenwich, die Hälfte des Weges zwiſchen der 
Davis: und ber Beringsſtraße, wofür bie Bemannung beider 
Schiffe die vom Parlament ausgeſetzte Belohnung von 5000 Pfd. 
Sterl. erwarb. Seit dem 1. September ſchon bewegte man 


1 8. Wyville Thomson, Depths of the Sea. London 1873. p. 209. 300. 

* William Edward Parry, Voyage for the Diseovery of a North- 
West Passage. London 1821. p. 40. 

? W. E. Parry, I. c. p. 51. 60. 72. 
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ſich am Südufer eines neuen Landes, der Melvilleinſel, unter 
allen Schreckniſſen der Polarmeere auf einem ſchmalen Fahr⸗ 
waſſer zwiſchen dem Land und einer von bewegten Eismaſſen 
erfüllten See mühſam gegen Weſten, bis man am 17. September 
ein wenig jenſeit Cap Providence, eine Länge von 112° 51’, 
erreicht hatte. Obgleich der Kampf mit dem Eismeer noch bis 
zum 20. September fortgeſetzt wurde, mußte man doch ohne 
weitern Gewinn einen Winterhafen an der Südküſte der Mel: 
ville-Inſel (110° 48° w. L. von Greenw.) aufſuchen. Im 
nächſten Frühjahr wanderte Parry über Land gegen Norden 
bis zu einem gefrornen Meer, deſſen Eisdecke er von ſeinen Be⸗ 
gleitern durchbohren ließ, um das aufquellende Salzwaſſer zu 
toften.” Als nach neunmonatiger Haft am 31. Juli 1820 
die Schiffe wieder flott geworden waren, ſetzten ſie ihre weſt⸗ 
liche Fahrt bis zum 16. Auguſt fort, ohne ihr vorjähriges Ziel 
weiter als bis 113“ 46' 43" w. L. von Greenw. zu über⸗ 
ſchreiten, wo ſie in einer vorliegenden Spitze, dem Cap Dundas, 
das weſtliche Ende der Melvilleinſel zu erblicken fürchteten, waͤh⸗ 
rend in ſüdweſtlicher Ferne eine neue Küſte auftauchte, die 
Banksland genannt wurde. Gegen Weſten und Südweſten 
ſtarrte das Meer mit Eisfeldern, und da nach Parry's Erfah⸗ 
rungen nur die ſogenannten Landwaſſer, ſchmale Gaſſen, die im 
Sommer längs den Küſten ſich zu öffnen pflegen, die Möglich⸗ 
keit eines weiteren Vordringens gewähren, ſolche Landwaſſer 
aber an der Weſtſpitze der Melville-Inſel endigen mußten, ſo 
verzweifelte er dort an der TEQUE A einer Durchfahrt nach 
der Beringſtraße. 


Er hoffte dagegen, daß Middleton's Repulſe Bay einen 
günſtigeren Zugang zu der Barrowſtraße gewähre und die Ad⸗ 


W. k. Parry, I. c. p. 86 

Der Punkt, den ec am 7. Juni erreichte, Point Nios benannt, liegt 
750 34° 47" m. Br., 110% 35, 52“ w. L. von Greenw. W. E. Parry, 
1 c. p. 181 
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miralität, welche auf dieſe Anſicht einging, übertrug ihm im 
nächſten Jahre den Befehl über die Fahrzeuge Fury und Hecla, 
mit welchen er von der Hudſonsbai aus, längs dem Nordufer 
des Feſtlandes eine Durchfahrt in die Südſee aufſuchen ſollte. 
Am 4. Auguſt bei der Southamptoninſel angelangt, fand er 
den Fox Channel ſo einladend offen, daß er gegen ſeine Vor⸗ 
ſchriften ſogleich durch jene Meerenge nach Nordweſten zur Frozen 
Strait ſteuerte, die er am 17. Auguſt eisfrei fand und die ihm 
freien Zutritt zu Middleton's Repulſe Bay verſtattete. Nach⸗ 
dem er bis zum 6. October vergebens im Fox Channel nach 
einer Durchfahrt geſucht hatte, erwählte er ein Fjord (Lyons 
Inlet) auf der Melville⸗Halbinſel unweit Frozen Strait zum 
Winterhafen. Dort erfuhr er von einer Eskimohorde, daß es 
im Nordoſten eine Straße gäbe, die in nördliche Seen führe, 
und eine merkwürdige Eskimofrau, Jligliaf, zeichnete ihm eine 
Karte, die ihm als Führer diente, als am 2. Juli 1822 der 
Fox Channel ſchiffbar wurde. Am 16. Juli erreichten die 
Seefahrer die verheißne Straße, in deren engen Hals die Schiffe 
erit am 26. Auguſt bis zu dem Nordoſtcap laufen konnten, von 
deſſen Höhe Parry zuvor eine freie See im Norden geſehen 
hatte. Der Zugang zu ihr blieb aber vom Eis geſchloſſen bis 
zum 19. September, wo der Rückzug nach einem Winterhafen 
vor Iglulik (69% 21’ m. Br., 81° 40 w. L. von Green.) 
angetreten werden mußte. Auf Fußwanderungen wurde das 
Süd⸗ und Nordufer der nach den Fahrzeugen Fury und Hecla 
benannten Straße während der Winterhaft unterſucht; als aber 
im nächſten Jahre 1823 ſelbſt am 6. Auguſt die Seefahrer noch 


! Sir John Barrow, Voyages of Discovery within the Arctic Regions. 
London 1846. p. 150—159. Capt. Lyon, Private Journal, p. 84. 

? Capt. Lyon, Private Journal p. 160. 226. A view from the 
orow's nest in an instant showed us the very positions which had been 
laid down with such admirable accuracy by Jligliak, 

William Edward Parry, zweite Reife zur Entdeckung der nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt. Jena 1824. S. 60. Capt. Lyon, Private Journal. 
p. 214. 
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eingeſchloſſen lagen und Parry ein Fahrwaſſer durch das Eis 
ſägen laſſen mußte, um die Schiffe frei zu machen, erſchien ein 
zweiter Verſuch durch die Fury⸗ und Heclaſtraße zu dringen nicht 
mehr rathſam, ſondern die Rückfahrt durch den Fox Channel 
wurde am 9. Auguſt angetreten.“ 


Nach dieſen Erfahrungen blieb nur noch die Hoffnung, daß 
vielleicht Prince Regent Inlet, welches Parry 1819 bis 72% 
n. Br. unterſucht hatte, weiter nach Süden oder Südweſten ſich 
öffnen möchte. Nochmals ging Parry mit den Schiffen Hecla 
und Fury am 19. Mai 1824 unter Segel, fand aber die Polar⸗ 
witterung ſo ungünſtig, daß er erſt am 10. September das 
Inlet und am 27. September den von ihm am 13. Auguſt 
1819 entdeckten Port Bowen (73° 12^ 11^" m. Br., 89 27 
w. L. von Greenw.) als Zufluchtshafen erreichte, wo er ſogleich 
ſeine Schiffe für den Winter in Sicherheit brachte. Noch un⸗ 
günſtiger war das nächſte Jahr; Parry konnte nicht tiefer ein⸗ 
dringen als 72" 48^ n. Br. und mußte ſogar das Schiff Fury 
als Wrack dort zurücklaſſen. Dies war die letzte Nordweſtfahrt 
Edward William Parry's, nachdem er von 1818 — 1825 nicht 
weniger als vier Winter jenſeit des Polarkreiſes zugebracht hatte. 


Vier Jahre ſpäter verſuchte Kapitän John Roß, um ſeinen 
verdunkelten Ruf als Polarfahrer wieder herzuſtellen, durch 
dieſelbe Prinz Regentenſtraße vorzudringen. Ein reicher Brannt⸗ 
weinbrenner, Felix Booth, hatte ihm dazu einen Raddampfer 
ausgerüſtet, deſſen Maſchine jedoch ſo gut wie untauglich be⸗ 
funden wurde. Am 10. Auguſt 1829 erreichte er Prince Re⸗ 
gent Inlet, an deſſen Weſtküſte er weit über Parry hinaus am 
31. September ſeinen erſten Winterhafen 69° 59 n. Br., 92° 
1 w. L. von Greenw. erreichte. Im nächſten Jahre aber, mo 
er erſt am 17. September unter Segel gehen konnte, wurde er 


! Lyon, p. 443. Parry, zweite Reife S. 172—175. 
Sir John Barrow, Voyages of Discovery within the Arctic Regions. 
London 1846, p. 232—243. 
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durch ungünſtiges Wetter genöthigt, fait an ber nämlichen Stelle 
wie im vorigen Jahre zu überwintern. Auf Schlittenreiſen, 
welche die Polarfahrer während des Winters ausführten, hatten 
ſie ſich überzeugt, daß der Prinz Regentenſund ohne Durchfahrt 
nach einem geſchloſſenen Golfe führe. Es handelte ſich aljo im 
dritten Sommer 1831 nur noch um den Rückzug; allein das 
Fahrzeug wurde am 28. Auguſt nur frei, um am nächſten Tage 
ſchon wieder feft vom Eiſe unter 70“ 18^ n. Br. eingeſchloſſen 
zu werden. Die Seefahrer mußten ſich daher entſchließen, ihr 
Schiff am 1. Juni 1832 zu verlaſſen und längs ber Oſtküſte 
von Boothia Felix nach der Küſtenſtelle zu wandern, wo die 
Trümmer des Schiffes Fury lagen, aus denen ſie zwei offene 
Boote zimmerten. Sie vermochten gleichwohl nicht den Lan⸗ 
caſterſund zu gewinnen, weil bei 73° 51“ m. Br. die Ausfahrt 
aus dem Sunde durch Eisbänke verſperrt war. Endlich, nachdem 
ſie einen vierten Polarwinter bei den Trümmern der Fury zu⸗ 
gebracht hatten, gelangten ſie am 15. Auguſt 1833 in den Lan⸗ 
caſterſund und wurden 11 Tage ſpäter am Bord des Schiffes 
Jſabella aufgenommen, welches ein glücklicher Zufall in die 
Baffinſee geführt hatte. Die Erdkunde gewann durch biefe Reiſe 
die Kenntniß von der Boothiſchen Halbinſel ſammt ihren Land⸗ 
engen. Schon im Mai 1830 hatte James Clark Roß, der Neffe 
des Entdeckers, auf einer Schlittenreiſe eine benachbarte Halb⸗ 


inſel, die wir jetzt King William Land nennen, über Cap Felix, 


feine Nordſpitze, hinaus bis 69° 46 m. Br., 98° 33 w. L. von 


Sreenw. aufgenommen. Als man dann im nächſten Winter beim 


Ankerplatze eine Senkung der magnetiſchen Neigungsnadel von 
89° beobachtete, ſchien es nicht unmöglich, den nördlichen Magnet⸗ 
pol ſelbſt oder die Erdenſtelle zu erreichen, wo die Nadel auf 90° 
oder völlig ſenkrecht ſtand. Aus den Beobachtungen der früheren 
Polarfahrer ergab ſich, daß dieſer bewegliche Ort in der Nähe 


I James Clark Ross, in Sir John Ross, Second Voyage in search 
of a North-West Passage. London 1835. p. 401. 
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von 70° n. Br., 98" 30° w. L. von Greenw. liegen müſſe. 
Dorthin brach am 27. Mai 1831 der jüngere Roß von dem 
Winterhafen auf. Schon auf feinem nächſten Lagerplatze (69° 
35 n. Br., 94° 54“ w. L. von Greenw.) hatte fid) bie magne⸗ 
tiſche Neigung auf 89“ 41“ geſteigert und die weſtliche Miß⸗ 
weiſung auf 57“ vermindert. Dies zeigte ihm deutlich feinen 
Weg, den er dem Weſtrande der Boothiſchen Halbinſel entlang 
einſchlug. Wirklich ſah er auch am 1. Juni, als er bei Cap 
Adelaide (70° 5^ 17^ n. Br., 96° 46^ 45“ w. L. von Greenw.) 
lagerte, die Neigungsnadel auf 89“ 59“ oder bis auf eine 
Bogenminute von der Lothlinie ſinken. Er ſetzte ſeine Beob⸗ 
achtungen am nächſten Tage fort und kehrte, nachdem er von 
dem damaligen! Magnetpole Beſitz ergriffen, ſiegreich nach dem 
Schiffe zurück. Die Uferſtelle der höchſten magnetiſchen Senkung 
war ein reizloſer flacher Strand, den keine Bodenbewegung be⸗ 
lebte. Gleichwohl wurde die unwiſſende Neugierde mächtig an⸗ 
gezogen, als nach Rückkehr des Entdeckers in London ein be⸗ 
triebſamer Künſtler in einem Panorama den nördlichen Magnetpol 
zeigte, als ob er Gegenſtand maleriſcher Darſtellung ſein könne. 
Dies war die letzte Seereiſe zur Aufſuchung des nordweſtlichen 
Weges bis auf die Entdeckungen Franklin's und der Franklin⸗ 
ſucher. 

Mittlerweile hatten jedoch die Briten ihre nationale Auf⸗ 
gabe auch über Land zu löſen verſucht. Nach Hearne's Wan: 
derung bis zur Mündung des Coppermine⸗Fluſſes war im Jahre 
1789 von Alexander Mackenzie ein zweiter großer Strom, der 
mit Recht ſeinen Namen trägt, entdeckt worden. Von Fort 
Chipewayan, dem damaligen äußerſten Poſten der Pelzhändler 


Wie raſch fid) gerade dort die Richtung der Kräfte verändert, lehrt 
die Thatſache, daß Party im Jahre 1824 bei Port Bowen eine Abnahme 
der Deklination um 9, von 114 auf 123? feit feinem letzten Beſuche 1820 
gefunden batte. John Barrow, Arctic voyages since 1818. p. 249. 

S. James Clark Roß, Wanderungen nach bem Magnetpol, in Sir 
John Ross, Second Voyage, cap. XLII. London 1835. p. 551. Brief⸗ 
wechſel A. v. Humdoldt's mit Berghaus. Leipzig 1868. Bd. 2, S. 49. 
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am Südufer des Athabasca⸗Sees, am 3. Juni aufgebrochen, war 
er auf dem Sklavenfluß zum Sklavenſee und am 29. Juni zu 
deſſen Ausfluß, dem Mackenzie⸗Strom gelangt, den er abwärts 
bis zum 13. Juli verfolgte, wo er unter 69° 14“ n. Br. bei 
Whale Island im Mackenzie⸗Delta im offnen amerikaniſchen 
Eismeere Walſiſche ſpielen jaf.' Da eine weitere Erforſchung 
der Küſte nicht in ſeiner Abſicht lag, kehrte er nach Fort Chipe⸗ 
wayan zurück, welches er am 12. September glücklich erreichte. 
Hatte durch ſeine und Cook's genauen Ortsbeſtimmungen die 
Erdkunde die erſten feſten Punkte im Norden Amerikas ge: 
wonnen, ſo ſollte in dem nämlichen Jahre, wo Edward Parry 
zu ſeiner erſten Fahrt auslief, vom Coppermine⸗Fluß die Nord⸗ 
küſte weiter gegen Oſten unterſucht werden. Statt einen Be⸗ 
amten der Pelzhandelgeſellſchaften zum Anführer zu erwählen, 
übertrug man die Aufgabe dem Kapitän John Franklin, einem 
heldenmüthigen Seeofficier von erprobter Pflichttreue, dem aber 
jede Erfahrung in arctiſchen Land- und Bootreiſen abging. Als 
ſeine Begleiter verließen mit ihm der Botaniker Dr. Richardſon, 
ſowie die Midſhipmen George Back und Robert Hood England 
am 5:2. Mai 1819. Grit im nächſten März erreichte Franklin 
Fort Chipewayan und am 20. Auguſt am Kupfergrubenfluß 
die Stelle, wo er das Winterhaus Fort Enterpriſe erbauen ließ. 
Am 14. Juni 1821, alſo im dritten Jahre, wurde in Booten 
die Thalfahrt angetreten, welche die Entdecker am 18. Juli an 
die Mündung des Stromes 67 47^ 50^ m. Br., 115° 36“ 
49“ w. L. von Greenw. führte. Von dort ſetzten fie zwei 
Tage ſpäter ihre Fahrt an ber Küſte fort, noch immer in ber 
Hoffnung, einen Weg durch bie Repulſebai bis in den Hud⸗ 
ſonsgolf zu finden. Nachdem ſie in der inſelreichen und mit 


% Alexander Mackenzie, Voyages through the Continent of North 
America. London 1802. tom. I, p. 225 sq. 

? John Franklin, Journey to the Polar Sen. London 1899. tom. III. 
p. 180. 
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Eis gefüllten Coronation-Bucht umhergeirrt waren und eine 
koſtbare Zeit in dem anfangs viel verheißenden Bathurſt Inlet 
verloren hatten, mußten ſie am 22. Auguſt bei Point Turnagain 
(68° 19“ n. Br., 109° 25° w. L. von Greenw.) an unſrer 
jetzigen Deaſe-Straße auf Umkehr aus den nebligen und mit 
beweglichen Eismaſſen bedeckten Küſtenwaſſern denken. Am 
25. Auguſt verließen fie ihre Boote bei dem Hood⸗Fluß im 
Vathurſt Inlet und kehrten über Land ohne Mundvorräthe, auf 
das Jagdglück und auf eßbare Flechten angewieſen, nach Fort 
Enterpriſe zurück, welches aber nur die Hälfte von ihnen wieder 
ſah, da die andern, darunter der liebenswürdige Hood, unter⸗ 
wegs dem Froſte oder dem Hunger erlagen. 


Nicht entmuthigt durch die Schrecken und die geringen 
Erfolge ſeines erſten Unternehmens, verließ Franklin, abermals 
von Richardſon und Back begleitet, im Februar 1825 England, 
um die Erforſchung der amerikaniſchen Eismeerküſten fortzuſetzen. 
Diesmal erreichte er noch bei günſtiger Zeit den Ausfluß des Bären⸗ 
ſees in den Mackenzie, wo er das Winterhaus Fort Franklin (65° 
11° 56^ n. Br., 123° 12 44 w. L. von Greenw.) erbaute, 
ſo daß er ſchon am 24. Juni 1826 ſeine Thalfahrt antreten 
konnte. Als die Boote am 3. Juli unter 67“ 38^ n. Br. das 
Delta des Mackenzie erreicht hatten, trennte ſich Richardſon mit 
einer Abtheilung, um das unbekannte Ufer des Feſtlandes gegen 
Oſten bis zum Kupfergrubenfluß aufzunehmen. Franklin und 
Back dagegen liefen durch den weſtlichen Arm des Stromes in 
die See, um gegen Weſten die Küſten des Feſtlandes bis zum 
Eiscap, Kapitän Cook's äußerſtem Punkte im Jahre 1778, zu 
verfolgen. Dort hofften ſie Kapitän Beechey mit dem Schiffe 
Bloſſom anzutreffen, welches ihnen durch bie Beringſtraße ent⸗ 
gegengeſchickt worden war. Ausgenommen ein verdrießliches 
Handgemenge mit raubluſtigen Eskimos und die Beſchwerden, 
welche Nebel und Eisbänke ihnen auferlegten, gelangten ſie ohne 


'! John Franklin, 1 c. p. 288. 249. 
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Fährlichkeiten bis zum Return Reef (70" 26“ n. Br., 148° 
52 w. L. von Greenw.) an der Nordküſte, oder etwa bis zur 
Hälfte der unbekannten Strecke, wo Franklin wegen vorgerückter 
Jahreszeit am 18. Auguſt umzukehren beſchloß. Erſt nach 
ſeiner Heimkehr erfuhr er zu ſeiner tiefen Betrübniß, daß Kapitän 
Beechey mit dem Bloſſom durch die Beringſtraße über das Eiscap 
noch eine Strecke vorgedrungen war und von dort am näm⸗ 
lichen Tage, an welchem Franklin umkehrte, den Maſter Elſon 
mit einem Boote nach Oſten abgefertigt hatte. Am 22. Auguſt 
erreichte dieſer Seemann die nördlichſte Feſtlandſpitze des weſt⸗ 
lichen Amerika, bie Barropſpitze, eine Sandzunge, an ber fid) 
die Eisbänke ſo angehäuft hatten, daß Elſon zur Rückkehr nach 
dem Bloſſom ſich genöthigt ſah. So blieb alſo zwiſchen den 
äußerſten Küſtenſtellen Barrowſpitze und Return Reef noch eine 
Lücke von 35 deutſchen Meilen unausgefüllt, bis im Jahre 1837 
zwei Beamte der Hudſonsbai-Geſellſchaft, Deaſe und Simpſon, 
die Unterſuchung dieſer Strecke am 9. Juli von der weſtlichen 
Mündung des Mackenzie begannen. Am 23. Juli erreichten 
ſie Franklin's Return Reef und konnten ihre Fahrt gegen 
Weſten noch bis Boat Extreme, 71° 3“ 24" n. Br., 154" 26 
30“ w. L. von Greenw. erſtrecken. Nur noch 10 deutſche 
Meilen von der Barrowſpitze entfernt und angeſichts einer 
blauen offenen See verſtattete ihnen das Küſteneis keine weitere 


! John Franklin, Second Expedition to the Polar Sea. Philadelphia 
1828. p. 141. 145. 

? The position of Point Barrow is latitude 71“ 23' 31" N., lon- 
gitude 156? 21: 30“ W. (F. W. Beechey, Narrative of a voyage to 
the Pacific and Beering's Strait. London 1831. vol. I, p. 425.) Die 
Barrowſpitze (Point Barrow), eine flache Sandzunge, ijt vom Cap Barrow 
zu unterſcheiden, welches öſtlich vom Kupferminenfluße in 680 n. Br. liegt. 

? Elſon's Bericht bei John Franklin, Second Expedition. p. 143 sq. 
Indeſſen verdanken wir dem Kapitän Beechey bie befte Aufnahme der Nord⸗ 


. Wenfüfte Nordamerikas von der Beringſtraße bis zur Barrowſpitze. Siehe 


die Karte in Beechey, Narrative. vol, I, 
* Thomas Simpson, Narrative of the discoveries on the northeoast 


of America. London 1843. p. 168. 
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Benutzung ihres Bootes und Thomas Simpſon trat daher mit 
5 Gefährten am 1. Auguſt eine Wanderung zu Fuß an. Am 
nächſten Tage aber vermiethete ihm eine Eskimohorde ein Umiak 
oder ein größeres Fahrzeug, und am 4. Auguſt beſtätigte er 
durch aſtronomiſche Beobachtung die Länge und Breite der 
Barrowſpitze, jo wie fie von Maſter Elſon früher gefunden 
worden waren.“ 

Glücklicher als Franklin hatten Richardſon und Kendall 
mit ihren beiden Booten Union und Dolphin die unbekannte 
Küſte zwiſchen dem Mackenzie und Copperminefluß vom 7. Juli 
bis 8. Auguſt vollſtändig befahren. Als ſie unterwegs am 
4. Auguſt den 116. weſtlichen Längengrad (Greenw.) durch⸗ 
ſchnitten, wurde unvermuthet Land auch zur Linken oder im 
Norden ſichtbar, ſo daß ſie in Beſorgniß ſchwebten, durch eine 
vorgeſtreckte Halbinſel vielleicht von ihrem vorgeſchriebenen Ziele, 
der Coppermine⸗Mündung abgeſchnitten zu werden. Aber ſchon 
am nächſten Tage wurde es klar, daß eine Meeresenge, die 
Dolphin⸗ und Union⸗Straße, die ſüdliche Küſte des neuentdeckten 
Wollaſton⸗Landes vom Feſtland trenne, jo daß die Fahrt un⸗ 
gehindert bis zum Kupfergrubenfluß fortgeſetzt werden konnte.“ 

Nach Erledigung aller dieſer Aufgaben fehlte zur Ergänzung 
des Nordrandes nur noch das Stück zwiſchen Franklin's Point 
Turnagain (109° 25° w. L. von Greenw.) und James Clark 
Roß' äußerſtem weſtlichen Punkt (98° 33 w. L. von Greenw.) 
jenſeit Cap Felix ober 60 deutſche Meilen in gerader Linie. 
Etwas öſtlich von dem letzteren Punkte war das Meer von 
George Back, Franklin's zweimaligen Begleiter, erreicht worden. 
Als nämlich über das lange Ausbleiben der beiden Roß Be⸗ 
ſorgniſſe in England ſich regten, beſchloß er, in Begleitung von 
George King durch die Hudſonsbailänder bis zu den Trümmern 


An Account of the recent Arctic Discoveries by Messrs. Dease 
and Simpson. Journal of the Royal Geogr. Society, 1838, tom. VIII, 
p. 214— 220. 

? Dr, Richardſon bei John Franklin, Second Expedition, p. 210—216. 
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von Parry's Schiff Fury im Prinzregentenſunde zu wandern, 
weil die Vermißten vor ihrer Reiſe die Abſicht geäußert hatten, 
das Wrack zu beſuchen. Back erreichte am 29. Juli 1833 Fort 
Chipewayan und überwinterte in dem Polarhauſe Fort Reliance 
(62° 46^ 29“ n. Br., 109? 1^ 39 ^ w. L. von Greenw.) an 
der Nordoſtſpitze des Sklavenſees. Dort erhielt er zwar Nach⸗ 
richten von der glücklichen Rettung und den Entdeckungen der 
beiden Roß; da er aber zuvor am 29. Auguſt das Quellenbecken 
des Fiſchfluſſes oder nach engliſcher Schreibart des Thlew⸗ 
eeschoh der Eingebornen entdeckt hatte, jo beſchloß er den Lauf 
dieſes Stromes bis zu ſeiner Mündung zu unterſuchen. Am 
7. Juni 1834 trat er ſeine Thalfahrt an, die ſein Boot über 
Stromſchnellen, ſowie kleinere und größere Waſſerſtürze, zuſammen 
83 an Zahl, glücklich überſtand. Für die Geſchichte der Erd⸗ 
kunde ſind bei dieſer Entdeckung zwei entſcheidende Tage merk— 
würdig. Bei feinem Austritt aus dem Mac Dougall-See ändert ber 
Fiſchfluß plötzlich ſeine Richtung nach Süden, und Back fürchtete 
an dieſer Stelle nicht mit Unrecht, er möchte von dem Strome 
nicht in die arctiſche See, ſondern nach dem Cheſterfield Inlet 
der Hudſonsbai getragen werden. Weiter unterhalb beim 66.“ 
n. Br. drängt der Fluß ſo beharrlich gegen Oſten, daß ſich 
abermals die Beſorgniß regte, er möchte ſich in die Waager⸗ 
Straße ergießen, die ebenfalls dem Becken des Hudſonsgolfes 
angehört. Am 29. Juli unter 67° 11“ m. Br. erreichte jedoch 
der Entdecker das Aeſtuarium des Stromes, das aber mit Eis⸗ 
ſtücken fo bedeckt war, daß er nur bis 68" 13° 57" n. Br., 
94" 58° 1^ w. L. von Greenw. etwas öſtlich von der Ogle⸗ 
ſpitze vorzudringen vermochte und am nächſten Tage, 16. Au: 
guſt, umkehren mußte. Einige ſeiner Begleiter hatten zwar drei 
Meilen weſtlich von jener Spitze den Barrow⸗Berg auf der Halb- 
inſel Adelaide beſtiegen, aber die Ausſicht gewährte ihnen keinen 


* Capt. Back, Narrative of the Arctic Land Expedition. London 
1839. p. 142. 
2 Back, I. c. p. 357. 369. 
Peſchel, Geſchichte der Grblunbe, : 34 


530 Deaſe und Simpſon erreichen den Fiſchfluß. 


Aufſchluß über die unbekannten Strecken der Nordküſte gegen 
Weſten, nur bezeugte der Fund eines Treibholzſtammes bei Ogle 
Point, der nur durch eine weſtliche Strömung aus dem Mackenzie 
herbeigeſchwemmt worden ſein konnte, daß der Mündungsgolf 
des Fiſchfluſſes in eine Küſte eingeſchnitten ſei, die bis zur 
Beringſtraße ohne weit vortretende Halbinſeln fid) fortjepew . 
müſſe.“ 

Dieſe Vermuthung beſtätigten bald darauf die Unterneh: 
mungen Deaſe's und Simpſon's in den Jahren 1838 und 1839.“ 
Von dem Winterhauſe Fort Confidence hatten ſie am 1. Juli 
die Mündung des Coppermine gewonnen, fanden aber die Küſten⸗ 
gewäſſer ſo wenig ſchiffbar, daß ſie ihre Boote nicht einmal bis 
zu Franklin's Turnagainſpitze, ſondern nur bis 68“ 16 25“ 
n. Br., 109° 20 45^ w. L. von Greenw. bringen konnten. 
Von dort aber wanderte Simpſon über das Franklinscap, wo 
er zuerſt am 20. Auguſt, jenſeit der 5 Meilen breiten Straße, 
hohes, mit Schnee bedecktes Land bemerkte,“ längs der Küſte bis 
106° 3° w. L. von Greenw. und beſtieg am 23. Auguſt das 
Cap Alexander, wo er gegen Oſten ein freies Meer, im Norden 
aber jenſeit der Deaſeſtraße die neue Küſte, die er Vietorialand 
nannte, fid) unermeßlich weit erſtrecken jah.‘ Befriedigt mit 
dieſer Umſchau kehrte er zu Deaſe zurück und beide erreichten 
am 14. September ihr Winterhaus Confidence an der Nordoſt⸗ 
ſpitze des Bärenſees.“ 

Auf einen milden Winter folgte ein unvergleichlich günſtiger 
Sommer, ſo daß alle Gewäſſer einen Monat früher zugänglich 


! Back, J. e. p. 390—427. 

2 Simpſon, welcher alle wiſſenſchaftlichen Arbeiten ausführte, ſagt von 
feinem Vorgeſetzten ziemlich geringſchätzend: Dease is a worthy, indolent, 
illiterate soul and moves just as I give the impulse. A, Simpson, Life 
of Thomas Simpson. London 1845. p. 276. 

3 Thomas Simpson, Narrative of the discoveries on the northcoast 
of America, London 1843. p. 293. 

* Thomas Simpson, Narrative. p. 296. 301. 

5 Thomas Simpson, Narrative, p. 313. 
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wurden und die Entdecker ſchon am 20. Juli 1839 die Land⸗ 
ſpitze Turnagain, am 26. Juli das Alexandervorgebirge hinter 
fid) laſſen und ihre Küſtenfahrt durch eine Meerenge, die Simpſon⸗ 
ſtraße, gegen Südoſten bis zur Golfmündung des Fiſchfluſſes 
ausdehnen konnten (10. Auguſt), wo fie ſogleich Back's Dale: 
ſpitze und die Montrealinſel wieder erkannten. Als äußerſten 
öftlihen Punkt beſtiegen fie am 17. Auguſt ein Felſencap, Gap 
Britannia (68° 3’ 52“ n. Br., 95° 41’ 30^ w. L. von Greenm.),* 
welches ſchon zur Roßſtraße gerechnet werden kann, erreichten am 
20. Auguſt die Mündung eines kleinen Fluſſes (68° 28 23" 
n. Br. und 94° 14 w. L. von Greenw.), den fie nach ihren 
vorzüglichen Seebooten Caſtor und Polluxriver nannten, und 
landeten auf dem Rückwege auf King Williamland, nur 
12 %½ deutſche Meilen von James Roß' Denen (Cairn) bei 
Cap Felix entfernt.“ 


Dieſe Reiſe beſchloß den zweiten Zeitraum der britiſchen 
Nocdweſtfahrten. Mit Franklin's verhängnißvoller Fahrt 1845 
beginnt der dritte Abſchnitt, der außerhalb unſerer ſelbſtgezogenen 
Zeitgrenzen liegt. Daß es eine nordweſtliche Durchfahrt gebe, 
oder mit andern Worten, daß Grönland nicht mit dem ameri⸗ 
kaniſchen Feſtland zuſammenhänge, konnte damals ſchon als er- 
wieſen betrachtet werden. Parry war am 74. Breitegrade his 
114? w. L. von Greenw., Deaſe und Simpſon unter dem 
69. Breitegrade bis 94° 14 w. L. von Greenw. vorgedrungen, 
es deckten ſich alſo beide Linien auf beinahe 20 Längegraden, 


! Thomas Simpson, Narrative. p. 373. 

* Thomas Simpson, Narrative. p. 377. 

Life of Thomas Simpson, p. 315. Wir dürfen hier eine Warnung 
vor der dreiſten Parteilichkeit in Sir John Barrow's Geſchichte neuer 
aretiſcher Entdeckungen nicht unterdrücken. Alle Unternehmungen, die nicht 
von der Admiralität ausgingen, wie die zweite denkwürdige der beiden Roß, 
werden von ihm gar nicht; Deaſe's und Simpſon's Thaten aber, weil ſie 
Franklin's, Richardſon's und Back's Erfolge völlig verdunkeln, und weil die 
Entdecker Pelzhändler, keine Flottenofficiere waren, nur unter den „ver⸗ 
miſchten Nachrichten“ erwähnt. 
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und innerhalb dieſer Grenzen mußte irgendwo die Durchfahrt 
liegen. Seitdem hat man gefunden, daß ſich an vier Stellen 
die großen Meere vereinigen; zuerſt nämlich fand Franklin 1846 
die nach ihm benannte Straße, dann M'Clure 1850 die Prince 
of Wales⸗Straße und den Weg nach der Banksſtraße, zuletzt 
M'Clintock 1858 den nach ihm benannten Kanal. Die Löſung 
dieſer Aufgabe hat bis jetzt und wird vielleicht nie der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft einen Zuwachs an Wohlſtand einbringen; die 
Erdkunde dagegen verdankt dieſen Thaten der Briten, wenn 
auch nicht die Erkenntniß, daß die beiden Welten als Inſeln 
in einem allgemeinen Meer begrenzt und abgeſchloſſen liegen, 
denn dieſe wichtige Thatſache hatten bereits die ruſſiſchen Er⸗ 
forſchungen an den Eisgeſtaden Sibiriens feſtgeſtellt, wohl aber 
die merkwürdige Erſcheinung, daß der Continent der neuen Welt 
ſich nordwärts in mächtige Inſelmaſſen von noch unbekannter 
Ausdehnung auflöst. 


Erweiterung der Keuntniſſe im atlantiſchen Lismeere. 


Die Oſtküſte Grönlands war mittlerweile geblieben, wie 
ſie die Gebrüder Zeni gezeichnet hatten. Man fügte höchſtens 
die Strecken hinzu, die Hudſon 1607 geſehen hatte und als 
äußerſten Punkt nannte man die Bucht, welche von Gale Hamke, 
einem holländiſchen Walfänger, 1654 im „Orangenbaum“ be: 
ſucht worden war. Seitdem hatten däniſche Seefahrer, Kapitän 
Löwenorn und Lieutenant Egede, 1786, und Egede allein 1787 
der Oſtküſte unter 65“ n. Br. ſich bis auf Sicht genähert, ohne 
daß ihnen das Küſteneis eine Landung verſtattet hätte.“ 


! Sherard Osborn, Discovery of the N. W. Passage. London 1856. 
p. 113, p. 217. M'Clintock, Discovery of the Fate of Sir John Franklin, 
London 1859. p. 255 sq. 
* S. oben S. 299. 330. John Bartow, Arctic Voyages since 1818. 
- p. 130. Die Gale Hamkes⸗Bai liegt unter 749 n. Br. 
? W. Scoresby, Voyage to the Northern-Whale-Fishery. Edinburgh 
1833. p. XLI. 
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Eine feſtere Geſtalt gewannen die Umriſſe erſt durch die 
Entdeckungen William Scoresby's des Jüngeren, der als Wal⸗ 
fänger im Jahre 1822 vom 8. Juni bis 26. Auguſt die hohe 
und ſteile Oſtküſte Grönlands befuhr, fie von 74" bis 69" n. Br., 
am genaueſten zwiſchen 72 ½“ und 70" n. Br. aufnahm und 
dabei zugleich ein tiefes Fjord, den Scoresbyſund, entdeckte und, 
ſo weit die Eismaſſen es verſtatteten, hineindrang. Durch dieſe 
Aufnahmen wurde der grönländiſche Küſtenſaum um 12 bis 
14 Längengrade weiter nach Weſten zurückgeſchoben. Noch 
nörblichere Theile wurden im nächſten Jahre 1823 von dem 
Schiffe Griper unter Kapitän Clavering beſucht, der am 24. Juli 
Spitzbergen verlaſſen hatte und nördlich von Gale Hamke's 
Bucht, bei der Shannoninſel, eine Polhöhe von 75° 9^ n. Br. 
erreichte, von wo aus er die Hochküſte Grönlands bis 76" m, Br. 
ſich erſtrecken ſah, während die zweite deutſche Polarfahrt unter 
Koldeway auf einer Schlittenexcurſion im April 1870 den 
77. m. Br. zu überſchreiten vermochte. 

Durch Seefahrer, die in der Grönlandſee ſich bis zu hohen 
Breiten erhoben hatten, war die Vorſtellung verbreitet worden, 
daß das Nordpolarmeer von 80.“ n. Br. an mit einer feſten 
Eisdecke überwölbt ſei. Zwar gab es auch Berichte, daß der 
Nordpol in jenen Seen erreicht worden ſei, aber ſie haben ſtets 
Zweifel erregt, und bis jetzt gilt die ſchwediſche Expedition, welche 
1868 in dem Dampfer Sophia bis 81“ 42° n. Br. nördl. von 
Spitzbergen vordrang, als diejenige arctiſche Unternehmung, 
welche öſtlich von Grönland an Bord eines Schiffes die größte 


! W, Scoresby, Voyage to the Northern-Whale-Fishery, Edinburgh 
1823. p. 82—315. 326 sq. 

! Edward Sabine, Experiments to determine the Figure of the Earth. 
London 1825. p. 159 und Karte zu p. 416. Ueber Sabine's damalige 
Unternehmungen vergl. unten S. 588. D. Ch, Clavering, Journal of a 
voyage to Spitzbergen aud the Eastcoast of Greenland in H. M. S. 
Griper in The Edinburgh New Philosophical Journal April — July 
1830. p. 1—30. Clavering berichtigte bie Aufnahme Scoresby nördl. vom 
Cap Parry (72^ 22’ n. Br.) bis zum 75.0 n. Br. 
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Polhöhe erreicht hat. Noch weiter gelangte Edward William 
Parry ſchon vierzig Jahre früher auf einer Schlittenfahrt. Die 
britiſche Regierung hatte ihm nämlich nach ſeiner letzten ſehl⸗ 
geſchlagenen Nordweſtreiſe das Schiff Hecla zur Verfügung ge 
ſtellt, mit dem er zunächſt nach Hecla Cove an ber Nordweſtecke 
von Spitzbergen abging. Er verließ dort, begleitet von James 
Clark Roß dem Jüngeren, am 21. Juni 1827 das Fahrzeug 
in zwei offenen Booten, die ſich in Schlitten verwandeln ließen. 
Am 23. Juni unter 81“ 12^ 51“ m. Br. landeten die Ent⸗ 
decker an einem Eisfeld, über welches fie ihre Schlittenboote 
bis zum Nordpol zu ſchieben hofften. Statt einer unbeweg⸗ 
lichen Schale von Eis, welche die Umgebung des Poles ein⸗ 
hüllen ſollte, fand man nur größere Bänke, zerſtückt durch offene 
Waſſerarme. Unter ſaurer Arbeit, aber ohne Gefahr, ihre 
Boote bald in Schlitten, bald in Fahrzeuge umwandelnd, 
rückten die Entdecker bis zum 17. Juli zu einer Polhöhe von 
82° 32° 15“ vor. Am 19. erhob fid) jedoch ein Nordwind, 
welcher unvermerkt die Eisfelder gegen Süden drängte, ſo daß, 
was die Seeleute ſchiebend und rudernd an nördlicher Breite 
gewannen, durch den ſüdlichen Gang des Eiſes ihnen wieder 
entzogen wurde. Am 22. Juli hatte man eine Polhöhe von 
82% 43° 32“ beobachtet und am 23. Juli glaubte Parry 
82° 45‘ m. Br. berührt zu haben, am 26. Juli ergab dagegen 
die Beobachtung der Sonnenhöhe nur eine Breite von 82° 40’ 28^, 
ſo daß man alſo, immer gegen Norden ſich bewegend, doch 
weiter nach Süden getragen worden war. Statt daß die Eis⸗ 
flachen größer und feſter werden ſollten, verloren die ſchwim⸗ 
menden Bänke an Umfang und am 24. Juli übernachtete man 
auf der einzigen größeren Scholle, die in Sicht war. Daraus 
ergab ſich, daß die Unternehmung in jenem Jahr zu ſpät für 
eine Schlitten⸗, zu früh für eine Waſſerfahrt unternommen 
worden war und Parry befahl daher am 27. Juli nach Spitz⸗ 


! William Edward Parry, Narrative of an attempt to reach the 
North-Pole. London 1828, p. 93—102. 
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bergen zurückzukehren, welches man nach 15 Tagen und nach 
48tägiger Abweſenheit am 12. Auguſt ohne Ungemach wieder 
erreichte. Noch weiter als Parry hat ſich dem nördlichen 
Drehungspole unſerer Erde Commander Markham von der 
engliſchen Polarexpedition unter Kapitän Nares 1875 genähert, 
indem er nördlich vom Robeſonchannel zu Schlitten die Polhöhe 
von 83° 20° erreichte, während Lieutenant Payer auf feiner 
mühevollen Schlittenfahrt durch das Franz⸗Joſephsland am 
10. April 1874 nur bis 82° 5' m. Br. gelangte.“ 


Die wiſſenſchaftlichen Reiſen und die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entdecker. 


Obgleich im Jahre 1644 ein 120jähriger Stillſtand der 
Entdeckungen eintrat, ſo bricht doch für unſre Wiſſenſchaft 
gerade damals eine neue Zeit mit der Stiftung gelehrter 
Körperſchaften in den europäiſchen Hauptſtädten an. Für die 
Erdkunde läßt ſich ſogar noch genauer ein neuer Abſchnitt des 
Wachsthums an die Berufung Giovanni Domenico Caſſini's 
(geb. 8. Juni 1625 zu Perinaldo bei Nizza, geſt. 1712) nach 
Paris knüpfen, welche im Jahre 1669 erfolgte. Seinen An⸗ 
regungen verdanken wir eine Reihe der wichtigſten Unter⸗ 
nehmungen und unter andern die früheſten Reiſen nach größeren 
Fernen zur Löſung beſtimmter wiſſenſchaftlicher Aufgaben. 


1 Jul. Payer, Die Öfterr.sungarifhe Nordpol ⸗Expedition 1872—74. 
Wien 1876. S. 315. 

Das Stiftungsjahr der Royal Society in London ift 1645, der 
kaiſerlichen (Leopoldiniſche⸗Caroliniſchen) Akademie 1652, der franzöſiſchen 
Akademie 1666, der berliner 1700, der petersburger 1725, der münchner 
1759. 

? Delambre, Astronomie moderne, Paris 1821. tom. II, p. 686 sq. 

Streng genommen find die erſten wiſſenſchaftlichen Reifen 1580 auf 
Befehl der Spanischen Krone ausgeführt worden. (Siehe oben S. 401.) Sie 
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Der erſte Gelehrte, den die pariſer Akademie mit ihren Vor⸗ 
ſchriften ausſendete, war kein geringerer als Jean Richer, der 
am 8. Februar 1672 Europa verließ und ſeinen Beſtimmungs⸗ 
ort Cayenne am 22. April erreichte, wo er ſeine Aufgaben, 
meiſt aſtronomiſcher Art, bis Ende Mai vollendete. In jene 
Zeit fällt ſeine große Entdeckung, daß das pariſer Sekunden⸗ 
pendel in Cayenne ſeine Schwingungen nicht in den erforder⸗ 
lichen Zeiträumen verrichtete, ſondern merklich langſamer ſich 
bewegte. Er kehrte daher mit der überraſchenden Erkenntniß 
heim, daß die Erde nicht eine reine Kugel, ſondern ein an den 
Polen abgeplattetes Rotationsſphäroid ſein müſſe. Außerdem 
gewährte ihm eine Verfinſterung des Mondes am 7. September 
1672 die Gelegenheit, den weſtlichen Abſtand Cayennes von 
Paris zu beſtimmen; es war die erſte geographiſche Länge in 
der neuen Welt, die mit befriedigender Schärfe gemeſſen wurde. 

Ein Jahr zuvor hatte fid) Picard, dem wir die erſte ge: 
nauere Erdbogenmeſſung verdanken, nach der Inſel Hveen be⸗ 
geben, um die Lage der Ruinen von Tycho's Sternwarte bei 
Uranienburg feſtzuſtellen. Er bediente fid) dabei zum erſtenmal 
der Ein⸗ und Austauchungen des erſten Mondes in den Schatten 
des Jupiters. Auf dieſer Reiſe nach Dänemark verglich Picard 


ſtehen aber völlig vereinzelt und waren nicht von entſcheidendem Einfluß auf 
den Gang der Wiſſenſchaft. 

! Richer, Observations astronomiques et physiques faites en l'isle 
de Cayenne. cap. X, & 1. Paris 1679. fol. 66. Die Pendeluhr ging 
täglich 2 Minuten 28 Sek. nach; Richer mußte das Pendel nahe um 
% Linien verkürzen, um den richtigen Gang wiederherzuſtellen. Nach Paris 
zurückgebracht, ging dieſelbe Uhr wieder 148 Sekunden täglich vor. J. Müller, 
Lehrbuch der kosmiſchen Phyſik. Braunſchweig 1875. S. 67. 68. 

? Richer, I. c. fol. 18, fand für Cayenne im Bogen 54% 30“ weſtl. L. 
von Paris, das heutige Fort liegt 540 38' 45“ w. L. Nach Raper, The 
Practice of Navigation, 520 20“ w. L. von Greenw., d. h. 540 40“ 16“ 
w. L. von Paris. 

® Picard Voyage d'Uranibourg oa observations astronomiques 
faites en Danemark. cap. IX. Paris 1680. fol 26. Das Mittel aus 
drei Immerfionen und zwei Emerfionen des erſten Trabanten ergab einen 
oͤſtlichen Abſtand Uranienburgs von Paris von 0˙ 42” 10˙ in Zeit ober 
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dle franzöſiſche Toiſe mit dem Original der rheiniſchen Ruthe, 
welches in Leyden aufbewahrt wurde, ſo daß erſt damals das 
wahre Verhältniß der beiden Maßeinheiten entdeckt wurde. 
Unmittelbar nach ſeiner Heimkehr im Jahre 1672 begab er ſich 
nach Montpellier und Lyon, dann 1679 in Begleitung des 
Aſtronomen de Lahire nach Breſt, Bayonne, Bordeaux, und 
im Jahre 1681 nach St. Malo, Dünkirchen, Calais und Toulon.“ 
An allen dieſen Orten wurden die Längen aſtronomiſch beſtimmt, 
während Caſſini in Paris beobachtete, und die Frucht dieſer 
Reiſen war die erſte Karte von Frankreich, die ſich auf mathe⸗ 
matiſche befeſtigte Küſtenpunkte ſtützte. 

Nachdem Richer entdeckt hatte, daß das Sekundenpendel 
in der Nähe des Aequators um 1, Linie kürzer fei, als das 
pariſer, waren im Haag, in London und in Kopenhagen Ver⸗ 
gleiche angeſtellt worden, überall aber wollte man dieſelbe Länge 
des Sekundenpendels gefunden haben. Da jedoch die Polhöhe 
jener Beobachtungsorte wenig von der pariſer verſchieden war, 
ſo begaben ſich die Aſtronomen Deshayes und Varin nach der 
Goreainſel beim grünen Vorgebirge Afrikas, deren Lage ſie 
am 25. März 1682 ziemlich genau beſtimmten. Nachdem ſie 
hier die ſchöne Entdeckung gemacht, daß die Queckſilberſäule im 


10% 32° 30^ im Bogen; nach den neueſten Angaben beträgt die Länge nur 
O^ 41% 26°” in Zeit oder 10? 21^ 32^ im Bogen. Kepler hatte O^ 40” ober 
100 0° o angenommen. 


1 Picard, 1. c. fol. 2. Man hatte vorher das Verhältniß der pariſer 
Einheit zum rheiniſchen Fußmaß zu 720659 angenommen, ſtatt 720 :696, 
wie es in Wahrheit gefunden wurde. 

? Picard, Observations astronomiques faites en divers endroits du 
royaume, Paris 1689. fol. 44. 45. 51. 60. 63. 69. 74. 76. 87. 


Cassini, Les Elemens de l'Astronomie verifiez, Paris 1684. fol, 
66—67. Gapberb verlegen fie 0% 3^ nördl. von Fort Gorée und letzteres 
beſtimmen fie 140 40' n. Br. und 19? 25' w. L. von Paris; nach taper, 
The Practice of Navigation, beträgt ber Breitenunterſchied 0? 3^ 52^ und 
liegt Gorée 14? 39 9" m. Br., 17% 24° 5“ w. L. von Greenuw., b. b. 
199 44° 21" w. L. von Paris. 
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Barometer täglich falle und ſteige, gingen ſie nach den fran⸗ 
zöſiſchen Antillen, wo ſie im Auguſt und September Breite und 
Länge der Hauptſtädte auf Guadalupe und Martinique aſtro⸗ 
nomiſch ermittelten. Ihre Pendelſchwingungen beſtätigten Richer's 
große Entdeckung vollſtändig, ſie fanden ſogar das Sekunden⸗ 
pendel Gorea's um zwei Linien kürzer als das pariſer.“ 

Während durch dieſe Unterſuchungen die Erkenntniß von 
der Abplattung der Erde vorbereitet wurde, hatte Edmund 
Halley (geb. 1656, geſt. 1724) bereits ſeine phyſikaliſchen Ent⸗ 
deckungsreiſen angetreten. Wir treffen ihn zuerſt 1676 auf 
St. Helena, dann von November 1698 bis Juli 1699 auf 
einer Fahrt durch den atlantiſchen Aequatorialgürtel bis zu der 
Inſel Fernad de Noronha, endlich vom September 1699 bis 
18. September 1700 noch einmal im atlantiſchen Ocean bis 
zu 52° füb[. Breite. Durch dieſe Reiſen gewann die Erd⸗ 
kunde die erſte Karte der Luftſtrömungen und die erſte Karte 
mit Linien der gleichen magnetiſchen Mißweiſungen. Mit Halley 
beginnt daher die neue phyſikaliſche Geographie. 

Um die nämliche Zeit, im Jahre 1700, trat Joſeph Pitton 
be Tournefort (geb. 1656 zu Aix, geſt. 1708) im königlichen 
Auftrag eine botaniſche Entdeckungsreiſe nach Griechenland, Klein⸗ 
aſien und Aegypten an. Ueber Conſtantinopel begab er fid) 


Näheres darüber weiter unten in dem Abſchnitt über Luftdruck und 
Luftſtrömung. : 

Cassini, I. c. fol. 68—72. 

* Joh. Friedr. Weidler, Historia Astronomise, Wittenberg 1741. 
cap. XV, $. 188, Arago, Oeuvres. Paris 1855. tom. III, p. 366. 

Der Kurs, den er ſteuerte, findet fid angegeben auf ber Karte von 
James Cook zu der Voyage à l’hömisphöre austral, tom. I init, Halley 
beſtimmte die geographiſche Länge ber Capſtadt 7 bis 8? öſtlicher als es bie 
damaligen Karten angaben. (Cassini, Recueil d' Observations pour per- 
fectionner l'Astronomie et la Géographie. Paris 1693. fol. 73.) In 
feinen Astronomical Tables (London 1752. Aa. III und IV) finden wir 
fie auf 170 0° 0^ 8. L. feſtgeſetzt, die Sternwarte der Capſtadt liegt jedoch 
189 28“ 41" ö. L. von Greenw. (Behm, Geogr. Jahrbuch 1876. S 698.) 
Immerhin wurden die älteren Fehler beträchtlich von ihm eingeſchränkt. 
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nach Armenien und kehrte über Tocat und Angora nach Smyrna 
zurück, wo er 1702 durch den Ausbruch der Peſt in Aegypten 
verhindert wurde, ſeine Wanderungen nach Afrika zu erſtrecken. 
Er hatte ſich einen Leibarzt des Kurprinzen von Brandenburg, 
! den Naturforſcher Gundelsheimer aus Ansbach, feinen Freund, 
beigeſellt, von dem er mit Achtung und Liebe ſpricht. Am 
9. Auguſt 1701 geſchah es, daß ſie Eriwan verließen, am Fuße 
des großen Ararat bei Hirten übernachteten und am nächſten 
Tage bis zu den Grenzen des dauernden Schnees den Gipfel 
beſtiegen, am Abend aber nach einem Kloſter am Fuße des 
| Berges zurückkehrten. Auf dieſer Wanderung erkannte Tourne⸗ 
fort zuerſt, daß bei ſenkrechtem Aufſteigen die Gewächſe höherer 
Breiten wieder ſich zu zeigen begannen und daß die Erhebung 
ihres Standortes ähnlich wirke, wie ein Wachſen der Polhöhe 
in den Niederungen. 

Reicher und mannigfaltiger waren die Ergebniſſe der Reiſen, 
bie der Franciskaner Louis Feuillée auf königlichen Befehl aus⸗ 
führte. Aſtronom und Schüler Caſſini's, wurde er im Jahre 
1700 nach der Levante, in den Jahren 1703—5 nach den An⸗ 
tillen und der Landenge von Panama, und von 1707—12 nach 
Südamerika, endlich 1724 nach den Canarien geſendet. Seine 
Hauptaufgabe waren Ortsbeſtimmungen, bei denen die geogra⸗ 
phiſchen Längen mit Hilfe der Verfinſterungen von Jupiters⸗ 
monden ermittelt werden ſollten. Ein genauer Vergleich dieſer 
Arbeiten gewährt das erfreuliche Ergebniß, daß ſeine Polhöhen 
bis auf 2—3 Minuten ſicher find, feine Längen aber nicht 
völlig um einen halben Grad von unſern heutigen Angaben ſich 


! Tournefort, Relation d'un voyage du Levant fait par ordre du 
Roi. Paris 1724. tom. II, p. 340—367. 
Die Ergebniſſe feiner erften und letzten Reife finden ſich in Histoire 
et Mémoires de l'Académie des Sciences. Année 1702. Paris 1741. 
p. 1 sq. und ebendaſelbſt Année 1746. Paris 1751. p. 129 sq. Seine 
fübamerifanifchen Beobachtungen führen den Titel: Journal des Obser- 
' vations physiques, mathématiques et botaniques faites par ordre du 
Roi 1707—1712. Paris 1714. 
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entfernen, während kurz vor Feuillée's Reiſen im Mittelmeer 
noch immer die Fehler ſich bis auf 10 Grad oder etwa , ber 
großen Axe beliefen. Eine Frucht dieſer Beobachtungen war 
eine verbeſſerte Karte der Weſtküſte von Südamerika, deren Um⸗ 
riſſen es zwar noch an Leben und Schärfe fehlt, die aber in 
ihren mathematiſchen Grundzügen völlig richtig erſcheinen bis 
auf die Strecke zwiſchen Panama und Ylo, wohin Feuillee nicht 
gelangte. Erſt ſeit dieſen Ortsbeſtimmungen des gelehrten 
Franciskaners erhielt man eine richtige Vorſtellung von der 
großen Ausdehnung der Südſee und den Abſtänden zwiſchen 
Südaſien und Amerika. Auf einer Reiſe nach den Canarien 
(1724) beſtimmte er zuerſt aſtronomiſch den weſtlichen Abſtand 
Ferro's von Paris und zugleich trigonometriſch die Höhe des 
Pie von Teyde auf Teneriffa.“ 

Völlig verdunkelt durch dieſe glänzenden Beobachtungen 
wurden die Leiſtungen des Ingenieurs Frezier, der von 1712 
bis 1714 auf königliche Koſten Chile und Peru bereiste, wo er 
bis nach Lima gelangte. Da er mit keinen Werkzeugen zur 
aſtronomiſchen Ortsbeſtimmung verſehen war, konnte er ſeine 
Karten nur nach Abſchätzungen des durchſegelten Weges (Giſ⸗ 
ſungen) ausführen und ſie an den Mittagskreis von Lima be⸗ 
feſtigen, den er aus ſpaniſchen Beobachtungen auf 79“ 45“ 

Er fand als weſtliche Abſtände vom pariſer Mittagskreiſe für Gon: 
ception in Chile 75? 32^ 30^ (jetzt 75? 25, 36"), von Valparaiſo 73" 
38° 45“ (jetzt 74 1' 31^), von Coquimbo oder Serena 73? 35' 45“ (jetzt 
730 39' 9*), von Mo 789 33,0“ (jetzt 739 44' 1^), von Lima nach den 
Beobachtungen feines Schülers Durand 790 9“ 30^ (ftatt 790 26° 9"), für 
Puerto Belo 829 10° (819 56° nach Johnſton's Index geographicus, Lon- 
don 1864) und für Cartagena 770 46' 15", wo bie Vermeſſer des perua⸗ 
niſchen Erdbogens 1735 nur 770 31, 24^ ermittelten (Ulloa, Voyage 
historique, livr. II, chap. 2) und wofür jetzt 770 50“ geſetzt wird. Im 
Text von Feuillée's Journal kommen mehrfach Rechnungsirrthümer bei 
Umwandlung der weſtlichen Zeit in geographiſche Längen vor, die in obigen 
Angaben berichtigt wurden. 

Das Nähere über dieſe beiden trotz ihrer Ungenauigkeiten geſchichtlich 
merkwürdigen Arbeiten findet man in den nächſten Abſchnitten über mathe⸗ 
matiſche Ortsbeſtimmungen und Höͤhenkunde. 
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w. L. (ftatt 79“ 26^ 9^ w. L. von Paris) annahm. Ver⸗ 
dienſtvoll ſind auf ſeiner Karte nur die Angabe von Curven 
gleicher magnetiſcher Mißweiſung nach dem Vorbilde Halley's.“ 

Seitdem ſich Richer's Beobachtungen in Guayana beſtätigt 
hatten, ſtritt man zwar nicht mehr darüber, daß die Anziehungs⸗ 
traft der Erde, gemeſſen an der Geſchwindigkeit ſchwingender 
Pendel, von den Polen nach dem Aequator abnehme, wohl aber 
zweifelte man, ob man ſich deshalb die Erde an den Polen 
abgeplattet oder in der Richtung der Drehungsaxe verlängert 
denken ſollte, mit andern Worten, ob ſie an Geſtalt mehr einer 
Orange oder einem Ei gleiche. War ſie an den Polen abge⸗ 
plattet, ſo mußten die Bogengrade an den Mittagskreiſen vom 
Aequator nach höheren Breiten wachſen, war die Kugel aber 
eiförmig in die Länge gezogen, ſo mußten die Bogengrade vom 
Aequator nach höheren Breiten an Größe abnehmen. Als im 
Jahre 1718 die Vermeſſung eines Erdbogens durch ganz Frank⸗ 
reich vollendet worden war, wollte man gefunden haben, daß 
auf dem ſüdlichen Stück von Collioure bis Paris die Meridian⸗ 
grade (57097 Toiſen) merklich größer waren, als auf dem 
nördlichen Stück von Paris bis Dünkirchen (56960 Toiſen), 
ſo daß alſo gegen Newton's Lehre von der Abplattung der 
Erde die Meridiangrade vom Aequator nach den Polen an Größe 
zu verlieren ſchienen. Dieſe Widerſprüche konnten nur erledigt 
werden, wenn man zwei gemeſſene Erdbogen verglich, bei denen 
die Wirkung der Abplattung oder der Axenverlängerung ſehr 
fühlbar ſein mußte, nämlich unter dem Aequator und am Polar⸗ 
kreis. Gleichzeitig wurden daher franzöſiſche Gelehrte nach Peru 
und nach Lappland geſendet. Die nördlichen Erdmeſſer Mau⸗ 
pertius, Clairaut, Camus, Lemonnier, denen fid) auf Wunſch 
des Königs Celſius, der Aſtronom Upfalas, anſchloß, begannen 


! Relation du Voyage de la Mer du Sud, par M. Frezier. Paris 
1716. p. II, Pl. I. 

* Livre de Ia Grandeur de la Terre. (Suite des Mémoires de l'Aca- 
demie des Sciences. Année 1720) p. 237. 
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ihre Arbeiten bei Torneä am 6. Juli 1736 und führten ihre 
Dreiecke 0" 57^ 28,5“ gegen Norden bis nach dem Kittis. Im 
nächſten Winter maßen ſie eine Grundlinie von 7406 Toiſen 
5 Fuß auf der Eisdecke des gefrorenen Torneäfluſſes und be- 
endigten ihre Arbeiten allzuraſch bereits im Frühjahr 1737. 
Am 13. November des nämlichen Jahres konnte Maupertuis 
der pariſer Akademie verkündigen, daß der Grad eines Mittags: 
kreiſes in Lappland um 512 Toiſen kleiner fei, als in Frank⸗ 
reich nach der von ihren Fehlern gereinigten Picard'ſchen Meſſung, 
daß alſo nach dieſen Ergebniſſen die Abplattung der Erde an 
den Polen als erwieſen gelten mußte.“ 

Die peruaniſchen Erdmeſſer waren Bouguer, Lacondamine 
und Godin, denen ſich von ſpaniſcher Seite zwei Officiere, Don 
Antonio Ulloa und Don Jorge Juan anſchloſſen; außerdem 
begleitete die Unternehmung zur Beſchreibung der Gewächſe 
Joſeph Juſſieu, ein älteres Mitglied aus dieſer Familie zahl⸗ 
reicher und berühmter Botaniker. Am 16. Mai 1735 verließen 
fie Europa, erreichten über Panama am 13. März 1736 Guaya⸗ 
quil und vereinigten ſich am 13. Juni in Quito, ihrem Haupt⸗ 
quartiere. Kein ungünſtigeres Feld für die Meſſung eines äqua⸗ 
torialen Erdbogens hätte man erwählen können, als das unebene 
Hochland zwiſchen dem Doppelkamm der Anden, wobei die ſtufen⸗ 
weiſe gemeſſene Baſis zum erſten Male auf den Horizont 
projieirt wurde. In der Nähe von Quito wurde die erſte 
Grundlinie (6272 Toiſen) vom 3. October bis 3. November, 
drei Jahre ſpäter am Südpunkte der Dreieckskette, auf der 
Ebene von Tarqui, ſüdlich von Cuenca (Auguſt 1739) bie 
Prüfungslinie (Verificationsbaſis von 5259 Toiſen) gemeſſen, 
deren Größe Bouguer auf 3 — 4 Fuß, Lacondamine bis auf 
1 Toiſe (6 Fuß) übereinſtimmend mit der trigonometriſchen 
Berechnung fand. Die Dreieckskette war auf der nördlichen 
Erdhälfte wenige Minuten diesſeit des Aequators befeſtigt worden 


! Maupertuis, Figure de la Terre. Amſterdam 1738. p. 64. 80. 
Ueber die Fehler dieſer Meſſung vergleiche man den nächſten Abſchnitt. 
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und erſtreckte fid), links und rechts auf Höhenpunkte ber Cor: 
dilleren geſtützt, in einer Geſammtlänge von 3“ 7° 1“ gegen 
Süden. Als letztes Ergebniß erhielt Lacondamine für den 
Längenwerth eines Grades am Mittagskreiſe in Peru 56750 
Toiſen, während Bouguer ihn zu 56753 Toiſen beſtimmte. 
Verglichen mit der lappländiſchen Meſſung erſchien daher ber 
Durchmeſſer am Aequator (Yıso) größer als die Drehungsaxe 
der Erde, wie es die Lehre von der Abplattung erfordert hatte. 
Von den ſpaniſchen Officieren erreichte Don Jorge Juan nach 
vielen Irrfahrten Europa am 31. October 1745 bei Breſt, 
Ulloa dagegen wurde unterwegs von einem engliſchen Kriegs⸗ 


ſchiff als Gefangener nach Spithead (29. October 1745) ent⸗ 


führt und gelangte nach Madrid erſt am 25. Juli 1746 nach 
elfjähriger Abweſenheit. Von den franzöſiſchen Gelehrten blieben 
Godin und Juſſieu in Peru zurück, Bouguer aber verließ 
Quito am 20. Februar 1734 und fuhr den Magdalenenſtrom 
abwärts nach Cartagena. Lacondamine, der ſeine aſtronomiſche 
Beobachtungen bei Tarqui erſt am 11. Mai 1744 beendigen 
konnte, ging von dort ſüdwärts über Jaen, ſchiffte ſich am 
5. Juli auf dem Amazonenſtrom ein, fuhr am 12. Juli durch 
den berühmten Pongo de Manſeriche, eine tief in Felſen ge⸗ 
ſchnittene Stromſpalte, und erreichte am 19. September Para, 
das Ziel ſeiner Thalfahrt. Vor Lacondamine war der mächtigſte 
aller Ströme der Erde von einem Gelehrten nicht beſucht worden, 
ihm verdanken wir daher die erſte Karte des Amazonas, die 


! La Condamine in Mémoires de l'académie des sciences. Annte 
1751. p. 678 sq. Die Spanier hatten 56768 Toiſen gefunden. Ullon, 
Voyage historique. Amſterdam 1752. tom. II, p. 229. 

Delambre und von Zach nahmen ſpäter die Berechnung noch einmal 
vor und beſtimmten unter Rückſicht auf die Veränderung der eiſernen Toiſe 
durch die Wärme den Grad am Aequator zu 56737 und 56731 Toiſen. 
(L. Poſch, Geſchichte und Syſtem ber Beeitengrad⸗Meſſungen. Freiſing 1860 
S. 49.) 

Godin kehrte erſt am 20. Juli 1751 nach Liſſabon zurück, ſiehe la 
Condamine, Journal. tom. I, p. 216. 
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ſich auf aſtronomiſche Beſtimmungen gründete, barometriſche 
Meſſungen der Spiegelhöhen, der Breite und Waſſerfülle des 
Stromes an mehreren Stellen, ſowie Beſchreibungen der Poro⸗ 
rocas oder Flutwellen, die hoch in den Strom hinauf ſich er⸗ 
gießen, endlich die erſten Proben des Curare oder Pfeilgiftes, 
welche nach Europa gelangten. Von Para begab er ſich noch 
nach Cayenne und erreichte Paris am 26. Februar 1745.“ 
Die Wiſſenſchaft gewann durch dieſe glänzende Unterneh- 
mung außer der peruaniſchen Erdbogengröße eine Reihe von 
örtlichen Beſtimmungen der Mißweiſung und Senkung der Magnet— 
nadel, ſowie Beobachtungen über die örtlichen Längen des Se⸗ 
kundenpendels. Als Bouguer 1738 am Chimborazo verweilte, 
benutzte er die günſtige Gelegenheit, um aſtronomiſch zu ermitteln, 
ob die Zugkraft gewaltiger Bergmaſſen das Loth aus der fenf: 
rechten Linie wirklich ablenke (Lokalattraction), wie es Newton 
theoretiſch vorausgeſehen hatte. Bouguer begann bei Condor⸗ 
palti am 29. November ſeine Unterſuchungen und ſetzte ſie 
23 Tage lang fort. Die damaligen Ergebniſſe waren der For⸗ 
derung Newton's zwar nicht ungünſtig, aber auch nicht völlig 
entſcheidend. Eine Erdbogenmeſſung auf einer Hochebene er⸗ 
forderte eine genaue Beſtimmung der ſenkrechten Höhen auf dem 
trigonometriſchen Felde. Bouguer berechnete daher aus den 


La Condamine, Voyage à l'Équateur, Paris 1751. p. 186—216. 
Seine Meſſungen, ſowie die klaſſiſche Beſchreibung des Pongo von Manſeriche 
und die Karte des Amazonenſtromes finden ſich in ſeiner Relation d'un 
Voyage fait dans l'intérieur de l'Amérique méridionale, Mémoires de 
l'Académie des Sciences. Année 1745, Paris 1759. p. 391 sq. Bereits 
im Jahre 1707 hatte der Jeſuit Samuel Fritz eine im allgemeinen richtige 
Karte des Stromes entworfen. Fritz nennt auch zuerſt den aus dem Lauri⸗ 
cocha abfließenden Quellarm den Amazonenſtrom, obwohl ber Ucavali der 
bedeutendere Zufluß ift. (Lettres édifiantes, nouv. édit. tom. VIII, p. 284. 
Paris 1781.) 

Die Theorie erforderte 17 43^, er fand nur einen Werth von 7!/»*. 
Bouguer, Figure de la Terre. Paris 1749. p. 369 sq. Nach Humboldt 
(Kosmos IV., 31) lieferten dieſe Verſuche ein noch wenig befriedigendes 
Reſultat. 


Höhenwinkeln an der Mündung des Esmeraldas die Erhebung 
der Pyramiden des Iliniza und knüpfte an ſie die erſten Höhen⸗ 
beſtimmungen größerer Gipfel in Peru und überhaupt in Ame⸗ 
rika. In der Hütte neben dem Signal auf dem Pichincha 
wurden durch Beobachtung des Luftdrucks die barometriſchen 
mit den trigonometriſchen Höhen verglichen. In Quito, wo 
das Queckſilber ſich durchſchnittlich auf 20 Zoll 1 Linie erhob, 
gewahrte man, daß die Schwankungen des Barometers nie 1½ L. 
überſtiegen, und Godin glaubte es als ſeine Entdeckung in An⸗ 
ſpruch nehmen zu können, daß die Queckſilberhöhe regelmäßig 
im Laufe eines Tages bei gewiſſen Wendeſtunden ſteige und 
ſinke. Die Erdbogenmeſſer wurden ferner Zeugen der Aus⸗ 
brüche des Cotopaxi 1738 und 1742, und zwar des letztern am 
19. Juni, gerade als ſie den Kraterrand des Pichincha erſtiegen. 
Auch die Schneelinien und die ſenkrechten Stufen der Gewächſe, 
| bie an den Anden wegen ihrer faſt geometriſchen Schärfe fid) 
nicht überſehen laſſen, blieben, wie ſich erwarten ließ, von den 
Akademikern nicht unbeachtet.“ 
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Bouguer's Meſſungen waren ein großer hypſometriſcher Schatz, denn 
man kannte damals in ganz Europa, wenn man Scheuchzer's unrichtige 
Barometermeſſungen abzieht, nur 13 Gipfelhöhen. Wir fügen als Beiſpiele 
nach Lacondamine in den Mémoires de l'Académie des Sciences. Année 
1746. Paris 1751. p. 650 folgende abſolute Höhen an: 


Toiſen à 6 pieds, 
2 Quito . . 1462 
m Antiſana . . 3020 
- Chimborazo . 3220 
j Cotopar . . . 2950 
à Gayambe . . . 3030 


La Condamine, Journal. tom, I, p. 50. Die noch ins Ende bes 

17. Jahrh. fallende Entdeckung der täglich zweifachen Flut der Quechſilber⸗ 
Säule im Barometer ſcheint danach den franzöſ. Reiſenden unbekannt geweſen 
zu ſein. Siehe darüber weiter unten den Abſchnitt über Luftdruck und 
Luftſtrömungen. 
® La Condamine, I. c. tom. I, p. 49 Bouguer, Voyage au Pérou 
(Figure de la Terre). Paris 1749. p. XIV. 
Beihel, Geididte der Erdkunde. 35 
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Einem gekrönten Beſchützer der Wiſſenſchaft, dem König 
Friedrich V. von Dänemark, verdanken wir die nächſte große 
Unternehmung, deren Hauptziel das jemeniſche Arabien ſein 
ſollte. Die Leitung übertrug man dem däniſchen Orientaliſten 
Friedrich Chriſtian v. Haven. Für das botaniſche Fach wurde 
ein Schwede, der verdienſtvolle Peter Forskal, als Arzt Dr. 
Chriſtian Carl Cramer, als Zeichner und Kupferſtecher Georg 
Wilhelm Bauernfeind auserleſen; für die rein geographiſchen 
Arbeiten hatten dagegen die Profeſſoren Mayer und Käſtner 
dem Grafen Bernſtorf ſchon 1758 den Sohn eines frieſiſchen 
Bauern, Carſten Niebuhr (geb. 17. März 1733 in Lüdingworth, 
Land Hadeln, Provinz Hannover, geſt. 26. April 1815 in Mel⸗ 
dorf, Holſtein) empfohlen, der damals in Göttingen Mathematik 
ſtudirte. Ein Kriegsſchiff führte die nordiſchen Gelehrten durch 
die Meerenge von Gibraltar über Smyrna nach Conftantinopel 
und landete ſie am 26. September 1761 in Alexandrien. Nach 
einem längern Aufenthalt in Kairo begaben ſie ſich über Sues 
nach der ſinaitiſchen Halbinſel und zu Schiff am arabiſchen 
Geſtade des rothen Meeres über Dſchidda nach Jemen (Ende 
December 1762) und nach Mocha (April 1763), von wo aus 
Querzüge durch die Küſtenſtriche und das Bergland Jemens 
ausgeführt wurden. Am 23. Auguſt 1763 nahm in Mocha ein 
britiſches Schiff die Reſte der Expedition auf, um ſie nach Bom⸗ 
bay überzuführen. Herr v. Haven war bereits in Mocha am 
25. Mai 1763 geſtorben, am 11. Juli erlag Forskal in Jerim 
(in Jemen), Bauernfeind ſtarb auf der Ueberfahrt nach Indien 


Die erfie Anregung dazu gab der berühmte göttinger Orientaliſt 
Joh. Dav. Michaelis durch einen Brief an den dänischen Miniſter von 
Bernstorf. Auch ſchlug er für die Unternehmung als bie geeigneten Kräfte 
einen Schüler von Haven, Niebuhr und Forskäl, welche fämmtlich in 
Göttingen ſtuditt hatten, vor. (Joh. Da». Michaelis, Fragen an eine Geſell⸗ 
ſchaft Gelehrter Männer, die auf Befehl Ihro Majeſtät des Königs von 
Dännemark nach Arabien reifen. Frankfurt am Mayn 1762. Vorrede.) 
Die „Fragen“ ſelbſt find vorwiegend in Rückſicht auf die Gregeje des alten 
Teſtamentes geſtellt. 
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am 29. Auguſt, als man bei der Inſel Socotora vorüberfuhr, 
und Dr. Cramer am 10. Februar 1764 in Bombay. Von 
allen Gefährten der einzige Ueberlebende, verließ Niebuhr am 
8. December 1764 Bombay, berührte Maskat (3—19. Januar 
1765), ging den perſiſchen Golf zu Schiff hinauf nach Abuſchehr 
und von dort mit einer Karawane nach Schiras, um die Trümmer 
von Perſepolis zu zeichnen. Ueber Abuſchehr nach der damals 
holländiſchen Inſel Kerak zurückgekehrt, reiste er am Schat el 
Arab nach Basra und Bagdad (9. Januar 1766), von wo er 
über Moſſul, Mardin und Haleb Iskenderun erreichte. König 
Friedrich V. war mittlerweile geſtorben, aber ſein Nachfolger 
Chriſtian VII. bewilligte gern die beſcheidenen Erforderniſſe zur 
Fortſetzung der Reife,’ So folgte nach einem Beſuche Palä⸗ 
ſtinas und Cyperns eine Reiſe durch Kleinaſien, die am 20. No: 
vember 1766 von Aleppo angetreten und über Konia, Karahiſſar, 
Kiutahia nach Bruſſa erſtreckt wurde, welches damals gerade 
(30. Januar 1767) von einem der dort ſo häufigen Erdbeben 
heimgeſucht worden war. Nach längerem Verweilen in Con⸗ 
ſtantinopel (16. Februar bis 8. Juni) wählte Niebuhr zur 
Heimreiſe den Landweg über Adrianopel, Buchareſt, Fokſchan, 
Kamjeniec, Lublin, Breslau nach Kopenhagen, wo er am 20. No⸗ 
vember 1767 nach ſiebenjähriger Abweſenheit eintraf. 

Der wiſſenſchaftliche Ertrag einer Wanderung wird ſtets 
abhängen von der Bildung, die der Reiſende nach den fremden 
Erdräumen mitbringt. Dem hiſtoriſchen Wiſſen und den Sprach⸗ 


! Gutflen Niebuhr, Reiſebeſchreibung nach Arabien. Kopenhagen 1774. 
Bo. 1, S. 369, 404, unb Beſchreibung von Arabien. Kopenhagen 1772. 
p. IX. Die Schuld der raſchen Todesfälle ſchreibt Niebuhr der ſorgloſen, 
europäiſchen Lebensweiſe zu, ber ſich alle Reiſemitglieder hingaben. „Seiidem 
ich blos mit Morgenländern umgeben war und nun lernte, wie man ſich 
in dieſen Ländern in Acht nehmen müſſe; ſo reiste ich in Perſien und von 
Basra zu Lande bis Kopenhagen bei völliger Geſundheit.“ (Arabien, 
S. X.) 

Die Koften der däniſchen Expedition betrugen nur 20,000 Reiche⸗ 
thaler. Life of Niebuhr, p. 18. 
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kenntniſſen muß zwar ein hoher Rang eingeräumt werden, aber 
die Geſchichte der Erdkunde wird ſtets diejenigen Gelehrten am 
höchſten feiern, denen wir feſte Ortsbeſtimmungen verdanken, 
weil mit ihrer Genauigkeit alle übrigen Beobachtungen im Werthe 
ſteigen oder ſinken. Niebuhr, bei dem ſich harmoniſch hiſtoriſche 
mit den mathematiſchen Kenntniſſen vereinigten, hatte das Glück, 
vor ſeiner Abreiſe in Göttingen von dem Aſtronomen Mayer 
im Gebrauch des Hadley'ſchen Oetanten eingeübt zu werden und 
war mit einer londoner Sekundenuhr von Mudge, ſowie mit 
einem Quadranten verſehen, den Mayer eigenhändig eingetheilt 
hatte. Die berühmten Mondtafeln dieſes góttinger Aſtronomen, 
die noch nicht gedruckt waren, begleiteten ihn in einer Abſchrift. 
So erhielt damals das neue Verfahren, die geographiſchen 
Längen durch die Abſtände des Mondes von der Sonne oder 
von Firfternen zu meſſen, ſeine Weihe, denn Carſten Niebuhr 
war der erſte Landreiſende, ber es angewendet hat. 
Unter den wenigen Längen, die er auf ſeiner Reiſe beſtimmen 
konnte, ſind die berühmteſten die von Alexandrien und Kairo, 
welche ſeitdem ſich nicht merklich verſchärft haben. Seine Breiten⸗ 
beſtimmungen ſich außerordentlich zahlreich. Er gab ſie, obgleich 
er ihrer Schärfe bis auf etliche Bogenſekunden ſich ſicher glaubte, 
nur in Graden und Minuten an, und ſie haben ſich ſeit ſeiner 
Zeit nicht ſonderlich verbeſſert. Für das Innere von Vorder⸗ 
aſien fehlten bis dahin ſolche Beſtimmungen gänzlich, und da 


In Loheia machte er auch einige Beobachtungen von Verfinflerungen 
der Jupitertrabanten, aus welchen Prof. Hell gefunden, daß dieſe Stadt 
2^ 39“ 24^ ö. L. von Paris liegt. (Arabien, S. XXIV.) 

? Niebubr fand für ſeine Wohnung in Alexandrien 1^ 51“ 21^ 6. L. 
von Paris, der Leuchtthurm wird jetzt angegeben auf 1" 50^ 10^, atſo im 
Bogen ein Unterſchied von 0% 17’ 45“, der durch die Verſchiedenheit der Be⸗ 
obachtungsorte fid) vermindert. Für Kairo fand er 1* 55“ 9^, jetzt nimmt 
man an 1" 55“ 48“ (Sternwarte), Unterſchied 0% 9^ 40“ im Bogen. 
v. Zach, Monatliche Correſpondenz der Erde und Himmelskunde. Bd 4. 
Gotha 1801. S. 345, 539. 

® Vivien de Saint Martin, Histoire des découvertes géogr, Paris 
1846. tom, III, p. 92. 
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er außerdem bei ſeinen Wanderungen zu Land die zurückgelegten 
Entfernungen nach dem Compaß, der Uhr und dem Schritt der 
Kameele berechnete, ſo brachte er einen Schatz von Karten für 
die Küſten des rothen Meeres, das Innere von Jemen und 
für Kleinaſien heim. Wo er ſich länger aufhielt, beobachtete 
er täglich mehrmals das Thermometer, doch war er ſich klar 
bewußt, daß ſolche Bruchſtücke nicht endgiltige Werthe liefern 
könnten. Die Abweichung der Magnetnadel wurde nur in 
Aegypten und im rothen Meere feſtgeſtellt, doch haben Niebuhr's 
Ermittlungen zum Aufbau von Deklinationskarten aus ſeiner 
Zeit das ihrige beigetragen. Wenn wir noch ſeiner Meſſungen von 
Ebbe und Flut gedenken, fo haben wir aufgezählt, was die geo: 
graphiſchen Naturwiſſenſchaften ihm ſchuldig geworden ſind.“ 
Erſt unterwegs begann Niebuhr die arabijdje Sprache ſich anzu⸗ 
eignen und er verdoppelte ſeinen Fleiß, als Haven's Tod ein⸗ 
getreten war. Seine Schilderungen, ausgezeichnet durch Kürze 
und Klarheit, enthalten gedrängte Bilder der Natur, aus⸗ 
führliche ihrer Bewohner, der bürgerlichen Zuſtände und der 
fremden Geſittungen. In Aegypten nimmt er das Maß der 
Pyramiden, zeichnet Hieroglyphen ab, zu deren Entzifferung er 
die koptiſche Sprache empfiehlt; vom Sinai bringt er eine Reihe 
der räthſelhaften Felſenſchriften und aus Indien Alphabete und 


! Niebuhr, Beſchreibung von Arabien. p. XXIII. 

? (on Sues bis Oſchidda waren damals nur die roheſten Bilder vor⸗ 
handen. Mangelhaft ift bei Niebuhr die ſinaitiſche Halbinſel, namentlich 
erſcheint der Golf von Akaba ſehr ſchwächlich und verkümmert. Niebuhr 
hatte ſich irre machen laſſen durch die Angabe von Eingebornen, daß ſich 
Leute dort von Ufer zu Ufer zurufen könnten. (Beſchreibung von Arabien, 
S. 400.) 

* Reiſebeſchreibung. Bd. 1, S. 495. Am Ende des 18. und noch im 
Anfang des 19. Jahrhunderts wurden feine ägyptiſchen und aſiatiſchen 
Temperaturbeobachtungen von den Meteorologen eifrig benutzt. 

* Niebuhr, Arabien. ©, 421, 431. 

* Bon Bauernfeind ſtammt die feitbem oft wiederholte Tafel der Köpfe 
und Kopfbedeckungen ägyptiſcher, ſyriſcher und arabiſcher Bewohner (bei 
Niebuhr, Reiſebeſchreibung. Bd. 1, S. 159). 
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die einheimiſchen Ziffern mit, deren Aehnlichkeit mit den unſrigen 
ihm nicht entging. Seine Aufnahmen der Denkmäler von 
Perſepolis waren genauer und zuverläſſiger als die ältern von 
Chardin und Le Bruyn, und als Grotefend 1802 die erſten 
Keilſchriftzüge entzifferte, bediente er ſich dazu ber perſepolita⸗ 
niſchen Abzeichnungen Niebuhr's, der ſelbſt ſchon die dreifachen 
Alphabete auf den Denkmälern unterſchieden hatte. Niebuhr 
bezeichnete zuerſt bei Hilleh den Birs Nimrud als Reſt des 
alten Babylon und war der erſte wiſſenſchaftliche Reiſende, der 
Babylon beſuchte; auch fügte er eine Anſicht der Ruinen Nini⸗ 
vehs gegenüber von Moſſul hinzu. Keiner feiner Vorgänger 
hat uns den Orient um fo vieles näher gerückt, keiner das Ver⸗ 
ſtändniß ſeiner Kulturen weiter aufgeſchloſſen als er, ſo daß er 
der Pförtner wurde für das tiefere Eindringen ſeiner Nachfolger 
in die Kunde des Morgenlandes.“ 

Auf die großen Arbeiten Meſſerſchmidt's, Gmelin's und 
Steller's zur Kunde des ruſſiſchen Reiches“ folgten der Zeit 
nach unmittelbar auf Niebuhr's Rückkehr die Reiſen des Zoo⸗ 
logen Peter Simon Pallas (geb. 22. September 1741 in Berlin, 
geſt. 1811), Sohn eines Arztes, der durch die Kaiſerin Katharina 
aus dem Haag nach Petersburg berufen, ſeine Wanderungen 
im Juni 1768 zunächſt nach Simbirsk und den Reſten der 
alten Stadt Bolgar antrat.“ Im nächſten Frühjahr zog er die 
Samara aufwärts nach Orenburg und Orsk und kehrte zur 


Reiſebeſchreibung. Bd. 2, S. 21— 26. 

? Reiſebeſchreibung. Bd. 2, S. 188 und Taf. XXIV. Friedr. Spiegel, 
die Keilſchrift, im „Ausland“ 1865. ©. 411. 

* Reiſebeſchreibung. S. 287, 353. 

* (in ehrendes Denkmal hat ihm Palgrave errichtet, indem er fein 
Werk (Central and Eastern Arabia, London 1865. 2 vols.) widmete: 
To the memory of Carsten Niebuhr in honour of that intelligence and 
courage which first opened Arabia to Europe. 

* Siehe oben S. 454. 

* Mit Unrecht wird er bisweilen als ihr Entdecker bezeichnet, da man 
wohl nie ihre Lage aus dem Auge verloren hat. Uebrigens bemerkt Pallas 
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Ueberwinterung nach Ufa zurück. Das dritte Jahr (1770) wurde 
dem Ural gewidmet und namentlich alle wichtigen Grubenbaue 
bis nach Jekaterinburg und Werchoturje am Oſtabhang des 
Gebirges beſichtigt. Nach einer Berührung des wichtigen aſia⸗ 
tiſchen Meßplatzes Troitzk am Nordrande der kirgiſiſchen Steppe 
überwinterte Pallas in Tſcheljabinsk. Da er mittlerweile von 
der Akademie ermächtigt worden war, ſeine Reiſe nach Sibirien 
und dem Baikalſee zu erſtrecken, begab er ſich 1771 an den 
Altai, wo er bie Semenow'ſchen Gruben, die Hüttenwerke von 
Barnaul und vor allem die ſeit 1745 eröffneten Gold⸗ und 
Silberbauten des Schlangenbergs beſchrieb. Den nächſten Winter 
verlebte er „im Schooße der Wohlfeilheit und des Ueberfluſſes“ 
m Krasnojarsk, von wo er am 7. März 1772 zu einer Wan 
derung über Irkutsk nach dem Baikal aufbrach und nicht ver⸗ 
fäumte, Kiachta ſammt der Zwillingsſtadt Maimatſchin, den 
äußerſten vorgeſchobenen Grenzpoſten der chineſiſchen Kultur, zu 
berühren. Von dort begab er ſich über Udinsk nach Akſchinsk 
in Daurien, um die Natur des Ononthales kennen zu lernen. 
Am 5. Juni trat er ſeine Rückreiſe an der Ingoda nach Selen⸗ 
ginsk an und wählte nach einem Herbſtausfluge in das ſajaniſche 
Gebirge Krasnojarsk zum zweitenmale als Winterquartier. Am 
22. Januar 1773 brach er von dort neuerdings auf und am 
7. April befand er ſich wieder diesſeit des Ural bei Sarapul, 
worauf er den nächſten Sommer und Winter zur Erforſchung 
der untern Wolga und der kaspiſchen Gebiete verwendete, um 
nach ſechsjährigen Wanderungen am 30. Juli 1774 Petersburg 
wieder zu erreichen. 

Pallas beſchreibt am ausführlichſten die örtlichen Ernäh⸗ 
rungszweige, Viehzucht oder Ackerbau, das Bergweſen im Ural 
und Altai, die Jagd in Sibirien, den Fiſchſang und die Salz⸗ 
erbeutung in den Steppen. Auch iſt er der früheſte Reiſende, 
ſelbſt, daß die Trümmer ſchon von Peter dem Großen beſucht wurden. 


Reifen durch verſchiedene Provinzen des ruffiihen Reiches. Frankfurt 1776. 
Bd. 1, S. 80. Ueber Bolgar ſiehe oben S. 108. 
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welcher unſere Aufmerkſamkeit auf den Gürtel der berühmten 
ſchwarzen Erde im mittleren Rußland gelenkt hat. Mit Höhen⸗ 
meſſungen hat er ſich nicht beſchäftigt, auch ſeine Aufzeichnungen 
von Temperaturen ſind werthlos, doch beachtete er genau das 
Eintreten des Frühjahrs bei Gewächſen und bei wandernden 
Thieren, an den Zeichen und Boten der belebten Natur, er be- 
ſtätigte von neuem, daß wenigſtens bei Irkutsk der Boden im 
Sommer nur etliche Fuß aufthaut, in größeren Tiefen aber 
ewig ſtarr bleibt (Bodeneis), endlich hat er uns eine klaſſiſche 
Beſchreibung des Klimas an der untern Wolga geliefert.“ 
Sein Hauptverdienſt wird aber immer in der Fülle von kleinen 
Naturbeobachtungen, in dem Sammeln von Pflanzen und Thieren 
geſucht werden müſſen, die er durch eine Menge neuer Arten 
und Gattungen bereicherte. Bei Irkutsk war er ſo glücklich, 
das ausgeſtorbene wollhaarige Nashorn zu entdecken; wir ver⸗ 
danken ihm ferner eine erſte meilterhafte Darſtellung des Dſchiggetai 
(Equus hemionus), einer Uebergangsform zwiſchen Roß und 
Eſel, und eine für anatomiſche Vergleiche wichtige Beſchreibung 
der Tarpanen, das heißt der wilden oder verwilderten Pferde 
an der Kama, die geologiſch ſo belehrende Kenntniß, daß der 
fü gewordene Binnenſee Baikal von Seehunden bewohnt werde, 
und die Entführung einer damals noch 42 Pud ſchweren Maſſe 
Meteoreiſens von Krasnojarsk nach Petersburg. Weit hoher 
ſtehen ſeine Verſuche, die Verſchiedenheiten beſtimmter Erdräume 
nach dem Gewebe ihres lebendigen Pflanzenkleides feſtzuſtellen. 
Die im Allgemeinen richtige Bemerkung Gmelin's, daß öftlich 
vom Jeniſſei die Natur Sibiriens eine andere Tracht anlege, 
befriedigte den ſchärferen Pallas nicht mehr. Schon am Oſt⸗ 
abhange des Ural ſah er die erſten Veränderungen in den 
Charakterzügen der Gewächſe eintreten. Während er weſtlich 

Pallas, Reiſen. Bd. 3, S. 101. 467. 

3 Die Aufzählung der wichtigſten Gegenſtände findet man bei Cuvier. 
Éloges historiques, Paris 1819. tom, II, p. 132. 


* Reifen. Bd. 3, S. 98. 174. 347. 234. Die Asrolithen waren für 
die Mineralogen damals noch eine ganz neue Erſcheinung. Cuvier, I. c. p. 138. 


a 
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mod das pannoniſche Antlitz antraf, begann jenjeit ſchon bie 
ſibiriſche Pflanzenwelt, die dem Irtyſch entlang immer mehr 
ſich entfremdend allmählich zur Entfaltung der ſchönen Flora 
des Jeniſſei fortichritt, wie auch öſtlich vom Ob aſiatiſche Pflanzen 
allgemein werden, die am Altai fid) wiederfinden. Waldige 
Niederungen drängen ſich zwiſchen die Alpengewächſe am obern 
Jeniſſei und ihre wahre Heimat in Daurien und im Süden 
des Baikal, wo in einer zerklüfteten Gebirgsgegend, bei ſchroffem 
Wechſel der Standorte an ſonnigen oder ſchattigen Lagen, die 
ſeltenſten und ſonderbarſten Gewächſe ſich begegnen. Dieſe 
Wahrnehmungen botaniſcher Provinzen ſuchte er durch Pflanzen⸗ 
verzeichniſſe zu begründen, ſo daß wir bei ihm den früheſten 
Verſuch ihrer Begrenzung durch eine Artenſtatiſtik bemerken.“ 
Schon am Beginn ſeiner Wanderungen entwirft er uns ein 
klaſſiſches Bild der aſiatiſchen Steppen, bie nach ihm dort be 
ginnen, wo die urgliſche Erhebung verſchwindet und wo den 
fruchtbaren Boden Europas die immer unruhigen Dünen der 
glühenden kaspiſchen Ebene mit ihren Wärme und Salz lie⸗ 
benden Gewächſen ſcharf umſäumen. Mit Lebhaftigkeit vertrat 
er die von Tournefort ſchon geäußerte Anſicht, daß einſt das 
ſchwarze Meer durch eine Enge, von welcher der Manytſch noch 
Zeugniß ablege, mit dem kaspiſchen See vereinigt geweſen ſei, 
bis durch die Oeffnung des thraciſchen Bosporus der Pontus 
einen Abfluß in das Mittelmeer gewann und durch Sinken der 
Spiegel die großen inneren Becken ſich geſondert hätten. Die 
alten Ufergrenzen des kaspiſchen Meeres aber ſuchte er durch 
Aufſpürung zurückgebliebener Muſcheln noch vorhandener Arten 
ſeſtzuſtellen. Auch die Völkerkunde blieb nicht unbereichert; jo 
entdeckte er unter andern in den ſogenannten tſchudiſchen Schürſen 
des Ural und Altai die Spuren uralter Bergbauvölker. 


1 Reiſen. Bd. 3, S. 237—250. 

? Pallas, Reifen. Bd. 1, S. 310. Bd. 3, ©. 401. 

3 Seiner Verdienſte um die Geologie wird man in dem nächſten Ab⸗ 
ſchnitte gedacht finden. 
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Es war mittlerweile die Zeit herangereift, wo der Mond 
zu der ſchwierigen Beſtimmung der geographiſchen Längen 
dienſtbar gemacht werden konnte; dazu mußte man aber genau 
ſeine mittlere Entfernung von der Erde oder mit andern 
Worten die Größe ſeiner Parallaxe kennen. Die pariſer 
Akademie ſendete zu gleichzeitigen Beobachtungen auf beiden 
Halbkugeln zwei Aſtronomen, Lalande nach Berlin, Nicolas 
Louis de Lacaille (geb. 15. Mai 1713 in Rumigny bei Rheims, 
geſt. 21. März 1762) nach der Capſtadt. Lacaille erreichte ſein 
Ziel am 19. April 1751 und vollendete ſeine Arbeiten zur Be⸗ 
ſtimmung der Mondparallaxe vom 10. Mai 1751 bis zum October 
1752.“ Die Zeit von September bis October des vorhergehenden 


Siehe oben S. 405 und 406 die näheren Erläuterungen. 

* Journal historique du Voyage fait au Cap de Bonne Espérance, 
par M. l'Abbé de la Caille. Paris 1763. p. 46—49, und Lalande, Mé- 
moires de l'Académie des Sciences. Année 1752, Paris 1756. p. 105 
und Année 1761. Paris 1769. p. 191. Das folgende Diagramm wird 
zum Verſtändniß des Verfahrens genügen. Denken wir uns Lalande in B 
(Berlin), Lacaille in C (Capſtadt) und fepen wir voraus, beide Orte lägen 
in demſelben Mittagskreis, da fid) der geringe Unterſchied ihrer geographiſchen 
Längen durch Berechnung wieder beſeitigen läßt. Iſt F unb F’ derſel be 
Firftern, L aber das Centrum oder ein Punkt am obern oder untern Rande 
des Mondes, jo wird ber Unterſchied der beiden Winkel FBL und F'CL, 


p 


F 


€ 


die Größe des Winkels BL ergeben. Da man nun im dem Dreieck 
BLO alle Winkel kennt und die Größe der Seite B C (nämlich die gerade 
Linie zwiſchen Berlin und der Capſtadt durch die Erde gezogen) genau be- 
rechnet werden kann, jo gewährt eine einfache trigonometriſche Löſung auch 
die Größe der Linien BL und CL, oder die Entfernung des Mondes von 
den Punkten B und C. 
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Jahres benutzte er, das erſte Erdbogenſtück unter höheren auſtra⸗ 
liſchen Breiten vom Cap ſelbſt bis Klipfontein (1° 13° 17%) 
etwa 18 deutſche Meilen lang zu meſſen, wo er für die Größe 
eines Erdgrades 57037 Taiſen fand.! Am 8. März 1753 
ſchiffte er ſich wieder ein und erreichte nach einem Beſuche der 
Inſeln Bourbon und Mauritius auf dem atlantiſchen Seewege 
Frankreich am 4. und Paris am 28. Juni 1754. 

Im Jahre 1764 hatten in Paris Leroy und Ferdinand 
Berthoud Uhren von ſo außerordentlich genauem Gange ver⸗ 
fertigt, daß mit ihrer Hilfe durch Zeitübertragung auch geo⸗ 
graphiſche Längen ermittelt werden konnten. Auf Befehl des 
Königs wurde ſchon 1764 an Bord einer Corvette eine Berthoud⸗ 
ſche Uhr von zwei Akademikern, Duhamel du Monceau und 
Abbé Chappe geprüft und ihre Fehler in 17 Tagen auf 54 
Zeitſekunden angegeben. Die Verſuche wurden im Jahre 1768 
von Fleurieu und Pingré an Bord der Fregatte Iſis mit zwei 
andern berühmten Berthoud'ſchen Uhren (Nr. 6 und Nr. 8) 
erneuert. Die Prüfung währte vom 10. November 1768 bis 
21. November 1769 und erſtreckte ſich vom grünen Vorgebirge 
nach den Antillen und bis nach Neufundland oder zwiſchen 
einem Wechſel der Lufttemperaturen von 25° bis zu O^ R. Ter 
Fehler in den geographiſchen Längen, welche die beſſere Uhr 
(Nr. 8) anzeigte, betrug bei der Rückkehr nach Cadiz im Bogen 
0" 40° nach 114 Tagen; etwas weniger als 0" 40“ nach 214 
und 0° 45“ nach 287 Tagen. 


Siehe Lacaille's Denkſchriſt in Hist. et Mém, de l'Académie des 
Soiences. Année 1751. Paris 1755. p. 425 sq. In der kurzen Friſt 
von 2 Monaten ausgeführt wurde das Reſultat dieſer Gradmeſſung die 
Veranlaſſung, die nördl. und ſüdl. Halbkugel der Erde für ungleichförmig 
zu halten. Lorenz Poſch, Geſchichte und Syſtem der Breitengrad⸗Meſſungen. 
Freiſing 1860. S. 52. 

? Die Erläuterung dieſes Verfahrens findet fid oben S. 399. 

? Fleurieu, Voyage fait par ordre du Roi pour éprouver en mer 
les horloges, Paris 1783. tom. T, p, IX. 

* Fleurieu, Voyage pour éprouver les horloges, tom. I, p. XXV. 


556 Prüfungen von Uhren und Drehſpiegeln. 


Mit dem nämlichen Inſtrument an Bord verließ am 
29. October 1771 den breſter Hafen die Fregatte Flore unter 
dem Befehl des Lieutenants de Verdun de Lacrenne, in Be⸗ 
gleitung des Ritters de Borda und A. G. Pingré's. Die 
Aufgabe dieſer drei Aſtronomen beſchränkte ſich nicht blos auf 
die Prüfung von Schiffsuhren, ſondern ſie ſollten auch die Ge⸗ 
nauigkeit der Längenbeſtimmungen nach Mondabſtänden, gemeſſen 
mit Hadley'ſchen Drehſpiegeln und berechnet nach den nautiſchen 
Almanachen, feſtzuſtellen. Auf ihrer Fahrt berührten ſie Cadiz, 
die Bai von Funchal (18. December 1771), Teneriffa, wo der 
Pie von Teyde trigonometriſch gemeſſen wurde, die Gorse⸗Inſel 
beim grünen Vorgebirge Afrikas (15. Januar 1772), die cap⸗ 
verdiſchen Inſeln, die franzoͤſiſchen Antillen Martinique (17. Fe⸗ 
bruar) und Guadalupe, die Nordküſte Haitis, dann die Fiſcher⸗ 
inſel St. Pierre an der Küſte von Neufundland (28. Mai), 
endlich Island (Patriksfjord, 30. Juni), die Faröer, die Shet⸗ 
land⸗Inſeln und Kopenhagen (13. Auguſt), von wo ſie am 
8. October 1772 nach Breſt zurückkehrten. Eine Frucht dieſer 
Reiſe beſtand in einer weſentlichen Verſchärfung atlantiſcher 
Seekarten. Trotz der großen Verſchiedenheiten der Luftwärme, 
denen man fie ausgeſetzt hatte, wurde bie Berthoud'ſche (Nr. 8) 
und die Leroy'ſche (Nr. 5) Uhr in ihrem Gange ſo gleichmäßig 
befunden, daß ſich nach ſechs Wochen noch die geographiſche 
Länge durch Zeitvergleich bis zur Genauigkeit von einem halben 
Grad ermitteln ließ. Die Zuverläſſigkeit der Ortsbeſtimmung 
nach Mondabſtänden hatte ſchon der britiſche Aſtronom Mas⸗ 
kelyne auf einer Reiſe nach St. Helena im Jahre 1761 be: 
ſtätigt, Niebuhr und Wallis hatten ſich ihrer bereits be⸗ 


! Voyage fait par ordre du Roi en 1771 et 1772 par MM. de Ver- 
dun de Lacrenne, le Chev. de Borda et Pingré. Paris 1785. tom. I, 
p. 1—32. 

* Verdun, Borda et Pingré, I. c, tom. II, p. 372—374. 

v. Zach, Monatliche Correſpondenz. Gotha 1801. Bd. 4, S. 627. 
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dient, jetzt erklärten auch die franzöſiſchen Aſtronomen, daß 
die damaligen Hadley'ſchen Spiegeloctanten die Winkelabſtände 
bis zur Schärfe einer Bogenminute, die Schiffskalender den 
Ort des Mondes jedenfalls bis auf eine Bogenminute richtig 
angaben, ſo daß bei fehlerfreien Beobachtungen auf hoher See 
im ungünſtigſten Falle die Irrthümer den Werth eines Grades 
bei den geographiſchen Längen nicht mehr überſchritten. 

Auch die Franzoſen hatten die beiden Durchgänge der 
Venus über die Sonnenſcheibe am 5. Juni 1761 und am 
3. Juni 1769 unter ſüdlichen Breiten beobachten laſſen wollen. 
Die Aufgabe war dem Akademiker Legentil zugefallen, der ſich 
am 26. März 1760 zunächſt über Mauritius nach Indien be⸗ 
gab. Der erſte Venusdurchgang trat unglücklicherweiſe ein, als 
er ſich noch zur See befand. Zur Beobachtung des nächſten 
begab er ſich am 1. Mai 1766 nach Manila, welches er aber 
perſönlicher Widerwärtigkeiten halber am 2. Februar 1768 
wieder verließ, um nach Pondichery zu gehen. Während in 
Manila an dem zweiten Durchgangstage das reinſte Wetter 
herrſchte, hatte Legentil in Pondichéry einen trüben Himmel 
und mußte unverrichteter Dinge am 1. März 1770 über Mau⸗ 
ritius nach der Heimat zurückkehren. Wir verdanken dieſem 
Reiſenden etliche genauere Ortsbeſtimmungen im indiſchen Meere 
und ausführliche Schilderungen der Natur Madagaskars, der 
Inſeln Bourbon und Mauritius, der Malabar⸗ und Coromandel⸗ 
lüjte Indiens, ſowie der Philippinen. Seine Thermometer 
beobachtungen in Pondichéry und in der Bai von Antongil 
auf Madagaskar widerlegten zuerſt den Irrthum, daß die ſüd⸗ 
liche Erdhälfte um vieles kälter als die nördliche, daß wenigſtens 
bis 12° ſ. Br. kein merklicher Unterſchied in der Erwärmung 


! Siehe oben S. 476 und S. 548. 

* Verdun, Borda et Pingre, I. c. tom. I, p. 7. tom. II, p. 327, 
858 sq. 
® Legentil, Voyage fait par Ordre du Roi dans les mers de l'Inde, 


Paris 1779. p. 1—31. 
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bemerkbar ſei. Auch brachte er eine Karte über die ſenk⸗ 
rechten Neigungen des Magnetes im atlantiſchen Meer und im 
indiſchen Ocean unter nördlichen wie unter ſüdlichen Breiten 
nach Europa.’ 

Die nämlichen Erdräume durchwanderte faſt gleichzeitig ein 
anderer Franzoſe, Sonnerat, und zwar im Jahre 1769 als 
Gehilfe des Naturforſchers Provoſt auf der Reiſe der Schiffe 
unter Goétivi und Cordé, von welcher er außerordentlich leben: 
dige Bilder ber Thierwelt, namentlich der Vögel Neu⸗Guineas 
und einiger papuaniſchen Inſeln zurückbrachte. Ein Jahr nach 
feiner Heimkehr beſuchte er von 1774 —1781 im königlichen 
Auftrage beide Geſtade Indiens, die Inſel Ceylon, Malaka und 
China, von wo er über Madagaskar zurückkehrte. Der Haupt⸗ 
werth ſeines Reiſewerkes! beſteht nur in feinen Thierbeobach⸗ 
tungen; unter anderen beſchrieb er zuerſt das madagaſſiſche 
Aye:aye. 

Nachdem bereits 1624 der Jeſuit Antonio Andrada als 
der erſte Europäer in der neueren Zeit von Indien aus Tibet 
betreten hatte, und ſein Ordensbruder Joh. Grueber (geb. in 
Linz 1620, geſt. 1665) am Ende des Jahres 1661 von Peking 
aus durch Tangut ſeinen Weg nach Lhaſa gefunden,’ drang 
Ippolito Deſideri (geb. 1684 in Piſtoja), von demſelben Orden, 

A. v. Humboldt, Kleinere Schriften. Stuttgart 1853. Bd. 1, S. 985. 

Siebe die Karte in tom. I von Legentil's Voyage. 

* Bonnerat, Voyage à la Nouvelle Guinée. Paris 1776. Außer feinen 
zoologiſchen Beichreibungen bat dieſes Werk keinen Werth für die Erdkunde. 
Provoſt und Sonnerat beobachteten damals zuerſt, daß eine Berbenacee 
(Vitex agnus castus) in einer Quelle auf Luzon von 68,80 R. vorkam. 
J. R. Forſter fand dann fpäter das nämliche Gewächs auf vulkaniſchem 
Boden in Tanna, ber fogar bis auf 809 R. erwärmt war. Wilhelm Kabſch, 
Pflanzenleben der Erde. Hannover 1865. S. 19. 

* Sonnerat, Voyage aux Indes Orientales et à la Chíne fait par 
Ordre du Roi 2 vols, Paris 1782. 

> Ant. d'Andrade, Relation de la découverte du grand Catay ou 
royaume de Tibet. Paris 1628. 


J. Carlieri, Notizie varie dell Imperio della China. Firenze 1687. 
Atbanas, Kircher, China illustrata. Amsterdam 1667. cap. II. 
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. 1714 von Lahore aus über Kaſchmir nach Tibet vor und 

erreichte über den Mariam⸗la⸗paß am 18. März 1716 Lhaſa 
und verweilte 13 Jahre in der Stadt des Dalai⸗Lama. In 
jener Zeit zog auch Samuel van de Putte (geb. 1690 in 
Bliſſingen, geſt. 1745), einer der hervorragendſten Reiſenden 
des 18. Jahrhunderts, mit einer Karawane von Haleb aus 
1719 über Ispahan nach Indien, durchwanderte in der Tracht 
eines Eingebornen die Länder des Großmogul und Tibet und 
ging in Begleitung tibetaniſcher Lamas an den kaiſerlichen Hof 
nach Peking.“ 

Wir gedenken hier auch der Reiſe eines Briten, George 
Forſter, eines Beamten der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft, welcher 
1783 von Bengalen durch die Kaiberpäſſe nach Kabul und 
Kandahar zog und von dort über Herat (2. November 1783) 
im Winter Choraſſan durchſchritt, um ſich durch Maſenderan 
nach Meſchedi Sar am kaspiſchen See auf ruſſiſche Schiffe zu 
begeben, die ihn nach Aſtrachan (10. Mai) brachten. Forſter 
war kein wiſſenſchaftlicher Naturbeobachter, aber er ijt der erſte 
britiſche Reiſende, welcher die Länder zwiſchen dem Indus und 
dem kaspiſchen See unter der Maske eines Mohammedaners 
durchzog. Unerſetzlich ſind übrigens für die aſiatiſche Geſchichte 
ſeine Beobachtungen über das eben entſtandene Reich der Sikh, 
ſowie über die damaligen Zuſtände der Afghanen, welche erjt 
ſeit Nadir Schah's Tode unabhängig geworden waren. War 
Forſter der erſte Brite, welcher aus Indien nach Nordweſten 
wanderte, jo beginnen. feit George Bogle's (geb. 1746 in Glas⸗ 
gom, geſt. 1781) Botſchafterreiſe 1774 nach bem Kloſter Teſchu⸗ 
lumbo, dem Sitz des Teſchu⸗Lama in Tibet, die früheſten für 

! Lettres édifiantes, tom, XV, p. 184. Die chriſtlichen Glaubens⸗ 
boten wurden 1760 aus Lhaſa vertrieben. Erſt 1811 gelang es Thomas 
Manning dieſe Stadt wieder zu betreten. (Clements Markham, Narratives 
of the mission of George Bogle to Tibet and of the journey of Thomas 
Manning to Lhasa. London 1876. p. 213—295. 


3 Markham, Narratives. p. LXII. 
* George Forster, Journey from Bengal to England. London 1798. 
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die neuere Erdkunde brauchbaren Nachrichten von den Ländern 
jenſeit des Himalaya zu fließen. Ihm folgte 1783 Samuel 
Turner, deſſen Begleiter, Dr. Robert Saunders, ſchätzenswerthe 
botaniſche und mineralogiſche Beobachtungen gab. Turner 
nahm dieſelbe Route wie Bogle, doch machte er noch einen Ab⸗ 
ſtecher nach dem Kloſter Terpaling, wo der jugendliche Teſchu⸗ 
Lama rejibirte. ’ 

Durch die Vereinigung bedeutſamer Männer fiel ſeit ber 
Mitte bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts ein heller Glanz 
auf Genf. Faſt als Zeitgenoſſen treffen wir dort die beiden 
de Luc, den Phyſiker Mare Auguſte Pictet (1752— 1825), 
Pierre Prévoſt (1751—1839), Jean Trembley (1749— 1811), 
endlich den Botaniker Jean Senebier (1742 — 1809), auf welchen 
fpäter der ältere de Candolle (1778—1841) folgte. Zu dieſem 
Kreiſe gehörte auch Horace Bénédict de Sauſſure (1740 — 1799), 
deſſen Wanderungen in den Alpen faſt alle Reize von Ent⸗ 
deckungsreiſen beſitzen. Schon mit 18 Jahren begann er die 
Gebirge in der Nähe von Genf zu durchſtreifen, wie wir ihn 
überhaupt, ba er ſich febr ſpät und nur mangelhaft! die deutſche 
Sprache aneignete, vorzugsweiſe in der Weſtſchweiz, nie im 
Rheinthale antreffen. Im Jahre 1786 hatte der Führer Balmat 
einen Weg nach dem Gipfel des Montblanc entdeckt und im 
nächſten Jahre trug Sauſſure das erſte Barometer und das erſte 
Thermometer auf den Scheitel des Berges. Seine andern 


* Cl, Markham, Narratives of the mission of George Bogle to Tibet. 
London 1876. 

* An Account of an Embassy to the Court of the Teshu-Lama. 
London 1800. Letter from Mr. Samuel Turner d, d. Patna 2 march, 
1784, worin er feine Beſuche bei bem Teſchu⸗Lama ſchildert in Asiatie 
Researches, vol. I. London 1806. p. 199 sq. 

»So überfegt er Pfaffenfprung und Weibermorgengab, Namen von 
Oertlichteiten im Reußthal, sant du singe unb déjeüné des dames, Vo- 
yages dans les Alpes, $. 1876, 1936.  Neuchatel 1796. tom. VII, 
p. 89. 186. 

* Voyages dans les Alpes. $. 1698 sq. Neuchatel 1796. tom, VII, 
p. 220 sq. 
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Höhenmeſſungen, namentlich die des Monte Roſa und des 
Matterhornes, ſeine Feſtſtellung der ſenkrechten Höhe der Schnee⸗ 
linie in den Alpen, ſeine Ermittelungen der Tiefenwärme in 
den ſchweizer Seen, ſeine Beobachtung über die ſenkrechte Ab⸗ 
nahme der Erderwärmung, ſeine Aufzeichnung von Höhenſtand⸗ 
orten der Pflanzen ſind von unvergänglichem Werthe für die 
Entwicklung der Wiſſenſchaft geworden. Die meiſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmete er jedoch dem Bau der Alpen, dem Wechſel 
der Felsarten, vor allem der Blätterrichtung, dem Streichen und 
Fallen der Schichten. Als er ſeine erſten Beobachtungen heraus⸗ 
gab, nannte er ſich einen Schüler des Wallerius, ſpäter nach 
dem Erſcheinen des vierten Bandes ſtudirte er Werner, deſſen 
wiſſenſchaftliche Sprache, wie er freudig geſteht, nicht raſch 
genug verbreitet werden könne. Am Beginn ſeiner Wanderungen 
hatte er ſeinen Zuhörern verheißen, das Geheimniß des Alpen⸗ 
baues zu enthüllen, zuletzt gelangte er aber zu dem ausſichts⸗ 
loſen Ergebniß, daß er in den Alpen nichts dauernd beſtätigt 
gefunden habe, als ihre Mannigfaltigkeit. Dieſe Leerheit an 
Erfolgen, trotz unermüdlicher Beobachtungen, erklärt ſich einfach 
damit, daß man zu Sauſſure's Zeiten die örtlichen Ermitte: 
lungen noch nicht durch die Entwerfung von Querſchnitten und 
Karten der geognoſtiſchen Gebiete ſich und andern zur Anſchau⸗ 
ung brachte. Als er feine Reiſen begann, beobachtete Sauſſure 


ohne klare Ziele und ohne ſtrenges Verfahren, weshalb er auch über 


ſeine zehn erſten Wanderungen nie etwas veröffentlicht hat. 
Erſt nach fortgeſetztem Umgang mit der Natur konnte er für 
ſich und ſeine Nachfolger die merkwürdigen Vorſchriften zur 
Beobachtung entwerfen, worin er faſt lauter Fragen und Zweifel 


' ? Voyages dans les Alpes, tom. V. Avertissement, geſchr. 20. Nor 
vember 1795, p. Il. 

* Voyages dans les Alpes, $. 2301, tom. VIIT, p. 241: il n'y a dans 
les Alpes rien de constant que leur variété, 

Agenda ou tableau géoéral des Observations et des Recherches 
dont les résultats doivent servir de base à la théorie de la terre. Vo- 
yages dans les Alpes, g. 2304, tom. VII, p. 244 sq. 

Vefbel, Geidichte der Erdkunde. 36 
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anregt, die gegenwärtig beantwortet ſind oder uns noch jetzt 
beſchäftigen. Getreu und ſtreng in ſeinen Beobachtungen, ſehr 
zurückhaltend und vorſichtig mit allgemeinen Schlüſſen, kennen 
wir trotz dem großen Abſtand der Erkenntniſſe, welcher zwiſchen 
der enteilenden Wiſſenſchaft und den Zeiten Sauſſure's liegt, 
doch kein Buch, welches der Laie wie der Unterrichtete noch mit 
Nutzen und weniger beläſtigt durch veraltete Irrthümer leſen 
könnte, als Horace Bénédict Sauſſure's Reiſen in den Alpen: 
gebirgen. 

Zu den Officieren, welche in Folge des Vertrages von 
Ildefonſo (1778) die Grenzen der ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Beſitzungen in den La Plata-Gebieten feſter beſtimmen ſollten, 
gehörte Don Felix de Azara (geb. 18. Mai 1746 in Barbu⸗ 
nales bei Barbaſtro, geſt. 1811), den wir von 1781—1801 in 
den ſüdamerikaniſchen Pampas mit der Ausarbeitung einer ver⸗ 
beſſerten Karte vom atlantiſchen Geſtade bis zu den Anden be: 
ſchäftigt finden. Durch ihn zuerſt find jene geräumigen Gras: 
ebenen, ihre auffallende Horizontalität, ihre Seen und Steppen⸗ 
gewäſſer, ihr Klima, ihre Bewohner geſchildert worden. Azara 
beſchreibt uns ſehr vollſtändig die Pampa⸗Indianer, von denen 
die Mehrzahl jeitbem bis auf den Namen erloſchen ijt, ihre 
Sitten, ihre Nahrungszweige, ihre Sprache, und er hat uns be⸗ 
lehrt, durch welche ſanften Mittel es den Jeſuiten zur Zeit ihrer 
Herrſchaft in Paraguay gelang, die wilden Kinder Sübamerifa'& 
zu bezähmen und ſie zu einem ſocialiſtiſchen Bienenſtaate abzu⸗ 


Zu ben Breitenbeſtimmungen, die er nie unterließ, bediente er ſich 
eines Hadley 'ſchen Octanten mit künſtlichem Hotizont. Die Längen beſtimmte 
ec nur an vier Orten: Montevideo, Buenos Apres, Gorrientes und Aſun⸗ 
don durch Verfinſterungen der Sonne, der Jupiters monde und Sternbe⸗ 
dedungen, alſo noch nicht durch Mondabſtände. Die Längen aller übrigen 
Otte begrünbete er auf ſorgfältige Giſſungen. Azara, Voyages dans 
l'Amérique méridionale ed. Walckenaer. Paris 1809. tom. I, p. 7—14. 


. AENEAM der Waſſerfülle der Paraguayſtröme bei Azara, Voyages 
tom, I, p. 67 
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richten. Seine Beſchreibung der Thierwelt, die er, ohne Zoolog 
zu ſein, nur zur eigenen Unterhaltung entwarf, wurde von 
Cuvier ſo hoch geſtellt, daß er ſich der Ueberwachung ihrer 
Herausgabe unterzog. In neueſter Zeit erſt wieder hat man 
ſeine Beobachtungen der verwilderten Pferde in der Steppe 
recht ſchätzen gelernt, da er bei ihnen lehrreiche Merkmale eines 
Zurückfallens von Hausthieren in den urſprünglichen Typus 
wahrnahm. Gleichzeitig mit ihm durchzogen auch die ſpaniſchen 
Botaniker Ruiz, Pavon und Dombey 1781—88 Chile und das 
weruaniſche Waldland und hielten dort in einem wiſſenſchaftlich 
noch unberührt gebliebenen Gebiete eine reiche Ernte von neuen 
Pflanzenarten. 

Am Schluß des vorigen Jahrhunderts feſſelte Aegypten 
längere Zeit alle Blicke auf ſich. Im Gefolge des Eroberers 
Bonaparte befand ſich nicht nur eine Auswahl Akademiker, 
ſondern das franzöſiſche Heer ſelbſt enthielt in ſeinem Stab 
und unter ſeinen Aerzten ſo viele wiſſenſchaftliche Berühmtheiten, 
daß in Cairo eine gelehrte Geſellſchaft zuſammentreten und zwei 
Jahre lang thätig arbeiten konnte, als ob das Nilthal ein 
Stück Frankreich geweſen wäre. Nouet beſtimmte die Längen 
von Alexandrien und Cairo mit der damals erreichbaren Schärfe 
und knüpfte an dieſe Städte durch Zeitübertragung mehr als 
30 andere Orte öſtlich bis nach Sues und Koſſeir, ſüdlich am 
Nil bis zur Inſel Philä. Ein Theil der Küſte wurde trigono: 


! Azara, Voyages, chap. XIII, tom. II, p. 223 und vorzüglich 
249. 
D ! Azara, Voyages, tom, I, p. 372—374. 

K. F. W. Jeſſen, Botanik der Gegenwart und Vorzeit. Leipzig 1864. 
S. 467. 

»Die Ergebniffe ihrer Unterſuchungen enthalten die Mémoires de 
FÉgypte, 4 vols, Paris, année VIII, und die berühmte Description de 
l'Égypte- mit ihren großartigen Kupferwerken. 

* Mémoires de l'Égypte, tom. I, p. 327, tom, II, p. 179, 236. Die 
Aide Länge von Alexandrien (Leuchtthurm) wurde chronometriſch (1* 50° 
17^), durch Mondabſtände (1° 50° 20), durch Jupiters monde (1° 50° 465) 
gefunden, jetzt rechnet man 1° 50° 10. Die Länge von Cairo wurde 25% 
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metriſch aufgenommen, die Erzeugniſſe Aegyptens wiſſenſchaftlich 
beſchrieben, der Feldbau des Landes verglichen mit der phyſiſchen 
Verfaſſung des Nilthales. Berthollet zerlegte die Produkte der 
Natronſeen, Regnault den Nilſchlamm und das Nilwaſſer, Nouet 
beſtimmte die drei Ausdrücke der magnetiſchen Erdkräfte und 
ſammelte Witterungsbeobachtungen in den Hauptſtädten, Marcel 
zog die alte arabiſche Beſchreibung des Arabers Bakui aus der 
Vergeſſenheit, der Mineralog Noziere beſchrieb die Felsarten 
auf dem Wüſtenpfade von Sene am Nil nach Koſſeir am rothen 
Meere, der Maler Denon erkannte in den heutigen Kopten die, 
Ebenbilder des pyramidenbauenden Volkes wieder," endlich be- 
ſorgte und überwachte einer der größten Geographen des modernen 
Frankreich, der noch unvergeſſene Jomard, die Herausgabe des 
großen franzöſiſchen Nationalwerkes über Aegypten, welches 


fämmtliche Arbeiten in ſich vereinigte. Alle jene Beobachtungen 


bewegten ſich jedoch auf einem ſehr engen Raum, denn die 
Gelehrten mußten ſich innerhalb der beſtändig beunruhigten Vor⸗ 
poſtenkette halten. Ihr ſüdlichſter Punkt blieb bie Inſel Philä, 
wo ſie an einem Nilfelſen 1798 eine Inſchrift hinterließen, 
und gegen Oſten drangen die Generale Beliard und Doncelet 
von Keneh nur bis Koſſeir vor. 

Seit dem 13. September 1797 hielt ſich theils in Alexan⸗ 
drien, theils in Cairo ein Deutſcher, Friedrich Hornemann (geb. 
in Hildesheim 1766)“ im Dienſte einer engliſchen Geſell ſchaft 
auf, die ſich im Jahre 1788 zur Unterſtützung afrikaniſcher 
Reiſender gebildet hatte. Im Jahre 1798 veröffentlichte fie 
58° 0 im Bogen gefunden, ſtatt 289 55° 12° (Janiſcharenthurm), wie 
man jetzt annimmt. Die Sternwarte in Cairo liegt 28° 56^ 58* ö. v. Paris. 

Denon, Voyage dans la basse et la haute Égypte, tom. I. fol. 59. 
Diele Anſicht batte bereits C- F. Volney, Voyage en Syrie et en Égypte. 


Paris 1787, vol, 1, p. 69 aus geſprochen. 
? Dénon, Voyage dans la basse et la haute Égypte. Paris 1802. 


fol. 171. Auf dieſer Tafel war die erreichte Polhöhe mit 949 3' 187 


angegeben, Prokeſch v. Often fand 1827 für diefen Punkt 24? 1* 187. N. 
v. Ptoteſch, Das Land zwischen den Katarakten des Nils. Wien 1831. S. 11. 
Siehe feine Biographie in „Ausfand“ 1858. S. 969. 
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zugleich mit der Entdeckung Mungo Park's, daß der Niger von 
Weſt nach Oſt ſtröme, die Reiſebriefe unſeres Landsmannes, der 
ſich in Cairo zu einem Mohammedaner verwandelt und mit der 
Karawane, die von den heiligen Stätten zurückkehrte, den Nil 
am 5. September 1798 verlaſſen hatte. Er kreuzte das Natron⸗ 
thal, beſuchte in der Oaſe Siwah bie Tempelbauten und Todten⸗ 
grüfte, die er zuerſt als die Reſte der alten Orakelſtätte des 
Ammon erklärte, und zog von dort weſtſüdweſtlich durch bie 
Wuüſte über Udſchila durch den ſchwarzen und weißen Harudſch 
in 17 Märſchen nach Zuila und Murzuk in der Oaſe Fezzan, 
ein Pfad, der vor ihm noch nicht, nach ihm nicht wieder be⸗ 
treten worden war und iſt. Am 19. Auguſt 1799 war er 
wieder in Tripoli, wo er Vorkehrungen traf, um am 20. Jan. 
1800 nach Murzuk zurückzukehren, welches er auch am 6. April 
mit einer Karawane, die nach Vornn ging, voll friſcher Cnt: 
deckerluſt verließ. Nie hat man jeitbem etwas von ihm gehört. 
Hornemann, der erſte deutſche Entdecker, hatte ſich in Göttingen 
gebildet, war mit Werkzeugen zur Ortsbeſtimmung | gerüjtet' 
und der Vornuſprache ſchon vor feiner Abreiſe ein wenig 
mächtig. Wäre ihm eine Heimkehr vergönnt geweſen, jo hätte 
er ein Vierteljahrhundert vor Denham und Clapperton den 
Schleier von dem Inneren Afrika's gezogen. So beſitzen wir 
von ihm nur eine genau ausgeführte Wüſtenmarſchkarte, in 
ſeinen Briefen eine Naturbeſchreibung Fezzaus und eine Arbeit 
über die Stämme der Sahara, geſtützt auf Sprachforſchungen, 
aus denen ſchon damals ermittelt werden konnte, daß die Tibbu 


Er beſtimmte damals die Breite don Murzuk auf 25% 54^ 15" n. Br., 


die der gefeierte engliſche Geoßraph Rennel auf 270 23“ vetbeſſern wollte. 


-Dotnemann'é Reife von Cairo nach Murzuk. Weimar 1802. S. 157—159. 
E. Vogel beſtimmte die Lage zu 25% 55° 16". (Journ. R. Geogr. Soc. 
London 1855. p. 242) 

Hornemann iſt der erſte Reiſende, ber eine Relſekarte mit Bemerkungen 
zur Veſchreibung ber Bodennatur und ber Gewächserſcheinungen verſehen 
hat, ein Muſter, das für Afrika Dr. Heintich Barth befolgte und das jetzt 
immer allgemeiner wird. 
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die alten Garamanten, nicht zu den Neger, ſondern zu den 
Berberſtämmen zu zählen find." Hornemann, aus deſſen Munde 
man zuerſt die Namen Tſad (d. h. Fluß Tſchadda), Wadal, Fittri 
hört, hat die Pforte zu Inner⸗Afrika erſchloſſen, denn mit ihm 
beginnt das neue Wiſſen vom mittlern Theile des Sudan. 
Seit dem Jahre 1798 verweilte in Paris ein Mann, 
deſſen Namen bald beide Welten mit Verehrung nennen ſollten, 
Alexander v. Humboldt (geb. 14. September 1769 zu Berlin). 
Die Erfüllung ſeiner heißen Wünſche, entweder der gelehrten 
Erforſchung Aegyptens oder der Erdumſegelung ſich anſchließen 
zu dürfen, welche unter Baudin auslaufen ſollte, ſchienen ſich 
glücklicherweiſe ins Unerreichbare zu verzögern, denn weder eine 
Seereiſe mit flüchtigen Landungen, noch das einförmig gegliederte 
Nilthal hatten Gelegenheit zur Ergründung allgemeiner Natur⸗ 
geſetze geboten. Verbindungen, die Humboldt in Frankreich 
anknüpfte, führten ihn und den Gefährten feines Ruhmes, den 
Botaniker Aimé Bonpland, Ende 1798 durch Catalonien und 
Valencia nach Madrid, wo fie im März 1799 vom Hofe bie 
ungewöhnliche Vergünſtigung erwirkten, die ſpaniſchen Statt: 
baltereien in der neuen Welt durchwandern, ja ſelbſt von Aca⸗ 
pulco nach den Philippinen ſich begeben zu dürfen, von wo fie 
durch den perſiſchen Meerbuſen ihre Erdreiſe zu vollenden ge⸗ 
dachten. Am 5. Juni 1799 gingen die beiden Freunde von 
Coruna am Bord des Pizarro ab und und nach einem Beſuche 
des canariſchen Teneriffa, wo der Pic von Teyde beſtiegen 
wurde, kreuzten fie das atlantiſche Meer fait auf demſelben 
Pfade, wie Criſtobal Colon auf ſeiner zweiten und dritten Ueber⸗ 
fahrt. Bei Cumana (am 16. Juli) betrat Humboldt zuerſt die 
neue Welt und eine Wanderung nach der Halbinſel Araya, 
ſowie landeinwärts nach Caripé führte ihn zu der merkwürdigen 
Grotte von Guacharo, wo er einen hühnergroßen früchteeſſenden 
Hornemann's Reife von Cairo nach Murzuk. S. 237. 


Karl Bruhns, Alexander von Humboldt, eine wiſſenſchaftliche Bio⸗ 
graphie. Leipzig 1872. 3 Bde. 
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Nachtvogel entdeckte. Nach Cumana zurückgekehrt, wurde Hum⸗ 
boldt am 4. November zum erſtenmale Zeuge eines Erdbebens. 
Vierzehn Tage ſpäter finden wir ihn auf der Fahrt nach La 
Guayra und am Ende des Monats auf der Hochebene von 
Caracas, von wo er im Anfang des Jahres 1800 die noch nie 


gewagte Beſteigung der Silla ausführte. Am 7. Februar 1800 


ſtieg er von dem Granitwalle des antilliſchen Meeres hinab zu 
dem inſelreichen Tacariguaſee mit feinen ſchattigen Cacaopflan⸗ 
zungen und ſeinen Fluren voll Zuckerſchilf. In der Nähe der 
Binnenhauptſtadt Valencia beſuchte er die Brunnen der Trinchera, 
die einen faſt ſiedenden (907,8 C.) Bach bilden und in deren 
noch wenig abgekühlten Waſſern (bei 70° C.) Arumgewächſe ge 
diehen. Am 28. Februar treffen wir Humboldt noch einmal 
an der Küſte, um den nahen Puerto Cabello zu beſichtigen, 
wo er den Kuhbaum und ſeine Pflanzenmilch kennen lernte, 
der zwar früher ſchon von einem Holländer! flüchtig beſchrieben, 
wiſſenſchaftlich aber noch eine Neuigkeit war, ebenſo wie die 
elektriſchen Zitteraale, deren Fang er jo meiſterhaft geſchildert 
hat. Am 6. März trat er mit Bonpland die denkwürdige 
Wanderung durch die Llanos oder venezuelaniſchen Grasſteppen 
über Cura, Calabozo nach San Fernando de Apure an. Von 
dort erreichten ſie auf einer Pirogue am 4. April den Orinoco, 
den fie zu Berg befuhren und wobei ſich an den ſchäumenden 
Fällen oder Raudalen von Atures und Maypures ihre Stand⸗ 
haftigkeit in dem Fegfeuer peinigender Moskitenwolten bewaͤhren 
ſollte. Den Orinoco verließen ſie auf der Höhe von San 
Fernando am Atabapo, um ſüdwärts auf dem Nebengewäſſer 
dieſes Namens ſich dem Stromgebiete des Amazonas zu nähern. 
Das Flüßchen Temi geſtattete die Waſſerfahrt noch bis San 
Antonio de Javita (1. Mai 1800) auszudehnen, dort aber 
mußten die indianiſchen Bootsleute das Fahrzeug über einen 


Joannes de Laet, Novus orbis lib. XVIII, cap. 4. Lugd. B. Elzev. 
1633. fol. 672. 
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ſchmalen Tragplatz nach dem Pimichin ſchaffen, auf dem ſich 
die Reiſenden am 6. Mai einſchifften und der ſie noch am näm⸗ 
lichen Tage zum Rio Negro, alſo einem Amazonengewäͤſſer, 
hinabtrug. Ihre Thalfahrt erſtreckte ſich nur bis zur Mün⸗ 
dung des Caſſiquiare (10. Mai), einem Arm des Orinoco, zwei⸗ 
oder dreimal breiter als die Seine beim pariſer botaniſchen 
Garten, der ſie nach zehntägiger Bergfahrt wieder zum Orinoco 
brachte. Nur aus Courtoiſie bezeichnet man Alex. v. Humboldt 
als den Entdecker der merkwürdigen, bis jetzt vereinzelt ſtehen⸗ 
den natürlichen Verkettung zweier Ströme, wie des Orinoco 
und des Amazonas durch den Caſſiquiare. Humboldt hat nie, 
man mag den Begriff noch jo günſtig erweitern, durch Ent: 
deckungen die Erdkunde bereichert. Schon 1745 hatte Lacon⸗ 
damine der franzöſiſchen Akademie berichtet, daß ein Jahr zuvor 
der Jeſuit Manuel Ramon (1744) vom Rio Negro durch den 
Caſſiquiare zu Schiff in den Orinoco gelangt ſei.“ Die Gabe: 
lung eines mächtigen Stromes erſchien aber damals jo wieder: 
natürlich, daß der ſcharfſinnige Buache die Verbindung der 


beiden Flüſſe als eine mißverſtandene Annäherung erklärte und 


auf ſeiner Karte Guayana's von 1798 zwiſchen den Caſſiquiare 
und Rio Negro einen Tragplatz verlegte. So bedurfte aljo 
jenes lehrreiche Beiſpiel eines regelwidrigen Strombaues noch 
ſeiner Beglaubigung durch Humboldt und Bonpland. 

Von der Miſſion Esmeralda, ihrem hoͤchſten Punkte am 
Orinoco, traten die Reiſenden am 23. Mai ihre Thalfahrt an, 


Der Transport über den 14 Kilometer breiten Tragplatz geſchah auf 
Walzen und nahm über 4 Tage in Anſpruch. Reiſe in die Aequinoctial⸗ 
Gegenden. 5. Bd., S. 101. Stuttgart 1862. 

Die Verflechtungen des Brabmaputra mit dem Ganges, ſowie der 
Ströme von Cambodſcha werden mit Unrecht als Seitenſtücke des Galfiguiare 
betrachtet. Da fie an dem Delta jener Ströme vorkommen, haben fie nichts 
Merkwürdiges. 

* La Condamine in Histoire et Mémoires de l'Académie des Sciences, 
annde 1745. Paris 1759. p. 449. A. de Humboldt, Voyage aux régions 


$quinoxiales, Paris 1814. tom. II, p. 533. 
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die fie über Carichana, durch die Gebiete der erdeeſſenden Oto: 
- malen, am 15. Juni nach Angotura brachte, von wo fie durch 
die Grasſteppen Cumana's über Cari, Pao, Cachipo nach Nueva 
Barcelona (23. Juli) am caribiſchen Golfe fid) wandten. Am 
24. November hatten fie das Feſtland verlaſſen und am 19. De: 

— fember Havana erreicht; aber ſchon am 6. März 1801 unter: 
brachen ſie ihre Forſchungen auf Cuba, weil die Zeitungen den 

| Abgang Baudin's gemeldet hatten und Humboldt fein Wort 
einlöſen wollte, daß er in einem Hafen der Südſee fid) bem 
franzöſiſchen Erdumſegler anſchließen werde. Am 30. Mär; 

- landeten die beiden Gefährten bei Cartagena de las Indias, 
von wo fie fid) gegen ihre Abſicht entschließen mußten, den 
Magdalenenſtrom nach Santa Fe de Bogota aufwärts und von 
dort im September über den 10,788 Fuß (pieds) hohen Ge⸗ 
birgskamm von Quindiu nach Popayan und weiter nach Quito 

— — gw wandern. Bei ihrer dortigen Ankunft am 6. Januar 1802 
erfuhren ſie enttäuſcht, daß Baudin in öſtlicher Richtung nach 
der Südſee geſegelt ſei. Durch dieſe Wendung ſahen ſich 
Humboldt und Bonpland verwundert auf einem Schauplatz, der 
ſchon durch Bouguer und Lacondamine's Vermeſſungen dent: 
würdig geworden war. Am 22. und 23. Juni beſtiegen die 
Freunde den Abhang des Chimborazo, bis fie das Barometer 
auf 13 Zoll 11% L. ſinken ſahen, oder bis zu einer Höhe 
von 18,096 Fuß (pieds), 4000 Fuß hoher, als Bouguer und 
T Lacondamine gelaugt waren. Humboldt galt lange Zeit, wie 
er ſcherzhaft fid) ausdrückte, als der Sterbliche, der am höchiten 
geſtiegen war, und ſeine jpannende Erzählung von dem Aben⸗ 
e teuer hat bei ber urtheilsloſen Menge mehr als alles andere 
ihm Bewunderung zugezogen. Von ſeinen Thaten war es nur 
eine geringe, denn nicht bloß ijt VBouſſingault (1831) am 
Chimborazo noch 64 Toiſen höher geſtiegen und find wir ſeitdem 
in Indien an die Erreichbarleit ganz anderer Höhen gewöhnt 
worden, ſondern der wiſſenſchaftliche Ertrag jeder Bergfahrt 
hort auch, wie Humboldt es ſelbſt ausdrücklich bemerkt, an der 
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Schneegrenze beinahe völlig auf. Vom Chimborazo wanderten 
die Freunde über den Paß von Aſſuay nach Cuenca, ſtiegen 
hinab zu den Chinawäldern von Loja und zu den Rentema⸗ 
fällen des Amazonas in der Provinz Jaen, ſchwangen ſich dann 
wieder über die Cordillere nach den heißen Quellen von Caxa⸗ 
malca und genoſſen auf dem Alto de Guangamalca zum erſten⸗ 
male den feierlichen Anblick der Südſee.. Vom Hafen Trujillo 
begaben ſie ſich nach Lima und am 9. November 1802 beobachtete 
Humboldt in dem nahen Callao den Merkursdurchgang, der 
ihm für ſeine Ortsbeſtimmungen von höchſter Wichtigkeit war. 
Am 5. December 1802 ſchiffte er ſich dort wieder ein, landete 
am 9. Januar 1803 in Guayaquil, wo er faſt 6 Wochen ver⸗ 
weilte, begab ſich in der Mitte Februar wieder zu Schiff und 
betrat Ende März bei Acapulco die Küſte Mexiko's. Auf dem 
nächſten Wege durch den Staat Guerrero über Chilpantzingo, 
Tasco und Cuernavaca begab er ſich im April nach der Haupt⸗ 
ſtadt, um jedoch ſogleich wieder nordweſtlich über Salamanca 
die berühmten Bergwerke von Guanajuato aufzuſuchen und 
abermals an den pacifiſchen Abhängen hinabſteigend über Valla⸗ 
dolid, der Hauptſtadt des heißen Michoacan, nach dem ſüd⸗ 
weſtlich gelegenen Vulkan Jorullo zu wandern. Ueber das 
Hochland von Toluca kehrte er nach Mexiko zurück, wo er im 
Januar 1804 die Höhenmeſſungen des Popocatepetl und Iztac⸗ 
cihuatl beendigte und am Cofre de Perote vorüber nach dem 
paradieſiſchen Jalapa und tiefer in den heißen Küſtenſtrich von 
Veracruz hinabſtieg. Auf der Heimreiſe verweilte er zwei Mo» 
nate in Havana und begab ſich über Philadelphia nach Europa, 
wo er im Auguſt 1804 in Bordeaux landete. 

Vor Humboldt hatten ſich die Reiſenden entweder nur mit 
mathematiſchen Ortsbeſtimmungen oder mit dem geringeren 
Verdienſt begnügt, den Herbarien die Leichen unbeſchriebener 

Kleinere Schriften. Stuttgart 1858. Bd. 1, S. 133. 


A. v. Humboldt, Anſichten ber Natur. Stuttgart 1849. Bd. 2, S 322, 
335, 364. 
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Pflanzen, den Muſeen getrocknete Thierhäute zuzuführen. Auch 
Humboldt und Bonpland brachten eine reiche Ernte dieſer Art 
mit heim; aber wie uns der große Naturbeobachter ſelbſt 
geſteht, gewährte ihm die Entdeckung ſolcher Neuigkeiten nur 
einen geringen Genuß. Er hatte viel höhere Zwecke im Auge, 
nämlich die Sammlung von Größen und Thatſachen, 
die unter fid verglichen werden konnten. Höͤchſt 
ungeziemend hat man ihn den wiſſenſchaftlichen Entdecker Ame⸗ 
rika's genannt; er ſelbſt ſagt uns, daß er nichts anderes 
erftrebt habe, als die Begründung einer phyſikaliſchen Erdkunde. 
Seine Wanderungen fielen in die glückliche Zeit, wo die erſten 
Früchte der Meteorologie und der Höhenmeßkunde reif geworden 
waren. Sein früherer Lebensberuf, der Bergbau, hatte ihn im 
Frühjahr 1791 an den Lehrſtuhl Werners nach Freiberg geführt 
und er konnte daher zuerſt ausſprechen, daß ſich auch in der 
neuen Welt das Geſetz der Formationsfolge wiederhole. Da er 
deutlich die Hilfloſigkeit eines reiſenden Geographen fühlte, der 
ſeinen Ort aſtronomiſch nicht zu beſtimmen vermag, übte er 


ſich, bevor er aufbrach, am der pariſer Sternwarte. Aus 


gerüſtet mit den koſtbarſten Inſtrumenten von Ramsden und 
Berthoud konnte er ſchon auf der Ueberfahrt bei der Annäherung 
an die neue Welt die Länge um 1° 12^ genauer beſtimmen, 


Im Ganzen 6000 neue Gegenftände aug den beiden Reichen der 
belebten Schöpfung, darunter 4000 Gewächſe, von denen in ben Nova 
genera plantarum ½% von Humboldt, % von Bonpland beſchrieben wur⸗ 
den. Humboldt war der erſte Reiſende, welcher ſyſtematiſche, d. h. nach 


ihren ſenkrechten Lagerungen geordneie Felsarten von feiner Wanderung 


heimbrachte. 
Welche Bezeichnung will man dann für Feuillke, Bouguer, Lacon⸗ 


damine, Godin, Ulloa, Juan und Azara anwenden? 


3 „Als ich mich zu meiner Reiſe entſchloß, geſtand Humboldt am 
9. Januar 1853, hatte ich feine Kenntniß von dem, was man Sonnenhöhen 
in und außer dem Mittag oder was man Circummeridianböhen u. f. w. 
nennt und von der Behandlung eines Sextanten mit dem künſtlichen Hori⸗ 
gent verſtand ich gar nichts.“ Brieſwechſel mit Berghaus. Leipzig 1863. 
Bd. 3, €. 210. 
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als der Kapitän des Pizarro, der ſich nur auf Mittags⸗ 
beobachtungen verſtand. So brachte Humboldt mehr als 200 
aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen heim, unter denen wir nur 
die Befeſtigung der Länge von Callao, die Verbeſſerung der 
Länge von Quito um 35° und der Länge von Mexiko um bei⸗ 
nahe 2“ hervorheben wollen. Im Beſitz folder Hilfsmittel 
gelang ihm die Ausarbeitung vorzüglicher, ſeitdem nur wenig 
verbeſſerter Karten der durchzogenen Gebiete im tropiſchen Ame⸗ 
rika. An die mathematiſche Beſtimmung eines Ortes knüpfte 
Humboldt überall die barometriſche Höhenberechnung, ſo daß 
er ſchon auf der Reiſe durch Spanien das erſte Bild von der 
ſenkrechten Gliederung jener Halbinſel entwerfen konnte. Auch 
gewährten ihm ſeine mathematiſchen und hypſometriſchen 3e: 
ſtimmungen die Möglichkeit, den Standort der geſammelten 
Gewächſe nach Länge, Breite und ſenkrechter Höhe anzugeben, 
alſo die Grundlage zur Erkenntniß der Pflanzenklimate zu er⸗ 
langen. „Humboldt's Bedeutung für die Meteorologie, ſagt 
Dove, beruht im Weſentlichen darauf, daß er zuerſt tropiſche 


! Voyage aux rögions óquinoxiales, tom, I, p. 211. 

* 91, v. Humboldt's Conspectus Longitudinum geographicarum, Paris 
1808, enthält im Ganzen 291, darunter 222 eigene Beſtimmungen, berechnet 
von Jabbo Oltmanns nach den verbeſſerten Mondtafeln von Bürg und ver⸗ 
gleichbaren Beobachtungen in Greenwich. Für Mexiko fand man damals 
in der Connaissance des temps von 1804 eine pariſer Lauge von 102“ 
25' 45^, auf der Karte des Deposito hidrografico in Madrid von 1799 
103% 1° 27“ unb auf ber Karte von Arrowſmith vom Jahr 1803 102“ 87 
00% (A, de Humboldt, Essai politique sur la Nouvelle Espagne. Paris 
1811. tom. I, p. 128 sg.) Humboldt's Beſtimmung lautete 101“ 25“ 30^. 
Die mexikaniſche Commiſſion beſtimmte die Länge von Mexiko 1857 zu 
101° 27° 32° w. von Paris. Humboldt beobachtete im Auguſtinerkloſter, 
die Gommiffion in der Mineria 2“ 5* weſtlicher, und beſtimmte danach 
Humboldt's Beobachtungspunkt zu 101 25“ 27°. (Vivian de St. Martin, 
l’Aunde géographique, 1865, p. 49.) für Quito hatte ev 81“ 4* 387 
(Kosmos IV, 427) erhalten, wo Bouguer und Lacondamine 80% fanden. 
(La Condamine, Voyage à l'Équateur, Paris 1751. p. 15.) 

* Karl Bruhns, Alexander von Humboldt, eine wiſſenſchafiliche Bio⸗ 
graphie. Bd. 3, S. 91. Leipzig 1872. 
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Witterungsverhältniſſe zum Gegenftanbe umfaſſender, meſſender 
Beobachtungen machte.“ Er ſchuf ſich auch Verbindungen mit 
ſpätern Beobachtern, die ihm zur Begründung ſeiner klimatiſchen 
Geſetze wichtig wurden. Er zuerſt veröffentlichte außereuropäiſche 
Meſſungen der örtlichen Geſammtkraft unſerer magnetiſchen 
Erde. Darin beſteht daher das Geheimniß ſeiner Größe, daß 
er fid) alle im 18. Jahrhundert gewonnenen Erkenntniſſe ans 
geeignet und zuerſt ſie als reiſender Beobachter angewendet hatte. 
Die Richtung ſeines Geiſtes, welche zur geiſtigen Richtung ſeines 
Jahrhunderts geworden iſt und die ſich vielleicht am klarſten 
aus feiner Beſchreibung Neu⸗Spaniens erkennen läßt, trachtete 
in allen Stücken nach dem Vergleiche, denn die Bedeutung des 
Einzelnen wird erſt durch ſeine Stellung im Ganzen erkannt. 
Humboldt fühlte, daß den trockenen Ziffergerüſten, wie ſie aus 
den Urkunden der Zollämter geſchöpft werden konnten, nur 
dann ein lebendiger Sinn ſich einhauchen ließe, wenn die Mengen 
mit andern Mengen verglichen werden und ſich daraus der 
Rang und die Leiſtungen der einzelnen Erdräume im Güter⸗ 
umtauſch der ganzen Welt ausdrücken ließen. So prüfte er die 
Erzeugungswerthe Mexiko's im Gegenſatz zu den andern ſpa⸗ 
niſchen Kolonien und den engliſchen Beſitzungen in Indien. Er 
ermittelte die Geſammtleiſtung der Erde an beſtimmten Gütern, 
um der örtlichen Erzeugung ihren telluriſchen Rang anzuweiſen. 
Er zuerſt zeigte den tiefen Unterſchied zwiſchen dem Ackerbau 
der gemäßigten und der heißen Gürtel. Aus den Akten der 
Bergbauämter und der Münzſtätten der neuen Welt wagte er 
zuerſt urkundlich die Mengen edler Metalle zu ermitteln, die 
ſeit der Entdeckung aus Amerita nach der alten Welt ſich er⸗ 
goſſen haben, und er zuerſt beobachtete mit Sicherheit die merk⸗ 
Lamanon's Meſſungen auf der Fahrt des Lapsroufe find für verloren 
gehalten worden und viel ſpöter erſt ans Licht getreten. Kosmos Bd. 4 
S. 61. K. Bruhns, Alexander von Humboldt. Leipzig 1872. Bd. 3, S. 62. 

Siehe z. B. ſeine Berechnung der Zuckererzeugung auf der Erde im 
Essai politique sur la Nouvelle Espagne. Paris 1811. tom. III, p. 184. 

* A v. Humboldt a, a, O. tom. III, p. 97, 169. 
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würdige Strömung der edlen Metalle von Weſt nach Oſt. Es 
läßt ſich daher behaupten, daß Humboldt es geweſen ſei, der 
die Staatswirthſchaft zur mathematiſchen Begründung der Ver⸗ 
kehrsgeſetze angehalten habe. 

In ſeinen „Anſichten der Natur“ endlich entwarf er mit 
einem für Nachahmer gefährlichen und nicht ganz tadellojen 
Stil, aber mit maleriſcher Kraft und zündenden Worten, erregt 
durch den Wechſel der Gemüthsſtimmung, jene unvergleichlichen 
Schilderungen der Orinocofälle, der nächtlichen Stimmen im 
Urwalde und vor allem der Steppen und Wüſten. Dieſe künſt⸗ 
leriſchen und wiſſenſchaftlichen Gemälde der ſtarren und leben⸗ 
digen Natur fremder Räume hat die meiſten ſeiner Nachfolger 
zur Nachahmung gereizt, aber noch immer iſt das Muſter und 
der Meiſter unerreichbar geblieben. 

Zu denen, die ihn als Vorbild wählten, gehörte auch Hinrich 
Lichtenſtein (geb. zu Hamburg 1780, geſt. 1857), der als Haus⸗ 
lehrer und ſpäter als holländiſcher Militärarzt im Jahr 1803 
die Caplande betrat und die Weſtküſte Südafrika's bis 30“ 50“ 
ſ. Br. jab, ſpäter (1805) über Graaff Reynet nach dem Oranien⸗ 
fluſſe wanderte und beim Kuruman mit einer Horde der Büſchuanen 
verkehrte, deren Namen die Engländer erſt kurz zuvor (1801) in 
die Erdkunde eingeführt hatten. Er war der erſte, welcher auf 
zwei Wegen ins Kaffernland eindrang. Aus dem Vergleich 
verſchiedener ſüdafrikaniſcher Vokabulare und dem Studium 
neuerer portugieſiſcher Werke gewann er die feſte Ueberzeugung, 
daß „alle dieſe Völkerſtämme ſüdlich von Quiloa und ójtlid) 
von der Cap Kolonie als eine große Nation gedacht werden 


Siehe eine Geſammtüberſicht darüber im Essai politique sur la 
Nouv. Espagne tom, IV, p. 239, 259. Auch in fpätern Jahren hat er 
dieſe Erscheinung mit gespannter Aufmertſamteit verfolgt; fiehe feine Arbeit 
„Ueber die Schwankungen der Goldproduktion mit Nückſicht auf ſtaato⸗ 
wirthſchaftliche Probleme“ in der Deutſchen Viertelsjahrsſchtift, 1838, 4. Heft 
S. 1— 40. i 

Allgem. Archiv f. Ethnogr. u. Linguiſtik von Bertuch und Vater. 
Bd. 1, S. 291. Weimar 1808. 
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muſſen“. Er erkannte ſomit zuerſt die Zuſammengehörigkeit 
aller ſüdafrikaniſchen Völker, welche wir gegenwärtig als „Bantu“ 
bezeichnen, und belegte ſie mit dem Namen „Kaffern“ nach dem 
damals bekannteſten Stamme dieſer Völkergruppe. Lichtenſtein, 
dem wir einige Ortsbeſtimmungen und eine verbeſſerte Gebirgs⸗ 
karte Südafrika's verdanken, wollte nach dem Muſter A. v. Hum⸗ 
boldt's „keine Reiſebeſchreibung, ſondern eine Beſchreibung der 
Länder“ entwerfen, und wirklich gehört unter die Meiſterſtücke 
der Natugemälde in unſerer Sprache ſeine Schilderung der 
großen Karroo, einer 3000 Fuß hohen Steppe Südafrika's. 
Ihr ſandiger Thonboden, der nur fußtief über todtem Geſtein 
lagert, wird im Sommer ziegelhart gebrannt. Alle Gewächſe 
verſchmachten oder ſchlummern unter ſchützenden Hüllen, bis in 
der kühleren Jahreszeit die erſten Regen ihre Wurzeln netzen 
und in dem aufquellenden Thon die Zwiebeln ihren Keim ent: 
wickeln. Der nächſte Schauer fällt ſchon auf erweichtes Erdreich, 
bie Pflanzenſchafte brechen durch, und in wenigen Tagen bedeckt 
fid) die unabſehbare Fläche mit fröhlichem Grün. Keine Woche 
verſtreicht, und es entfalten fid) tauſend über tauſend Glöckchen. 
Der milden Mittagsſonne öffnen die Meſembryanthemen und 
Gorterien ihre Strahlenkronen, und unter ihren glühenden Farben 
wird faſt das junge Grün nicht mehr geſehen. Wenn nach 
einem ſtillen Tage die Sonne ſich ſenkt, ſchwebt ein warmer 
Blüthenhauch ruhig auf der Flache und erfüllt die Luft mit 
einem faſt betäubenden Gewürzgeruche. Von den Höhen herab 
fteigen in die umgewandelte Einöde Geſellſchaften hochbeiniger 
Strauße und Geſchwader flüchtiger Antilopen. Der Anſiedler 
verläßt die beſchneiten Höhen, um feine Heerden auf die geiunde 
und nahrhafte Frühlingsweide zu treiben. Kein Schaf verliert 
ſich auf dieſen Flachen, kein Rind ſtürzt über jähe Abhänge, 


Hinrich Lichtenſtein, Reifen im füdlihen Aftika in den Jahren 1803 
bis 1806. Berlin 1811. Tyl. I, S. 393. 

Allgem. Archiv f. Ethnogr. u. Linguiſtit von Bertuch und Pater. 
Bd. 1, S. 259 u. f. Weimar 1808. 
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kein Löwe ſchweift raubgierig umher, denn weit und breit fehlt 
es ihm an einem Schlupfwinkel. Aber nur einen Monat ſtrahlt 
die Karroo in ihrer Jugend, der Boden verhärtet, die Flüſſe 
vertrocknen, die Quellen verſiegen, der dichte Letten berſtet, die 
Blätter der ausdauernden Pflanzen bedecken ſich mit einem 
grauen Flor, und ein ſchwärzlicher Staub, die Aſche der ver⸗ 
ſengten Vegetation, verhüllt den röthlichen Boden, den er zu 
Gunſten der nächſten Gewächsfolge bedeckt und befruchtet.“ 
Mitten unter dem Kriegslärm am Beginn unſeres Jahr— 
hunderts hatte ein Schüler Werner's, Leopold v. Buch (geb. 1774 
zu Stolpe in der Uckermark, geſt. zu Berlin 1853) Neuchatel 
ſeit 1800 zu ſeinem Hauptquartier für geognoſtiſche Streifzüge 
in den Jura und in die Alpen erwählt, wohin ihn, wie auch 
ſpäter, die kryſtalliniſchen Geſteinmaſſen immer geheimnißvoll 
anzogen. Sauſſure hatte den Schleier von dem Bau jener 
Gebirge nicht gehoben, weil er noch nicht ſeine Beobachtungen 
durch bildliche Darſtellung ſichtbar zu machen wußte. Leopold 
v. Buch dagegen pflegte ſtets auf einer Keller'ſchen Reiſekarte 
alle beobachteten Grenzen der Felsarten einzutragen und ſo iſt 
als ſpäteres Ergebniß ſeine geognoſtiſche Karte von Deutſchland 
1826— 29 entſtanden, die auch die Erkenntniß des Alpenbaues 
bedeutſam vorwärts gebracht hat.“ Ein Jahr, nachdem Leopold 
v. Buch, mit Alex. v. Humboldt und Gay Luffac vereinigt, von 
Neapel am 12. Auguſt 1805 den thätigen Veſuv beſtiegen hatte, 
betrat er bei Helſingborg (24. Juli 1806) den Boden Skandi⸗ 
naviens. Den Herbſt und Winter widmete er dem Studium 
ber Gebirgsarten in der Umgebung von Ehriftiania. Ungeduldig 
aber brach er ſchon am 21. April des Jahres 1807 auf, um 


) Hinrich Lichtenſtein, Reifen im füdlichen Africa in den Jahren 1803 
dis 1806. Berlin 1811. Thl. 1, S. 195—900. 

Geognoniſche Beobachtungen auf Reifen durch Deutſchland unb Ita⸗ 
lien. Berlin 1802. 

B. Studer, Geſchichte der Geographie der Schweiz bis 1815. Bern 
1863. S. 623. 
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auf einem von Zerſtreuung ſuchenden Reiſenden jetzt häufig 
begangenen Wege am Mjöſenſee durch Gudbrandsdalen über 
das Dovrefjeld die norwegiſche Küſte bei Throndhjem (3. Mai 
1807) zu erreichen. Nach einer Wanderung bis Aagaard ſchiffte 
er ſich in einem offenen Boote ein, um innerhalb wie außerhalb 
der Scheeren ſeine Küſtenfahrt über den Polarkreis (13. Juni) 
bis nach Altengaard (14. Juli) zu erſtrecken, von wo aus er 
nach der Inſel Magerö hinüberfuhr, für uns jo merkwürdig, 
weil an ihrer Spitze der Name des Nordcaps befeſtigt iſt. Am 
4. September ſah Buch das Nordmeer zum letztenmale, als er 
im Altenfjord nach den Hochſteppen Skandinaviens hinaufſtieg, 
um über Kautokeino durch die Gebiete der Renthierlappen nach 
Schweden fid) zu wenden. Er berührte dabei Torneäfors, ging 
von Kengis die Xorneü: Elf abwärts bis zur Mündung (25. Sep: 
tember), von wo er dann an der Küſte Schwedens über llmed, 
Geile, Upiala nach Stockholm (24. October) wanderte. In 
Chriſtiania, wohin er Ende November zurückgekehrt war, blieb 
er den nächſten Winter und Sommer, ſo daß er nach einem 
Beſuch in Chriſtianſand erſt im Spätjahr 1808 ſeine Heimat 
wieder erreichte. 

Leop. v. Buch hatte ſich zwei große Aufgaben geſtellt, die 
er mit Meiſterſchaft löste. Als Geognoſt überzeugte er ſich, 
daß auch im hohen Norden, worüber damals noch Ungewißheit 
herrſchen konnte, die Lagerungsverhältniſſe der Felsarten der 
Werner'ſchen Formationslehre entſprachen; nur fab er betroffen 
bei Chriſtiania Granit über Verſteinerungskalk lagern, oder wie 
man ſich damals ausdrückte, ein Urgebirge als Glied zwiſchen 
Uebergangsbildungen eingeſchaltet. Auch bemerkte er am frühe⸗ 
ſten, daß die Wanderblöcke der germaniſchen Tiefebene Bruchſtücke 
ſkandinaviſcher Felsarten ſeien. Alle feine Höhen barometriſch 
meſſend, erkannte er in dem Leſſöthal ſüdlich vom Dovrefjeld 


* Reiſe durch Norwegen und Lappland. Berlin 1810. Bd. 1, S. 97. 
Neuere Geologen erklären das, was L. v. Buch ſah, als horizontale Granit⸗ 
gänge. Bgl. Lyell, Elements of Geology, London 1865. p. 45, 717. 
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einen tiefen Spalt, welcher ein Stück Skandinaviens quer ab⸗ 
bricht, ſo daß auf der Stromſcheide dieſes Thales aus einem 
Weiher die Waſſer ſowohl nach Süden, wie nach Norden abrinnen.“ 
Eine andere merkwürdige Erſcheinung der Stromkunde in Lapp⸗ 
marken, nämlich die Gabelung der Tarändaelf etwas oberhalb 
Torneafors, wo der Fluß einen feiner Arme der Torned , den 
andern aber der Kalix⸗Elf zuführt, war zwar bereits auf der 
Karte des Baron Hermelin angegeben, erhielt aber erſt durch 
den Geognoſten Glaubwürdigkeit und höheres Gewicht.“ 

Ein öͤſterreichiſcher Prieſter, P. Hell, hatte ſchon 1749 eine 
Veränderung des atlantiſchen Seeſpiegels bei der Inſel Maasö 
in der Nähe des Nordcaps angekündigt und Linns bei Tralle⸗ 
borg, Celſius um 1750 an mehreren andern Stellen Zeichen 
errichten laſſen, um zu meſſen, ob fid), wie alle Anwohner be: 
haupteten, auch der Spiegel des baltiſchen Meeres ſenke. Play⸗ 
fair ſchrieb 1802 die Veränderung eher einer Bewegung des 
Landes als einer Abnahme des Waſſers zu, und Leopold 
v. Buch's Verdienſt ijt es, zuerſt als Geognoſt die Erſcheinungen 
als ein Aufſteigen der Küſten erkannt zu haben. 

A. v. Humboldt hatte es aus den gemäßigten Erdſtrichen 
zu den Herrlichkeiten der tropiſchen Schöpfung gezogen, L. v. Buch 
wollte dagegen das allmähliche Abſchiednehmen der Gewächſe, 
das Erſtarren des Belebten unter Schnee und Eis, die klimatiſche 
Begrenzung der Organismen im Norden ermitteln. Was das 
Verſtändniß der Witterung und die Ortskunde der Gewächſe 


Reiſe durch Norwegen, Bd. 1, S. 195. 

* Reiſe durch Norwegen, Bd. 1, S. 245. 

? Illustrations of the Huttonian Theory, p. 393, 398. 

* Lyell, Principles of geology. London 1872. vol. II, p. 183, 

»Noch v. Hoff bezeichnete dieſe Erkenntniß des großen Geognoſten als 
ein „wahrhaft deſperates Mittel der Erklärung“, indem er alle baltiſchen 
Niveauſchwankungen dem Verſanden des Meeres zuſchrieb. (Beränderungen 
der Erdoberfläche. Gotha 1822, Bd 1, S. 447.) Jetzt find alle Geologen 
einig, nicht Leop. v. Buch “o, ſondern des wackern v. Hoſſ's Behauptung ale 
das „wahrhaft beſperate Mittel der Erklätuag“ anzufehen. 
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durch ihn gewonnen haben, gehört einer ſpätern Darſtellung 
am. In jener früheren Zeit bezog Leopold v. Buch noch alle 
ſeine Beobachtungen auf das Wohl und Wehe unſeres Geſchlechtes. 
Mit lebhafter Theilnahme betrachtete er daher im hohen Norden 
das Ringen der menſchlichen Kraft gegen die Ungunſt des Klima's 
und er zeigt uns beiſpielweiſe, wie das Nomadenthum der Lap⸗ 
pen unabänderlich gebunden iſt an das Verbreitungsgeſetz des 
Renthiermooſes. Als Schriftſteller weiß uns Buch durch bie 
Ausbrüche einer innigen Freude an allen Naturbeobachtungen 
für die Trockenheit des Gegenſtandes zu entſchädigen, und wir 
beneiden ihn faſt, wenn er als Mineralog im Anblick der Zir⸗ 
konſyenite von Laurvik ſchwelgt, „wo jeder Block unterſucht, 
jeder Felſen angeſchlagen ſein will“. Als Geolog bekannte er 
ſich zu dem guten Vorſatze, jedes Spiel der Phantaſie zu unter⸗ 
drücken und nur von Thatſache zu Thatſache fortzuſchreiten, 
„damit uns nicht“, ſagt er, „der ſchöne Faden entfalle, den 
uns der Fortgang der Erfahrung noch feſter an die Erſchei⸗ 
nungen der lebendigen Welt zu knüpfen verſprach, denn das 
große Fortſchreiten der Welt iſt nur Eins, vom Gerinnen des 
Granits bis zum Streben des Menſchen“. 

Unmittelbar nach Beendigung der Napoleoniſchen Kriege 
ließ der Reichskanzler Graf Rumanzow auf ſeine Koſten das 
ruſſiſche Kriegsſchiff Rurik rüſten, welches unter dem Befehl 
Otto v. Kotzebue's (geb. zu Reval 1787, geſt. daſelbſt 1846) 
am 30. Juli 1815 von Kronſtadt auslief und nördlich von der 
Beringsſtraße eine Durchfahrt entdecken ſollte. Der Rurik durch⸗ 
ſchnitt am 22. Januar 1816 unter 57° 33° f. Br. den Mittags⸗ 
kreis von Cap Hoorn und begab ſich nach Berührung der Oſter⸗ 
inſel im Kielwaſſer von le Maite's und Schouten's Erdumſegelung 


) Carl Ritter, ber fij durch dieſe Vergleiche mächtig zu dem geiſtes⸗ 
verwandten Manne hingezogen fühlte, konnte daher aus übereilter Be⸗ 
geiſterung in einem vertraulichen Briefwechſel L. v. Buch's Leiſtungen in 
Norwegen über die Ergebniſſe von Humboldt's Reifen ſtellen. G. Kramer, 
Garl Ritter, ein Lebensbild. Halle 1864. S. 216. 
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zunächſt nach der Ratakkette der Marſhall⸗Inſeln und hinauf 
nach Kamtſchatka (18. Juni). Am 17. Juli wurde von der 
Awatſchabucht aus eine vorläufige Unterſuchung der Berings⸗ 
ſtraße ausgeführt und der noch unbekannte Kotzebue-Sund mit 
der Chamiſſo⸗Inſel (1. bis 13. Auguſt) entdeckt. Nachdem bie 
Ruſſen auf Unalaſchka Zurüſtungen für die Unternehmungen 
des nächſten Jahres angeordnet hatten, begaben ſie ſich über 
Caliſornien und die Sandwichinſeln wieder nach dem Ratak⸗ 
archipel. Zwar kehrte Kogebue 1817 nach der Beringsſtraße 
zurück, Kränklichkeit aber beſtimmte ihn, ohne weitere Ent⸗ 
deckungen über die Philippinen und das Cap der guten Hoff 
nung ſein Schiff am 31. Juli 1818 nach Kronſtadt zurück⸗ 
zuführen.“ 

Am Bord des Rurik befand fid) als wiſſenſchaſtlicher Be 
gleiter Adalbert v. Chamiſſo (geb. im Januar 1781 auf Schloß 
Boncourt in der Champagne, geſt. zu Berlin 1838), der als 
royaliſtiſcher Auswanderer nach Preußen gekommen war und 
etliche Jahre in der dortigen Armee gedient hatte. Wo ſich zu 
reicheren Kenntniſſen die künſtleriſche Geſtaltung des Stoffes 
und eine ungewöhnliche Beherrſchung der Sprache geſellt, da 
wird ſtets das Höchſte für die Erdkunde geleiſtet werden. Nach 
den erſten Eindrücken, die man gewöhnlich flüchtig nennt, ob⸗ 
gleich ſie die tiefſten ſind, ſchildert uns Chamiſſo den ungeſtümen 
Schaffungstrieb der braſilianiſchen Natur, wo alle Pflanzen⸗ 
geſtalten rüſtig dem feuchten Schatten zu enteilen ſtreben und 
nach dem Lichte aufwärts drängen, ſo daß erſt unter den 
Wipfeln das Thierleben laut wird und der Kletterfuß der Vögel 
wie der Wickelſchwanz der Säugethiere im Einklang ſtehen mit 
dem Bau der Rieſengewächſe. Senkt ſich die Nacht auf jene 
grüne Welt, ſo entzünden die Inſekten ihre Leuchtfeuer. Im 


*) Ale neue Entdeckungen dürfen wir verzeichnen aus der Gruppe 
Ratat die Koralleninſeln Ailuk ( Kruſenſtern), Meſit (— Neufabrsinſel), 
ſowie Utirik und Taka (= Kutuſoff und Suworoff), dazu aus der Paumetu⸗ 
gruppe Tikahau ( Kruſenſtern). 
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geraden Fluge trägt der Elater zwei Lichtpunkte, in unſichern 
Linien wiegt ſich die leuchtende Lampyris. Der Wald, von 
dem Märchenſchein der thieriſchen Lichter erhellt, überſtrahlt 
noch das Meer und dazu erſchallt der helle Ton der Heuſchrecken, 
ſowie das Gebell und Gepolter froſchähnlicher Amphibien.‘ Auch 
das Leuchten der See beſchäftigte den Reiſenden fortwährend 
und zwar fand er es in einer ſtürmiſchen Nacht am 4. September 
1816 bei den Aleuten ſo kräftig wie unter den Tropen. Seine 
Wanderung nach dem Vulkan Matutſchkin auf der Inſel Una⸗ 
laſchka und ſeine Beſchreibung eines Eisflötzes am Kotzebue⸗ 
Sund, als eingeſchaltetes Formationsglied zwiſchen kryſtalliniſchen 
Geſteinen und Schwemmland, enthielten Belehrungen für die 
Geologen; ſeine Sammlung von 22 Werken der tagaliſtiſchen 
Literatur, die er in Manila erwarb, beförderten die Kunde 
vom Bau der polyneſiſchen Sprachen. Auch behauptete er am 
früheſten, daß die malayiſchen Stämme von Südoſtaſien ihre 
Wanderfahrten über das ſtille Meer bis zur Oſterinſel gegen 
die Richtung der Paſſatwinde vollführt hätten. Beſtochen von 
dem Schliff der Südſeeinſulaner, verbreitete er die ſchwärmeriſche 
Anſicht, daß ſie uns einen glücklichen, noch nicht verunzierten 
Typus unſeres Geſchlechts bewahrt hätten, obgleich er die Ge⸗ 
wohnheit der Mikroneſier kannte, alle Kinder über die Zahl drei 
zu ermorden. Außer ſeinen botaniſchen Beſchreibungen verdankt 
die Erdkunde Chamiſſo eine genauere Kenntniß vom Bau der 
Koralleninſeln. Nach ſeiner Anſicht erheben ſich von den Rän⸗ 
dern ſteiler unterſeeiſcher Tafelberge becherförmige Riffe, aus 
Trümmern von Madreporen zuſammengeſetzt, die auf der Seite 
unter dem Winde zuerſt zu Anhäufung von Sand und Inſel⸗ 
bildungen Anlaß geben. Auch hat er kurz nach ſeiner Rücktehr, 
1819, bereits den wunderbaren Wechſel der Formen in den 


! Adalb. v. Chamiſſo's Werke. Leipzig 1852. Reiſe um die Welt, 
1. Th. S. 58. 

* Reiſe um die Welt 2. Th., S. 66 u. 67. 

? Reife um die Welt 2. Th., S. 37 fl., 167 ff. 
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beiden regelmäßig alternirenden Generationen der Salpen be⸗ 
ſchrieben. In den Jahren 1823—26 unternahm O. v. Kotzebue 
feine zweite Reiſe um die Welt? auf dem Schiffe Predpriatje. 
Urſprünglich zu rein wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ausge⸗ 
rüſtet, erhielt das Schiff doch bald eine ganz andere Beſtimmung. 
Es würde daher kaum nöthig fein, die geringen neuen Ent: 
deckungen im Großen Ocean hier zu erwähnen, wenn nicht 
neben dem Naturforſcher Profeſſor Eſchſcholtz Emil Lenz als 
Phyſiker an biefer Reiſe theilgenommen und durch ſeine mid 
tigen Beobachtungen der Tiefjee- Temperaturen zuerſt einen großen 
ſenkrechten Wirbel der oceamijden Gewäſſer zwiſchen Pol und 
Aequator nachgewieſen hätte.“ 

Braſilien, bis zur Ueberſiedelung des portugieſiſchen Hofes 
nach Rio Janeiro den Fremden unzugänglich, wurde am früheſten 
von Wilh. Lud. v. Eſchwege (geb. 1777, geſt. 1855), einem 
Deutſchen in portugieſiſchen Dienſten, der Wiſſenſchaft erſchloſſen. 
In Minas Geraes führte er in der Ortsbeſtimmung beträchtliche 
Verbeſſerungen ein, denn die meiſten Punkte lagen auf den 
Karten durchſchnittlich noch 2° 30° zu weit nach Oſten. Seine 
Wanderungen von Rio Janeiro nach Villa Rica (Duro preto) 
1810, fein Beſuch von Botocudenſtämmen 1811 und feine Streif⸗ 
züge aus ber Hauptſtadt von Minas Geraes zu den Goroabo- 
ſtämmen am Xipoto, begleitet vom Maler Freireis im Jahre 
1814, veröffentlichte er zugleich mit den früheſten barometriſchen 
Gipfelmeſſungen, den erſten Höhenquerjchnitten und der erſten 


J. Victor Carus, Geſchichte der Zoologie. München 1872. S. 627, 655. 

Neue Reife um die Welt, 2 Bde., Weimar 1880. 

»In der Paumotugruppe wurden entdeckt Fakaheina (— Prebpriatje) 
und Aratita (— Garlébof), in der Ralikgruppe Bikini (— Eſchſcholtz). 

E. Lenz, Bemerkungen über die Temperatur des Weltmeers in ver⸗ 
ſchiedenen Tiefen, im Bulletin de la classe physico-mathém. de l'académie 
impér. des sciences tom. V, no. b. St. Petersb. 1847. p. 71. 

v. Spir und v. Martius, Reife in Brafilien, München 1823. Bd. 3. 
S. Vill. 

* p. Eſchwege, Journal von Braſilien. Weimar 1818. S. 295—178. 
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geognoſtiſchen Farbenkarte aus dem Inneren Brafiliens, ſowie 
er auch die Meteorologie mit fortlaufenden Thermometer und 
anderthalbjährigen Barometerbeobachtungen in der Hauptſtadt 
Braſiliens bereicherte. 

Eſchwege bewährte ſich als treuer Rathgeber allen nach⸗ 
folgenden Reiſenden und zunächſt dem Prinzen Maximilian zu 
Wied⸗Neuwied (geb. 1782, geſt. 1867), der am 16. Juli 1815 
in Rio Janeiro landete und mit Freireis die noch unbekannten 
Küſtenſtriche Braſiliens gegen Norden bis nach Bahia oder von 
23" bis 13? f. Br. unterſuchen wollte. Am 4. Auguſt 1815 
trat er ſeine Wanderung von der Hauptſtadt an, am 10. Mai 
1817 ſchiffte er ſich von Bahia wieder nach Liſſabon ein. Er 
hielt ſich faſt immer in der Nähe des Meeres; nur an dem 
Küſtenfluß Belmonte drang er eine Strecke aufwärts und den 
nachbarlichen Rio Pardo verfolgte er bis zur Grenze von Minas 
Geraes. Dort hatte er Gelegenheit, uns ein treffendes Gemälde 
der dürren, von amerikaniſchen Straußen durchzogenen Steppen 
(Campos geraes) Braſiliens zu entwerfen, wo ſich der kräftige 
Baumwuchs nur in den Schluchten der Flüſſe zuſammendrängt.“ 
Sein wiſſenſchaftliches Inſtrument war die Jagdflinte, denn die 
Erforſchung der Fauna hatte er ſich als Hauptaufgabe gewählt 
und die Thiergeographie verdankt ihm die richtige Beobachtung, 
daß die Verbreitung der Zweihufer an das Vorkommen ſonniger 
Grasebenen gebunden ſei, weßhalb fie faſt gänzlich die ſchattigen 
Wälder Braſiliens vermeiden. Den Glanzpunkt ſeiner Reiſe 
bildet jedoch ſein Aufenthalt unter den wilden Engerädmung 
am Rio Belmonte, welche die Portugieſen wegen der Pfropfen, 
die ſie in die Wangen und in die Unterlippe einfügten, Boto⸗ 
cuden genannt hatten. Später ſind dieſe wilden Stämme auch 
von J. J. v. Tſchudi beſucht; derſelbe fand nur bei einem 


Maximilian Prinz zu Wied⸗Neuwied, Reife nach Braſillen. Frankfurt 
1820. Bd. 2, S. 179 ff. 

? Maximilian Prinz zu Wied⸗ Neuwied, Beiträge zur Naturgeſchichte 
von Braſilien. Weimar 1824— 393. Bd. 2, S. 573. 
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geringeren Theile des Volks noch jenen barbariſchen Zierat der 
Lippen und Ohren. 

Der Fürſt zu Wied⸗Neuwied war noch nicht nach Europa 
zurückgekehrt, fo verließen öſterreichiſche Naturforſcher im Gefolge 
der Erzherzogin Karolina Joſepha Leopoldina, welche dem Prinzen 
Dom Pedro vermählt worden war, ihre Heimat, um ſich nach 
Braſilien zu begeben. Unter ihnen drang Joh. Em. Pohl 1818 
bis nach Goyaz vor. Auf Befehl des Königs Max Joſeph I. 
von Bayern ſchloſſen ſich ihnen, mit Reiſevorſchriften von der 
münchener Akademie verſehen, der Zoolog Joh. Bapt. v. Spix 
und der Botaniker Carl Fr. Phil. v. Martius (geb. zu Erlangen 
1794, geſt. zu München 1868) an. Sie begannen am 8. De⸗ 
cember 1817 ihre Wanderungen von Rio Janeiro nach Villa 
Rica (Duro preto) in Minas Geraes (28. Februar 1818), wo 
ſie den Itacolumi und den Itambe (5590 Fuß, pieds), be⸗ 
ſtiegen, die dortigen Diamantenwäſchen beſchrieben, von Tejuco 
durch die Wüſte (sertäo) nach dem Rio de Cüo Francisco 
zogen, in deſſen Nähe an einem Weiher fie Sumpf- und 
Waſſervögel in ungeſtörter Ruhe zu vielen Tauſenden, „ein 
Gemälde der erſten Schöpfung“, belauſchten. Weſtwärts bis 
zur Grenze von Goyaz vorgedrungen, wendeten ſie ſich durch 
eine maleriſche Einöde nach dem Sao Francisco bei Malhada 
zurück, von wo fie über Caytete und am Paraguagu abwärts 
die atlantiſche Küſte und den Hafen Bahia (10. November 1818) 
erreichten. Ihr zweiter großer Marſch ging in nordnordweſt⸗ 
licher Richtung zunächſt nach dem Dorfe Joazeiro am Süo 
Francisco und führte ſie an den berühmten Meteoreiſenmaſſen 
(17,300 pariſer Pfund) beim Riacho de Bemdego vorüber. Am 

J. g. v. Tschudi, Reifen durch Südamerika. Leipzig 1866 — 69. 
Bd. 2, S. 271. 

J. E. Pohl, Reife im Innern von Braſilien in den Jahren 1817 
bis 1821. 2 Thle. Wien 1832 u. 1897. 

Den Itatialoſſu, den hoͤchſten Berg Braſiliens, 2712” hoch, hat 


A. Glaziou 1871 gemeſſen. (Petermann, Geogr. Mittheilungen, 1872. 
S. 38.) 
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21. April 1819 ſetzten fie über den Sao Francisco, kreuzten 
die Provinz Pernambuco, durchzogen die Statthalterſchaft Piauhy, 
indem ſie ſich über Oeiras den Caninde abwärts nach dem 
Paranahyba begaben, durchſchritten dieſen Strom und erreichten 
über Caxias bei San Luiz de Maranhad abermals einen atlan⸗ 
tiſchen Seehafen und von dort durch eine Küſtenfahrt Para 
oder Belem im Juli 1819. Am 3. September traten ſie von 
dort ihre Fahrt auf dem Amazonas an, deſſen mittleren und 
unteren Lauf ſeit Lacondamine kein Naturforſcher mehr betreten 
hatte. Bei Ega trennten ſich die Reiſenden: Spix ging am 
7. December 1819 den Amazonenfluß bis nach Tabatinga an 
der peruaniſchen Grenze hinauf, wo er einem Maskenzug der 
Tecuna⸗Indianer beiwohnte, Martius folgte gleichzeitig dem 
mächtigen Nebenfluß Yupura aufwärts bis zu feinen Fällen 
von Arara⸗Coara (75“ w. Paris, am 28. Januar 1820), die 
er von den anthropophagen Miranhas bewohnt fand und wo 
er drei neue Arten Chinarinde entdeckte. Am 11. März ver⸗ 
einigten ſich beide Reiſende wieder bei Barra am Rio Negro, 
welchen Strom Spix in der Zwiſchenzeit aufwärts bis Barcelhos 
befahren hatte. Nach der Küſte zurückgekehrt, verweilten die 
Reiſenden in Para vom April bis Juni 1820, um ſich dann, 
beide mit bedrohter Geſundheit, nach Europa einzuſchiffen. 

Die Wanderungen dieſer zwei Gelehrten erſtreckten ſich vom 
ſüdlichen Wendekreis bis zum Aequator und unter dem Aequator 
fajt über 35 Längengrade gegen Weſten. Wer von der Raumes: 
größe Braſiliens eine lebhafte Vorſtellung beſitzt, der muß er⸗ 
ſtaunen, daß dieſe beiden Reiſenden alle Gebiete ſeiner Haupt⸗ 
ſtröme betreten und alle Mündungen der größeren Nebenflüſſe 
beſucht haben. Der Bau der Gebirge, die ſie berührten, wurde 
nach dem Streichen und Fallen der Schichten und der minera⸗ 
logiſchen Beſchaffenheit der Felsarten beſchrieben, auch einige 
Höhen auf dem erſten Reiſeabſchnitt und ſpäter auf dem Ama⸗ 
zonas barometriſch gemeſſen. Martius verdanken wir die ſeitdem 
beſtätigte Wahrnehmung, daß die Inſel Marajo keine Delta⸗ 
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ſchöpfung des Amazonas, ſondern ein gehobenes Stück Land 
ſei. Zweimal, am 6. Auguſt 1819 und am 27. Mai 1820, 
waren die Reiſenden Zeugen einer Pororoca, „einer Mauerwoge 
von 15 Fuß Höhe“, die als Ring der atlantiſchen Flutwelle 
den Amazonas ſich aufwärts wälzte. Von dieſem Stromgebiete 
entwarf Martius, dem nach dem frühen Tode ſeines Gefährten 
(geſt. 1826) die Bearbeitung des zweiten und dritten Bandes 
der Reiſeberichte zufiel, nach dem Muſter, welches A. v. Hum⸗ 
boldt aufgeſtellt hatte, uns in großen Zügen ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Naturgemälde, welches noch heutigen Tages die laute 
Bewunderung der Kenner Braſiliens erregt. Die Zahl ber 
indianiſchen Horden, welche die beiden Gelehrten in ihren 
Lebensgewohnheiten belauſchten und ſo getreulich abgebildet 
haben, iſt ſehr beträchtlich, aber noch höhere Gewinne zog aus 
dieſen Wanderungen die Kunde der Gewächſe. Martius, welchen 
die Botaniker bei der Vertheilung der Pflanzengebiete im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Königreiche der Palmen zum Territorialherrn aus⸗ 
gerufen haben, wußte nicht bloß die Gebiete der großen Ströme 
und ihrer mächtigen Nebengewäſſer durch das Auftreten eigen⸗ 
thümlicher Gewächſe zu individualiſiren, ſondern er ordnete auch 
nach einem Humboldt'ſchen Vorbilde die Pflanzengeſtalten nach 
ihren landſchaftlichen Wirkungen und verſuchte es, die Ergebniſſe 
dieſer Arbeit auf Karten mit Höhenquerſchnitten auszudrücken.“ 


! Reiſe in Braſilien, Bd. 3, S. 991. 

! à. a. O. S. 957. 

Reiſe in Braſilien Bd. 3, S. 1340 fl. Ein neuerer Reiſender, Henry 
Walter Bates, der fid) vom Jahre 1848 bis 1859 am Amazonas aufhielt, 
fagt von Spir und Martius: The accounts these most accomplished 
travellers have given of the geography, ethnology, botany and history 
of the Amazons region are the most complete that have ever been 
given to the world. Und fpäter: The place is classic ground to the 
Naturalist, from having been a favourite spot with the celebrated tra- 
vellers Spix and Martius, during their stay at Barra in 1820. The 
Naturalist on the Amazons, 2^ ed. London 1864. p. 194, 203. 

„Siehe jeine Phyfiognomit des braſilianiſchen Pflanzenreiches, Reife 
in Braſilien Bd. 3, S. XII ff., ſowie feine Vegetationskarte im Atlas. 
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Noch einmal wurde Braſilien und der Amazonenſtrom im 
Jahre 1842 vom Prinzen Adalbert von Preußen beſucht, der 
von Rio landeinwärts bis zum ſüdlichen Parahyba vordrang, 
ſpäter aber den Xingu, den erſten rechten Nebenfluß des Ama⸗ 
zonas, bis zu ſeinen von nackten Jurunas bewohnten Katarakten 
aufwärts ſegelte. Der Prinz, gründlich unterrichtet in der 
Erdkunde und ein unerſättlicher Bewunderer der Natur, ſchrieb 
zwar nur ſeine Eindrücke für das eigene Behagen nieder, doch 
gehören einzelne ſeiner Schilderungen zu den beſten Darſtellungen 
in unſerer Sprache.“ 

Die ſenkrechten Schichten der Gewächſe waren durch Hum⸗ 
boldt und Bonpland zwiſchen den Wendekreiſen, durch Wahlen: 
berg im Norden und in den Gebirgen des mittleren Europas 
begrenzt worden, es fehlten aber noch Beobachtungen aus den 
ſubtropiſchen Erdgürteln. Um dieſe Lücke zu ergänzen, begab 
ſich Leopold v. Buch in Begleitung des Botanikers Smith (geb. 
bei Drammen in Norwegen 1785, geſt. 1816 am Congo als 
Mitglied der Expedition Cpt. Tuckey's) nach den Canarien, die 
er am 6. Mai 1815 bei Orotava betrat. Am längſten verweilte 
er auf Teneriffa, an deſſen Pic er fünf Höhenſtufen der Ge⸗ 
wächſe unterſchied; ſpäter beſuchte er Canaria, ſowie die Inſel 
Palma, in deren Caldera er das Muſter eines Erhebungskraters 
vor ſich zu ſehen meinte; endlich nöthigte ihn eine glückliche 
Reiſeverzögerung zu einem längeren Verweilen auf Langarote, 
ſo daß er erſt am 8. October den canariſchen Boden verließ, 
um am 8. December die engliſche Küſte wieder zu erreichen. 
Seinen Begleiter Smith, der ſich unmittelbar nach ſeiner Rück⸗ 
kehr an den Congo begab, raffte ein jäher Tod hinweg und 
Buch allein blieb es vorbehalten, die Ergebniſſe ihrer gemein⸗ 


Siehe die Schilderung der tropiſchen Pflanzenwelt am Macacu und 
der Fälle des Xingu, in der Reife des Prinzen Adalbert von Preußen nach 
Braſilien. Berlin 1857. S. 310, 655. 

? Leopold v. Buch, Phyſikaliſche Beſchreibung der canariſchen Inſeln. 
Berlin 1825. S. 1— 36, 129, 284, 313. 
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ſchaftlichen Unterſuchungen zu veröffentlichen, die in drei Fächern 
des Naturwiſſens, nämlich in der Witterungskunde, der Ver⸗ 
breitung der Gewächſe und der Ortskunde der Vulkane, wie ſich 
aus der ſpätern Darſtellung dieſer Lehren ergeben wird, geſchicht⸗ 
lich bedeutſam wurden. 

Sechs Jahre ſpäter fallen die Reiſen, die ein Begleiter der 
Polarfahrer Roß und Parry, Edward Sabine, im atlantiſchen 
Meere ausführte, um durch Pendelſchwingungen die Geſtalt der 
Erde zu ermitteln. Die britiſche Regierung ſtellte ihm 1821 
ein Kriegsſchiff zur Verfügung und am 22. Februar 1822 begann 
er ſeine Beobachtungen bei Sierra Leona an der afrikaniſchen 
Küſte, ging dann nach San Thomé (15. Mai) im Meerbuſen 
von Guinea, von dort über den Aequator nach Ascenfion 
(26. Juni bis 9. Juli), hierauf nach Bahia (19. Juli bis 
7. Auguſt), ſowie nach Maranham (21. Auguſt bis 7. September) 
in Braſilien, von dort nach Port of Spain auf Trinidad 
(18. September) und nach Jamaica (17. October bis 6. No⸗ 
vember), zuletzt nach Neu⸗Nork, wo er vom 11. December bis 
2. Januar 1823 beobachtete. Kaum nach England zurückgekehrt, 
ſtellte ihm auf ſeinen Wunſch die britiſche Regierung das Schiff 
Griper unter Clavering zur Verfügung, um die Pendelbeob⸗ 
achtungen über den Polarkreis auszudehnen. Am 4. Juni 1823 
landete Sabine bei Hammerfeſt, begab ſich ſodann nach Fair 
Haven in Nordſpitzbergen (1. Juli bis 19. Juli) und ſchließlich 
nach Grönland, wo er auf den Pendelinſeln an der Dftküfte 
(74° 30° n. Br., 18" 50° w. L. von Greenw.) vom 31. Auguft 
bis 17. September beobachtete und nach einer Rückkehr über 
Throndhjem (8. October bis 13. November) England am 19. De 
cember erreichte, ſo daß er alſo auf 13 Punkten verſchiedener 
Breite, vom Aequator bis zu 80% Polhöhe, die Länge des 


! Edw. Sabine, Account of Experiments to determine the Figure 
of the Earth. London 1825. p. 10—113. 


Sabine I, c. p. 131—180. 
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Sekundenpendels“ und durch fie die nach den Polen wachſende 
Maſſenzugkraft der Erde ermittelt hatte. Auf dieſer Reiſe 
wurden auch wichtige Beſtimmungen der magnetiſchen Erdkräfte 
gewonnen. 

Unter Mehemed Ali's Statthalterſchaft in Aegypten wurden 
die Nilländer der bequemen Erforſchung europäiſcher Reiſenden 
von neuem geöffnet. Schon im Jahre 1820 führte der General 
Menu v. Minutoli (geb. 1772 in Genf, geſt. 1846) eine geo⸗ 
graphiſche Unternehmung nach Nordafrika, an welcher er außer 
franzöſiſchen und italieniſchen Begleitern auch zwei der beſten 
deutſchen Naturforſcher, W. F. Hemprich (geb. 1795, geſt. in 
Aegypten 1825) und C. G. Ehrenberg (geb. 1795 in Delitzſch, 
Prov. Sachſen, geſt. 1876 in Berlin) theilnehmen ließ. Minutoli, 
dem die Erforſchung der Alterthümer zunächſt am Herzen lag, 
zog im October von Abukir am mediterraneiſchen Küſtenſaum 
gegen Weſten, überſtieg den Katabathmus minor und major, 
von wo ſeine Karawane nach den Tempelreſten des Ammon⸗ 
orakels in der Oaſe Siwah fid) begab. Im nächſten Jahre gelangte 
die Unternehmung nilaufwärts nur bis Aſſuan, weil die Er⸗ 
laubniß zur Weiterreiſe aus Beſorgniß vor Ruheſtörungen dem 
General verweigert wurde, ſo daß er im Februar wieder nach 
Europa zurückkehrte. Hemprich und Ehrenberg, ſeitdem von 
der preußiſchen Regierung mit Reiſegeldern verſehen, konnten 
dagegen im Gefolge von Mehemed Ali's Truppen vom Auguſt 
1821 bis Februar 1823 im Nilthale bis Ambukol (18° 3^ n. Br.) 
vordringen. Vom Mai 1823 bis März 1824 unterſuchten ſie 
die ſinaitiſche Halbinſel ſammt dem Golfe von Akaba und 
kehrten nach einem Ausflug in den Libanon im Auguſt nach 

t Auf der Guinea Inſel St. Thomas, nahe bem Aequator, beträgt 
die Länge des Sekundenpendels 39, engl. Zoll, in Neuvork (40? 42“ 
43% n. Br.) 39/1 e. Z., in Drontheim (63 25“ 54^ n. Br.) 39,54 e. 3. 
und in Spitzbergen (79? 49° 56^ n. Br.) 89,5 e. 3. (J. Müller, koem. 
Tff, 4. Aufl. Braunſchweig 1875. S. 68.) 

? Heinrich Freiherr Menu v. Minutoli, Reife zum Tempel des Jupiter 
Ammon und nach Oberägypten. Berlin 1824. S. 287. 
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Alexandrien zurück. Am 27. September brachen ſie von dort 
zu einem zweiten Beſuch des rothen Meeres auf und erreichten, 
diesmal über Dſchidda und Loheia, (24. April 1825) den afri⸗ 
kaniſchen Hafen Maſſaua. Während Hemprich die Küſtengebirge 
durchwanderte, wagte ſich Ehrenberg ſüdlich bis zu den heißen 
Quellen von Eilat. Nach Maſſaua zurückgekehrt, traf ihn der 
harte Verluſt, am 30. Juni 1825 ſeinen Begleiter Hemprich 
als neuntes Opfer dieſer Unternehmung erliegen zu ſehen. 
Ehrenberg, der ſelbſt dreimal durch Krankheiten am Leben bedroht 
worden war, brachte als naturgeſchichtliche Beute 300 Muſter 
von Gebirgsarten, 2900 Gewächſe, unter denen 600 unbeſchrieben 
waren, und 34,000 Exemplare von Thieren in 3600 Arten 
nach der Heimat. Der Hauptgewinn der Wanderungen, zumal 
Ehrenberg ein glücklicher Zeichner der lebendigen Natur war, 
beruht in dieſer Bereicherung der Wiſſenſchaft an neuen Gegen⸗ 
ſtänden und unter ihnen glänzen einige Entdeckungen in der 
Ordnung der Wiederkäuer, ſowie der Oscillatorien, Weſen zwiſchen 
Thier und Pflanzen, welche Strecken des rothen Meeres ihre 
Farbe geben. Sonſt konnten, abgeſehen von thermometriſchen 
Bruchſtücken und geologiſchen Karten, die Reiſenden für die 
darſtellende Erdkunde wenig Stoffe ſammeln, denn wie Ehren⸗ 
berg bemerkt, war ihr wichtigſtes Beobachtungsinſtrument ein 
Mikroſkop von 200 facher linearer Vergrößerung.“ 

Kurze Zeit nach Ehrenberg's Rückkehr im Jahre 1827 treffen 
wir einen ausgezeichneten Geographen, den öſterreichiſchen Major 
A. Prokeſch Ritter von Oſten (geb. zu Graz 1795), am Nil, 
um nach eigenen aſtronomiſchen Beſtimmungen eine Karte des 


Es ſtarben vorher der Franzoſe Liman, die Italiener Gruoc und 
Vicenzo, der franzöſiſche Dolmetſcher Baſile, bie deutſchen Gehülfen Söllner, 
Kreyſel und Heinr. Niemeyer und der däniſche Philhellene Burchardt. 
Hemprich und Ehrenberg, Reiſen durch Nordafrika und Weſtaſien. Berlin 
1828. Bd. 1, S. XIX. 

A. v. Humboldt, Bericht über die naturhiſtoriſchen Reifen der Herren 
Ehrenberg und Hemprich. Berlin 1826. S. 4, 13—21. 

Hemprich und Ehrenberg, Reifen Bd. 1, S. XIV. 
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Stromlaufes zwiſchen den beiden Katarakten zu entwerfen. Sie 
beginnt bei der Inſel Philä, deren Zauberſitz damals eine 
nubiſche Familie ungeſtört inne hatte und ihre Ziegen an der 
Schwelle der majeſtätiſchen Thore zu den erhabenen Ruinen 


graſen ließ. Die Schauer des feierlichen Schweigens ſteigerte 


die drückende Dede des Thierlebens, denn ſelbſt Vögel ließen 
fid) ſelten ſehen und Wipfel wie Luft erſchienen ausgeſtorben. 
Prokeſch begab ſich ſpäter aufwärts nach den großen Katarakten 
von Wadi Halfa, wo der Nil abwechſelnd eine halbe bis eine 
ganze Wegſtunde breit, ſeine trüben Waſſer empört zwiſchen 
ſcharfen, wunderſam geſtalteten Klippen hindurchwälzt, weder 
links noch rechts die Wüſte erquickend, als ob die Natur ohne 
Schonung ihre Häßlichkeit entblößen wollte. Das Gemälde, 
welches uns der deutſche Officier von jener Strecke des Nil 


hinterlaſſen hat, gehört wegen ſeiner ausdrucksvollen Kürze und 


ſeiner Lebendigkeit zu den höchſten Muſtern unſerer geographiſchen 
Literatur. 
Vor Ehrenberg und Prokeſch hatte ein frankfurter Gelehrter, 


Eduard Rüppell (geb. 1794), frühzeitig zum Genuß eines be⸗ 


trächtlichen Vermögens gelangt, Aegypten flüchtig beſucht und 
war 1822 dahin zurückgekehrt, nachdem er ſich 1818 in Genua 


durch Baron Zach im Gebrauche aſtronomiſcher Inſtrumente 


hatte unterrichten laſſen. Kriegsunruhen hielten ihn 1823 und 
1824 im nubiſchen Neu⸗Dongola feft, jo daß er erſt am Schluß 
des letzteren Jahres von Dabbeh am Nil den noch völlig unbe: 
kannten Wüſtenpfad gegen Süden über Simrieh, Katſchmar, 
Bara nach der damals von den Türken zerſtörten Hauptſtadt 


A. v. Prokeſch, Das Land zwiſchen ben Katarakten des Nils. Wien 
1831. S. 43. Die Breite von Philä, von den Franzoſen auf 24 3“ 45" 


beſtimmt, verbeſſerte Prokeſch auf 240 1’ 18" und die Länge fand er 16° 


31, 30^ 8, Wien (— 32° 54“ Greenw., wo neuere Beſtimmungen 32° 
47 geben). Für die hoͤchſte Felſenſpitze am linken Ufer der obern Katarakten 
fand er 219 52° 50“ m. Br., 15? 4' 34" (31? 28° Greenw.); die Breiten 
haben ſich nicht geändert, die Länge wird gegenwärtig ein wenig Sl 


Greenw.) gemindert. 
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Kordofans el Obeid zu bereiſen vermochte, wo er Mitte Januar 
1825 eintraf. Rüppell war der erſte wiſſenſchaftliche europäiſche 
Reiſende, welcher Kordofan betrat, ſowie der erſte, welcher eine 
Schilderung der in den ſüdlichen Grenzgebirgen von Kordofan 
ſeßhaften Nuba gab. Geſundheitsrückſichten nöthigten ihn, vor 
Anbruch der Regenzeit im März 1825 nach Neu⸗Dongola und 
von dort nach Unterägypten zurückzuweichen. Am Beginn des 
Jahres 1826 durchzog er die ſinaitiſche Halbinſel, die ihm 
ſchon von einem früheren Beſuche bekannt war, und es gelang 
ihm, die noch nie beſtimmte Lage des Katharinenkloſters auf 
dem heiligen Berge (28? 32^ 54" n. Br., 31° 37° 45" ö. 
Paris) aſtronomiſch zu ermitteln. Im nächſten October befuhr 
er das rothe Meer bis zur Höhe von Dſchidda auf der arabiſchen 
und von Maſſaua auf der abeſſiniſchen Seite, um endlich im 
März 1827 über Koſſeir und Cairo nach der Heimat zurück⸗ 
zukehren. Rüppell entwarf neue Karten nach ſeinen Ortsbeſtim⸗ 
mungen, welche bei den Breiten meiſtens noch jetzt gelten, bei 
den Längen dagegen Verſchärfungen noch bis zu einem Drittel⸗ 
grade nicht ausſchloſſen. Auf der Karte vom rothen Meere des 
Lord Valentia vom Jahre 1810, der beſten, die man damals 
beſaß, fand er bei bem Polhöhen Irrthümer, die bis auf 15˙ 
ja bis auf 45° ſtiegen; auch konnte er eine Mehrzahl fehlender 
Inſeln eintragen und ſelbſt den wichtigen Hafenplatz Wuſchk 
(el Wedjh) als Neuigkeit hinzufügen. Rüppell ſchildert uns die 
durchwanderten Strecken als Geognoſt, Botaniker und Zoolog, 
auch gibt er uns ein Gemälde der Bewohner nach ihren körper⸗ 
lichen Merkmalen, ihren Sitten, Gebräuchen, Nahrungszweigen 
und Bildungsſtufen mit Beifügung von Sprachproben. 

Kaum hatte der Reiſende den geſammelten Stoff aus⸗ 
gearbeitet, ſo kehrte er nach Afrika zurück. Im Frühjahr 1831 


Eduard Rüppell, Reifen in Nubien, Kordofan und dem peträiſchen 
Arabien. Frankfurt 1829. S. 292. 

Er brachte ſieben Wortſchätze von Nubaſprachen aus Korbofan und 
vom Weißen Nil zurück. Neiſen in Nubien, Kordofan und Arabien S. 370. 


finden wir ihn am rothen Meere und am 7. Mai beſtimmt er 
die noch ungemeſſene Gipfelhöhe des Sinai (Dſchebel Muſa) 
barometriſch auf 7035 Fuß (pieds).' In dem nämlichen Jahre 
landete er am 17. September bei Maſſaua an der abeſſiniſchen 
Küſte, wo er den Reſt des Jahres und den nächſten Frühling 
zu einem Ausflug nach Arkiko und nach den Dahlak-Inſeln 
benutzte. Am 29. April 1832 trat er ſeinen Marſch nach dem 
innern Hochlande an, welches vor ihm wiſſenſchaſtlich nur durch 
Bruce und Salt beſchrieben worden war. Er zog zunächſt 
ſüdlich über Halai und Ategerat (Addi⸗Igrät), wandte fid) dann 
ſüdweſtlich, kreuzte am 20. Juni das tiefe Thal des Takazze 
und ſtieg über den 11,900 Fuß hohen Selkipaß in das Hochland 
Simen mit ſeinen Alpenwieſen, auf denen in größter Nähe von 
ewigem Schnee die Gibarrapflanze (Rhynchopetalum montanum) 
täuſchend die Geſtalt der Palmen nachahmt. Am 12. October 
hielt er ſeinen Einzug in Gondar, wo er bis zum 18. Mai 1833 
verweilte. Die Zwiſchenzeit benutzte er theils zu einem Ausflug 
nach der Kulla, einer Thalniederung etliche Tagereiſen gegen 
Norden, theils zu einer Wanderung nach dem Tzanaſee und 
bis zur berühmten Brücke von Deldei, unter welcher der Abai 
oder Blaue Nil in Schluchtentiefe, ähnlich wie der Rhein an 
den klaſſiſchen Stellen der Via Mala nach Südoſten durchbricht. 
Zur Rückkehr von Gondar nach der Küſte wählte er einen 
weſtlicheren Pfad, um die Alterthümer von Axum (Anfang Juni) 
und Adowa (7. Juni) zu berühren, von wo er Arkiko (29. Juni) 
glücklich erreichte und ſich nach der Heimat einſchiffte. Wir 
verdanken Rüppell, dem erſten Ausländer, welchem 1839 die 
londoner geographiſche Geſellſchaft ihre höchſte Auszeichnung 
zuerkannte, außer etlichen mathematiſchen Ortsbeſtimmungen die 
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Eduard Rüppell, Reiſe in Abeſſinien. Frankfurt 1838. Bd. 1, €. 118. 
2 Gr ift der erſte, welcher die Meereshöhe feines Spiegels zu 5732 Fuß 
(pieds) beſtimmte. Reiſen in Abeſſinien Bd. 2, S. 232. 
Für Gondar gab er 12? 35' 53“ n. Br., 37% 817. 57° 8. Greenw. 
Brute hat vor ihm aus Immerſionen von Jupiterstrabanten, berechnet von 
peſchel, Geſchichte der Erdkunde. : 38 
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früheſten Höhenmeſſungen, ſowie die erſte geognoſtiſche Beſchrei⸗ 
bung Abeſſiniens, ferner ſiebenmonatige Thermometerbeobach⸗ 
tungen in Maſſaua und Gondar, ſowie ethnographiſche und 
archäologiſche Forſchungen über den ſchönen, aber ſittlich ge 
ſunkenen Menſchenſtamm jenes Alpenlandes. 

Ein Jahr nach Rüppell's Rückkehr erbat ſich Mehemed Ali 
von der öͤſterreichiſchen Regierung gebildete Bergleute zur Er⸗ 
forſchung der foſſilen Schätze Aegyptens und Syriens. In Folge 
deſſen verließ unter der Anführung eines vortrefflichen Geologen, 
Joſ. Rußegger (geb. 1802 zu Salzburg, geſt. 1863 zu Schemnitz 
in Ungarn), den der Naturforſcher Theodor Kotſchy (geb. 1813, 
geſt. zu Wien 1866) begleitete, eine deutſche Geſellſchaft Trieſt 
am 16. Januar 1836. Zunächſt wurden die Bleigruben bei 
Gulek im Taurus (Paſchalik Adana), dann die Steinkohlenflötze 
und Eiſenlager im Libanon unterſucht. Im Jahre 1837 ver⸗ 
fügte ſich Rußegger nilaufwärts nach dem aufblühenden Chartum 
(13. März) und von dort auf dem Bahr el Abiad bis zur 
Höhe des Ortes Eleis (El⸗Es), der damaligen Grenze der 
ägyptiſchen Herrſchaft, unter 13? 3° 54^ m. Br., und ber Süd⸗ 
grenze arabiſchen Einfluſſes. Bis hieher reichten damals die 
Wohnſitze der Schilluk. Von hier kehrte nach kurzem Aufenthalte 
der Reiſende auf dem weißen Nil zurück nach dem Dorfe Tura 
(6. April), von wo er den weſtlichen Weg nach dem Savannen⸗ 
lande Kordofan einſchlug. Von der ehemaligen Hauptſtadt 
Obeid rückte er unter Truppenbedeckung in das wenig bekannte 
Nubaland ein, wo er die Goldwäſchen des Tiragebirges (11° 
m. Br.) unterſuchte, aber ſchon nach drei Tagen (11. Mai) durch 
die beginnende Regenzeit zur Rückkehr genöthigt war. Er 


Maskelyne, 37^ 28° 15* gefunden. Rüppell, Reife nach Abeſſinien Bd. 2, 
S. 233. 

Doch hatte Bruce bereits 1770 die Höhe der Nilquellen annähernd 
beſtimmt. 

* Rußegger, Reifen in Europa, Aſien und Afrika 2. Bd., 2. Thl., S. 66. 

* SRufegget, Reifen in Europa, Aſien und Afrika 2. Bd., 2. Thl., 
S. 137—199. 
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gelangte faſt auf dem nämlichen Wege, wie er gekommen war, 
nach dem weißen Fluſſe und nach Chartum zurück, wo er ſich 
am 1. October 1837 einem Streifzug der Türken anſchloß, die 
den blauen Nil über Senaar (27. November) und Roſeres 
(8. December) bis zu dem Gebirgsland Fazogl hinaufgingen, 
und ſich dann einem Seitengewäſſer des Bahr el Azrak, dem 
Tumat zuwendeten, der, wie alle ſeine Zuflüſſe, reichen Gold⸗ 
ſchlamm enthält. Dort aber ſtießen die ägyptiſchen Truppen 
auf einen ſo beherzten Widerſtand von Seiten der Kamamil⸗ 
neger, daß ſie am 17. Januar 1838 von dem Lagerplatze am 
Bache Pulchidia (10° 16^ 17^ n. Br.), ihrem ſüdlichſten Punkte, 
zum Rückzug genöthigt wurden. 

Am 27. Juli des nämlichen Jahres war Rußegger nach 
Alexandrien zurückgekehrt und begab ſich nach Erledigung ſeiner 
amtlichen Aufträge über die ſinaitiſche Halbinſel nach dem 
Jordansthal. Unterwegs führte er die erſte annähernd richtige 
Meſſung der Spiegelhöhe des todten Meeres aus, die er auf 
1341 Fuß (pieds) unter dem mittelländiſchen Meer bem ſtaunen⸗ 
den und anfangs ungläubigen Europa angab. Im Sommer 
1839 bereiste Rußegger Griechenland, ſowohl Rumelien als die 


Vor Rußegger hatten andere Vermeſſer theils feine Depreſſion, theils 
nur — 700 Fuß gefunden. Gotthilf Heinrich Schubert (geb. zu Hohenſtein 
in Sachſen 1780, geft. zu Lauſzorn bei München 1860) hatte auf feiner 
Reiſe ins Morgenland 1837 die Depreſſion zuerſt bemerkt, aber, weil die 
Barometerfcala zu ſolchen Beobachtungen nicht ausreichte, allzuſchüchtern bie 
Tiefenlage nur zu 600 parifer Fuß in runder Zahl angegeben. (Reife in 
das Morgenland. Erlangen 1839. III. 80, 87.) Rußegger veröffentlichte 
feine Meſſung in Poggendorff's Annalen 1841 S. 186. Am 24. Januar 
1842 wurden in ber londoner geographiſchen Geſellſchaft die Ergebniſſe einer 
trigonometriſchen Nivellirung Alderſon's und Symond's verleſen, bie — 1316“ 
und — 1337“ lauteten, alſo Rußegger's Beobachtung zu beftätigen ſchienen. 
(Reifen in Europa, Aſien und Afrika 1. Bd., 2. Thl, S. 754; 3. Bd., 
S. 106.) Lynch fand 1848 401 m., be Luynes 1864 892 m., Sir Henry 
James durch genaues Nivellement von Jafa über Jeruſalem zum todten 
Meere 1865 je nach dem ſchwankenden Waſſerſtand eine Depreſſion von 
— 1289½5 bis 12987 (feet), alfo im Mittel 393 m. Athenaeum 1865, 
ar. 1970, p. 149. 
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Peloponnes und die Inſeln, durchwanderte Italien im nächſten 
Jahre und kehrte nach einem Ausfluge über London am 
21. Februar 1841 nach Wien zurück. 

Rußegger hat alle Fächer der Erdkunde durch feine Beob- 
achtungen bereichert. Wir verdanken ihm aſtronomiſche Orts- 
beſtimmungen, Meſſungen der magnetiſchen Erdkräfte, Schilderung 
der beiden organiſchen Reiche, ausführliche ethnographiſche Be- 
ſchreibungen und vor allen vollſtändig verarbeitete Ueberblicke 
über die durchzogenen Gebiete, nicht bloß Erzählungen von 
Reiſeerlebniſſen. Beſonders werthvoll ſind die barometriſch 
berechneten Höhen des Nilthales von der Mündung bis 11° 
n. Br., die Ermittlung täglicher und doppelter Höhen: und 
Tiefenſtände des Barometers im tropiſchen Afrika, ſeine meteoro⸗ 
logiſchen Tagebücher, die Erkenntniß des wichtigen Geſetzes, daß 
die regenbringenden Südwinde oder die tropiſche Regenzeit im 
Nilland ſich nur bis 17° n. Br. erſtreckt, nördlich von dieſem 
Breitengrade aber bis zum Mittelmeer eine regenarme Zone 
mit vorherrſchenden Nordwinden angetroffen wird, endlich ſeine 
Darſtellung des Gebirgsbaues in Syrien und Aegypten ſowohl 
durch ebene Begrenzung der Felsarten, als durch geologiſche 
Höhenquerſchnitte in einem umfangreichen Atlas. j 

In dem nämlichen Jahre, wo Rußegger vom blauen Fluß 
zurückkehrte, nämlich 1838, war Mehemed Ali ſelbſt im Herbſt 
nach Fazogl gezogen und hatte den Vorſatz gefaßt, auch den 
weißen Nil bis zu feinen Quellen verfolgen zu laſſen. Die erfte 
Unternehmung, die er am 16. November 1839 von Chartum 
abfertigen ließ, erreichte am 27. Januar 1840 auf dem Bahr 
el Abiad im Lande der Elliab angeblich eine Polhöhe von 6“ 
33°. Nicht befriedigt mit dieſer Leiſtung, fenbete Mehemed Ali 
ein zweites Geſchwader von neun Nilbarken mit 120 Matroſen 
und 250 Soldaten nilaufwärts unter dem Befehl von Achmed 
und Selim Baſcha. Die Franzoſen Arnaud, Sabatier und 

I Reifen in Europa, Aſien und Afrika Bd. 1, 1. Thl., S. 208; Bd. 2, 
1. Tol., S. 520. 
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Thibaut, ſowie ein deutſcher Reiſender, Ferdinand Werne, der 
ſich ſeit ſieben Monaten in Chartum aufhielt, nahmen als Ge⸗ 
lehrte Theil an dieſer merkwürdigen Gonbelfabrt in unbekannte 
Theile der Welt, deren Bewohner ſeit Nero's Nilexpedition“ 
mit geſitteten Völkern nicht mehr in Berührung gekommen 
waren. Sie ſtarrten die Nilbarken und die Wirkung der Feuer⸗ 
waffen ebenſo betroffen an, als die Entdecker die bedürfnißloſe 
Nacktheit der Neger, die mit kindlicher Begier nach den venetia⸗ 
niſchen Glasperlen griffen. Am 29. December hatte das Ge⸗ 
ſchwader bei einer Polhöhe von 6° 34“ m. Br. das angebliche 
Ziel der früheren Nilfahrer jedenfalls überſchritten, und am 
25. Januar 1841 gewann es das ſeinige bei der Inſel Tſchanker, 
vor welcher Felſenriffe quer den Strom durchſetzen und wie ſich 
die Anführer gern überredeten, jede weitere Ausdehnung der 
Bergfahrt vereitelt hätten. Sie hatten nach einander am Ufer 
die Elliab⸗ und Bahr, dann die Schierftämme kennen gelernt 
und befanden ſich damals in den Gebieten der Barineger. Die 
franzöſiſchen Gelehrten maßen und berechneten die dortige Pol⸗ 
höhe auf 4° 40% Selim Kapitän auf 4° 50° m. Br., aber bis 
zur Rückkehr des Kapitän Speke von ſeiner Reiſe nach den 
Nilquellen beſtritt man die Genauigkeit dieſer mathematiſchen 
Beſtimmung. Werne entwarf eine Karte des weißen Stromes 
nach den Breitenangaben des türkiſchen Seeofficiers und aus ihr, 
verglichen mit unſern neueſten Karten, ergibt ſich unwiderleglich, 
daß die Entdecker damals eine oder zwei deutſche Meilen über 
Gonboforo aufwärts gedrungen find, deſſen Lage jetzt genau 
beſtimmt worden ift.‘ 


1 Siehe oben S. 29. 

Ferdinand Werne, Expedinon zur Entdeckung der Quellen des weißen 
Nil. Berlin 1848. S. 201. 

Werne, Grpebition auf dem weißen Nil S. 311. 

Kapitän Speke (Discovery of the Source of the Nile, Edinburgh 
1868. p. 622) fand für Gondokoro 454“ 2* n. Br., 31" 46' 9* 6. 
Greenw. 


598 Z. B. Bouffingauft und E. Pöppig in Südamerika. 


Werne's Bildung war keine weitumfaſſende und in Bezug 
auf feine Zuverläſſigkeit äußerte Carl Ritter einige wohlbegründete 
Bedenken, doch ſind ſeine launigen Schilderungen ſo lebendig 
und anziehend, daß ſein Buch über die merkwürdige Entdeckungs⸗ 
reiſe niemals ſeinen geſchichtlichen Werth verlieren wird. 

In den Zeiten ihrer Unabhängigkeitskriege waren die ſüd⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten von wiſſenſchaftlichen Reiſenden ge⸗ 
mieden worden. Im Dienſte einer engliſchen Geſellſchaft (1825 
bis 1831) zog ein franzöſiſcher Bergmann, J. B. Bouſſingault 
(geb. 1802), vom caribiſchen Golfe aus, faſt dem Pfade Hum⸗ 
boldt's folgend, durch das Thal des Magdalenenſtromes nad) 
Quito und Peru, wo er unter andern am Abhang des Chimborazo 
ſich noch höher erhob als Humboldt. Leider ſind ſeine mathe⸗ 
matiſchen und phyſikaliſchen Beobachtungen auf dieſen Wande⸗ 
rungen nur in Zeitſchriften verſtreut worden.! Nach Humboldt 
verdanken wir ihm das Beſte über die Orts- und Höhenkunde 
in Südamerika; auch werden wir ſpäter noch ſehen, mit welchen 
neuen Unterſuchungsmitteln er die Meteorologie und die Geo⸗ 
graphie der Gewächſe bereichert hat. 

Um die nämliche Zeit wie Bouſſingault gelangte ein deutſcher 
Reiſender, Eduard Pöppig (geb. 1798 zu Plauen i. V., geſt. 
1868 zu Leipzig) nach Südamerika. Seine eigenen Reiſemittel 
und die Unterſtützung warmer Freunde reichten nicht zur An⸗ 
ſchaffung koſtſpieliger Inſtrumente aus und als ſeine Barometer 
zerbrachen, konnte er ſie nicht mehr durch neue erſetzen. Er 
ging im November 1826 von Baltimore um das Cap Hoorn, 
landete am 15. März des nächſten Jahres in Valparaiſo und 
verſuchte zweimal, die dortigen Cordilleren in der Richtung nach 
Mendoza zu überſteigen, gelangte aber beidemale nicht weiter 
als zur Cumbre oder der Paßhöhe. Im Jahre 1828 durch⸗ 
wanderte er Südchile, um die Araucarienwälder zu beſuchen 
und unter ernſten Gefahren den Krater des thätigen Vulkans 


Seine Ortsbeſtimmungen und Höhenmeſſungen finden fid bei Jabbo 
Oltmanns, Aſtronom. und hypſometr. Grundlagen. Stuttgart 1831. 
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Antuco zu beſteigen. Von dort begab er ſich zu Schiff nach 
Peru und ging durch Cerro de Pasco über die Cordilleren nach 
dem Waldlande (montana) von Huanuco, wo er auf der Hacienda 
Pampayaco vom 5. Juli 1829 bis zum April 1830 verweilte. 
In Begleitung eingeborner Cholonen befuhr er auf Flößen den 
kataraktenreichen Huallaga, den kein Beobachter vor ihm berührt 
hatte und der ihn durch ein Pongo oder eim Felſenthor plötzlich 
in die Ebene des Amazonas hinabtrug, wo wie durch eine 
Bühnenverwandlung eine neue Welt den Reiſenden empfing. 
Während hinter ihm, wallartig geſchloſſen, die Bergkette des 
Pongo zum Horizont allmählich herabſank, breitete ſich vor ihm 
eine unbegrenzte Waldlandſchaft aus, deren wagrechte Ruhe 
keine Bewegung des Bodens ſtörte und auf der kein Stein, ſo 
weit das Auge zu dringen vermochte, ſichtbar wurde, ſondern 
klaftertiefer Pflanzenboden die Erde bedeckte. Raſch ſchwamm 
er den Amazonenſtrom hinab bis Ega, wo er ſechs Monate 
verweilte, um am 12. Februar ſeine Heimreiſe nach Para an⸗ 
zutreten und ſich von dort am 7. Auguſt 1832 nach Europa 
einzuſchiffen. 

Pöppig brachte einen Schatz von Naturbeobachtungen heim. 
Er verkündete am früheſten das nach jedem Erdbeben ruckweiſe, 
aber langſame Auſſteigen der Küſte von Chile, das ſeit 1822 
beobachtet worden war. Er bezeugte, daß die Ausbrüche des 
Vulkans Antuco mit Ergüſſen von kalten Waſſermaſſen zu 
endigen pflegen. Es entging ihm nicht, um wie vieles günſtiger 
die bürgerliche Entwicklung im Freiſtaat Chile als in Peru 
fortſchritt, weil die Anſiedler des einen Abkömmlinge genügſamer 
und rüſtiger Gallegos und Catalanen, des andern hochmüthige 
und verwöhnte Basken waren. Genauer als ſeine Vorgänger 
beſtimmte er die ſüdliche Verbreitungsgrenze der Palmen in 
Amerika und den Gürtel der Araucarien, welche zwiſchen dem 

Eduard Pöppig, Reife in Chile, Peru und auf dem Amazonenſtrome 


während der Jahre 1827— 32. Leipzig 1835 u. 1806. Bd. 2, S. 339, 340. 
2 Pöppig, Reife Bd. 1, S. 141, 423, 497. 
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36. und 46. Breitengrade Höhen von etwa 1500 Fuß bis zur 
Schneegrenze ſchmücken. Nach Alexander v. Humboldt und 
Adalbert v. Chamiſſo zeigte Pöppig unſtreitig die meiſte Gabe 
zur künſtleriſchen Naturſchilderung. Ergreifend hat er uns die 
Gebirgseinſamkeit auf den chileniſchen Andenpäſſen dargeſtellt, 
wo die Natur, ſich ſelbſt genügend, „es verſchmäht, dem Menſchen 
zu lächeln oder zu drohen“. Zwiſchen glühenden Steinen ſprießen 
dort, bie hochſte Quellenarmuth verkündigend, bis zur Höhe 
von 15— 20 Fuß Fackeldiſteln, bie fid) zur Regenzeit mit einem 
anmuthvollen Blumenflor zieren, der ſeinen Duft in einer ein⸗ 
zigen Nacht weghaucht und Morgens ſchon verwelkt ijt. Zu 
den Juwelen unſerer Literatur gehören aber Pöppig's Gemälde 
vom Oſtabhang der peruaniſchen Anden. Der Wanderer erkämpft 
ſich dort zunächſt einen Pfad durch die Braue des Wald⸗ 
landes (la céja de la montana), wo auf Höhen von 8000 Fuß 
alle Gewächſe, ſelbſt Schlingkräuter, nieder und wagerecht am 
Boden kriechen und ſich zu einem filzigen Pflanzengewebe ver⸗ 
dichten. Erſt tiefer unten treten bei wenig ſchwankender Er⸗ 
wärmung und von beſtändigem Waſſerdampf benetzt die könig⸗ 
lichen Geſtalten der Baumfarn auf und entfaltet fid) bie volle 
Lebenskraft des Aequatorialbodens. Dort ſchlüpft der Sammler 
mühſam zwiſchen drei Klafter hohen Stengeln von Orchideen 
hindurch und zählt auf 180 Schritten nicht weniger als 48 
verſchiedene Bäume oder Hochgeſträuche. Dort ſchwebt der 
prachtvolle Atlas, leiſe und langſam ſeine ſtahlblauen Schmet⸗ 
terlingsſchwingen hebend, auf der weichen Luft durch den 
Wal desſchatten, dort läßt ein kleiner Sänger (Sylvia platensis), 
der Orgel- oder Flötenvogel der Spanier, faſt überirdiſch das 
Glockenſpiel ſeiner Stimme hören, oder eine Krähe erſchreckt 
den Wald mit einem Gebrüll, welches ihr den Namen des 
Stiervogels zugezogen hat.“ 
! Pöppig, Reife Bd. 1, S. 402. 


9 Ebend. Bd. 1, S. 229— 234. 
* Ebend. Bd. 2, S. 192—201. Wenn der begabte Verfaſſer nicht, wie 
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Als ſich Pöppig in Valparaiſo aufhielt, traf er mit einem 
Landsmann, Friedr. Heinr. v. Kittlitz (geb. 1799 zu Breslau, 
geſt. 1874 zu Mainz), zuſammen, der ſich im September 1826 
in Kronſtadt an Bord des Senjawin unter Admiral Lütke ein⸗ 
geſchifft hatte und, wie man ſcherzweiſe geſagt hat, als Vogel⸗ 
fänger um die Welt ſegelte; denn bei aller Vielſeitigkeit ſeiner 
Bildung blieb die Ornithologie doch ſein erklärtes Lieblingsfach. 
Einen großen Ruf hat er ſich auch durch ſeine Zeichnungen 
nach der Natur und namentlich durch die Schöpfung treffender 
Vegetationsgemälde geſichert. Wo ſich zu wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
kenntniß die Fertigkeit der bildlichen Darſtellung geſellt, da ent⸗ 
ſtehen Belehrungsmittel, welche nicht nur die trockene Aufzählung 
ſyſtematiſcher Namen, ſondern ſelbſt die höchſten Leiſtungen der 
Sprache an Wirkſamkeit weit hinter ſich zurück laſſen. Heinr. 
v. Kittlitz beſuchte im Sommer 1827 das ruſſiſche Amerika und 
Kamtſchatka, entfloh dem bevorſtehenden Winter durch einen 
Beſuch der Karolinen, hauptſächlich Ualans am Oſtende der 
Gruppe, und trennte ſich, als der Senjawin 1828 nach dem 
Peterpaulshafen zurückgekehrt war, von ſeinen Reiſegefährten, 
um Kamtſchatka und die Kurilen gründlicher zu erforſchen. Er 
verließ ſie erſt Ende des Jahres, um nach einem längeren Auf⸗ 
enthalt in Manila allein nach Europa zurückzukehren. Es war 
die belebte Natur, die Gewächſe und die Thierwelt, die ihn am 
ſtärkſten anzogen und die er mit ſo inniger Freude zu ſchildern 
vermag, daß ſelbſt ein ungünſtig geſtimmter Leſer an ſeinem 
Genuſſe theilnehmen müßte. Sollen wir aus feinem ſpät ver. 


er verdient hätte, ein Liebling ſeines Volkes geworden iſt, ſo liegt die Schuld 
größtentheils daran, daß er, einer Unſitte ſeiner Zeit huldigend, ſein Werk 
in ungenießbarer Geſtalt verbreiten ließ. Die wunderliche Sucht der Rieſen⸗ 
formate begann mit der Ausgabe ber Description de l'Égypte. Ein Wert, 
welches auf höhere Gelehrſamkeit Anſpruch erhob, mußte mindeſtens in 
Folio erſcheinen. A. v. Humboldt unterwarf ſich in früheren Jahren 
dieſem Geſchmack und ihm folgten Prinz zu Wied⸗Neuwied, Spir und 
Martius ſowie Pöppig. Britiſche Gelehrte brachten den Oktavband am 
früheſten wieder zu Ehren. 
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Öffentlichten Reiſewerke klaſſiſche Stellen bezeichnen, jo find es 
vorzüglich ſeine Schilderungen der Inſel Sitcha, die unüber⸗ 
troffen daſtehen. Während auf den ſchattenloſen Aleuten nur 
nahrhaftes Kraut und Gras den Boden überwebt, werden die 
Inſeln des ruſſiſchen Amerikas in Folge eines milden See— 
klimas und beſchützt durch hohe Gebirge im Norden, unter einer 
Polhöhe von 58“ von Wäldern eingehüllt, deren Baumgeſtalten 
zu ſtaunenerweckender Größe ſich erheben und bei denen man 
eine Mannigfaltigkeit der Formen und jene eigenthümliche Durch⸗ 
brochenheit antrifft, welche ſonſt ausſchließlich nur die tropiſchen 
Wälder ziert. Dort iſt es die Sättigung mit tropfbar wer⸗ 
denden Waſſerdämpfen, welche die Lebenskraft des Gewächs⸗ 
reiches jo mächtig erregt, und nicht wenig würde es zur Er⸗ 
hoͤhung dieſer tropiſchen Aehnlichkeiten beitragen, daß Colibri 
jenen nordiſchen Regenhimmel nicht ſcheuen, wenn wir nicht 
wüßten, daß dieſe zierlichen Geſchöpfe, die wir wegen ihres 
Fiederglanzes auf die Wendekreiſe beſchränkt glauben, ſelbſt 
unter Schneegeſtöbern an den Gletſchern des Feuerlandes ge: 
ſehen worden ſind. 

Noch einem andern Weltumſegler, F. J. F. Meyen (geb. 
1804 zu Tilſit, geſt. 1840 zu Berlin), begegnen wir faſt um 
die nämliche Zeit in der Südſee. Er nahm als Schiffsarzt an 
der dritten Erdfahrt Theil, die von einem Fahrzeuge der preu- 
ßiſchen Seehandlung ausgeführt wurde. Von Hamburg am 
7. September 1830 angetreten, führte ſie um das Cap Hoorn 
längs der chileniſchen und peruaniſchen Küſte über die Nord⸗ 
hälfte des ſtillen Meeres mit Berührung der Sandwichinſeln 


Siehe F. H. v. Kittlitz, Denkwürdigkeiten einer Reiſe nach dem 
ruſſiſchen Amerika, nach Mikroneſien und durch Kamtſchatka. Gotha 1858. 
Bd. 1, S. 202 ff. 

? Die erſte dieſer Fahrten führte das preußiſche Schiff Mentor 1828, 
die zweite und dritte das Schiff Prinzeß Louiſe (Kapitän Wendt) 1828 und 
1831 über die Südſee. A. Mühry, Allgemeine geogr. Meteorologie 
Leipzig 1860, S. 138 meint, Meyen habe wohl zuerſt das Pſychrometer 
auf das Meer gebracht. 
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nach Canton und nach einem Beſuche der Philippinen um das 
Vorgebirge der guten Hoffnung am 19. April 1832 nach Gur: 
haven zurück. Der Kreis der Beobachtungen, die ſich an Bord 
eines Fahrzeuges anſtellen laſſen, iſt ſehr eng gezogen. Sie 
beſchränkten jid) bei Meyen auf gewiſſenhaſte Wetterverzeichniſſe, 
auf fortgeſetzte Meſſungen der Meereswärme an der Oberfläche 
und fortlaufende an Ort und Stelle ausgeführte Beſtimmungen 
der ſpecifiſchen Schwere des Seewaſſers in beiden Weltmeeren 
von 50° 41“ n. Br. bis 57° f. Br. Meyen fand, daß vom 
Norden die ſpecifiſche Schwere nach dem Aequator von 1,027 
bis auf 1,022 abnahm und nach den höheren Breiten des 
Südens wieder auf 1,028 ſtieg; wurden aber alle Beobachtungen 
durch Rechnung auf eine Wärme von 0° R. zurückgeführt, jo 
ergab fid, daß die ſpeeifiſche Schwere des Seewaſſers umgekehrt 
vom Aequator nach den Polen um % abnahm und daß das 
Waſſer der Südſee um % leichter erſchien, als das atlantiſche. 
Durch königliche Gnade wurde es indeſſen dem Erdumſegler 
verſtattet, von Valparaiſo aus Streifzüge in die chileniſchen 
Cordilleren auszuführen und dabei nicht nur eine beträchtliche 
Anzahl neuer Gewächſe und Thiere zu erbeuten, ſondern auch 
unſere Kenntniſſe der dortigen Vulkane zu erweitern. Merk⸗ 
würdig iſt unter anderem ſeine Beſchreibung eines 300 Fuß 
hohen Bimsſteinhügels bei dem Dorfe Tollo und feine Beſtei⸗ 
gung des lavaloſen Vulkans von Maipu bis ziemlich zum Rande 
des Kraters. Von Arica aus, wo am 26. März 1831 das 
Schiff vor Anker blieb, hatte er Gelegenheit, die vordere Anden⸗ 
fette zu überſteigen und vom 6. bis 8. April am Titicaca-See 
und in Puno zu verweilen, wo im vorigen Jahrhundert ein 


1 Sie waren fo werthvoll, daß fie als Belege zum Drehungsgeſetze 
der Winde dienen konnen. Siehe H. W. Dove, Meteorologiſche Unter⸗ 
ſuchungen. Berlin 1837. S. 162. 

F. J. F. Meyen, Reife um die Erde in den Jahren 1830—32. 
Berlin 1834 u. 1835. Bd. 2, S. 412. 

1 g. a. O. Bb. 1, S. 358, 359, 470. 
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deutſcher Prieſter, Wolfgang Bayer, 14 Jahre lang bis 1768 
als Heidenbekehrer gewirkt hatte. Meyen fand den See, deſſen 
Größe damals nur annähernd bekannt war und der 12,760 
Fuß (feet) über dem Meere liegt, hinter den binſenbeſäumten 
Ufern mit muntern Vögelſchaaren bedeckt und durch zahlloſe 
Klippeninſeln verziert, auf denen ſich die berühmten Baureſte 
aus den Zeiten des Inca Manco Capac befinden. Der Weg 
nach Puno glich einem Blumengarten und die Reize des Alpen⸗ 
ſees, in dem ſich die höchften Schneegebirge Amerikas ſpiegeln, 
erklären uns bie Anhänglichkeit der Eingebornen an dieſes rauhe 
Paradies, wo außer den Kartoffeln nur die Punahirſe (Cheno- 
podium Quinoa) gedeiht, ein Gewächs, deſſen kulturgeſchichtliche 
Bedeutung die Trümmer der Incatempel auf den Inſeln feiern, 
denn ſeine Mehlfrüchte allein gewährten den Söhnen der Sonne 
die Möglichkeit, nur 4000 Fuß unter der Schneelinie die e 
ihres ſpätern Kaiſerreichs groß zu ziehen.“ 

Zu ſeinen Höhenangaben der dortigen Gegend T 
Meyen bie Arbeiten von J. B. Pentland, einem Reiſenden, ben 
A. v. Humboldt in das Haus des Baron Cuvier eingeführt 
und ſeine Sendung nach den bolivianiſchen Hochebenen bei 
Canning erwirkt hatte.“ Pentland reiste in den Jahren 1826 bis 
1828 in Chile, Bolivia und Peru, ebenſo ſorgfältig für ſeine 
Aufgaben vorbereitet, wie Humboldt ſelbſt oder Bouſſingault. 
Seine aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen, ſeine Karten, ſeine 


Wolfgang Bayer, geb. 1721 in Würzburg, ein deutſcher Jeſuit, vete 
ließ 1749 die Heimat und ging über Panama nach Peru. Am 28. Auguſt 
1768 traf der Befehl zur Austreibung der Jeſuiten ein und die Väter 
mußten binnen 24 Stunden das Land räumen. (P. Wolfgang Bayer 's 
Reiſe nach Peru, herausgegeben von C. G. v. Murr. Nürnberg 1776. 
S. 200.) Um das Cap Hoorn (12. Mai 1769) kehrte er nach Europa und 
im Mai 1770 nach Würzburg zurück. Zu den wiſſenſchaftlichen Reiſenden 
zählt Bayer nicht. 

Nach Pentland's Meſſung 12,850 engl. Fuß (3918 m.) neuere Angaben 
lauten auf 3944 m. Zeitſchr. d. Geſ. f. Erdkunde zu Berlin. 1874. IX. 237. 

5 Meyen, Reife um die Erde Bd. 1, S. 477—484. 

A. v. Humboldt, Briefwechſel mit Berghaus. Leipzig 1863. Bd. 1, S. 211. 
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geologischen Beobachtungen, ſeine Beſtimmung der Schneehöhe 
in den Anden gehören zu den klaſſiſchen Arbeiten jener Zeit. 
Ein kleiner Alpenſee, deſſen Höhe er barometriſch ermittelt hatte, 
diente ihm als Grundlinie zur Höhenmeſſung des Illimani, für 
den er 24,200 Fuß (feet) fand, ſpäter entdeckte er noch einen 
höheren bolivianiſchen Gipfel, den Nevado von Sorata, auch 
Illampu genannt, den er auf 25,250 Fuß (feet) berechnete. 
Der Chimborazo, der lange Zeit als der höchſte Erdgipfel und 
damals noch als der höchſte Berg in der neuen Welt gegolten 
hatte, verlor dadurch ſeine Herrſchergröße und reichte, um 
3—4000 Fuß überwachſen, jenen Rieſenkegeln nur bis zu den 
Schultern. Die hypſometriſche Erniedrigung ſeines Lieblings 
ging A. v. Humboldt tief zu Herzen, aber in Flammen loderte 
fein Zorn auf, als Pentland ſpäter feine bolivianiſchen Meſ⸗ 
ſungen widerrief und den Sorata auf 21,286 Fuß (= 19,974 
pieds) und den Illimani auf 21,145 Fuß (= 19,843 pieds 
— 6445,7 m.) verkürzte.“ 

Peru wurde nach Pöppig von einem ſchweizeriſchen Zoolo⸗ 
gen J. J. v. Tſchudi wiederum betreten, der ſich in Havre am 
27. Februar 1838 eingeſchifft und nach einer Fahrt um Cap 


! J. B. Pentland, Outline and Physical Configuration of the Boli- 
vian Andes. Journal of the Royal Geogr. Society, vol. V, London 
1885, p. 77—78. 

Siehe feine Schreiben im Briefwechſel mit Berghaus, Bd. 2, S. 140; 
Bd. 3, S. 102. 

? A. v. Humboldt, —Anſichten der Natur. Stuttgart 1849. Bd. 1, 
S. 341. Später ſollten die Vermeſſungen von Ondarza und Mujia bes 
weiſen, daß Pentland's urſprüngliche Meſſungen nahezu richtig geweſen ſeien. 
Sie geben in den bolivianiſchen Anden eine Höhe 

piés pieds m. 

des Illampu ober Sorata 26,969 oder 23,467 oder 7518 

„ SMümani . . . . 326,254 , 22,45 , 7314 

Siehe Petermann's geographiſche Mittheilungen 1860, S. 320. Der 
Chimborazo war nach Humboldt 20,100 pieds oder 21,422 feet hoch. 
Vergleiche jedoch J. E. Wappäus, Handbuch der Geographie von Mittel: 
und Südamerika. Leipzig 1868— 1870. S. 680 u. 681 Anmerkung. Schon 
1849 hatte A. Piſſis (Sur les altitudes des montagnes de la Bolivie in 
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Hoorn vorher Chile und Valparaiſo berührt hatte. Krankheits⸗ 
halber mußte er ſeine Wanderungen unterbrechen und Amerika 
ſchon am 24. Auguſt 1842 wieder verlaſſen. Seine Haupt⸗ 
arbeit war eine Schilderung der peruaniſchen Thierwelt, die 
Erdkunde verdankt ihm außerdem ausführliche Nachrichten über 
die geſellſchaftlichen Zuſtände des damaligen Peru und vorzüg⸗ 
lich ſeiner Hauptſtadt, eine nähere Bekanntſchaft mit den Sitzen 
und Revieren der Indianerhorden im Waldlande jenſeit der 
Cordilleren, höchſt wichtige Aufſchlüſſe über die merkwürdigen 
Kulturvölker der peruaniſchen Vorzeit, unter denen er nach 
Schädelfunden in alten Gräbern drei völlig verſchiedene Stämme, 
die Chinchas, Huancas und Aymaras unterſchied, Erforſchungen 
der Quichuaſprache, welche für die Indianer Südamerika's etwas 
Aehnliches geworden iſt, wie das Latein in Europa, endlich 
Muſter der merkwürdigen Knotenſchrift (Quipus) der Inca⸗ 
peruaner. Fanden wir bei Pöppig eine unerreichte Schilderung 
des Waldlandes am Oſtabhang der Cordilleren, ſo gewährt uns 
Tſchudi ein Gemälde der ſtarren Natur auf ber Tuna oder 
der Hochebene zwiſchen den beiden Andenketten, wo im Laufe 
von 24 Stunden Sommer und Winter ſich ablöſen, denn die 
Morgenglut der Aequatorialſonne zehrt raſch von den kahlen 
Gefilden die weiße Decke, die ſchon am Nachmittag durch Schnee: 
gewitter wieder erſetzt wird. Noch wirkſamer iſt ſein Bild von 
dem regenloſen Küſtenſaume Peru's, in welchen 59 größere und 


den Comptes rendues des séances de l'Acad. des Sciences. tom. XXIX) 
die Höhe des Illimani (Südpik) zu nur 6509 m. trigonometriſch beftimmt, 
womit die fpätere Meſſung von Hugo Reck 6503,5 m. für den Südpik 
üͤbereinſtimmt (Petermann, Geogr. Mitthl. 1865, S. 284) Charles 
Wiener, welcher den Berg 1877 beſtieg, gibt bie Höhe der ſüdöſtl., aber 
nicht hoͤchſten Spitze des Illimani zu 6131 m. an. (Petermann, Geogr. 
Mitthl. 1877, S. 363 u. 440.) 

An den Aymaraſchädeln bemerkte er die oſteologiſche Merkwürdigkeit, 
daß bei Kindern bis zu einem Jahre und ſelbſt bei einigen älteren Perſonen 
das Schuppentheil des Hinterhauptbeines durch eine Naht deutlich getrennt 
war. Tſchudi, Peru. St Gallen 1846. S. 362. 

? J. v. Tſchudi, a. a. O. S. 145--158. 
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kleinere Flüſſe den größten Theil des Jahres nur trockene 
Furchen hinterlaſſen und wo zur Zeit des europäiſchen Winters 
ſich nichts zu regen wagt, außer den wandernden Sandhügeln 
(Medanos), welche die Wüſte immer neu umgeſtalten, „die 
einzige Lebensäußerung des Todes“. Vom Mai bis October 
aber ſchweben auf dem Geſtade und etliche Meilen landeinwärts 
beſtändige Nebel (Garuas), deren Benetzung den öden Küſten⸗ 
ſaum plötzlich in einen Garten umzaubert und deren Verbrei⸗ 
tungsgrenzen ſo ſcharf ſind, daß an einem Orte eine Mauer 
zwei Grundbeſitze ſcheidet, wovon der eine nur von den Nebeln, 
der andere nur von tropiſchen Regengüſſen befeuchtet wird. 


Der äußerſte Süden Amerikas, vor allem das Feuerland 
mit ſeinen zahlloſen Sunden, wurde in der Zeit von 1826 bis 
1830 von zwei britiſchen Schiffen, Adventure und Beagle, unter 
Kapitän Philipp Parker King genau aufgenommen. Monte⸗ 
video und Buenos Ayres dienten ihm wiederholt, Valparaiſo 
und Chile 1829 als Aufenthalt während des auſtraliſchen 
Winters. Sobald die gute Jahreszeit er verſtattete, begaben 
fid) die Fahrzeuge in die Magalhassſtraße und an bie Außen⸗ 
ränder des Feuerlandes, wo ſie eine neue Zerklüftung, den 
Beaglekanal, entdeckten. Aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen, Tem⸗ 
peratur⸗ und Barometermittel, Meſſungen der Höhen von Küſten⸗ 
bergen, der magnetiſchen Kräfte und der Fluthöhen wurden 
allenthalben geſammelt. Seit 1828 ſtand das zweite Schiff 
unter dem Befehl des Kapitän Robert Fitzroy (geb. 1805, geſt. 
1865), eines ebenſo eifrigen Naturforſchers, als tüchtigen See⸗ 
mannes, dem die Schiffahrt ſpäter die Errichtung von Sturm⸗ 
ſignalen zu verdanken hatte. Als er 1830 nach England zurüd- 
kehrte, befanden ſich vier Feuerländer am Bord des Beagle 
und er hatte bereits zur Erfüllung eines Verſprechens ein Schiff 
gemiethet, um dieſe Leute nach ihrer Heimat zurückzuführen, 
als ihn die britiſche Regierung Ende December 1831 nochmals 


Tschudi, Peru Bd. 1, S. 334—240. 
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nach dem alten Schauplatz ſeiner Thätigkeit mit den beiden ge⸗ 
nannten Fahrzeugen zurückſchickte, um den patagoniſchen Julians⸗ 
hafen genau aufzunehmen, die Falklands⸗Inſeln zu berühren, 
wiederum den Außenrand von Tierra del Fuego zu jtreifen und 
zum Schluß von Chile über die Galapagos⸗Inſeln, Tahiti, ſo⸗ 
wie Port Jackſon in Auſtralien und durch die Torresſtraße 
eine Fahrt um die Erde zu vollenden. Fitzroy kehrte am 
2. October 1836 heim und vollzog dieſe Aufgaben ſämmtlich, 
nur daß er ſeine Heimfahrt von Auſtralien nicht durch die 
Torresſtraße, ſondern über die Kiling⸗Inſeln ausführte. Seine 
Feuerländer brachte er pünktlich in die Heimat zurück, wo ſie 
raſch wieder den Hauch der Civiliſation abſtreiften. An der 
chileniſchen Küſte beſuchte er Talcahuano am 5. März 1835, 
unmittelbar nachdem es von einem furchtbaren Erdbeben zer⸗ 
trümmert worden war. Seine Officiere beſtimmten trigono⸗ 
metriſch die Höhe des Aconcagua auf 23,200 Fuß (feet = 
7071 m.), welcher ſeitdem als der höchſte Gipfel Amerikas be⸗ 
trachtet wurde. Außerdem verdanken wir ihm nicht weniger 
als 800 neue Ortsbeſtimmungen mit gleichzeitigen Meſſungen 
der magnetiſchen Kräfte und der Flutbewegungen, ein meteoro⸗ 
giſches Tagebuch, eine Wortſammlung der feuerländiſchen Sprache 
und weſentliche Verbeſſerungen der Whewell'ſchen Erdkarte für 
die gleichzeitigen Kammlinien der Flutwellen (Iſorhachien).“ 
Solche Ergebniſſe würden jener Unternehmung ſchon ein 
geſchichtliches Andenken ſichern, wenn ſie nicht um vieles be⸗ 
deutſamer dadurch geworden wäre, daß Fitzroy als Begleiter 
einen jungen Geologen, Charles Darwin, ſich beigeſellt hätte. 
Darwin lieferte nach ſeiner Rückkehr ein Werk, welches einen 
ſo reichen Schatz anregender und neuer Naturbeobachtungen auf 


Narrative of the Surveying Voyages of H. M. S. Adventure and 
Beagle. London 1889. tom. II, p. 13, 22, 208, 402, 481. A. Piſſis 
(a. a. O.) beſtimmt die Höhe zu 6,797 m., ſpäter zu 6834 m. 

? | c. Appendix zu tom. II (tom. III), p. 1—84, 135. 

5 J. c. Appendix nr. 47, p. 277 sq. 
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einem kleinen Raum enthält, daß es fait gewagt erſcheint, be: 
ſonders Werthvolles zu bezeichnen, doch erinnern wir an ſeine 
Beſchreibung der patagoniſchen Terraſſenbildungen, an die Ent⸗ 
deckung der erratiſchen Blöcke und der Reſte des foſſilen Pfer⸗ 
des in Südamerika, ſeine Beſtätigung des Aufſteigens der chile⸗ 
niſchen Küſte, ſeine Belehrungen über den Bau der beiden 
Andenketten auf einer Wanderung über die Cumbre zwiſchen 
Valparaiſo und Mendoza, ſeine Schilderung der Thier⸗ und 
Pflanzenwelt auf den Galapagos, die geſchloſſene Reiche für ſich 
bilden, wenn auch ihre Charakterzüge amerikaniſch ſind. Der 
höchſte Glanz des Werkes ruht aber unſtreitig auf den Unter⸗ 
ſuchungen über die Natur der Korallenbauten, die ihn auf den 
Cocos⸗ ober filing- Injeln im Südweſten der Sundaſtraße be⸗ 
ſchäftigten. Darwin ſtellte die Lehren auf, daß die Gürtelriffe 
auf gleiche Weiſe entſtehen, wie die ächten Atolle, daß die ellip⸗ 
tiſche oder kreisförmige Geſtalt der Korallenringe keineswegs, 
wie man bisher geglaubt hatte, auf verſunkene vulkaniſche Krater 
deute, daß die Koralle num aus mäßigen Tiefen bis an 
den Waſſerſpiegel baue und daß daher, wo Riffe oder Inſel⸗ 
ränder aus unergründeten Seen aufſteigen, das Land all: 
mählich geſunken ſein müſſe, während der Korallenbau 
langſam wuchs. Demnach haben wir alſo in den Korallen⸗ 
inſeln nicht das Auftauchen künftiger Küſten zu ſehen, ſondern 
vielmehr thieriſche Anſtrengungen, bereits verſunkene Höhen vor 
dem gänzlichen Verlöſchtwerden zu retten. Zugleich erkannte 
er, daß auf dem Gebiet der Koralleninſeln und des 
ſinkenden Seebodens kein Vulkan vorkommt, wäh⸗ 
rend umgekehrt auf den vulkaniſchen Gebieten die Korallen⸗ 
bauten über Waſſer gehoben find,” 


+ Charles Darwin, Reife eines Naturforſchers um die Welt. Stuttgart 
1875. S. 197, 214, 93, 291, 356, 394. 

? a. a. O. S. 358 u. folg., 427. 

a. a. O. S. 537 — 556. Schon R. Forſter ſchloß bei ber Be 
trachtung der völlig über Waſſer befindlichen Korallenbänke auf der Turtle⸗ 
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Noch ein letztesmal müſſen wir uns Südamerika zuwenden, 
um den Namen eines deutſchen Entdeckers, Robert Hermann 
Schomburgk (geb. zu Freiburg a. b. Unſtrut 1804, geſt. zu 
Schöneberg bei Berlin 1865), zu feiern. Vom 21. September 
1835, wo er aus Georgetown auszog, blieb er mit Einſchluß 
einer Reiſe nach und eines kurzen Aufenthalts in Europa, bis 
zum 4. Juni 1844 in Britiſh⸗Guayana und den Grenzgebieten, 
dauernd mit geographiſchen Unternehmungen beſchäftigt. Vor 
ſeinen Wanderungen kannte man von jener ſüdamerikaniſchen 
Kolonie nur die Geſtade und den untern Lauf der Flüſſe bis 
zu ihren den Mündungen ziemlich nahen Waſſerſtürzen. Robert 
Schomburgk hat den Cuyuni, den Eſſequibo, den Demerara, 
den Berbice und den Corentyn bis zu ihren Urſprüngen ver⸗ 
folgt, er iſt in der Nähe ihrer Quellen über die Waſſerſcheiden 
gegangen, um jedes Becken zu trennen, und er hat auch die 
Räume zwiſchen dieſen Küſtenflüſſen und den Stromgebieten 
des Amazonas wie des Orinoco durchwandert, ſo daß er die 
Stromkunde aller zwiſchen ihnen liegenden Gewäſſer mit Aus⸗ 
nahme der geringeren Waſſerläufe, die auf das holländiſche und 
franzöſiſche Gebiet fallen, zuerſt geſchaffen hat. Alle ſeine 
Reiſen, auf denen ihn ſeit 1840 ſein Bruder Richard, unter⸗ 
ſtützt aus der Kabinetskaſſe des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen, begleitete, wurden zu Waſſer auf Indianerbooten 
und mit Hilfe von Eingeborenen ausgeführt und nur die 
Strecken zwiſchen den einzelnen Waſſergebieten zu Fuß durch⸗ 
wandert. Auf einer ſeiner früheſten Fahrten, am 1. Januar 
1837, als er auf dem Berbice bis 4° n. Br. vorgedrungen 
war, entdeckte er eine der wunderbarſten Zierden der ſtillen 
Pflanzenwelt, die Victoria regia, und von den Samen, die er 
heimbrachte, ſtammt die Nachkommenſchaft, die wir jetzt in 


Inſel in der Tongagruppe, daß dieſelben entweder auf dem Meere gehoben, 
oder daß das Meer zurückgetreten ſein müſſe. J. R. Forſter, Bemerkungen 
auf ſeiner Reiſe um die Welt. Berlin 1783. S. 125. 
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unjern warmen Häuſern bewundern. Ein Jahr zuvor, am 

2. Januar 1836, gelangte er zum erſtenmale nach dem Macuſi⸗ 

dorf Pirara, am Rande des kleinen Amueuſees gelegen, bei 

dem ſich die Gebiete des Amazonas und Eſſequibo durch ihre 

Seitengewäſſer, den Rio Branco (Mahu) und Rupununi, ſo 

nahe treten, daß wenn zur Regenzeit die flachen Savanen ſich 

in Waſſerflächen verwandeln, aus denen die trockenen Stellen 
wie Inſeln aufragen, Fahrzeuge ohne Mühe von dem einen 

Stromgebiet in das andere gelangen können. Dieſe merk⸗ 

würdige Erdenſtelle war bis dahin nur im Frühjahr 1739 von 

Nikolaus Hortsmann aus Hildesheim, einem deutſchen Wund⸗ 

arzt, geſehen worden, von deſſen portugieſiſch verfaßtem Tage⸗ 

buch d'Anville eine Abſchrift anfertigte, bie ſpäter von A. v. 

Humboldt benutzt werden konnte. Bis auf Humboldt entſtellte 

der kleine Amucu, zu einem Binnenſee faſt von der Größe des 

Ontario in Nordamerika aufgeſchwollen, unter dem Namen 

Parime die Karten Südamerikas. An ſeinem Ufer hauste der 

vielgeſuchte Dorado, denn einer anmuthigen Sage zufolge hatte 

der vergoldete Herr (el hombre dorado) ſeinen Sitz dort 
| aufgeſchlagen und wuſch fid) in einem Alpenſee den Goldſtaub 
von feinen Gliedern.“ 

Die größte aller ſeiner Entdeckungswanderungen trat 
Robert Schomburgk im Jahre 1838 von jenem Pirara am 
8. October an. Auf Wunſch der londoner geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft wollte er der gänzlich unbekannten Welt zwiſchen den 
Quellen des Eſſequibo und der ſeit A. v. Humboldt's Beſuche 
völlig vergeſſenen Miſſion Esmeralda am Orinoco ihre Ge⸗ 
heimniſſe entreißen und ſie durch mathematiſche Ortsbeſtim⸗ 
mungen mit der Küſte verknüpfen. Am 5. December erreichte 

ı Robert Hermann Schomburgk, Reiſen in Guiana. Leipzig 1841. 
S. 232. 

* Rob. Perm. Schomburgk, Reiſen in Guiana S. 98. 

»Eine ähnliche Sage von einem Goldſee (lagoa dourada) im Innern 
ber Waldregion Braſiliens erwähnt J. J. v. Tschudi, Reifen durch Süd⸗ 
amerika. Leipzig, 1866. Bb. 2, S. 255. 
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Schomburgk den Rio Branco, der in ſeinem obern Laufe Ba- 
rima heißt, folgte ihm aufwärts eine große Strecke bis zu 
63 ½% w. L. (Greenw.), wanderte dann über Gebirgsland 
und über nördlich abfließende Seitengewäſſer des Orinoco, 
bis er den 65. weſtlichen Mittagskreis berührte, wo er fid 
kühn gegen Süden wandte, um den Orinoco bei ſeinen Quellen 
zu überraſchen. Wirklich war er ſchon bis zu einem Dorfe der 
Maionkong (3° 18 n. Br.) vorgedrungen, als der Streifzug einer 
ſtreitbaren Indianerhorde weit umher Schrecken verbreitete und 
die Verzagtheit ſeiner Begleiter ihn nöthigte, nach Norden 
zurückzuweichen, ſo daß er auf einem Umwege am 10. Februar 
1839 den Paramu (Padamo), am 21. Februar (2° 54 m. 
Br.) deſſen Mündung in den Orinoco und einen Tag ſpäter 
die Miſſion Esmeralda erreichte.“ 


In den Jahren 1840 und 1841, wo ihn ſein Bruder 
Richard begleitete, dem wir die erſte Flora und Fauna des 
britiſchen Guayana verdanken, wurden die Küſtengewäſſer 
zwiſchen Eſſequibo und Orinoco unterſucht, ſpäter diente wiederum 
die Miſſion Pirara am Amucuſee als Hauptquartier zu fort⸗ 
geſetzten Wanderungen nach den Quellengebieten der Flüſſe 
Britiſh⸗Guayana's. Seit Lacondamine's Zeiten war das Ge: 
heimniß des indianiſchen Pfeilgiftes der Gegenſtand eifriger 
Nachforſchung geblieben. Auch Alexander v. Humboldt hat uns 
ſchon die ſchwarze Küche eines Giftmeiſters am Orinoco mit 
großer Ausführlichkeit beſchrieben und C. v. Martius über den 
Gifthandel der wilden Amazonasſtämme anziehende Belehrungen 
mitgetheilt. Allein die Pflanze ſelbſt (Strychnos toxifera), 
aus deren Rindenſäften das Achte Urari bereitet wird, hat erſt 
Robert Schomburgk entdeckt, doch konnte er nur ein ſchwach 
wirkendes Gift gewinnen. Sein Bruder Richard dagegen wohnte 
der Bereitung der gefürchteten Pfeilſalbe durch einen eingebornen 


Rob. Herm. Schomburgk, Reifen in Guiana S. 459—471. 
? Richard Schomburgk, Reifen in Britiſch⸗Guiana. Leipzig 1848. Bd. 3. 
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Biftmeijter bei und es glückte ihm ſpäter, den Giftträger jelbit 
zum erſtenmal blühend anzutreffen und zwar am Küſtenflüßchen 
Pomerun, nördlich vom Eſſequibo, wo karibiſche Stämme ſitzen, 
denen der Gebrauch des Urari völlig fremd iſt. Auch ſonſt 
ergänzten ſich beide Brüder ſehr glücklich: Robert, der Ent⸗ 
decker, beſtimmte aſtronomiſch die Lage der Orte, barometriſch 
und trigonometriſch die Höhen, Richard beſchrieb das Pflanzen⸗ 
und Thierleben, ſowie die merkwürdigen Stämme Guayana's, 
die ſtreitbaren und ſtolzen Kariben, die freundlichen Macuſi 
und die ſchönen Arawaken, bei welchen letzteren bekanntlich die 
Frauen eine andere Sprache reden, als die Männer. 

Man wird aus dem Vorſtehenden bemerkt haben, daß 
deutſche Reiſende für die Nilländer und Südamerika eine er⸗ 
f(ürte Vorliebe gefaßt hatten, allein kein Raum der Erdveſte 
hat unſere Landsleute zahlreicher angezogen, als das kaiſerliche 
Nachbarreich gegen Oſten. „Deutſche waren es, bemerkt Baron 
Cuvier, welche die gewaltige Oberfläche des ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
thums uns, ja man darf ſagen der ruſſiſchen Regierung ſelbſt 
bekannt gemacht haben. Die ſchöne Reihe von Arbeiten, welche 
die Denkſchriften der petersburger Akademie füllen, umfaſſen 
die Leiſtungen eines Bernoulli, Bayer, Euler, Müller, Amman, 
Lowitz, Duvernoy.“ 

Auf Meſſerſchmidt, Gmelin, Pallas im vorigen Jahrhundert 
folgten mitten unter drohenden Kriegswettern die Reiſen zweier 
trefflicher Naturforſcher, Moritz v. Engelhardt's (geb. zu Wieſo 
in Eſthland 1779, geſt. zu Dorpat 1842) und Friedrich Par⸗ 
rot's (geb. zu Karlsruhe 1792, geſt. zu Dorpat 1840). Im 
Frühjahr 1811 unterſuchten ſie den bisher unbekannten geo⸗ 
gnoſtiſchen Bau der Krim, im Juli ſetzten ſie nach der Halb⸗ 


Richard Schomburgk, Britiſch⸗Guiana Bd. 1, S. 499 fl.; Bd. 2, 
S. 439. 

Nach einem maleriſchen Vergleiche Alex. v. Humboldt's ijt fie größer 
als die uns ſichtbare Halbkugel des Mondes. 

Cuvier, Éloges historiques, Paris 1819. tom. II, p. 120. 
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inſel Taman hinüber, folgten dem Laufe des Kuban bis Batal 
Paſchinsk, ſchritten dann zum Terek hinüber, ſtiegen hinauf 
bis zu ſeiner Quelle bei der Verſchanzung Kobi auf der Straße 
nach Tiflis, wo damals die ruſſiſche Herrſchaft im Kaukaſus 
endigte, und verſuchten unter Lebensgefahren, die ihnen von 
räuberiſchen Oſſeten drohten, den Kasbek zu beſteigen, an dem 
ſie jedoch nur bis zu 2168 Toiſen Höhe, 200 Toiſen oder 
1200 Fuß unter dem böchiten Gipfel gelangten. Sie trafen 
dort die Schneegrenze erſt bei 1647 Toiſen oder um beinahe 
2000 Fuß höher an, als in den weſtlichen Alpen. Staunend 
entdeckten ſie bei 1813 Toiſen abſoluter Erhebung, 1000 Fuß 
über jener Grenze, auf ſchneefreiem Porphyrgeſtein ein neues 
phanerogames Gewächs (Cerastium Kasbek) mit reifenden 
Samen. Ein idealer Querſchnitt des Kasbek mit einer Höhen⸗ 
ſcala der Gewächſe war die Frucht ihrer Wanderungen, bei 
denen Parrot beſondere Aufmerkſamkeit den Veränderungen 
ſchenkte, welche die nämlichen Gewächſe durch die Erhebung ihrer 
Standorte, namentlich in Bezug auf Verzögerung des Wachs⸗ 
thums, erlitten. Sie ſchloſſen ihre Arbeiten mit einer baro⸗ 
metriſchen Höhenmeſſung (Stationennivellirung) der Landenge 
zwiſchen dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere. Indem der eine 
Beobachter ſtets um einen Marſch hinter den Gefährten zurück⸗ 
blieb, wurde auf 48 Halteplätzen, gleichzeitig der Luftdruck be⸗ 
ſtimmt und zwar doppelt, auf der Wanderung nach dem kas⸗ 
piſchen und auf der Rückkehr zum ſchwarzen Meer. Zuletzt 
verfügte ſich Parrot noch einmal nach dem kaspiſchen Ufer, 
während Engelhardt am Pontus zurückblieb, um gleichzeitige 
Barometermeſſungen in einem ſechstägigen Zeitraume zu wieder⸗ 

Engelhardt und Parrot, Reife in die Krym und den Kautaſus. 
Berlin 1815. Bd. 1, S. 192—208. 

2 Dieſelbe Pflanze fand Parrot auch am Ararat, ben er am 27. September 
1829 zum erſtenmal nach zwei vergeblichen Verſuchen erſtiegen, über ber 
Schneegrenze wieder. (Fr. Parrot, Reiſe zum Ararat. Berlin 1884. 
Tyl. 1, S. 188. 

5. Reiſe in die Krym u. ſ. m. Bd. 2, S. 87 und Atlas Taf. 5. 
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holen. Als mittleres Ergebniß erhielt man eine Einſenkung 
des kaspiſchen Spiegels von 50 Toiſen unter die Fläche des 
ſchwarzen Meeres. Obgleich dieſe Unterſuchung mit aller 
Sorgfalt ausgeführt wurde, ſo hat ſich ſpäter doch ergeben, 
daß das Barometer wegen der vielen unberechenbaren Störungen 
ſeines Ganges nur annähernd die Unterſchiede weit abliegender 
Höhen anzugeben vermag.“ 

Nach einer längeren Pauſe treffen wir auf Adolf Erman 
(geb. 1806 in Berlin, geſt. daſelbſt 1877), ber erſt 21 jährig 
ſich zunächſt dem nordiſchen Naturforſcher Hanſteen (geb. 1784 
zu Chriſtiania, geſt. daſelbſt 1873) als wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
hilſe auf einer Wanderung nach Sibirien angeſchloſſen hatte. 
Vom Storthing waren nämlich 1827 dem Verfaſſer der „Unter⸗ 
ſuchungen über den Magnetismus der Erde“ die Gelder zu 
einer Reiſe bewilligt worden, um den zweiten nördlichen Magnet⸗ 
pol zu entdecken, den Hanſteen in Folge einer irrigen Theorie 
in Sibirien ſuchte. Außer Erman nahm noch Due, ein mor: 
wegiſcher Officier, Antheil an der Reiſe, die von Petersburg 
am 11. Juli 1828 angetreten wurde. Am 31. Auguſt über⸗ 
ſchritten ſie auf dem Wege nach Jekaterinburg die Grenze 
Europas und begaben ſich über Tobolsk nach Obdorsk, deſſen 
mathematiſche Lage Erman damals zuerſt genau beſtimmte, 
denn auf den ruſſiſchen Karten war ihre Länge um 3° 37’ 
fehlerhaft angegeben. Auf einem nordöſtlichen Streifzuge ent⸗ 
deckte der junge Naturforſcher, daß der Ural bis zum Eismeere 


1 f. a. O. Bd. 2, S. 62. 

2 Was Parrot bie ungünſtigſte unter den gleichzeitigen Barometerbeob⸗ 
achtungen nennt, zeigte noch immer eine Depreſſion von 20,7 Toiſen, alſo 
124 pieds oder faft doppelt zu viel an. Vergl. unten S. 624. 

Fphriſtoph Hanſteen, Reiſeerinnerungen aus Sibirien S. 6. Dieſes 
eben angeführte Buch iſt rein touriſtiſchen Inhalts und faft nur merkwürdig 
durch die Beſchreibung der etwas anſtößigen Taufe einer erwachſenen Jüdin 
in Tobolsk. Dagegen erſchienen 1863 in Chriſtiania feine „Reſultate mags 
netiſcher, aſtronom. u. meteorol. Beobachtungen auf einer Reife nach Sibirien. 

„A. v. Humboldt, Gentralafien. Berlin 1844. Bd. 1, S. 292. 
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ſich verlängere und in der Nähe der Küſte noch zu ſtattlichen 
Gipfeln ſich erhebe. Nach Tobolsk zurückgekehrt, brach er mit 
ſeinen Gefährten am 4. Januar 1829 nach Irkutsk auf, be⸗ 
rührte von dort aus die Chineſenſtadt bei Kiachta und verab⸗ 
ſchiedete ſich auf dem Wege nach Jakutsk von Hanſteen und 
Due. Einen magnetiſchen Pol, wo die Neigungsnadel ſenkrecht 
ſteht, hatten ſie nicht gefunden, wohl aber unterwegs zweimal 
eine Linie der magnetiſchen Rechtweiſung gekreuzt. Da vor 
dieſer Reiſe wohl genügende Declinationsbeſtimmungen für 
ſibiriſche Orte, Neigungsmeſſungen aber nur ſpärlich vorhanden 
waren und Intenſitätsbeobachtungen gänzlich fehlten, ſo wurde 
durch Erman, der nur allein nach Oſten wanderte, für die Be⸗ 
ſchreibung der magnetiſchen Erdkräfte zunächſt ganz Nordaſien 
gewonnen. Auf ſeiner Reiſe, die 916 Tage währte und auf 
welcher er 8100 deutſche Meilen zurücklegte, führte er nicht 
weniger als 129 aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen aus und be⸗ 
ſeſtigte dadurch 620 Punkte der Erde zu Lande und zu Waſſer, 
wo er die Zahlenausdrücke der magnetiſchen Kräfte gefunden 
hatte. Hier iſt ein überzeugendes Beiſpiel von der Wichtigkeit 
der mathematiſchen Bildung eines Reiſenden, denn ohne die 
begleitende Ortsbeſtimmung wären die magnetiſchen Beobach⸗ 
tungen der Mehrzahl nach werthlos geweſen, ſo aber konnte 
Erman eine Declinationskarte der Erde für die Zeit von 1827 bis 
1831 entwerfen, welche den um zwei Jahre älteren Arbeiten 
des Kapitäns Duperrey völlig ebenbürtig ijt.' 


Von ſeinen Begleitern getrennt, treffen wir Erman ſeit 
dem 8. April 1829 in Jakutsk, wo er wie früher ſchon in 
Bereſow durch Bohrverſuche die Tiefe des Eisbodens unter⸗ 
ſuchte, an deſſen Daſein ſeit Gmelin's Forſchungen noch immer 


Einen Abdruck davon enthält Berghaus, Phyſikaliſcher Atlas, 4. 
Abth., Nr. 5. Seine magnetiſchen Beſtimmungen finden fid in Adolph 
Erman, Reiſe um die Erde durch Nordaſien und die beiden Oceane Thl. 2, 
Bd. 2, S. 529 ff., die aſtro nomiſchen Beſtimmungen Thl. 2, Bd. 1, 
S. 405 ff. 
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gezweifelt wurde. Jakutsk genoß bald darauf die unbeneidete 
Auszeichnung, als die kälteſte Stelle der alten Welt angeſehen 
zu werden, ſeit Erman die dortigen niedrigen Jahresmittel 
aus den Temperaturbeobachtungen des ruſſiſchen Kaufmanns 
Newerow berechnete und die Meteorologie mit dieſen wichtigen 
Angaben bereicherte. Als er dann, nur von einem Koſaken 
begleitet, nach Ochotsk wanderte, entdeckte er, was allen früheren 
Reiſenden entgangen war, weil ſie noch kein Barometer hinüber⸗ 
getragen hatten, daß die aldaniſchen Gebirge bis zu 3800 Fuß 
Paß⸗ und 4000 Gipfelhöhen ſich erheben. Bei ſeiner Ueber⸗ 
fahrt über den ochotskiſchen Meerbuſen kreuzte er zum vierten⸗ 
male eine Linie magnetiſcher Rechtweiſung und entdeckte dort 
die wunderbar doppelte Krümmung der Declinationscurven.“ 
Am 9. Auguſt 1829 landete er an der Weſtküſte Kamtſchatkas 
und durchzog die Halbinſel, nur von Kamtſchadalen begleitet, 
bis zum Peterpaulshafen. Seinen aſtronomiſchen Beobachtungen 
verdanken wir die Kenntniß von der zierlichen Gliederung jener 
Halbinſel, die auf den älteren Karten zwiſchen 58° und 56° 
n. Br. mehr als doppelt ſo breit angegeben war, als Erman 
ſie darſtellen konnte. Auf dieſen Wanderungen beſtieg er zwei⸗ 
mal den 9898 Fuß (pieds) hohen Vulkan Schiwelutſch und 
eine gleiche Höhe, aber nicht den Gipfel ſelbſt erreichte er am 
11. September am Krater des eben thätigen kliutſchewsker 
Vulkans, deſſen Höhe, 1828 auf 15,040 Fuß beſtimmt, von 


! Später fand v. Wrangel für Uſtjansk — 16,6 C., während Jatutst 
nur — 11,0 als Jahresmittel zeigt. 
2 v. Middendorff, Reife in den äußerſten Norden und Often. Thl. 1, S. 2. 
Adolph Erman, Reife um die Erde Thl. 1, Bd. 3, S. 5 ff. 
Erman hat (Reife um die Erde Thl. 1, Bd. 8, S. 115) im Ganzen 
fünfmal die Rechtweiſung der Magnetnadel beobachtet, nämlich: 
1828 3. Auguſt 56? 0% m. Br., 400 32° öſtl. L. v. Paris 
1829 19. Februar 509 410 „ 104% 8 " 
„ 29. März 59944 „ 112° 48“ » 
2 1. Auguſt 58 96. , 146° 48' * 
1830 26. Januar 23 58° f. Br., 316“ 43“ 1 
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Erman 250 Fuß geringer befunden wurde, vermuthlich in Folge 
eines Einſturzes. Im Peterpaulshafen endlich fand er die 
ruſſiſchen Weltumſegler unter Admiral Lütke, mit denen er zu 
Schiff nach Europa zurückkehrte. 

Erman iſt nach Humboldt derjenige Reiſende, deſſen Be⸗ 
obachtungen ſich über alle Zweige des Naturwiſſens erſtreckten. 
Mit ſeinen mathematiſchen Ortsbeſtimmungen verband er Höhen⸗ 
meſſungen, geognoſtiſche Beſchreibungen der Felsarten, Beobach⸗ 
tungen für alle Fächer der Meteorologie, Beſchreibungen von 
Gewächſen und Thieren, ethnographiſche Schilderungen und 
Vergleiche aſiatiſcher Sprachen; auch gelang es ihm, durch auj- 
merkſame Beobachtung eigenthümlicher Bräuche und Sitten bei 
nordamerikaniſchen Eingeborenen ihre Verwandtſchaft mit einem 
aſiatiſchen Stamm des äußerſten Weſtens, den Oſtjaken, nach⸗ 
zuweiſen. Doch bleiben ſeine Beobachtungen der magnetiſchen 
Kräfte das wichtigſte Verdienſt ſeiner Erdumwanderung. Leider 
fand er nicht die Muße, ſeine errungenen Schätze raſch zu ver⸗ 
arbeiten. Sein Reiſewerk war nach 18 Jahren erſt bis zum 
dritten Bande fortgeſchritten und iſt nie vollendet worden. Er 
hat nur ein Tagebuch veröffentlicht, kein Naturgemälde, weil 
er vorausſetzte, daß ein Ganzes entſtehen werde „wie bei einer 
Muſivarbeit, wenn nur die Färbung jedes einzelnen Steinſtiftes 
die wahre ſei“.“ 

In dem nämlichen Jahre 1829, wo Hanſteen noch nicht 
zurückgekehrt war und Erman noch in Sibirien wanderte, brach 
Alexander v. Humboldt in Begleitung Ehrenberg's und des 
Mineralogen Guftav Roſe (geb. 1798 zu Berlin, geſt. daſelbſt 
1873) am 20. Mai von Petersburg nach dem Altai auf. Seit 
ſeiner Rückkehr aus Amerika hatte er das aſiatiſche Feſtland 


Erman, Reife um die Erde Thl. 1, Bd. 3, S. 318—382. 

? Erman, Reiſe um die Erde Thl. 1, Bd. 1, S. 675. Darauf hatte 
ſchon Steller hingewieſen. Siehe oben S. 464, u. Reiſe von Kamtſchatka 
nach Amerika. Petersburg 1793. S. 30 u. ff. 


Reiſe um die Erde Thl. 1, Bd. 1, S. 3. 
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als Reiſeziel nie aus dem Auge verloren, aber erſt eine Auf⸗ 
forderung des ruſſiſchen Miniſters, Grafen Canerin, mit der 
Zuſicherung, daß die Reiſe nicht materiellen Zwecken, ſondern 
nur der Wiſſenſchaft dienen ſollte, brachte ſeine alten Vorſätze 
in Erfüllung. Ueber Moskau und Kaſan eilten die drei be⸗ 
freundeten Gelehrten nach Jekaterinburg, benützten die Zeit vom 
15. Juni bis 11. Juli zu Streifzügen in den Ural, durchflogen 
hierauf von Tobolsk die barabinskiſche Steppe nach Barnaul, 
beſichtigten die berühmten Grubenbauten des Schlangenbergs, 
begaben ſich über Buchtarminsk nach der Dſungarei und über⸗ 
ſchritten die chineſiſche Grenze bei dem mongoliſchen Poſten 
Baty ober Choni⸗mailachu, wo fie ſich im Mittelpunkt des 
aſiatiſchen Feſtlandes befanden.” Am 19. Auguſt, bereits 
auf der Rückreiſe, gingen fie den Irtyſch bis Uft Kame⸗ 
nogorsk hinab, dann nach Semipolatinsk und über die 
Steppen nach Omsk, Miast (55° m. Br.) und Orenburg 
(21. September). Sie beſuchten hierauf Aſtrachan, befuhren 
das kaspiſche Meer und trafen am 13. November in Peters⸗ 
burg wieder ein, ſo daß ſie in neun Monaten nicht weniger 
als 2520 deutſche Meilen zurückgelegt hatten. Guſtav Roſe 
übernahm den Bericht der Reiſeerlebniſſe, A. v. Humboldt 
dagegen lieferte ſein zweites großartiges Werk, nämlich die 
phyſiſche Beſchreibung Centralaſiens. Mit großer Lebhaftig⸗ 
keit hatte er damals die Anſichten Leop. v. Buch's und Elie de 
Beaumont's über das Aufſteigen der plutoniſchen Gebirge aus 
Spalten in den geſchichteten Geſteinen ſich angeeignet. Er ſah 


In der Vorrede zur Voyage aux Régions équinoxiales, die 1814 
erſchien, kündigt er eine ſolche Reiſe als bevorſtehend an. 

Im Ural u. Aktai, Briefwechſel zwiſchen A. v. Humboldt u. Graf 
Georg v. Cancrin, aus den Jahren 1827—32. Leipzig 1869. 

Jetzt im ruſſiſchen Gebiete gelegen. Für die Reiſeroute vergl. die 
Ueberſichtskarte zu Humboldt's Reifen in Petermann, Geogr. Mitth. 1869, 
Tafel 16. 

* Reife nach dem Ural, dem Altai und dem kaspiſchen Meer. Berlin 
1837-42. 
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in jenen Gebirgen nur die großartige Wiederholung deſſen, was 
in den "ausgefüllten Gängen die Bergleute längſt beobachtet 
hatten. Die tiefſten Räthſel der Erdrinde ſchienen gelöst, wenn 
man nur die Richtung der mittleren Kammlinie feſtſtellte, denn 
eine gleiche Richtung der Höhenketten ſollte einen inneren Zu⸗ 
ſammenhang ihres Baues verkündigen und ein Parallelismus 
der Streichungslinien als Zeuge eines gleichen Alters der Ent⸗ 
ſtehung dienen. Nach dieſen Lehrſätzen entwarf Humboldt ſeine 
Karte von Centralaſien, auf welcher er, alle Einzelnheiten 
verſchmähend, in großen Zügen ein Bild von dem ſenkrechten 
Bau des nördlichen Feſtlandes entwarf, welches, ſo hoffte er, 
zugleich die Erhebungsgeſchichte der großen Ketten ausdrückte. 
Der Himalaya erſchien wie ein anſchaarender Gang zum 
Kwen⸗lun, der Hindukuſch als eine Fortſetzung auf der Spalte 
des letzteren, die Asferahkette in Turkiſtan als eine Verlän⸗ 
gerung des Thianſchan. Das parallele Streichen des Altai, 
Thianſchan, Kwen⸗lun und Himalaya von Oſt nach Weſt; der 
indiſchen Ghats, des Solimangebirges, des Volor, und des 
Ural von Süd nach Nord ſollten ein gleichzeitiges Streben der 
hebenden Kräfte erkennen laſſen. Humboldt hatte nur den Ural 
und Altai geſehen, ſein Bild von Centralaſien beruhte daher 
größtentheils auf einer kritiſchen Benutzung der vorhandenen 
geographiſchen Stoffe. So weit unſere Kenntniſſe jetzt vorge 
ſchritten ſind, hat ſich Humboldt's Vorſtellung des aſiatiſchen 
Gebirgsbaus in manchen Zügen als richtig bewährt.” Vor ihm 


»Sie wurde geſtochen von Auguſt Petermann, nicht C. Petermann, 
wie irrig auf den Platten ſteht. Es war zum erſtenmal, daß der Name 
dieſes Geographen genannt wurde. Siehe Berghaus, Briefwechſel mit 
Humboldt Bd. 2, S. 296. , 

* Gentralafien, Berlin 1844, Bd. 1, S. 89. Humboldt legte auf bieje 
Entdeckung einen ganz unbegreiflichen Werth. 

„Mit großen kühnen Linien entwarf er fein Syſtem einer geome⸗ 
triſchen Anordnung der Gebirge, das durch lange Zeit die geogr. An⸗ 
ſchauung Aſiens beherrſcht hat, und, wenn es auch jetzt in den meiſten 
Theilen einer Aenderung bedarf, doch in manchem in auffallender Weiſe die 
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beherrſchte die Karten von Aſten der von Pallas verbreitete 
Irrthum, als bilde der Altai einen ſtrahlenförmig verlqufenden 
Höhenknoten, außerdem aber waren die Namen unheilbar ver⸗ 
wirrt worden und erſt ſeit Jul. v. Klaproth's Rückkehr nach 
Europa hatte man den Thianſchan vom Kwen⸗lun unterſcheiden 
gelernt. Sehr ſcharfſinnig widerlegte Humboldt durch das 
Vorkommen von Granatbäumen, von Orangen- und von Baum: 
wollenkultur in den Oaſen am Nordrande der Gobi, daß dieſe 
Wüſte nicht, wie man übertrieben es ausgeſprochen hatte, auf 
7—8000 Fuß Höhe in allen ihren Theilen ſich erhebe. Daran 
ſchloſſen ſich kühne Berechnungen über die mittlere Erhebung 
der Feſtlande und die ſchöne Entdeckung, daß goldführende Ge⸗ 
ſteine ſich in Gebirgen finden, die in der Richtung der Mittags⸗ 
kreiſe ſtreichen, ein Geſetz, welches ſpäter zur Entdeckung der 
Metallreichthümer Auſtraliens geführt hat. Nach dem Vor⸗ 
gange Ritter's ſchöpfte Humboldt, unterſtützt von dem großen 
Sprachkenner Stanislas Julien, reichlich aus der Länderkunde 
der Chineſen, und aus ihren Quellen ſchien ſich zu ergeben, 
daß längs der Thianſchankette, alſo mitten im Feſtlande, eine 
ächte vulkaniſche Thätigkeit in hiſtoriſchen Zeiten beobachtet 
worden ſei, während man ſonſt lebendige Vulkane nur auf 
mäßigen Abſtänden von der See oder großen Waſſerbecken kennt. 

Die mühſelige Anhäufung von Meſſungsergebniſſen führt 
uns doch nur zu einem Bild des ſenkrechten Baues unſerer 
Erdveſten, welches ſo ſtarr und leblos iſt, wie das Antlitz der 


Verhältniſſe richtig darſtellt und in ſeltenem Grade anregend geweckt hat.“ 
F. v. Richthofen, China. Bd. 1, S. 192. Berlin 1877. Siehe auch in 
demſelben Werke auf Tafel 3 die Richtung der Gebirge Centralaſiens. 
! Gentralafien Bd. 1, S. 372. Jul. Klaproth, Asia polyglotta. 
Paris 1823 p. 356. 
3 Centralaſien Bd. 1, S. 29, 391. 
» bend. Bd. 1, S. 149. 
* Dieſe Anſicht ift durch die ruſſiſchen Forſchungen widerlegt. J. Mouch- 
ketof, Les Voleans de l'Asie centrale in Bulletin de Acad. imp. d. 
sc. d. St. Petersbourg tom. XXIII (1877), p. 70-79. 
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rauhen Mondoberfläche. Aber tiefe und ſinnreiche Beziehungen 
für den Entwicklungsgang unſeres Geſchlechtes liegen in dem 
ſenkrechten und wagrechten Bau der Erde verſteckt. Es iſt die 
Abhängigkeit der örtlichen Klimate von der gegebenen Gliede⸗ 
rung und Stellung der Feſtlande, welche A. v. Humboldt im 
zweiten Abſchnitte ſeiner Arbeit zu ergründen verſucht. Ein 
Leſer, der ſich über Centralaſien zu unterrichten wünſcht, ſieht 
fid) hier von dem Verfaſſer verrathen, der ihn fortzieht zur 
Betrachtung des ganzen Erdkörpers, welche allein zur Erkennt⸗ 
niß höherer Geſetze führen kann. Hier bricht die Sonne des 
Humboldt'ſchen Genius in aller Klarheit hervor. Selbſt ein 
Erdenraum wie Centralaſien wird ihm nur eine Oertlichkeit, 
die ihn nicht feſſeln darf, ſondern von der er ſich losringt, um 
zur Anſchauung des Ganzen zu gelangen. 


Hatte Simon Pallas aus den Berichten der ruſſiſchen 
Karawanenreiſenden, welche die mongoliſchen Steppen von 
Kiachta nach Peking durchzogen, den falſchen Schluß gewonnen, 
daß die Gobi ein Tafelland, höher als die Ebene von Quito 
darſtelle, und Alex. v. Humboldt dieſe Anſchauung wenigſtens 
für den weſtlichen Theil aus klimatiſchen Wahrzeichen beſtritten, 
fo wurde jener Erdraum von wiſſenſchaftlich ausgerüſteten Be⸗ 
obachtern doch erſt im Herbſt 1830 betreten, als der Aſtronom 
Georg Fuß und der Botaniker v. Bunge eine Miſſion ruſſiſcher 
Mönche von Kiachta nach Peking begleiteten und jpäter in 
dieſer Stadt die erſte magnetiſche Hütte aufrichteten. Unter⸗ 
wegs beſtimmten ſie die mathematiſche Länge von 30 Orten 
der Mongolei und zwar bei 10 von ihnen die geographiſche 
Länge durch unabhängige Ermittlung der Zeitunterſchiede. Aus 
ihren barometriſchen Beobachtungen aber ergab ſich, daß die 
Gobi nur eine durchſchnittliche Erhebung von 4000 Fuß be⸗ 
ſitzt, daß ſie ſogar in ihrer Mitte von einer muldenförmigen 


1 Pallas, Betrachtungen über bie Beſchaffenheit der Gebirge. Frankfurt 
1778. S. 33. 
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Senkung durchzogen wird, deren Sohle auf 2400 Fuß herab⸗ 
fällt und daß ſie erſt von dort gegen Süden ſich noch einmal 
bis zu 5100 Fuß erhebt, wo die große Mauer an ihrem Rande 
hinläuft, deren Thore den Reiſenden ein neues Reich der Natur 
öffneten. Alles war todt in der Steppe, als wenige Schritte 
durch die Mauer ſie an den jähen Abſturz Hochaſiens brachten, 
wo ihnen das üppigſte Leben entgegenlachte.“ 

Im Jahre 1834 finden wir einen andern deutſchen Ge⸗ 
lehrten, der einem Rufe nach Dorpat gefolgt war, F. Goebel 
(geb. 1794 zu Nieder⸗Roßla [S.⸗Weimar!, geſt. 1851 zu Dorpat), 
in den Salzſteppen zwiſchen dem Ural und der Wolga mit der 
chemiſchen Zerlegung von Pflanzenaſchen und der ſtehenden 
Waſſer beſchäftigt, als Gaſt (23. April) eines gezähmten Kir⸗ 
giſenhäuptlings Dſchanghir, der ſich neben dem Eltonſee mit 
ruſſiſchen Jahresgeldern ein Steppenſchloß erbaut hatte, wo er 
ſeine Gäſte mit gegohrener Stutenmilch und Chäteau Margaux 
bewirthete. Am 22. Mai erreichte Goebel Aſtrachan, begab 
ſich über Sarepta nach dem Don und dieſen abwärts an das 
aſowſche Meer, wo er bie Schlammvulkane und Naphtha⸗ 
brunnen der tamaniſchen Halbinſel beſichtigte und dann längs 
der Südküſte der Krim über Perekop nach Odeſſa (28. Auguſt) 
und von dort nach Dorpat (15. September) zurück eilte. Wir 
verdanken ihm Vergleiche der ſpecifiſchen Schwere des pontiſchen, 
aſowſchen und kaspiſchen Waſſers, ſowie der Mengen ihrer 
feſten Beſtandtheile, die im ſchwarzen Meere dreimal ſo reichlich 
wie im kaspiſchen gefunden wurden, während das aſowſche 
zwiſchen beiden die Mitte hielt. Goebel ordnete auf ſeiner 


1 Siehe v. Bunge's und Fuß’ Briefe, in Berghaus’ Briefwechſel mit 
Humboldt. Leipzig 1863. Bd. 2, S. 25 ff. Die neuern Meſſungen von 
Fritſche, Prſchewalsky und Elias (vergl. Petermann, geoge. Mitth. 1874, 
Tafel 12; 1876, Tafel 1) haben jene Angaben beftätigt. 

? Goebel, Reiſen in die Steppen des ſüdlichen Rußlands in Begleitung 
von Dr. C. Claus und A. Bergmann. Dorpat 1838. Bd. 1, S. 62. 

Unter 1000 Gewichttheilen fand man als feſte Rückſtände 17,75 im 
pontiſchen, 12,06 im aſowſchen, 6,25 im kaspiſchen Seewaſſer. Goebel 


" 
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Reiſe barometriſche Beobachtungen an, welche ein Jahr lang, 
vom 1. September 1834 bis zum 1. September des nächſten 
Jahres in Simpheropol vom Staatsrath Steven, in Aſtrachan 
vom Apotheker Oſſe ausgeführt wurden, um die Höhenunter⸗ 
ſchiede der kaspiſchen und pontiſchen Seeſpiegel zu beſtimmen. 
Die Berechnung übertrug man dem Phyſiker Friedrich Parrot, 
den zwar die barometriſchen Vergleiche zu dem Ergebniß führten, 
als ob der kaspiſche Seeſpiegel 98 Fuß (pieds) tiefer liege, 
der aber, mißtrauiſch geworden, jene Unterſchiede im Luftdruck 
örtlichen Witterungsverſchiedenheiten zuſchrieb. Die Zweifel 
über die Höhenunterſchiede der beiden Spiegel wurde erſt durch 
eine geometriſche Vermeſſung auf kaiſerlichen Befehl durch Georg 
Fuß, Sabler und Sawitſch im Jahre 1836 erledigt und eine 
Erniederung des kaspiſchen Niveaus unter das pontiſche von 
75 Fuß (feet) gefunden.“ 

Im nächſten Jahre wurden von der petersburger Akademie 
zwei treffliche Pflanzenkenner nach dem europäiſchen Norden ge⸗ 
ſendet. Der eine, Karl v. Baer (geb. 1792 auf dem Landgut 
Piep in Eſthland, geſt. 1876 zu Dorpat), betrat am 2. Juli 
die botaniſch unbekannten Geſtade Lapplands bei Sosnowez, 
Tri Oſtrowa und Ponoi, und fuhr dann vom 12.—17. Juli 


d. a. O. Bd. 2, S. 107. Guſtav Roſe hatte bei Aſtrachan nur 0,1654 
Proc. an feſten Beſtandtheilen gefunden. Reiſe nach dem Ural, Altai und 
dem kaspiſchen Meere Bd. 2, S. 315. 

Goebel, Reife Bd. 2, S. 193. Ueber Parrot's frühere Anſichten 
ſiehe S. 615. Er hatte das Ergebniß ſeines barometriſchen Stationen⸗ 
nivellements, welches er mit Moritz v. Engelhardt ausführte, ſchon früher 
verworfen, (Reiſe zum Ararat. Berlin 1834. Thl. IL, S. 31 u. 33.) 

Genauer — 877,1“ (inches) und nach Beſeitigung der Fehler⸗ 
anhäufungen — 902,5 fiebe Bulletin scientifique de l'Acad. de St. Pétersb., 
Nr. 16 und 17, Petersburg 1837, tom. II, p. 254, unb Nr. 88, tom. IV, 
Petersburg 1838. Nach W. Struve's Berechnung (Meſſungen zur Be⸗ 
ſtimmung des Höhenunterſchiedes zwiſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen 
Meere, Bericht an die Akademie, S. 60) 85,45 engl. Fuß. Das Mittel 
aus verſchiedenen Meſſungen während der kaukaſiſchen Triangulationen 1849, 
1850 unb 1861 ergab 85,60 engl. Fuß (Petermann, Mittheilungen 1862, 
S. 362). 
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zunächſt nach ber Kojtin Schar und durch Matutſchkin Schar 
bis zur Karaſee. Er verweilte im Ganzen ſechs Wochen auf 
Novaja Semlja, von deſſen Gewächsreich er die erſte Samm⸗ 
lung mit heimbrachte. Auf dem Heimwege beſuchte er aber- 
mals acht Tage lang die Küſte Lapplands und erreichte auf 
der Rückkehr Archangel am 17. September 1837.“ Aehnliche 
Aufgaben löste in demſelben Jahre ein Botaniker der dorpater 
Univerſität, Alex. Guſt. Schrenk, der über Meſen nach der Pet⸗ 
ſchora (10. Juni). und durch das Großland ber Samojeden oder 
die ſogenannten Tundren nach der ugriſchen Straße des Eis⸗ 
meeres (24. Juli) wanderte, wo ihn die bereits vorgerückte 
Jahreszeit nöthigte, die Erforſchung der Inſel Waigatſch nur 
auf einen flüchtigen Beſuch des Götzencaps (25. Juli) zu be⸗ 
ſchränken, damit er noch den Ural erreichen konnte, der, wie 
man aus Erman's Beobachtungen ſchließen durfte, bis zum 
Eismeer ſich erſtreckte. Wirklich fand auch Schrenk, der am 
Geſtade der See bis zur und über die Kara zog, daß das arc 
tiſche Glied jenes Gürtelgebirges der Erde mit Gipiel- 
höhen von 4000 Fuß bis an die Küſte herantrete. Schrent 
verſteht es, uns für das traurige Loos der Samojeden menſch⸗ 
lich zu erregen, welche, ehemals die Eigenthümer jener arctiſchen 
Steppe, der Verführung des Branntweins erliegend, in die 
Knechtſchaft ſchlauer und hartherziger Sirjänen gefallen find, 
Auch ſind wir durch ihn mit der Natur der ſchattenloſen Torf— 
und Moorflächen vertraut geworden, die mit einem Filz von 
Flechten und Mooſen überzogen, mit Lachen, Weihern und 
ſchmelzenden Schneemaſſen überſät, die Tundren heißen. Er 
zeigt uns, wie dort das ſtille Reich der Kräuter, bevor noch 
eiſige Lüfte über die Steppe ſtreichen, von einer Schneedecke 
geſchützt wird, unter welcher die Gewächſe in der langen Winter⸗ 


% Karl v. Baer im Bulletin de l'Acad. de St. Petersbourg. Peters: 
burg 1885. Nr. 5—7, tom. III, p. 95 sq. 
Schrenk, Reije nach dem Nordoſten des europäiſchen Rußlands durch 
die Tundten der Samojeden. Dorpat 1848. Bd. 1, S. 455. 
we ſche l, Geſchichte der Erdkunde. 40 
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nacht ſchlummern, bis die freundliche Sonne, die um Mitter⸗ 
nacht noch Tageshelle und Wärme verbreitet, ſie zu einem 
kurzen Lebensaugenblick aufweckt, wo ſich in jäher Folge der 
vorgeſchriebene Kreislauf organiſcher Verrichtungen vollzieht. 
Noch höher nach dem Norden des ruſſiſchen Reiches ge- 
langte A. Th. v. Middendorff, nämlich in das Taimyrland, 
welches zwiſchen Jeniſſei und Chatanga gelegen, in zwei Land: 
ſpitzen endigt, die uns als die hoͤchſten nördlichen Vorſprünge 
der alten Welt ſo merkwürdig ſind. Seit Laptew's und Tſchel⸗ 
juskin's gemeinſchaftlichen Unterſuchungen war jener Theil der 
Eismeerküſte nie mehr berührt worden. Auch damals waren 
die Küſtenaufnahmen zum Theil aſtronomiſch unbefeſtigt ge⸗ 
blieben und keine der in Umlauf geſetzten Karten ſtimmte mit 
der andern überein, ja man argwöhnte bereits, daß Tſcheljuskin 
gar nicht bis zu dem nach ihm benannten Nordcap gelangt ſei, 
bis Middendorff wieder Vertrauen auf ſeine frühern Nach⸗ 
richten erweckte. Von dem Klima jener aſiatiſchen Räume be⸗ 
ſaß man die irrigſten Vorſtellungen, denn man dachte ſich den 
hohen aſiatiſchen Norden unter ewigem Schnee begraben, auch 
erwartete man noch Aufklärungen, ob unter den brennenden 
Bergen an der Chatanga, von denen die alten Handbücher 
ſprachen, ächte Vulkane oder Kohlenbrände zu verſtehen ſeien. 

Reiſe in die Tundren ber Samojeden, Bd. 1, S. 259. 

* Siehe oben S. 458. 

Baer und Helmerſen, Beiträge zur Kenntniß des ruſſiſchen Reichs. 
Bd. 9, S. 360, 361. Auch ſollte Middendorff, im Anſchluß an den Schergin⸗ 
brunnen zu Jakutsk, Unterſuchungen über die Ausdehnung des Eisbodens 
in Sibirien machen. (A. a. O. S. 376.) 

„Siehe oben S. 429. 

Angeregt wurde biefe erfolgreiche Polarforſchung durch Karl C. v. Baer; 
denn mit Recht fab dieſer berühmte Akademiker in dem nordiſchen Con- 
tinentallande Afiens „ein ganz unentbehrliches Glied in der Kette ber Ber⸗ 
gleichungspunkte für die Verbreitung der einzelnen Arten, da es gleich weit 
von den Weil: und Oſtküſten des alten Continente entfernt liege, und ba 
man hier in Bezug auf die Seetbiere das wahre Eismeer ohne Einmiſchung 
des Atlantiſchen vor ſich habe“. (Baer u. Helmerſen, Beiträge zur K. d. 
ruſſ. Reichs. Bd. 9, S. 348.) 
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Von einem däniſchen Forſtmann, Thor Branth, begleitet, begab 
ſich Middendorff 1842 zunächſt nach Turuchansk, von wo er 
im folgenden Frühjahr über Dudinsk am Jeniſſei nach der 
Pjäſina und von dort nach Filipowsk an der Baganida, einem 
Zufluſſe der Chetä, 71? n. Br. fid) begab. In Begleitung von 
Samojeden wanderte Middendorff am 14. Juni an den Taimyr, 
den er auf einem raſch gezimmerten Fahrzeug bis zu ſeiner 

Mündung 75"?4 n. Br. 12. Auguſt (alten Styls) befuhr, 
worauf er am nächſten Tage in das Meer ſelbſt bis 76° n. 
Br. vorbrang.' Von dieſem verwegenen Zug nach Turuchanst 
zurückgekehrt, eilte der Reiſende am 1. Januar 1844 über 
Jakutsk mad) Udskoi Oſtrog (20. Juni), beſuchte von dort bie 
Schantar⸗Inſeln im ochotskiſchen Meere, entdeckte die Akademie⸗ 
bucht und wanderte dann über die Stanowoikette bis zur Ver⸗ 
einigung der Schilka und des Argun (26. Januar 1845). Dort 
wies Middendorff nach, daß ſich das ruſſiſche Reich zwiſchen 
der Gorbiza, einem Zufluß der Schilka, bis an den Tugur, 
welcher ſich ins ochotskiſche Meer ergießt, und ſomit zum Theil 
viel weiter nach Süden reiche, als man bisher in Petersburg 
und ſelbſt in Jakutsk wußte. Von hier kehrte er über Irkutsk 
zurück und traf am 1. April 1845 in Petersburg wieder ein. 
Wie einſt A. v. Humboldt bei ſeiner Rückkehr, ſo erboten ſich 
Middendorff zur Bearbeitung ſeiner magnetiſchen Beobachtungen, 
ſeiner geognoſtiſchen, botaniſchen und zoologiſchen Sammlungen 
gefeierte Gelehrte wie v. Baer, Göppert, v. Helmerſen, Graf 
Keyſerling, Lenz, Müller, Chr. Peters, ſo daß ihm von der Be⸗ 
arbeitung des erſten Bandes nur die Erläuterung der Witterungs⸗ 
beobachtungen übrig blieb. Von unſchätzbarem Werthe war 


Bulletin physico-mathém. de l'Aead, de St. Pétersbourg, Nr. 32 
und Nr. 40. Petersburg 1844. tom. II, p. 240 sq. 

? Baer u. Helmerſen, Beiträge. Bd. 9, S. 400. 

Die Botanik (Bb. 2) bearbeiteten von Trautwetter, C. A. Meyer 
und Ruprecht, die Zoologie (Bd. 3) F. Brandt, v. Middendorff, den lin⸗ 
guiſtiſchen Theil (Bo. 3) Otto Börhlingk, endlich den 4. Band, welcher 

40 * 
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ſeine räumliche Begrenzung des Eisbodens im nördlichen Aſien 
und ſeine Beſchreibung der Wärme eines tiefen Schachtes bei 
Jakutsk. Ein dortiger Bürger, Fedor Schergin, hatte nämlich 
einen Brunnen bohren laſſen und glaubte, als F. v. Wrangel 
dort verweilte, bei einer Tiefe von 382 Fuß (feet) die ge 
frorene Erde bereits durchſtoßen zu haben. Middendorff be⸗ 
gann tägliche Wärmebeobachtungen in verſchiedenen Tiefen⸗ 
ſchichten des Brunnens, die vom April 1844 bis Juni 1846 
fortgeſetzt wurden und unſer Wiſſen von der Wärme des Erd⸗ 
innern mit überraſchenden Ergebniſſen bereichert haben. Bei 
20 Fuß Tiefe erreichte man die Jahresmittelwärme von Jakutsk 
(— 8" 13 R.), bei 382 Fuß aber fand man noch immer 
— 2° 40 K., jo jedoch, daß in den tieferen Schichten die ſenk⸗ 
rechte Zunahme in der innern Planetenwärme um 1° K. erſt 
bei 100—117 Fuß (feet) eintrat. Auch ließ ſich ermitteln, 
daß die Temperaturveränderungen ſechs Tage bedürfen, um ſich 
von der Oberfläche einen Fuß in die Tiefe fortzupflanzen. 
Seit der Vertreibung der Portugieſen und Spanier bis 
zur denkwürdigen Fahrt der Nordamerikaner unter Commodore 
Perry (1852) verdankten wir alle Kunde von den merkwürdigen 
Oſtinſeln oder Japan beinahe ausſchließlich zwei deutſchen 
Gelehrten im Dienſte der Holländer. Der erſte von ihnen iſt 
der berühmte Engelbert Kämpfer (geb. 1651 in Lemgo, Fürſten⸗ 
thum Lippe, geſt. 1716), der ſchon in den Jahren 1683 bis 
1687 als ſchwediſcher Legationsrath von Schweden bis an den 
perſiſchen Meerbuſen gereist war, ehe er als holländiſcher 
Schiffschirurg 1689 ſeine Reiſe nach Südaſien antrat, von der 
er 1694 nach den Niederlanden und ſpäter in ſeine Vaterſtadt 
zurückkehrte. In die Zeit von 1690 bis zum 31. October 1692 


erit 1867 erſchien, und in zuſammenfaſſender Darſtellung eine Ueberſicht ber 
Natur Nord- und Oſt⸗Sibirjens bietet, verdanken wir dem kühnen Reiſen⸗ 
den allein. ' 

!Q*« Th. v. Middendorff, Reife im den äußerſten Norden und Often 
Sibiriens. Petersburg 1848. Bd. 1, S. 158, 110—130. 
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fällt ſein zweijähriger Aufenthalt auf Japan, den er ſo trefflich 
benutzte, daß ſeine Schilderung dieſes Reiches nicht bloß einen 
geſchichtlichen Werth behalten hat, ſondern noch jetzt als lebendige 
Quelle fließt. Das Gebiet ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
war die Botanik, ſeine phyſikaliſche Beſchreibung des Landes 
genügt dagegen nicht mehr den heutigen Anforderungen. Der 
andere Reiſende, Ph. Fr. v. Siebold (geb. zu Würzburg 1796, 
geſt. zu München 1866), weilte als Sanitätsoffizier in hollän- 
diſchen Dienſten von 1823 1830 in Japan. Seine Schil⸗ 
derung der Sitten und Gebräuche in Japan! ging wenige 
Jahre dem neuerlichen Aufſchluß des Inſelreiches voraus. Aber 
noch weit belehrender iſt ſein großes Bilderwerk mit Beſchrei⸗ 
bung, welches in ſieben Abtheilungen Tauſende von Gegen⸗ 
ſtänden darſtellt. Eine Reiſe durch dieſen Atlas, wenn man 
dieſen Ausdruck uns nachſehen will, erſetzt uns beinahe eine 
Wanderung durch das Land ſelbſt. Wir begegnen dort allen 
Verſchiedenheiten der Phyſiognomien und Trachten, wir be⸗ 
lauſchen den Schiffsbauer und den Soldaten, wir muſtern die 
Wertzeuge, die häuslichen Geräthe, die Ziergefäße, den Schmuck, 
die Münzen, die Muſikinſtrumente, wir können uns eine An⸗ 
ſchauung bilden von den Tänzen, wir erhalten einen Begriff 
von dem Kalender und der Aſtronomie der Japaneſen ſammt 
einer reichlichen Anzahl von Stadtplänen und Landſchaften, von 
einheimiſchen und europäiſchen Karten, jo daß das Ganze 
einem großartigen Muſeum belebter und unbelebter Gegen: 
ſtände gleicht. 

In niederländiſche Dienſte trat auch ein deutſcher Arzt, 
Franz Wilhelm Junghuhn (geb. 29. October 1812 zu Mans⸗ 


! Siehe fein Leben, beſchrieben von Chriſt. Wilh. Dohm, als Einlei⸗ 
tung zu C. Kämpfer's Geſchichte und Beſchreibung von Japan. Lemgo 
1777. 8b. 1, S. XV ff. Das Manuſcript feiner perſiſchen Reiſe befindet 
fi im britiſchen Muſeum. 

Eine zweite Reiſe nach Japan fällt in die Jahre 1859—62. 

Customs and Manners of the Japanese, London 1841. 

* Ph. Fr. von Siebold, Archief voor de beschrijving vau Japan. 


630 Franz Junghuhn auf Java und Sumatra, 


feld, geſt, in den preanger Regentſchaften 20. April 1864), 
als er nach düſtern Abenteuern der Kerkerhaft entflohen war, 
die ihm die Tödtung eines Gegners im Zweikamvf zugezogen 
hatte. Vom 13. October 1835, wo er auf Java landete, blieb 
er mit Ausnahme eines dreijährigen Urlaubs bis zu ſeinem 
Tode in Niederländiſch-Indien. Sein Freund Dr. Fritze aus 
Naſſau, gewährte ihm die erſte Gelegenheit, Java, der nieder⸗ 
ländiſche Statthalter, P. Merkus, Mittel und Erlaubniß, Su⸗ 
matra zu bereiſen. Schon im Jahre 1845 beförderte die Leo⸗ 
poldiniſch Caroliniſche Akademie ein größeres Werk von Jung⸗ 
huhn zum Drucke, welches ihm einen glänzenden Namen ge 
ſichert hätte, wenn es nicht vollſtändig verdunkelt worden wäre 
durch eine größere oder vielmehr großartige Arbeit, welche er 
1849 in holländiſcher Sprache veröffentlichte. Junghuhn hat 
alle hohen Berge auf Java mit Ausnahme von dreien beſtiegen 
und konnte nicht weniger als 45 javaniſche und drei ſuma⸗ 
traniſche Vulkane nach eigenen Unterſuchungen, 18 andere firma: 
traniſche Feuerberge wenigſtens nach Wahrnehmungen aus der 
Ferne beichreiben. Um die körperliche Geſtalt Java's und des 
ſüdlichen Theiles von Sumatra zu beſtimmen, bediente er jid) 
nur des Barometers und da es ihm an einem Gehilfen für 
die untern Standorte fehlte, wurden ſeine untern und obern 
Barometerhöhen nicht gleichzeitig gewonnen, was jedoch bei den 
geringen Schwankungen des Luftdruckes und dem bekannten 
täglichen Rythmus der Queckſilberhöhen auf den Sundainjeln 
nur in den ſeltenen ungünſtigen Fällen und ſelbſt bei Gipfeln 


bis 11,000 Fuß Fehler von hochſtens 25— 30 Toiſen nach ſich 


A. W. Kroon, Levensschets van Franz Wilhelm Junghuhn, im 
Dageraad. Aug. 1864. p. 1—48. 

»Topographiſche und natur wiſſenſchaftliche Reifen durch Java, Magde⸗ 
burg 1845, mit einem Atlas aus 38 Tafeln und 2 Höhenkarten. 

Von der zweiten Auflage beſitzen wir die deutſche Ueberſetzung: Java, 
feine Geſtalt, Pflanzendecke und innere Bauart, Leipzig 1852—54, in drei 
Abtheilungen mit colorirtem Bilderatlas. 
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ziehen kann. Nachdem er auf Sumatra 38, auf Java nicht 
weniger als 328 Höhen gemeſſen, zur Verbeſſerung der Karten 
auch überall Horizontalwinkel aufgenommen hatte, enthüllte er 
in zwei Längen⸗ und in zehn Querſchnitten die plaſtiſche Ge⸗ 
ſtalt der beiden Inſeln. Da er als behender und ſicherer 
Zeichner die wichtigſte Fertigkeit für geologiſche Forſchungen 
beſaß, lieferte er von jedem Vulkan die Umriſſe aus verſchie⸗ 
denen Himmelsrichtungen, außerdem aber, was noch wichtiger 
war, einen ebenen Plan, der ſich auf geometriſche Aufnahmen 
ſtützte. Seine Abſicht war nämlich, künftigen Beobachtern eine 
ſichere Grundlage zu hinterlaſſen, aus der ſie über die Art der 
ſpäter eingetretenen Veränderungen ſich belehren könnten, wie 
er ſelbſt für jeden der Feuerberge eine genaue Chronik und 
einen Auszug aus allen Beobachtungen früherer Beſucher ver⸗ 
jaBte. Die Früchte dieſer Arbeiten wird exit eine ſpätere Wiſſen⸗ 
ſchaft brechen, denn wenn der Gang der vulkaniſchen Kräfte 
an Geſetze gebunden iſt, ſo werden dieſe nirgends leichter als 
auf den Sundainſeln und nur aus der Topographie ihrer 
Vulkane erkannt werden, die Junghuhn faſt vollendet hinter⸗ 
laſſen hat. Ehe er Java betrat, glaubte man in Europa, daß 
dieſe Inſel nur aus vulkaniſchen Auswürfen erbaut jei; erſt 
durch ihn erfuhren wir, daß drei Fünftel ihrer Oberfläche aus 
tertidvem Gebiet beſtehe, reich an Kohlenflotzen wie an um: 
gewandelten Geſteinen, darunter ſelbſt Glimmerſchiefer und 
dennoch durch die eingeſchloſſenen organiſchen Reſte als eine 
Bildung der neuern Zeit kenntlich, deren Liegendes, obgleich 
die Schichten bis zu 6000 Fuß gehoben und an manchen Stellen 
bis zu 3000 Fuß aufgeſchloſſen ſind, Junghuhn nirgends zu er⸗ 
ſpähen vermochte. Die Störungen dieſer Lager ſuchte er auf 
zwölf Grundformen zurückzuführen, die er vielleicht beſſer noch 
auf eine geringere Zahl hätte beſchränken können. 

Junghuhn ſchuf bie erſte genaue Ortskunde der Gewächſe 


! Jungbuhn, Java. Bd. 1, S. 50, 
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Java's. Er erkannte dort vier ſcharf begrenzte Höhenſtufen, 
nämlich die heiße (bis zu 2000 Fuß), die gemäßigte (bis zu 
4500 Fuß), die kühle (bis zu 7500 Fuß) und die kalte (bis 
zu 10,000 Fuß). Nachdem er den räumlichen Inhalt jedes 
Pflanzengürtels und ſein Klima feſtgeſtellt hatte, vereinigte er 
nach den Standorten wieder die Charaktergewächſe jeder Höhen⸗ 
ſchicht und zwar unterſchied er nicht weniger als zwölf geſon⸗ 
derte Gruppen in der unterſten oder heißen Zone. Er hatte 
bei dieſer ausführlichen Beſchreibung der Pflanzennatur wieder 
die Zukunft der Wiſſenſchaft im Auge, inſofern ſpätere Beob⸗ 
achter die Größe und das Weſen künftiger Veränderungen, 
deren er ſehr ungünſtige in Folge der raſch ſich ausbreitenden 
und theilweiſe zerſtörenden Kultur der Menſchen vorausſah, 
mit Sicherheit werden nachweiſen können. Junghuhn gehört 
zu den größten Zierden unſerer Wiſſenſchaft und ihm gebührt, 
wenn nicht der Rang zwiſchen Humboldt und Leop. v. Buch, 
doch jedenfalls der Rang unmittelbar nach dem letzteren.“ 

Ein kleiner Raum auf den Karten trennt Java von dem 
auſtraliſchen Feſtlande, von dem ſeit ſeiner Beſiedelung nur der 
ſüdöſtliche Rand und das Stromgebiet des Murray genauer be 
kannt geworden war, bis im Jahre 1844 die erſten Entdecker 
ins Innere eindrangen, wovon der eine, Sturt, vom Murray 
bis zum Eyre Creek ziemlich in den Schwerpunkt des Feſtlandes 
gelangte, der andere, ein Deutſcher, Ludwig Leichhardt (geb. 
13. October 1813 in Trebitſch bei Friedland, Kreis Lübben), 
eine Karawane von der Moretonbay an der Oſtküſte faſt genau 


Weniger glücklich war Junghuhn in ber Auffaſſung ethnographiſcher 
Verhältniſſe. Seine im Auftrage des Gouverneurs von Niederländiſch⸗ 
Indien unternommene Reiſe in die Battaländer auf Sumatra 1840 und 
1841 (F Junghubn, Die Battaländer auf Sumatra, Berlin 1847, 2 Theile) 
führte ihn zu der Annahme, daß die Batta weſentlich von den übrigen 
Malaien verſchieden ſeien. Dieſe Hypotheſe, von welcher bereits Waitz in 
feiner Anthropologie der Naturvölter bemerkt, daß Junghuhn dieſelbe nicht 
begründet habe, iſt neuerdings von A. Schreiber (Die Batta in ihrem Ver⸗ 
vältniſſe zu den Malaien von Sumatra, Barmen 1874) widerlegt. 


E 


in nordweſtlicher Richtung vom 8. October 1844 bis im No: 
vember 1845 nach Port Eſſington an ber Coburg⸗Halbinſel 
führte. Leichhardt behielt die Oſt- und ſpäter die Nordküſte 
des Feſtlandes zur Rechten in einem durchſchnittlichen Abſtande 
von 30 deutſchen Meilen, außer bei ſeinen Märſchen quer über 
die Nork⸗Halbinſel und durch Arnhems-Land. An Flüſſen ent: 
deckte er der Zeitfolge nach: den Condamine, Dawſon, Comet⸗ 
river, Mackenzie, Iſaacs, Sutter, Burdekin, Lynd, ferner alle 
kleinen Gewäſſer, die zwiſchen dem letztern und dem Roper in 
den Carpentariagolf ſich ergießen, ſowie endlich den Alligator, 
der ihn an die Nordküſte brachte. Er fand die lachenden Ge⸗ 
filde des Hymettuslandes, welche der Wendekreis durchſchneidet, 
und eine fruchtbare Hochebene von 2000 —2800 Fuß Erhebung 
im Kern ber Nork-Halbinſel. Wenn der Umfang Auſtraliens 
einem Kreiſe gliche, ſo würde Leichhardt's Pfad den Raum eines 
vollen Quadranten erfüllen. Auf dieſem Bogenſtück gehören 
ihm als Entdecker alle Waſſerläufe, welche den künftigen Ent⸗ 
deckern ins Innere einzudringen verſtatteten. Leichhardt be⸗ 
ſtimmte die Lage ſeiner Raſtplätze aſtronomiſch, er gab auch 
die Höhe der größeren Bodenanſchwellungen in runden Zahlen 
an, beſchrieb die angetroffenen Gebirgsarten und die Pflanzen⸗ 
welt mit Angabe der Grenzen von Charakterformen, ſo daß 
ſeine Tagebücher weit genußreicher erſcheinen, als bie feiner 
auſtraliſchen Nachfolger, in denen ſich die Lebensarmuth des 
dürſtenden Feſtlandes wiederzuſpiegeln pflegt. 

Nach New⸗South⸗Wales zurückgekehrt, brad) er im December 
1846 zu einem zweiten Marſch ins Innere auf. Vom Con⸗ 
damine bewegte er ſich in nördlicher Richtung über ſeine früher 
entdeckten Gebiete bis zu dem Cometen⸗ und Mackenziefluſſe, 
wo ihn Krankheiten unter ſeiner Mannſchaft am 7. Aprit 1847 
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Es erſchien zuerſt fein Bericht im Journal of the Royal Geogr. 
Soc., tom. XVI, 1846: Expedition from Moreton Bay to Port Essing- 
ton, p. 212 sq., fpüter eine engliſche Schilberung und daun eine deutſche 
Ueberſetzung von Zuchold, Halle 1851. 
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zum Rückzug nöthigten." Seinen kühnen Vorſatz, das Feſtland 
in der großen Axe von Oſt nach Weſt bis zum Swan River 
zu durchwandern, ließ er deßwegen nicht fallen, ſondern brach 
zum zweitenmale am 28. Februar 1848 von der Moretonbay 
auf. Das letzte Lebenszeichen von ihm war ein Schreiben vom 
3. April aus den Fitzroydünen; und fein nächſtes Wanderziel 
lag am Maranoa. Später vermuthete man, daß er fid) von 
dort nach Norden gewendet und noch einmal die Flußgebiete 
des Carpentariagolfes durchzogen habe.“ 


Am Schluß dieſes Ueberblickes müſſen wir noch einiger 
geologiſchen Reiſen gedenken. Vorzugsweiſe war es Italien 
und dort ber Veſuv und Aetna, welche von Humboldt, Gay 
Luſſac, Leopold v. Buch, Elie de Beaumont beſtiegen und zum 
Theil wiederholt bejucht: wurden. Von jenen Gegenſtänden 
wurde auch einer unſerer trefflichſten Geognoſten, Friedrich 
Hoffmann (geb. zu Wehlau in Oſtpreußen 1797, geſt. zu Berlin 
1836), angezogen, der am 29. October 1829 von Berlin auf: 
brach und über Neapel nach Sicilien ging. Der Zufall war 
ihm ſo hold, daß während er in Palermo verweilte, am 12. 
Juli 1831 zwiſchen Sciacca und der vulkaniſchen Inſel Pan⸗ 
tellaria ein neuer Vulkan aus dem Mittelmeer ſich erhob. 
Gemeinſam mit Eſcher von der Linth, Philippi und Dr. Auguſt 
Schultze aus Berlin ſchiffte ſich Hoffmann am 23. Juli von 
Sciacca zu einer Fahrt nach der Inſel Ferdinandea, wie die 
vulkaniſche Schöpfung genannt wurde, ein. Sie konnten ſich 
ihr bis auf eine halbe Wegſtunde nähern und erblickten dort 


Ueber dieſe Unternehmung beſitzen wir nur das Tagebuch des Bor 
taniferá Bun ce, abgedruckt in Dr. Ludwig Leichhardt, eine biographiſche 
Skizze, von Zuchold. Leipzig 1856. S 36—109. 

* Bei Zuchold a. a. O. S. 30. 

»Mac Intyre bat 1864 am Flinders River 209 m. Br. an zwei 
Bäumen die Buchſtaben L gefunden, die nicht von Landsborough herrühren. 
Siehe Petermann 's geographiſche Mittheilungen 1865, S. 135. Leichhardt 
kreuzte 1846 den Flinders oder Happar viel weiter nördlich, 17 49° u. Br. 
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bie Auswürfe bis zu 600 Fuß über der See aufgethürmt, 
während in der vulkaniſchen Wolke Blitze zuckten und der Donner 
rollte. Etliche Tage ſpäter, auf der Rückfahrt von Pantellaria 
ſah Hoffmann den Feuerberg noch immer thätig, aber im 
December 1831 verſank die Inſel wieder unter Waſſer. Hoff⸗ 
mann's Wanderungen gingen durch das Innere Sieiliens und 
endigten auf den lipariſchen Inſeln. Seine Beute beſtand in 
einer werthvollen Mineralienſammlung und in einer Erforſchung 
der geognoſtiſchen Gebiete, der wir die erſte geologiſche Karte 
Siciliens verdanken. 

Die erneute Thätigkeit des Veſuvs, welche 1828 begonnen 
hatte, lockte einen andern Geologen, H. Abich (geb. zu Berlin 
1806), nach Italien, zuerſt 1834, dann 1836 und 1838. Die 
Früchte ſeiner Arbeiten beſtanden theils in einer Reihe chemi⸗ 
ſcher Zerlegungen der vulkaniſchen Geſteinsarten, theils in 
einer Kartenſammlung, in der man auch die gewöhnlich ver⸗ 
nachläſſigten Stätten vulkaniſcher Thätigkeit, wie die Nocca- 
monfina und den Vultur beachtet findet und in welcher merk⸗ 
würdige Urkunden über die Veränderungen des Veſuvs in ber 
Zeit ſeiner damaligen Thätigkeit niedergelegt ſind. Im Jahre 
1844 wanderte Abich, ſeit 1842 Profeſſor in Dorpat, im Auf⸗ 
trage des Kaiſers von Rußland nach dem großen Ararat, der 
zwar von Friedrich Parrot 1829 ſchon beſtiegen und deſſen 
Höhe gleichzeitig von Fedorow auf 17,144 Fuß (rxuſſiſch) be: 
ſtimmt worden war, über deſſen vulkaniſche Natur und eigen⸗ 
thümlichen Bau aber erſt durch den dorpater Gelehrten genügende 
Aufſchlüſſe erlangt wurden. 


Friedrich Hoffmann, Geognoſtiſche Beobachtungen auf einer Reiſe 
durch Italien und Sieilien. Berlin 1839. S. 102. 

Geologiſche Beobachtungen über bie vulkaniſchen Erſcheinungen in 
Unter: und Mittelitalien. Braunſchweig 1841. — Der“ Atlas führt beu 
Titel: Geologiſche Erſcheinungen, beobachtet am Veſuv unb Aetna. Berlin 1837. 

H. Abich, die Beſteigung des großen Ararat am 29. Juli 1845, in 
Baer und Helmerſen's Beiträgen zur Kenntniß des ruſſiſchen Reiches. 
Petersburg 1849. Bd. 13, S. 41 ff. 
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Die Vulkane zerbrechen beſtändig ihre eigenen Gerüſte, um 
neue zu erbauen. Nicht eher wird man ermitteln, ob ſie dabei 
gewiſſe Geſetze beobachten, bis man gleichſam ihre Denkwürdig⸗ 
keiten durch eine fortlaufende Reihe von Urkunden darſtellen 
kann. Ein derartiges Archiv topographiſcher Meſſungen hatte, 
wie wir ſahen, Junghuhn für die Sundavulkane begründet. 
Man leiſtet der künftigen Erkenntniß aber dieſelben Dienſte, 
wenn man ein großes lehrreiches Beiſpiel bis in ſeine Einzeln⸗ 
heiten verfolgt. Mit einem nicht unbeträchtlichen Koſtenaufwand 
verdanken wir eine ſolche klaſſiſche Arbeit über den Aetna dem 
Baron Sartorius v. Waltershauſen (geb. zu Göttingen 1809, 
geſt. daſelbſt 1876), der in den Jahren 1834— 1843 Sicilien 
bereiste und mit Unterſtützung von Cavallart, Peters und C. 
Roos in einem großartigen Atlas mit Karten, Querprofilen 
und Anſichten die damalige Geſtalt des Feuerbergs auf das 
genaueſte feſtgeſtellt hat. Vom November 1838 bis Februar 
1840 wurden durch Dreiecksmeſſungen 29 Hauptpunkte be⸗ 
ſtimmt, die ſich auf eine zwiſchen Portella und Gurna unweit 
Ripoſto im Jahre 1836 gemeſſene Grundlinie ſtützten. Sie 
dienten zur Ausführung von topographiſchen Karten (1: 50,000), 
die wiederum geſondert als geologiihe Farbenbilder wiederholt 
wurden und auf denen wir jeden Lavaſtrom mit der Jahres⸗ 
zahl ſeines Ausbruches wiederfinden. Vom Aetna dehnte der 
göttinger Gelehrte feine Forſchungen über die Südküſte Sici⸗ 
lens aus, entdeckte dort ein neues Mineral, nach ſeinem Fund⸗ 
ort Palagonit genannt, und ſtieß in der Nähe auf Gangmaſſen, 
die in einer ſenkrechten Spalte aufgeſtiegen waren und ſich 
dann ſeitwärts wie die Aeſte aus einem Stamm zwiſchen die 
horizontalen Schichten von Felsarten keilförmig eingedrängt 


W. Sartorius von Waltershauſen, Atlas des etna. Quingm. 
Die erſte Lieferung erſchien 1848, die letzte 1859. 

» Das Nähere über dieſe topographiſche Arbeiten ſiehe in Petermann's 
geographiſchen Mittheilungen 1864, S. 102. 
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und ſie aufgeblättert hatten wie die Seiten eines Buches. Ehe 
noch ſein großer Atlas des Aetna zu erſcheinen begonnen hatte, 
begab fid) der vortreffliche Geolog 1846 nach Island, wo ihm 
kein Tag verſtrich, ohne daß er eine Skizze entwarf, denn das 
Zeichnen nach der Natur, bemerkt er treffend, ſei das wirkſamſte 
Belehrungsmittel für den innern Bau der Gebirge. Von der 
Entſtehung Islands gab er nicht nur eine geologiſche Erzäh⸗ 
lung, ſondern er verſtand es auch, die ſtrenge, aber erhabene 
Natur des Eislandes ergreifend zu ſchildern. So zeigt er uns 
unter andern die Felſennadeln am Eſjaberg, immer umflattert 
von trüben Nebelfetzen, bald hinter ihnen verſchwindend, bald 
ſcharf hervortretend, zu ihren Füßen kein Strauch, kein Kraut, 
kein Halm, nur Trümmer geſchüttet über Trümmer. Der 
Sturm braust durch ihre engen Spalten, dazwiſchen pfeift der 
Geier oder krächzt der Rabe. Gleichgilig gegen Lebensregungen 
ift auch die Natur auf der Nordoſtſeite des Heela. Laven find 
über Laven erſtarrt, Schollen über Schollen, Trümmer über 
Trümmer geſtürzt, nur die ewigen Eisgebirge des Tindfjalla⸗ 
und Torfajökull, deren ſilberne Hörner die ſpäte Sonne blaß 
vergoldet, leuchten aus ſapphirblauen Schatten und beſchauen 
das ſteinerne Chaos, wo ſich kein Athem regt.“ 

Der Ural, von deſſen Felsarten Guſtav Roſe ein minera: 
logiſches Meiſterwerk geliefert hatte, wurde nicht weniger als 
viermal von Gregor v. Helmerſen (geb. 1803 bei Dorpat), das 
erſtemal 1826 als Zögling von Engelhardt, dann 1828 und 
1829 in Begleitung E. Hofmann's, 1833 allein auf dem Wege 
nach der Kirgiſenſteppe und 1835 auf der Rückkehr vom Altai 
gekreuzt. Helmerſen hat uns den Bau des Ural und die geo⸗ 
gnoſtiſch verſchiedenen Phyſiognomien ſeines öſtlichen und weſt⸗ 


1 Sartorius von Waltershauſen, Submarine Ausbrüche im Val bi 
Noto. Göttingen 1846. S. 34, 54 ff. 

2 Phyſiſch geographiſche Skizze von Island. Göttingen 1847. S. 135. 

Geologiſcher Atlas von Island. Göttingen 1853 S. 8, 35. 
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lichen Abhanges ſehr klar und faßlich geſchildert, auch eine 
Reihe von Höhenmeſſungen, ſowie Pſychrometer- und Barometer⸗ 
beobachtungen veröffentlicht. Es iſt natürlich der Bergbau und 
das Auftreten der Kupfer- und Eiſenerze, der Gold- und Platin: 
ſeifen, die ihn am meiſten im Ural beſchäftigten, doch weiß er 
uns auch über allgemeinere Gegenſtände zu unterrichten, wie 
beiſpielsweiſe über den günſtigen Einfluß des Bergbaues auf 
die Bildung des Volkes und über eine eigenthümliche Wirkung 
des Continentalklimas bei Orenburg, bis wohin in heißen 
Sommern Antilopen, in kalten Wintern Renthiere ſtreifen, To 
daß ſich dort die Verbreitungsgebiete von Geſchöpfen berühren, 
die warmen und kalten Ländern angehören. Zwiſchen ſeine 
dritte und vierte uraliſche Wanderung fällt 1834 eine Reiſe in 
den Altai, von dem bis dahin nur bie weſtliche Umſäumung 
geognoſtiſch beſchrieben worden war. Wer den Bau eines Ge⸗ 
birges kennen lernen will, muß in ſeine Querthäler eindringen, 
wo er die Schichten aufgebrochen findet. Da der Altai von 
Oſt nach Weſt ſtreicht, ſo verhieß einen ſolchen Einblick der 
maleriſche Alpenſee Telezki, aus welchem die Bija abfließt, weil 
er mit ſeiner Axe rechtwinklig zur Kette des Altai ſteht. Mit 
Befremden entdeckte aber Helmerſen, daß Fluß und See mit 
Ausnahme eines geringen Theils des Bijathales und der nord⸗ 
weſtlichen Bucht des Telezki in Bezug auf die Lagerungsver⸗ 
hältniſſe der Schichten ein Längenthal bilden. Ferner erkannte 
er auf dieſer Wanderung, daß der Alatau und der Salair, 
beides goldführende Gebirge, faſt ſenkrecht, alſo wie der Ural 
von Süd nach Nord gegen den Altai heranſtreichen und 
daß die Lagerſtätte der ſalairſchen Goldſeifen ein Dioritſchiefer 


’ Neife in den Ural und bie Kirgiſenſteppe (Bd. 5 und 6 der Beiträge 
zur Kenntniß des ruſſiſchen Reiches, herausg. von Baer und Helmerſen), 
€f. 2, S. 131. 

? Reife in den Ural und die Kirgiſenſteppe, Thl. 1, S. 141, 163. 

5 p, Helmerſen, Reife nach dem Altai (Bd. 14 von Baer und Helmer⸗ 
ſen's Beiträgen zur Kenntniß von Rußland), S. 42 u. 60. 
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it, welcher auch im Ural zu denjenigen Gefteinen gehört, bie 
eingeſprengtes Gold enthalten. ' 

Endlich unterſuchte v. Helmerſen in dem für die geo⸗ 
gnoſtiſche Beſchreibung von Rußland denkwürdigen Jahre 1840 
die Waldaigebirge. Rußland nämlich hatte, ſeit Foſſilien von 
dort durch Leop. v. Buch für ſiluriſch erkannt worden waren, 
mächtig einen britiſchen Geologen, Roderick Impey Murchiſon, 
angezogen, der die Erforſchung der primären Gebirge zu ſeiner 
Lebensaufgabe gewählt hatte. Vereinigt mit de Verneuil und 
Graf Keyſerling durchſtreifte er 1840 die nördlichen und die 
mittleren Statthalterſchaften. Im nächſten Jahre wurde der 
Ural an ſieben Stellen zwiſchen 60“ und 54“ n. Br. gekreuzt 
und die Erforſchung über die Kalmückenſteppe bis zur Mün⸗ 
dung des Don erſtreckt. Im Jahre 1843 dehnte Graf Keyſer⸗ 
ling die Aufnahme bis an die Petſchora aus, und im Jahre 
1844 beſuchte Murchiſon noch einmal das baltiſche Rußland, 
ſowie Schweden und Norwegen. Murchiſon übernahm die Be⸗ 
arbeitung der Lagerungsverhältniſſe und die Darſtellung der 
Querſchnitte, de Verneuil die Beſchreibung der eingeſchloſſenen 
Verſteinerungen. Die Kenntniß der letzteren bereicherte die 
Geologie um einen vollſtändig neuen Abſchnitt der paläozoiſchen 
Zeitalter, nämlich um ihre jüngfte Gliederreihe, für welche 
Murchiſon den Namen der permiſchen Felsarten geſchaffen hat, 
weil ihre Entwicklung in der Statthalterſchaft Perm am gün⸗ 
ſtigſten angetroffen wurde. 

! Reiſe nach dem Altai, S. 20, 24, 119. 

A. Geikie, Life of Sir Roderick J. Murchison. London 1875. 

Graf Keyſerling, Das Petſchoraland. Petersburg 1846. Außer der 
geologiſchen Beſchreibung enthält dieſes Werk auch 47 mathematiſche Orts⸗ 
beſti mmungen, ausgeführt von Paul v. Kruſenſtern zwiſchen 609—679 n. 
Br.; die Längen wurden durch Zeitübertragung gewonnen. 

Roderick Impey Murchison, Edouard de Verneuil, Count Alex 
v. Keyerling, The Geology of Russia in Europe and the Ural Moun- 
tains, London 1845. Der zweite Band ift franzöſiſch geſchrieben. 
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Breilenbeſtimmungen. 


Tycho, dem der vorige Zeitraum die genaueſten Orts⸗ 
beſtimmungen verdankt, irrte fid) bei Angabe der Polhoͤhe ſeiner 
Sternwarte noch um eine halbe Bogenminute. Wenn auch 
für zuſammengedrängte Länderbilder eine ſolche Schärfe aus⸗ 
reichen würde, jo erfordert doch die Beſtimmung von Erdbogen: 
größen eine viel höhere Genauigkeit. Sie war erſt zu erreichen, 
als man ſich entſchloß, das Fernrohr zu Winkelmeſſungen an⸗ 
zuwenden. Der Danziger Hevelius’ durfte um die Mitte des 
17. Jahrhunderts noch mit Recht bezweifeln, ob ſich das neue 
Werkzeug bis zu dieſen Verrichtungen werde vervollkommnen 
laſſen. Erſt Picard begann am 2. October 1667 ſolche Ver⸗ 
ſuche, hatte aber bereits am 28. November 1668 die Schwierig⸗ 
teiten bemeiſtert. Zu Delambre's Zeit, alſo am Beginn 
unſeres Jahrhunderts, war es noch ſchwierig, Winkel bis zum 
Werthe einer Bogenſecunde zu leſen, um 1840 etwa war die 
Meßbarkeit bis zu Secundenzehnteln fortgeſchritten und gegen⸗ 
wärtig haben wir es bis auf Hunderttheile gebracht. 

Die Breitenbeſtimmungen Picard's und Lahire's aus der 
Zeit von 1672—1681* näherten fid) der Wahrheit bis auf 


Siehe oben S. 391. 

? Hevelius (Hewelcke), geb. zu Danzig 1611, geſt. daſelbſt 1687, war 
ſeiner Zeit der einzige Aſtronom, welcher Inſtrumente hatte, womit man 
PVolyöhen bis auf ½ Minute genau beobachten konnte. Im Jahre 1664 
redete der berühmte franzöſiſche Aſtronom Auzout in feiner Zuneignungsſchrift 
den König Ludwig XIV alfo an: „Mais, Sire, c'est un malheur qu'il 
n'y a pas un instrument à Paris, ni que je sache, dans tout votre 
Royaume, auquel je voulusse m'assurer, pour prendre précisément la 
hauteur du pole.“ (F. v. Zach in Allg. geogr. Ephemeriden, I, 21. 
Weimar 1798.) 

* Delambre, Histoire de Astronomie moderne, tom, II, p. 622. 

Siehe oben S. 536. Picard bejlimmte 1667 die Polhöbe der pariter 
Sternwarte und fand 489 50^ 10"; Caſſini be Thury 1744 48? 50° 127; 
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etliche Bogenſecunden, doch war viel ſpäter noch bie ſcharfe 
Meſſung einer Polhöhe ſelbſt für Aſtronomen erſten Ranges 
eine ſchwierige Aufgabe. Als Bouguer und Lacondamine den 
Breitenabſtand ihres peruaniſchen Erdbogens zu beſtimmen ver⸗ 
ſuchten, entdeckten ſie nach zweijährigen Beobachtungen (1739 
bis 1740) einen Fehler von 22— 23“ und mußten bis zum 
Jahre 1743 ihre Arbeiten fortſetzen, ehe fie ihren Fehler auf 
eine Größe von 3“ eingeſchränkt hatten. Die Jahre 1728 
und 1747 darf man als die Zeitabſchnitte bezeichnen, wo die 
Meſſungen von Polhöhen bis zum Werthe etlicher Bogenſecunden 
verläſſig wurden. In dem früheren Jahre entdeckte nämlich 
Bradley bie Abirrung der Lichtſtrahlen (Aberration), im andern 
eine kleine Bewegung der Erdaxe. Polhöhen, die aus Durch⸗ 
gängen von Sternen abgeleitet werden, müſſen daher je nach der 
Jahreszeit (wegen der Aberration) und je nach dem Jahre 
(wegen der Nutation) durch Rechnung von den Wirkungen 
jener beiden Fehlerquellen gereinigt werden. 

Immerhin blieben zur genaueren Meſſung von Polhöhen 
geübte Aſtronomen und ſchwerfällige Inſtrumente erforderlich, 
die nur auf dem Lande und nicht ohne Vorbereitungen zu ge: 
brauchen waren, bis am 13. Mai 1731 der Aſtronom John 
Hadley der königl. Geſellſchaft in London „ein Inſtrument zum 
Winkelmeſſen bei ſchwankender Bewegung der Gegenſtände“ 
vorlegte, nämlich den nach ihm benannten Spiegeloctanten.“ 


Legentil 1764 48 50° 13^. Cassini de Thury, Description géometrique 
de la France. Paris 1783. p. 20. Gegenwärtig: 28% 50° 11,2". (A. 
Auwers, Geogr. Länge und Breite von 113 Sternwarten in Behm, Geogr. 


Jahrb. Bd. 6, S. 699. Gotha 1876.) 


La Condamine, Opérations trigonométriques in Histoire de l'Aca- 
demie des Sciences, Année 1746. Paris 1751. p. 660 sq. 
2 Arago, Astronomie populaire. Paris 1857. tom. IV, p. 403, 98. 
„Siehe Hadley in Philosophical Transactions, tom. XXVII, 1731— 
1732, Nr. 420, p. 417 mit Abbildung. Indeß ift Newton als der eigent⸗ 
liche Erfinder im Jahre 1699) zu betrachten. Sir John Herschel. Out- 
lines of Astronomie, F. 193. London 1851. p. 115. Den erſten Keim 
Veſchel, Geſchichte der Erdkunde. 41 
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Urſprünglich nur zur Meſſung von Sonnenhöhen auf Schiffen 
beſtimmt, beſtand ſein Vortheil darin, daß der Beobachter, ohne 
wie beim Kreuzſtab gleichzeitig in zwei Richtungen ſehen zu 
ſollen, nur die Meeresgrenze ins Auge faßte und zugleich durch 
die Drehung eines Spiegels den Rand des reflectirten Sonnen: 
bildes den Seehorizont berühren ließ. Jeder Seemann konnte 


der ſchönen Erfindung, mit Spiegeln zu meſſen, findet man ſchon bei Dudley. 
Siehe oben S. 388, not. 1. 

Aus den Tafeln zu Bouguer's Traité de Navigation geben wir hier 
genau die urſprüngliche Form des Hadley'ſchen Octanten wieder, doch be⸗ 
merken wir, daß bei Bouguer der Punkt A ein wenig näher bei B liegen 
ſollte, damit AH und IF parallel werden. Ein abgetheiltes Kreis bogen⸗ 
achtel (Octant) CD wird durch zwei Radien CB und BD begrenzt. Ein 
dritter Radius B E, in deſſen Ebene ſich der Spiegel F befindet, bewegt ſich 
auf dem Bogenrand und läßt die Größe des Winkels ableſen, welchen der 
Zwiſchenraum der Schenkel B E unb BD zur Zeit der Beobachtung angab. 
Auf dem Radius BD wird bei A ein kleines Fernrohr mit Fadenkreuz an⸗ 
geſchraubt (es fehlt auf der Zeichnung), deſſen optiſche Axe ſtets den Mittel: 
punkt von G berührt. G ifi eine kleine viereckige Scheibe, deren obere 
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nun auch an ſchwankendem Bord eine Sonnenhöhe meſſen und 
die gefundenen Winkel bedurften nur einer Befreiung von den 
Wirkungen der Strahlenbrechung, der Sonnenparallaxe und der 
Erniedrigung der Meereslinie unter den mathematiſchen Hori⸗ 
zont je nach der ſenkrechten Höhe des Schiffsortes, wo ſich der 
Beobachter befand. Doch vergingen noch 30 Jahre, ehe die 
Spiegeloctanten beliebt wurden. Der Gebrauch dieſes Werk: 
zeugs ſetzt eine flüſſige Begrenzung des Geſichtskreiſes voraus; 
auf dem Lande muß man ſich daher einen künſtlichen Horizont 
erzeugen. Jede ungeſtörte ſpiegelnde Flüſſigkeit iſt ein künſt⸗ 
licher Horizont, aber den vollkommenſten gewährt ein Gefäß 


Hälfte über der Linie FG ein Spiegel, deren untere Hälfte unter der 
Linie AG durchſichtiges Glas iſt. Der Beobachter hält den Octanten in 
einer Richtung, daß von A nach 6 geſehen der Waſſerhorizont genau die 
Glasſcheibe bis zu 6 füllt, und er bewegt dann mit der Hand den Radius 
BE fo lange, bis der Spiegel F das Bild der Sonne fängt und es in 
den halben Spiegel bei G jo wirft, daß der Rand des Sonnenbildes den 
Seehorizont zu berühren ſcheint. Auf dem Kreisbogenachtel liest er dann 
bei E die Grade und Minuten der Sonnenhöhe ab. Das Kreis bogenachtel, 
welches in Wahrheit mur 45? enthält, ift gleichwohl in 90" abgetheilt, 
weil der gemeſſene Winkel SFG halb jo groß iſt, als die wahre Sonnen: 
höhe IFS. So erſpart man durch bie Theilung des Kreisachtels in 90% 
die außerdem erforderliche Halbirung der Reflexionswinkel. 

Godin, als er fi 1735 nach Peru zur Gradmeſſung einſchiffte, hatte 
fid von Hadley ſelbſt eines der neuen Inſtrumente verſchafft. Ulloa, 
Voyage historique. Amsterdam 1752. tom. I, p. 196. Er war wohl 
der erſte, der auf einer außereuropäiſchen Reiſe davon Gebrauch machte. 
In Frankreich, wo fie febr nachläſſig, namentlich in Bezug auf die Vogen⸗ 
eintheilungen verjertigt wurden, gerietben fie in übeln Ruf, ſeitdem Lacaille 
auf feiner Fahrt nach dem Cap (175054) fid) überzeugt haben wollte, 
daß ſelbſt bei höditer Sorgfalt Fehler bis zu 4 Bogenminuten nicht zu be: 
ſeitigen waren. (Lacaille in Mémoires de l'Académie des Sciences. 
Année 1759. Paris 1765. p. 68.) Während Niebuhr in Aegypten (don 
1761 (fiebe oben S. 548) und Wallis 1767 in ber Südſee Mondorte 
(ſiehe oben S. 476) mit ben Octanten maßen, wurde in Frankreich bie 
Genauigkeit der engliſchen Inſtrumente bis zu einer Bogenminute erſt nach 

der Rückkehr Borda's und Pingré's von ihrer aſtronomiſchen Prüſungsfahrt 

1771 bis 1772 anerkannt. Verdun, Borda et Pingré, Voyage fait par 
ordre du Roi. Paris 1785. tom. I, p. 3, 327 u. oben S. 548. 
41* 
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mit Queckſilber. Mit ſeinen verbeſſerten Mondtafeln hatte 
Tob. Mayer 1754 auch das Modell eines neuen Inſtrumentes, 
des Spiegelvollkreiſes mit nach England geſchickt, aber von dort 
den Beſcheid erhalten, der verbeſſerte Hadley'ſche Octant ſei 

brauchbar genug. Die erſte Idee zu dieſem wichtigen Inſtru⸗ 
ment iſt von Mayer bereits 1750 gegeben. Von Zach be: 
zeichnet den Vollkreis Mayer's als eine der wichtigſten und 
ſchönſten Erfindungen und Bereicherungen der aſtronomiſchen 
Mechanik, wodurch in der praktiſchen Sternkunde ein unglaub⸗ 
licher Grad von Genauigkeit erreicht werden könne. In 
unſerm Jahrhundert, etwa um 1833, wurde der Spiegelvoll⸗ 
kreis von Steinheil in München durch einen Prismenkreis 
erſetzt. 

Ehemals konnten nur die Durchgänge von Geſtirnen durch 
den Mittagskreis zu Breitenbeſtimmungen benutzt werden. Mit 
der Vervollkommnung der Chronometer wurde es möglich, auch 
Hoͤhenwinkel ſowohl um als außer dem Mittag zur Meſſung 
von Polhöhen anzuwenden. Als A. v. Humboldt über das 
atlantiſche Meer fuhr, war den ſpaniſchen Seeleuten dieſes 
Verfahren noch völlig fremd, aber bei dem trüben Himmel am 
Orinoco und Caſſiquiare hätte er ohne die Benutzung von 
Höhenwinkeln um und außer dem Mittag faſt gar keine Orts: 
beſtimmungen erlangt.“ 


Tängenbeſtimmungen. 
Die Verfinſterungen des Mondes, ehemals das brauchbarſte 
Mittel, den Unterſchied der örtlichen Tageszeiten oder die geo⸗ 


1 C. Niebuhr's aſtronom. Beobachtungen, im dritten Bande feiner Reife: 
beſchreibung. S. 2 Anm. 

? Zach's monatl. Correſpondenz IV, S. 241. 

3 Befjel, Ueber die Theorie des Steinheil'ſchen Prismenkreiſes, in den 
aſtron. Nachrichten Bd. 11, 1833. 

Bei Eduard Schmidt, Lehrbuch der mathematiſchen Geographie, 
$. 472 fl., Göttingen 1829, Bd. 1, S. 462 ff. findet man für biefe Ver⸗ 
fahrungsweifen den typus calculi und Humboldt'ſche Beobachtungen als 
Beiſpiele. 


Längen durch Mondverfinſterungen. 645 


graphiſchen Längen zu finden, hatten ſelbſt einem Kepler zwiſchen 
Portugal und Conſtantinopel der Wahrheit ſich nur auf drei 
Grade zu nähern erlaubt. Außerdem aber erwarben ſich ſolche 
Ermittelungen niemals das Vertrauen der Kartenzeichner. Zwei 
Beobachter, die neben einander den Mond im Fernrohr über⸗ 
wachten, ſtimmten gewöhnlich über den Zeitpunkt des Beginnes 
wie des Endes der Verfinſterung nicht überein; der eine wollte 
ſie ſtets etwas früher als der andere gewahren. Deshalb 
ſchlug Johann Hevelius 1647 vor, nicht bloß den Eintritt und 
Austritt des Mondrandes, ſondern auch die der einzelnen Mond⸗ 
flecke während der Beſchattung zu beobachten, welche ſchärfere 
Momente bieten als der Mondrand felbjt.' Erſt die Schule 
Dominique Caſſini's benutzte danach zu Zeitvergleichen die 
Augenblicke, wo der dunkle Erdſchatten die Ränder der Ebenen 
(der fälſchlich ſo genannten Meere) des Mondes erreicht oder 
wieder verläßt und worüber ſich geübte Beobachter nicht mehr 
täuſchen konnten. So zerlegte man jede Verfinſterung des 
Trabanten in eine Anzahl Verfinſterungen ſeiner einzelnen Ober⸗ 
flächenräume und erhielt dadurch Mittel aus Beobachtungs⸗ 
reihen von großer Geuauigkeit. Am früheſten beſtimmte auf 
dieſe Art Richer die Länge von Cayenne am 7. September 
1672 ſchon bis auf 9 im Bogen genau.“ 

Verfinſterungen des Mondes treten nur in längeren Zeit⸗ 
räumen ein und ihre Beobachtung wird durch das Wetter oft 
vereitelt. Blieb man auf ſie beſchränkt, ſo hätten Jahrhunderte 
verſtreichen und Tauſende von aſtronomiſchen Reiſen zur mathe⸗ 
mattſchen Befeſtigung ber vornehmſten Orte ausgeführt werden 
müſſen. Wenn aber die Verfinſterungen ſich im Laufe von 


! Hevelius, Selenographia. Gedani 1647. Mädler, Geſchichte der 
Himmelskunde. Bd. 1, S. 293. Braunſchweig 1873. 

? Richer, Observations en l'isle de Cayenne. Paris 1679. p. 17. 
Er fand durch das Aus: und Eintauchen in den Erdſchatten des Mare 
Criſium und Grimaldi eine weſtliche Länge von 54% (Paris). Das 
heutige Fort liegt 549 40“ 16*. 
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1 Tag und 18 Stunden wiederholen könnten, ſo würden gute 
Längenbeſtimmungen ſich viel raſcher vervielfältigen laſſen. 
Dies iſt der Fall mit dem erſten Monde des Jupiters, deſſen 
geſchwiſterliche Trabanten uns übrigens den nämlichen Dienſt, 
jedoch nicht ſo oft leiſten. Alle Beobachter auf der Erde, ſo— 
bald nur die Erſcheinungen für ſie ſichtbar ſind, gewahren 
gleichzeitig bald das Eintauchen (Immerſion) der Monde in 
den, bald ihr Heraustreten (Emerſion) aus dem Jupiters— 
ſchatrten. Zwei Beobachter unter verſchiedenen Mittagskreiſen 
brauchen daher nur an ihren Uhren die örtliche wahre Zeit 
dieſer Signale zu vergleichen, um aus dem Unterſchiede der 
Zeiten den geographiſchen Längenabſtand feſtzuſtellen. Gleich 
nach Entdeckung der Jupitersmonde hatte Galilei eingeſehen, 
welche Dienſte ſie der mathematiſchen Ortsbeſtimmung leiſten 
könnten, aber erſt Jean Dominique Caſſini berechnete 1666 
Tafeln für die Umläufe dieſer Trabanten. Durch dieſes Mittel 
der Zeitvergleichung beſtimmten Picard und de Lahire 1679 
bis 1681 die Längen der wichtigſten Orte Frankreichs“ bis zu 
einer Fehlergrenze, die ſelten eine Bogenminute überſteigt. 
Während ſie an den Küſtenplätzen beobachteten, wurde beſtändig 
auf der pariſer Sternwarte die Jupiterswelt überwacht, ſo daß 
die wahrgenommenen Zeitunterſchiede verglichen werden konnten. 
Ebenſo find die Längenbeſtimmungen des Franciskaners Feuillée 
in der Levante wie in Südamerika auf 2—3 Bogenminuten ‘ 
genau, ſo oft der Ein⸗ und Austritt eines Mondes in die oder 
aus der Beſchattung des Jupiters in Paris wahrgenommen 
worden war. Wo man jedoch den Zeitpunkt dieſer Signale 
für den pariſer Mittagskreis nur aus den Tafeln berechnen 
konnte, ſteigerten ſich die Fehler auf 10—12 Bogenminuten, 


Siehe oben S. 408. 

? Delambre, Histoire de l'Astronomie moderne. Paris 1821. tom. 
I, p. L. 

* Siehe oben ©. 537. 

Siehe oben S. 539. 


Längen durch Mondabſtände gemeſſen. 647 


bisweilen noch höher. Im Vergleich zu den früheren Unſicher⸗ 
heiten war eine ſolche Schärfe nicht bloß ein hoher Gewinn, 
ſondern das Vertrauen in die Zuverläſſigkeit der aſtronomiſchen 
Beſtimmungen nöthigte endlich die Landkartenzeichner, neue und 
ſtrengere Bilder zu entwerfen und darum kann uns das Jahr 
1669, wo Caſſini in Paris auftrat, als das Geburtsjahr der 
mathematiſchen Erdkunde gelten, weil es die Löſung des lang⸗ 
geſuchten Räthſels der geographiſchen Längenbeſtimmung herbei⸗ 
führte.“ 

Dem Seemann war aber mit den Zeitſignalen in der 
Jupiterswelt nicht gedient.” Dagegen bot der Hadley'ſche Octant, 
zu einem Sextanten vergrößert, bei einer Sicherheit der Winlel⸗ 
meſſung bis zu einer Bogenminute ein Mittel, um aus den 
Abſtänden des Mondes von der Sonne oder von Fixſternen 
den Unterſchied der örtlichen Zeiten, das heißt die geographi⸗ 
ſchen Längen zu beſtimmen, zumal die mittlere Entfernung des 
Mondes von der Erde (Parallaxe) nach Lacaille's Rückkehr vom 
Cap 1755 genau ſeſtgeſtellt worden war. Seit Caſſini's Zeiten 
beſaß man auch die erſten brauchbaren, ſeitdem noch verbeſſer⸗ 
ten Tafeln für die Wirkung der Lichtbrechung (Refraction), 
ſo daß aus den ſcheinbaren Orten der himmliſchen Lichter ihre 
wahren Orte ſich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſo 


Und doch ſchreibt noch im Jahre 1797 der franzöſiſche Aſtronom de 
la Lande: „II n'y a pas quatre positions sur la terre, on lon puisse 
répoudrg, de deux secondes pour la différence des méridiens.* Con- 
naissance des tems, Paris 1797 p. 445. 

Doch beftimmte Legentil 1761 (beim Benusdurchgange) bie Länge 
des Schiffsortes auf der See durch Jupitermonde. Nature, vol. X 
(1874), p. 149. 

»So lange man ihn nur zu Breitenbeſtimmungen verwendete, reichte 
der Octant aus, da er die größten Winkel, nämlich bis zu 90? angab. 
Der Sextant mißt dagegen Winkel bis zu 1200, wie fie bei Längenbeſtim⸗ 
mungen vorkommen können. 

Siehe oben S. 403 die Erklärung dieſes Verfahrens. 

»Siehe oben S. 555 und die Erklärung der parallaftiihen Wirkungen 
S. 405. 
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genau berechnen ließen, daß die Fehler aus dieſen Unterſchieden 
verſchwindend klein geworden waren. Der Mond, als Zeiger 
auf dem geſtirnten Himmel, dem Zifferblatt der Weltuhr, rückt 
durchſchnittlich in zwei Zeitminuten um eine Bogenminute nach 
Oſten, aber ſeine tägliche mittlere Bewegung, die etwa 13 Grad 
beträgt, wird bisweilen bis zu 15 Grad beſchleunigt, bisweilen 
bis zu 11 Grad verzögert. Von dieſen ſogenannten Ungleich⸗ 
heiten oder Störungen des Mondganges wurde die größte 
(Evection, Maximum: 1“ 20“) von Hipparch; die zweite (Varia⸗ 
tion ungefähr 30“) von Ptolemäus; die dritte (jährliche Aequa⸗ 
tion, Maximum: 11° 10“) von Abulwefa Ende des 10. Jahr⸗ 
hunderts, und da ſeine Arbeit unbekannt blieb, von Tycho de 
Brahe zum zweitenmale entdeckt. Newton berechnete ſchon 
acht Störungen und jetzt kennt man deren mehr als zweihun⸗ 
dert. Das britiſche Parlament hatte 1714 einen Preis von 
20,000 Pfd. Sterl., der Herzog von Orleans 1716 noch 
100,000 Fes. für denjenigen ausgeſetzt, welcher der Schiffahrt 
ein Verfahren nachwies, die Länge innerhalb einer Fehlergrenze 
von , Grad zu beſtimmen.“ Halley bewarb fid) um dieſen 
Preis, aber ſeine Tafeln ließen noch immer, wie er ſelbſt be⸗ 
kennt, bei den Mondorten einen Fehler von 2 Raumminuten 
zu, der in Wirklichkeit noch größer war. Leonhard Euler (geb. 
zu Baſel 1707, geſt. 1783 zu Petersburg) veröffentlichte 1746 


! Sédillot, Histoire comparée des Sciences mathématiques. Paris 
1845. p. 40. 

* Hanſen in Gotha hat 202 Störungsgleichungen der Länge berechnet. 
Seiner Mondtafeln (Tables de la lune, London 1857) bedient man ſich 
noch jetzt behufs der Ausarbeitung des Nautical Almanac auf der Stern⸗ 
warte zu Greenwich. Mädler, Geſchichte der Himmelskunde. Bd. 2, 274. 
Braunſchweig 1873. J. Nasmyth und J. Carpenter, Der Mond, deutſch 
von H. J Klein. Leipzig 1876. S. 154. 

Die Sternwarten zu Paris (1667) und Greenwich (1675) verdanken 
ihre Gründung dem Bedürfniß, durch genaue Mondtafeln das lang erſehnte 
Problem der Meereslänge zu löſen. (v. Zach, in Allg. geogr. Ephemeri⸗ 
den I, 30. Weimar 1798. J. Nasmyth und J. Carpenter, Der Mond. 
S. 154.) 
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verbeſſerte Mondtafeln, denen endlich Tobias Mayer (geb. 
17. Februar 1723 in Marbach, Württemberg, geſt. 1762 zu 
Göttingen), damals aus ber Homann'ſchen Kartenwerkſtatt als 
Lehrer nach Göttingen berufen, 1753 die gewünſchte Schärfe 
bis auf einen höchſten Fehler von 75 Raumſecunden gab' und 
die er noch vor ſeinem Tode (1762) beträchtlich verbeſſerte. 
Sie erſchienen, von Bradley vervollkommnet, 1770 in London, 
und das britiſche Parlament bewilligte in dieſem Jahre 3000 
Pfd. Sterl. Belohnung dem Aſtronomen Euler und einen 
gleichen Betrag der Wittwe Mayer's. Dieſer Sieg deutſcher 
Aſtronomen war um ſo glänzender, als ſie zu Mitbewerbern 
den großen Clairaut hatten und ſeit Kepler's Tode kein Deut⸗ 
ſcher mehr um die mathematiſche Ortskunde ſich irgend ein 
Verdienſt erworben hatte. So können drei Nationen, die 
Briten Hadley, die Franzoſen Lacaille, wir Euler und Mayer 
feiern, durch deren Leiſtungen endlich die Schwierigkeiten der 
Längenmeſſungen überwältigt wurden. 1767 kann man als 
das Mündigkeitsjahr der mathematiſchen Ortsbeſtimmungen be⸗ 
zeichnen, denn für dieſes Jahr erſchien der erſte Schiffahrts⸗ 
kalender mit voraus berechneten Mondorten. Schon in der 
Zeit von 1757—59 hatte Kapitän Campbell, ſpäter 1761 der 
Aſtronom Maskelyne die Genauigkeit der Längenbeſtimmungen 
nach Mondabſtänden, gemeſſen mit Hadley'ſchen Drehſpiegeln, 
im Auftrage der britiſchen Regierung geprüft, wie es 1771 


! Ste wurden zuerſt in den Comm, soc. scient. in Göttingen ver⸗ 
öffentlicht 1753. 

? Tabularug motuum solis et lunae et longitudinum methodus 
promota. 1770 London. G. El. Bode richtete 1777 bieje Tafeln für 
Berlin ein. 

* Whewell, Geſchichte der inductiven Wiſſenſchaft, deutſche Ausgabe. 
Stuttgart 1840. Bd. 2, S. 224 ff. „Man verdankt dieſem großen Aſtro⸗ 
nomen, bemerkt Laplace über Mayer, nicht nur die erſten zuverläſſigen 
Mondtafeln, ſondern Maſon und Bürg haben auch aus ſeiner Theorie die 
Mittel geſchöpft, um die ihrigen zu verſchärfen.“ Mécanique céleste. 
Ade P. livre VII, Introd. Oeuvres, Paris 1844, tom. III. p. 198. 
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und 1772 durch Borda und Pingré in franzöſiſchem Auf⸗ 
trage geſchah. 

Seitdem haben ſich die Tafeln noch merklich verſchärft, ſo 
daß die Mondabſtände das bevorzugte Mittel der Ortsbeſtim⸗ 
mung geworden ſind, zumal ſie ſich, ſobald nur der Mond 
ſichtbar iſt, ſtets ausführen und ſich aus ihnen in kurzer Zeit 
durch Anhäufung von Beobachtungen mittlere Werthe von großer 
Genauigkeit gewinnen laſſen. Ein Vergleich ſolcher Meſſungen 
unter einander gewährt auch die Möglichkeit, die Größe der 
Fehler genau zu begrenzen. Aber noch fortwährend wird, nun⸗ 
mehr ſeit 200 Jahren, auf der Sternwarte zu Greenwich der 
Mond beobachtet, denn man hofft die Genauigkeit der Mond⸗ 
tafeln noch immer verſchärfen zu können. 


Seit Gemma Friſius 1530 die Hoffnung ausſprach, mit 
Hilfe von Uhren die öſtlichen und weſtlichen Längen beſtimmen 
zu können, verſtrichen 127 Jahre, ehe am 16. Juni 1657 
Huygens den niederländiſchen Generalſtaaten eine Uhr vor⸗ 
legte, deren Gang durch die Schwingungen eines Pendels ge: 


Siehe oben S. 556. Zach's monatliche Correſpondenz Bd 4, S. 
623. Der Nautical Almanac für 1767 war uns nicht erreichbar, aber der 
für das Jahr 1770 (p. 164) enthält weſtliche wie öftliche Abſtände des 
Mondes von der Sonne und von Fundamentalſternen für je 3 Stunden 
in greenwicher Zeit berechnet. 

So wurde von Parry's Ofſicieren ber Winterhafen auf der Melville⸗ 
Inſel 1819—20 durch 6862 Mondabſtände in 692 Beobachtungsreihen be: 
ſtimmt. William Edward Parry, Voyage for the discovery of a North- 
West- Passage. London 1821. Appendix p. LIX. 

Schon 1825 ſagte Edward Sabine, daß bei günſtigem Wetter ein 
geſchickter Beobachter durch eine Reihe von 10 — 12 Mondabſtänden bie 
Länge feines Ortes bis auf 2 Seemeilen (609 — 1, alfo im Bogen bis 
auf 0% 2’) und wenn er die Beobachtungen vervielfältigt, fie bis auf 
1 Meile (— 0% 1) richtig beſtimmen wird. Unter 25 Reihen wird 
es nur einmal vorkommen, daß der Fehler bis auf 4— 5 Meilen ſteigt. 
Sabine, Figure of the Earth. London 1825. p. 387. 


J. Nasmyth u. J. Carpeater, Der Mond, deutſch, von H. 3. Klein 
S. 154. Leipzig 1876. 
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regelt wurde. Auch gelang es ihm, durch eine ſinnreiche 
Vorrichtung gehende Pendeluhren ſchwebend in Schiffen zu er- 
halten, mit denen ſein Freund Holmes 1664 auf einer Fahrt 
nach dem Golfe von Benin und ein Aſtronom, der den Herzog 
von Beaufort 1669 auf feiner Unternehmung nach Creta be: 
gleitete, die erſten geographiſchen Längen durch Zeitübertragung 
beſtimmen konnten. Man überzeugte ſich jedoch raſch, daß 
Pendeluhren für dieſe Verrichtung ſich nicht eigneten, dafür 
wurde aber, ſeitdem der Brite Hook 1660 die Unruhe der 
Taſchenuhren mit einer gewöhnlichen, Huygens 1673 ſie mit 
einer ſpiralförmigen Haarfeder verſehen hatte, der Gang trag- 
barer Zeitmeſſer immer verläſſiger. Obgleich ſchon im Jahre 
1714 das britiſche Parlament 20,000 Pfd. Sterl. als Beloh⸗ 
nung ausſprach für eine Uhr, die nach Ablauf von ſechs 
Wochen nicht mehr als zwei Zeitminuten gefehlt haben würde, 
jo verfettigte ein ſolches Meiſterwerk John Harriſon (1693 bis 
1776) doch erſt im Jahre 1761. Seine Uhr (Nr. 4) wurde 
zur Prüfung am 18. November 1761 in Portsmouth ein⸗ 
geſchifft, ließ am 19. Januar 1762 in Port Royal auf Ya: 
maica nach 62 Tagen einen Zeitfehler von nur 5, Secunden 
(ober um 0° 1' 16" im Bogen bei ber Längenberechnung), 


Y) Die erſte Idee, das Pendel zu einem Uhrwerk zu verwenden, faßte 


Galilei. Es geht dies unter andern deutlich aus ſeinem Schreiben an die 


Generalſtaaten von Holland (1636) hervor. Opere di Galileo Galilei, 
Firenze MDCC XVIII, tom. II, p. 155. „Das Modell des erſten auf bie 
Pendelſchwingungen fid) ſtützenden Zeitmefjungs-Infirumentes, welches unter 
den Augen des Erfinders ſelbſt (durch feinen Sohn) angefertigt wurde, ber 
findet ſich zur Zeit in dem Galilei⸗Muſeum in Florenz.“ Huyghens ba: 
gegen iſt der Erfinder einer wirklichen Pendeluhr, indem er die menſchliche 
Mitwirkung, um das Pendel in Bewegung zu erhalten, durch eine Hemmungs⸗ 
vorrichtung erſetzte. Vgl. Sigismund Günther, Vermiſchte Unterſuchungen 
zur Geſchichte der mathem. Wiſſenſchaften. Leipzig 1876. S. 317 u. 327. 

? Für Candia (Megalo Kaſtron) wurde ein Zeitunterſchied mit Toulon 
von 1 22” oder eine öftliche Länge von 209 30° gefunden, der in Wahr⸗ 
heit 199 11° beträgt. Delambre, Histoire de l'Astronomie moderne. 
tom. II, p. 553. Ferdinand Berthoud, Histoire de la mesure du temps 
par les horloges. Paris 1802. tom. I, p. 273, 283. 


652 Längen durch Zeitübertragung. 


und am 2. April 1762 nach Portsmouth zurückgekehrt, nach 
147 Tagen einen Zeitfehler von 1 Minute 49 Secunden 
(= 0° 27 19% im Bogen) wahrnehmen. Das britiſche 
Parlament bewilligte deshalb 1765 nur die Hälfte der Beloh⸗ 
nung, 10,000 Pfd. Sterl., dem Erfinder und ertheilte die 
zweite Hälfte nicht, weil das Urtheil Maskelyne's, dem 1766 
die Uhr zur Prüfung auf der Sternwarte von Greenwich über⸗ 
geben war, ungünſtig ausfiel.“ 

Am 20. November und am 18. December 1754 hatten 
zwei franzöſiſche Künſtler, Ferdinand Berthoud (geb. 1727 in 
Plancemont, Canton Neuenburg, geſt. 1807 in Groslay bei 
Montmorency), und Pierre Leroy der pariſer Akademie ver⸗ 
ſiegelt eine Beſchreibung ihrer Erfindungen übergehen. Berthoud 
beendigte ſeine erſte Schiffsuhr 1761, die berühmten Chrono⸗ 
meter Nr. 6 und Nr. 8 aber erſt im Jahre 1766. Da er ſich 
um den franzöſiſchen Preis nicht gemeldet hatte, ſo erhielt ihn 
Leroy, deſſen ſchöne Erfindung des freien Stoßwerkes (öchappe- 
ment libre) in das Jahr 1748 fällt. Die Uhren bewährten 
bei der Prüfung eine Genauigkeit, welche die geographiſchen 
Längen innerhalb des Fehlerraums von einem halben Grade zu 
ermitteln verſtattete. Seitdem wurden in England wie in 
Frankreich die Uhren zu Längenbeſtimmungen noch vielfach ver⸗ 
vollkommnet. So lieferte Joſias Emery, ein Schweizer, 1782 
ſeinen erſten verbeſſerten Chronometer;“ 1794 veröffentlichte 
Thomas Mudge eine andere Erfindung (échappement libre 


Nach anderen Angaben (Hoefer, Nouvelle biographie générale, 
Paris 1858, tom. 28) war der Fehler 1" 55˙ (— 0° 28“ 34“ im Bogen). 

? Berthoud, Mesure du temps. Paris 1802. tom. I, p. 277, 310; 
tom. II, p. 278. Harriſon's Zeitträger war eine gewöhnliche Uhr, deren 
Verdienſt nur darin beſtand, daß die Störungen, welche der Erwärmungs⸗ 
wechſel im Gange hervorbringt, theilweiſe beſeitigt worden waren. 

Hoefer, Nouvelle biographie générale, I. e. 

„Siehe oben S. 557. 

5 Käftner, Geographiſche Fortſchritte in dem letzten Drittel des gegen⸗ 
wärtigen Jahrhunderts bis 1790. Braunſchweig 1795. S. 39. 
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remontoir), die von Bréguet 1800 noch weiter ausgebildet 
wurde, und in dem nämlichen Jahre bewilligte das britiſche 
Parlament eine Belohnung von je 3000 Pfd. Sterl. an Arnold 
und Earnſhaw für wichtige Verbeſſerungen. Schon im erſten 
Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts war die Kunſt der Uhrenver⸗ 
fertigung ſo weit fortgeſchritten, daß einzelne Chronometer im 
Laufe von 24 Stunden nur um höchſtens % Zeitſecunden über 
ihre mittlere Bewegung auf: und abſchwankten, jo daß ſich mit 
Hilfe eines ſolchen Kunſtwerkes die mathematiſche Länge eines 
Ortes nach Ablauf von ſechs Monaten noch mit einer Genauig⸗ 
keit von 18 Bogenminuten beſtimmen ließ. Die Ortsbeſtim⸗ 
mung durch Zeitübertragung auf dem Lande wurde zuerſt 
während des franzöſiſchen Feldzugs in Aegypten und beinahe 
gleichzeitig von Humboldt im Innern Südamerikas mit dem 
hochſten Erfolge angewendet. Eine weitere neue Verſchärfung 


* Siehe ben Gang des Chronometers von Breguet Nr. 1656 an 
Bord der Pallas, vom 15. September 1810 bis 12. December 1811 bei 
Arago. Mélanges (Oeuvres, Paris 1859, tom. XII) p. 70. 

? Er ſelbſt hat in der Vorrede zu Herm. Schomburgk, Reiſen in 
Guiana, Leipzig 1841, p. XVIII, folgenden Vergleich feiner chronometriſchen 
Längen geliefert: 


Humboldt Schomburgk 
1800 1840 
Miſſion Esmeralda. 68? 23° 19" 689? 24*' w. Paris 


S. Carlos del Rio Negro 69? 58 39“ 69^ 57' „ A. 

Von geſchichtlicher Berühmtheit finb ferner die jechsmaligen Reifen von 
35 Chronometern nach Helgoland, Altona, Bremen und zurück nach Green: 
wich im Jahre 1826. Der mittlere Fehler von 7 Uhren betrug bei dem 
Längenabſtand zwiſchen Altona und Helgoland 0% 0 017, zwiſchen 
Helgoland und Greenwich 09 0'039, zwiſchen Bremen und Helgoland 
09 0° 0%47, zwiſchen Bremen und Greenwich 0% O^ 085. (Gauß, 
Chronometerreſultate, in Schumacher's aſtronomiſchen Nachrichten, Nr. 111. 
Altona 1827. Bd. 5, S. 245.) Erſte große Chronometer⸗Expedition unter 
General v. Schubert, zur ſchärferen Beſtimmung der wichtigſten Punkte des 
baltiſchen Meeres, mit 56 Chronometern, an Bord des Kriegsdampfers 
Hercules im Jahre 1833. Vgl. Schubert, Chronometriſche Expedition im 
Jahre 1833. Petersburg 1836. 4? (ruſſiſchj. Nach Gründung des Obſer⸗ 
vatoriums in Pulkowa, 1839, wurden wieder 2 Chronometer⸗Reiſen, zur 
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der Längenbeſtimmungen iſt durch die Hilfe der Telegraphie 
ermöglicht und zwar zunächſt durch Verknüpfung bedeutender 
Sternwarten in Mittel- und Weſteuropa (Brüſſel, Danzig, 
Edinburgh, Gotha, Greenwich, Königsberg, Leipzig) mit dem 
Obſervatorium in Paris. Eine eingreifende Reviſion hat ſich 
ſeit 10 Jahren vollzogen in Folge der Arbeiten an der euro: 
päiſchen Gradmeſſung. Die vier Hauptcentren: Greenwich für 
bie engliſche Gruppe, Berlin für die mitteleuropäiſch⸗italieniſche, 
Pulkowa für die ſkandinaviſch⸗ruſſiſche, Cambridge für die worb- 
ameritaniſche Gruppe, find direkt mit einander verbunden.“ 
Die Ausdehnung der großen Axe des Mittelmeeres oder 
der Längenabſtand der Mittagskreiſe von Iskenderun und 
Gibraltar, von Ptolemäus auf 62°, von den Arabern und 
den holländiſchen Kartenzeichnern auf 52“ geſchätzt, in Wahr⸗ 
heit 41^ 41, wurde von einem Schüler Dominique Caſſini's 
am Schluß des 17. Jahrhunderts befriedigend feſtgeſtellt. Ein 
Lehrer an der marſeiller Marineſchule, Herr v. Chazelles, be⸗ 
gab ſich nämlich Ende 1693 nach Malta, Iskenderun (22. bis 
27. Januar 1694), Damiette, Cairo, Alexandrien und Con⸗ 
ſtantinopel und befeſtigte durch Beobachtungen der Jupiters⸗ 
monde eine Anzahl von Orten, welche zur öſtlichen Begrenzung 


Beſtimmung der Lage von Pulkowa, ausgeführt. Im Jahre 1843 reisten 
nämlich 68 Chronometer 15 mal von Pulkowa bei Petersburg über Altona 
nach Greenwich zu Längenbeſtimmungen hin und wieder. Arago, Astro- 
nomie, Paris 1856 tom. III, p. 292, und Revue des deux Mondes, 
tom. L, livr. 3, 1864 Avril, p. 637. Dann folgte in den Jahren] 1845 
bis 1857 eine Reihe von Chronometer⸗Reiſen im Innern von Rußland, 
zum Anſchluß der Hauptplätze des Reichs an Pulkowa. 
Die erzielte Verſchärfung ijt aus Folgendem erſichtlich: 


Im Jahre 1866 Im Jahre 1876 
Paris 9* 20,63 9" 21,06 5. v. Greenw. 
Berlin » «3 53" 35 15 9 * 34˙80 „ „ " 


Pulkowa 2“ 1” 18'67 2* 1" 18'40 „ „ » 
Cambridge 4" 44” 30*92 4 44" 3104 w. v. Greenw. 
(Vgl. Auwer's Berichte in Behm's Jahrbuch Bd. 1 — 6.) 
1 Siehe oben S. 421. 
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des Mittelmeeres dienten, mit einem Fehler, der nur in den 
ungünſtigen Fällen einen Viertelgrad beträgt. In den Jahren 
1701-1702 bereiste der berühmte Franciskaner Feuillde die 
Levante und beſtimmte die Längen von Smyrna, Saloniki, 
Milo, Canea und Megalo Kaſtron auf Greta, ſowie von Tri: 
poli in Afrika, ſo daß, da die Längen im weſtlichen Theile 
des Mittelmeeres ſchon früher genau bekannt waren, im Jahre 
1702 die mathematiſche Begrenzung des mediterraneiſchen Beckens 
von Weſt nach Oſt bis auf unbedeutende Bruchtheile von Gra⸗ 


den feſtſtand. Auf der ganzen Erde gibt es vielleicht keine 


wichtigere Ortsbeſtimmung, als die von Petropawlowsk (Awa⸗ 
tſchabucht), inſofern von ihr bie mathematischen Längen in ber 
Beringsſtraße abhängen, welche die Erdveſte in zwei große 
Inſeln trennt. Mit lebhafter Freude gewahrt man, daß ſchon 
der Entdecker Bering auf ſeiner erſten Fahrt trotz der Unvoll⸗ 
kommenheit ſeiner Inſtrumente die Längen von Ochotsk, der 
Südſpitze Kamtſchatkas und der Oſtſpitze Aſiens, bis auf Bruch⸗ 


Nach der Denkſchrift von Lacaille in Histoire et Mémoires de l'Aca- 
demie des Sciences, Année 1761, Paris 1768, p. 145 sq., fand Chazelles 
öſtliche pariſer Längen für Malta 129 6° 15“ (ſtatt 12 11°), Iskenderun 
330 55“ (ſtatt 33° 49^), Cairo 29^ 10“ (fiat 28 57^), Alexandrien 
(Pompejusſäule) 27° 50“, (Leuchtthurm jetzt 27 0 33“), Conſtantinopel 
(Pera) 26 36‘ 15%, (Sophienkirche jetzt 26° 38' 50). Nur für bie 
alexandriniſchen Zeitbeſtimmungen gab es (greenwicher) gleichzeitige Beob⸗ 
achtungen, bei den übrigen mußte die pariſer Zeit der Immerſionen und 
Emerſionen durch Interpolation gefunden werden. 

Siehe die Denkſchrift von Caſſini in Histoire de l'Académie des 
Sciences, Année 1702, Paris 1743. p. 7 sq. Die Ortsbeſtimmungen 
find folgende: 

Fenillse 1701—1702 Gegenwärtig 
Smyrna . 24° 59 45" durch Occultation 24° 48' 6" 6. v. Paris 


Saloniki. 20“ 48“ 0“ 20° 36' 
Milo . 20» 16 30 / dusch Immerſio- 20 38 


Ganea . . 21 52“ 30“ Rer tu erſten 21 42 > " 
Ganbia. . 220 58, 0“ — Tra- 22 47° * 
Tripoli. . 10" 45° 15" nie 10* 51° 18^ „ 


? Die Lage von Paris wurde ſchon 1634 auf 20? ö. v. Ferro durch 
Uebereinkunft feftgeitellt. Siehe oben S. 424. 
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theile eines Grades richtig beſtimmte. Delisle de la Groyere 
hatte bei der zweiten kamtſchatkiſchen Unternehmungsfahrt nur 
die Längen von Kaſan, Tobolsk, Irkutsk und Jakutsk be 
ſtimmt, aber Kraſilnikow ermittelte in der Zeit von 1741 bis 
1742 durch Reihen von Verfinſterungen des erſten Jupiters⸗ 
trabanten die mathematiſche Lage von Ochotsk, Bolſcheretskoi 
und Petropawlowsk ſchon ſo genau, daß ſeine geringen Fehler 
auf Handkarten gar nicht ſichtbar werden können. Eine ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung knüpft ſich auch an die Lage der Inſel 
Ferro. Nachdem 1634 ihre weſtliche Entfernung auf 19“ 48 
geſchätzt, durch Uebereinkunft der franzöſiſchen Geographen auf 
20° von bem pariſer Mittagskreis feſtgeſtellt worden war, 
wurden erſt 90 Jahre ſpäter, im Jahre 1724, von dem 
Franciskaner Feuillse die Orte Laguna und Teneriffa aſtro⸗ 
nomiſch befeſtigt und durch Winkelmeſſungen auf der Höhe des 
Pics von Teyde der Weſtrand von Ferro in 20° 1 45" w. 
von Paris gefunden. Lacaille prüfte ſpäter Feuillse's Arbeiten 
und glaubte aus ihnen nur mit Sicherheit ſchließen zu können, 
daß der 20. Längengrad zwar durch Ferro gehe, aber daß man 
nicht entſcheiden könne, welche Theile der Inſel er berühre.“ 
Verdun, Borda und Pingré verſuchten 1771 auf der Höhe des 


Seine Längen finden fid nur angegeben in Harris, Navigantium 
Bibliotheca, London 1748, tom. II, fol. 1021, und oben S. 453. Er 
fand als öͤſtliche Abſtände von Tobolsk für Ochotsk 76? 7^ (0? 16° zu 
östlich), für die Südſpitze Kamtſchatkas 89 o 51 (0° 40° zu öſtlich), Oft 
ſpitze der Tſchuktſchenhalbinſel 122% 55 (0% 17^ zu weſtlich). 

? Delisle, Mémoires pour servir à l'Histoire de l'Astronomie. Péters- 
bourg 1738. p. 10. Nach Buache, Mémoire sur les pays de l'Asie et 
de l'Amérique, Paris 1775, p. 4, fand Krafilnitow Ochotsk 140 * 52* 30" 
ö. v. Paris (jetzt 140? 27^), Bolſcheretskoi 154? 19“ 15“ (jet 154? 
10^), und bie alte Niederlaſſung an ber Awatſchabucht 156^ 16^ 15^; 
das heutige Petropawlowsk, welches in der Nähe liegt, beſtimmt Adolph 
Erman (Reiſe um die Erde Th. 1, Bd. 3, S. 529; Th. 2, Bd. 1, S. 
221) auf 15619“ 48“. 

® Lacaille in Histoire et Mémoires de l'Académie des Sciences 
Année 1746. Paris 1751. p. 135 sq. 
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Pic von Teyde die nämliche Aufgabe zu löſen und wollten ge: 
funden haben, daß eine Linie durch die Mitte der Inſel 19° 
56 26 weſtlichen Abſtand von Paris beſitze. Gegenwärtig 
iſt ſie wieder in größere atlantiſche Fernen geſchlüpft und 
ſchwebt mathematiſch jenſeit des nach ihr benannten Mittags⸗ 
kreiſes, jo daß ihre Weſtſpitze bis zu 20? 23° 9“ weſtlichen 
Abſtand von Paris hinausgerückt iſt. 


Größe und Geſlalt der „Erde. 


In Folge von J. D. Caſſini's Berufung nach Paris 
wurde die Größe unſeres Planeten durch die Meſſung eines 
Erobogens von 1? 21 57 zwiſchen Malvoiſine und Amiens 
in den Jahren 1669 — 1670 gefunden. Picard (geb. zu La 
Floche (Anjou) 1620, geſt. zu Paris 1682), der dieſe Arbeit 
ausführte, beobachtete das nämliche Verfahren mie Snellius, 
nur daß er die Polhöhen an den Endpunkten des Bogens durch 
das Fernrohr beſtimmte und ſtatt einer Grundlinie von 87 
Ruthen eine ſolche von 5663 Toiſen (1 Toiſe = 6 pieds), 
zum Schluß aber noch eine Beſtätigungslinie (Verifications⸗ 
baſis) ausmaß. Als Ergebniß erhielt er für die Größe eines 
Erdgrades 57,060 Toiſen. In der Zeit von 1638—1718 


! Verdun, Borda et Pingré, Voyage en 1771 et 1772. tom. I, 
p. 138. 

Nach feiner eigenen aſtronomiſchen Beſtimmung betrug der Bogen 
1? 22° 53”, nämlich vom 48^ 31* 48^ n. Br. bis 49 54“ 46“ n. Br. 
J. Picard, Mésure de la terre. Paris 1671. vgl. Poſch, Geſchichte und 
Syſtem der Breitengradmeſſungen. Freiſing 1860. S. 10. 

2 Siehe oben S. 395. 

Picard's Quadranten waren bereits mit Fernrohr und dem 1640 
von Gascoigne erfundenen Fadenkreuz ſowie mit Mikrometern (in Verbin⸗ 
dung mit Nonien) für die Ableſung der Winkel verſehen. Außerdem wurde 
die Berechnung erleichtert durch die Anwendung der ſphäriſchen Trigono⸗ 
metrie und Benutzung von Logarithmen, welche Snellius noch nicht kannte. 
C. M. Bauernfeind, Die Bedeutung moderner Gradmeſſungen. München 
1866. S. 16. 

5 De la Hire, Traité du Nivellement par M. Picard. Paris 1684. 
p. 181, 196. 

vel el, Geidte ber Erdkunde, 42 
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wurde die Kette der Dreiecke von Caſſini und de Lahire bis 
nach Dünkirchen an das atlantiſche und bis Collioure bet den 
Pyrenäen an das Mittelmeer verlängert. Als Durchſchnitts⸗ 
werth ergab ſich auf dem franzöſiſchen Bogen für einen Grb- 
grad die Größe von 57,060 Toiſen. Von allen älteren Meſſungen 
hat ſich die Picard'ſche der Wahrheit mit wunderbarer Genauig⸗ 
keit genähert, weil durch einen ſeltenen Zufall die aſtronomiſchen 
Irrthümer bie geodätiſchen Ungenauigkeiten ausglichen.“ 


Zu Picard's Zeiten kannte man weder die Aberration des Lichtes, 
noch bie Nutation der Grbare, ferner wurde das Vorrücken der Nachtgleichen 
und bei den Sternen in der Nähe des Zeniths die Wirkung der Strahlenbrechung 
als zu geringfügig vernachläſſigt. Im Jahre 1739 wurde die Picard'ſche Grund⸗ 
linie von Caſſini de Thury und Lacaille abermals gemeſſen und ihre Länge 
ſtatt 5663 Toiſen nur 5657 Toiſen 2 Fuß 8 Zoll gefunden (Picard hatte 
ſich bei Meſſung der Baſis einer zu kleinen Toiſe bedient, welche ſich 
zu der Toiſe von Peru wie 999: 1000 verhielt), ſo daß der Erdbogen 
zwiſchen Dünkirchen und Collioure um 820 Toiſen gekürzt werden mußte. 
Gleichzeitig aber ergab fi, daß die Polhoͤhe von Dünkirchen um 19“ zu 
nördlich und die von Collioure um 33“ zu ſüdlich angenommen worden 
war, jo daß da die Summe der beiden aſtronomiſchen Fehler (52 / faſt 
genau 820 Toiſen auf dem ganzen Bogen entſprach, der mittlere Längen⸗ 
werth eines Erdgrades in Frankreich unverändert blieb, wie ihn Picard ge⸗ 
funden hatte. Cassini de Thury, La Méridienne de l'Observatoire de 
Paris. Supplement zu Histoire et Mémoires de l'Académie des Sciences. 
Année 1740. Paris 1745. p. 37, 291. Im Jahre 1756 wurde bie näm⸗ 
liche Grundlinie von zwei Abtheilungen Sachverſtändiger, von Godin, Clai⸗ 
raut, Lemonnier und Lacaille einerſeits, und von Bouguer, Camus, Caſſini 
de Thury und Pingré andrerſeits doppelt gemeſſen und das Ergebniß von 
1789 beſtätigt. Bouguer, Opérations pour la vérification du Degré 
entre Paris et Amiens. Paris 1757. p. 25. Nach bem neueſten Berech⸗ 
nungen von Beſſel war bie Picard'ſche Beſtimmung eines Breitengrades 
nur um 3 Toiſen zu lang. Nagel, Die Hauptmomente der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Gradmeſſungen. Dresden 1873. S. 8. Nach dieſer Grab: 
meſſung betrug der Halbmeſſer der kugelförmigen Erde 859 geogr. Meilen. 
Die Ermittlung dieſer Größe war die Veranlaſſung, daß Newton feine 1666 
angefangenen, aber wieder abgebrochenen Unterſuchungen über die allgemeine 
Schwere 1676 wieder aufnahm und nun die große Entdeckung ſeines allge⸗ 
meinen Gravitationsgeſetzes glücklich vollendete, wodurch dann weiterhin die 
Löſung der Frage nach der Geſtalt der Erde angebahnt wurde. C. M. 
Bauernfeind a. a. O. S. 16 u. 18. J. J. Baeper, Ueber die Größe und 
Figur der Erde. Berlin 1861. S. 4. 
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Wie wir ſahen, hatte Richer 1672 in Cayenne aus den 
verzögerten Schwingungszeiten des pariſer Secundenpendels 
die Anſchwellung des Erdkörpers an dem Aequator entdeckt. 
Newton hatte bald nachher eine Abplattung der Erde an den 
Polen gefordert, wie ſie dem Gleichgewicht eines kugelförmigen 
Körpers, der ſich dreht und der zum Theil mit Waſſer bedeckt 
iſt, zukommen müſſe. Unter Vorausſetzung gleicher Dichtigkeit 
fand er, daß die Drehungsaxe der Erde zu dem Durchmeſſer 
am Aequator wie 698 zu 692 ſich verhalte oder eine Abplat⸗ 
tung von "as." Eine ſolche Geſtalt nöthigte zu der Annahme, 
daß die Grade an den Mittagskreiſen vom Aequator nach den 
Polen an Größe und ebenfalls die Schwerkraft an der Erd⸗ 
oberfläche vom Aequator nach den Polen wachſen oder mit 
andern Worten, daß die Schwingungszeiten gleich langer Pendel 
vom Aequator nach den Polen kürzer werden müſſen. 

Die Meßkunde der damaligen Zeit war aber noch nicht 
ſo verfeinert, das zu beſtätigen, was die Pendelſchwingungen 
deutlich angekündigt hatten, man fand vielmehr 1718 als letztes 
Ergebniß, daß die Erdgrade von Paris nach dem Mittelmeer 
(57,097 Toiſen) größer erſchienen als die von Paris nach 
Dünkirchen (56,960 Toiſen), ſo daß alſo die Erde nicht einem 
abgeplatteten, ſondern einem eiförmigen Körper hätte gleichen 
follen. * 

Zur Entſcheidung dieſer Widerſprüche wurde 1736 in 
Lappland und von 1735 —1744 in Peru je ein Bogen ge 
meſſen und es ergab ſich, wie wir bereits zeigten, daß der Erd⸗ 
grad bei Quito (56,750 Toiſen) kleiner war’ als der mittlere 


! Is. Newton, Philosophiae natur. Principia mathematica, lib. III, 
prop. XIX, prob. II, p. 423—424. 

2 Livre de la Grandeur de la Terre, (Suite des Mémoires de 
lAcadémie des Sciences. Paris 1720), p. 237. 

Siehe oben S. 542—44. La Condamine, Opérations trigonomé- 
triques, p. 678 — 680 in Histoire et Mémoires de l'Académie des 
Sciences. Année 1746, Paris 1751. Bei der peruaniſchen Gradmeſſung 

42* 
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franzöſiſche von 57,060 Toiſen nach den Meſſungen von 1739, 
und dieſer wiederum kleiner als der lappländiſche, deſſen Größe 
Maupertuis auf 57,437“ Toiſen angegeben hatte. Erſt um. 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte alſo die Meßkunſt 
eine Schärfe erreicht, wie ſie zur Erkenntniß der Abplattung 
unſerer Erde erforderlich war. Wurde aber der peruaniſche 
Erdbogen mit dem franzöſiſchen verglichen, ſo erhielt man eine 
Abplattung von , mit dem lappländiſchen von "is. So 
weit entfernt war man alſo noch immer von übereinftimmen- 
den Werthen für die Abplattung. 

In den Jahren 1762 — 1766 ließ Maria Thereſia zum 
erſtenmale auf deutſchem Boden durch den Jeſuiten P. Lies⸗ 
ganig von Sobieſchitz bei Brünn über Wien und Graz bis 
Warasdin einen Bogen von 2° 56° 45“ meſſen. Zwiſchen 
Brünn und Wien fand man damals als Werth eines Erd— 
grades 58,664, zwiſchen Wien und Warasdin 58,649, im 
Mittel 58,655 wiener Klafter (— 57,077 Toiſen).“ Dieſe 
zweifelhafte Meſſung hat ebenſo gut wiederholt werden müſſen, 
wie die von Lacaille am Cap 1752.“ Kleinere Bogen wurden 


wurde auch zuerſt der Einfluß der Präceſſion der Nachtgleichen, der 
Aberration des Lichts und der Nutation der Grbare in Berechnung ge⸗ 
zogen. La Condamine erhielt für den Grad am Aegquator, auf die 
Meeresfläche reducirt 56,750 Toiſen, Bouguer 56,753 Toiſen. L. Poſch, 
Geſchichte und Syſtem der Breitengrad⸗Meſſungen. Freyſing 1860, S. 48. 
Delambre und nach ibm Arago (ſämmtliche Werke Band XIII, p. 12) 
beſtimmten die Länge zu 56,787 Toiſen. Die Spanier hatten 56,768 
Toiſen berechnet. Ueber die franzöſiſchen Meſſungen von 1739 ſiehe oben 
S. 658 Note. 

1 Bei einer 1801 — 1803 von dem Schweden Svanberg wiederholten 
Meſſung traten namhafte Fehler der Operation Maupertuis“ zu Tage. 
S. unter S. 662. 

* Jos. Liesganig, Dimensio Graduum Meridiani Viennensis et 
Hungarici. Vindob. 1770. p. 207. Ueber den Verdacht, daß Lies ganig bie 
berechneten Größen gefälſcht habe, vergl. Airy, Figure of the Earth 
(Encyclopaedia Metropolitana, vol. V, mixed Sciences tom. III). Lon- 
don 1845. p. 170. 

Siehe oben S. 555. Maclear fand 1848 am Cap den Werth eines 
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von Maſon und Dixon 1764 in Pennſylvanien und Maryland 
von Maire und Boscovich zwiſchen Rom und Rimini 1750 
gemeſſen.“ 

Im Jahre 1792 wurde die dritte Erdbogenmeſſung in 
Frankreich von Delambre und Mechain begonnen! zwiſchen 
Dünkirchen und Barcelona, in den Jahren 1806 und 1808 
von Arago und Biot noch weiter gegen Süden zu den Balearen 
Iviza und Formentera über faſt 12° ½ erſtreckt. Die früheren 
Erdmeſſer, Picard, die beiden Caſſini, Maupertuis, Lacondamine, 
Bouguer und Lacaille, hatten ſich hölzerner Meßſtangen bedient, 
die mit einer eiſernen Toife’ verglichen wurden, deren Aus⸗ 
dehnung durch die Wärme man kannte. In England wendete 
man Glasſtäbe, ſpäter ſtählerne Ketten, beide mit Beachtung 
der Temperaturen, an. Die Franzoſen (Borda) dagegen führ⸗ 
ten ein ſinnreiches Werkzeug ein, nämlich zwei übereinander⸗ 
liegende Lineale, wovon das eine aus Platin, das andere aus 
Kupfer beſtand. Da beide Metalle von der Wärme in ver⸗ 
ſchiedenen Verhältniſſen ausgedehnt werden, ſo konnte man aus 
den Unterſchieden des kupfernen Lineals jeden Augenblick die 


Grades 364,060 Fuß (feet), wo Lacaille 364,713 feet gemeſſen hatte. Sir 
John Herschel, Outlines of Astronomy. $. 216, 4 ed., p. 131. 

! Die erſtere gab 56,888, bie andere 56,979 Toiſen als mittleren 
Werth. Airy, Figure of the Earth. p. 170 — 171. 

3 Der Nationalconvent wollte ein neues Mayſyſtem einführen; die 
Längeneinbeit ſollte in einem einfachen Verhältniß zur Länge des Erd⸗ 
meridians ſtehen. Aus ben Reſultaten der Meſſung Delambre's und 9Rédjain 
entnahm man die Elemente, um den 10 millionſten Theil des Erdmeridian⸗ 
quadranten als dieſes neue Maß, Meter, feſtzuſetzen. Nach neuern 
Meſſungen iſt aber die Beſtimmung nicht ganz correct ausgefallen. Die 
Länge des Meridianquadranten beträgt nicht, wie man annahm, genau 10 
Millionen Meter, ſondern 10,000,856 Meter. 

68 war die Copie der Toiſe be Chätelet, welche 1668 in einer 
Treppenſtufe des Chätelet in Paris eingelaſſen worden war. Die Normal⸗ 
länge dieſer Toife bei 13% R. wurde zu ewigem Andenken an die peruaniſche 
Gradmeſſung Toiſe be Perou genannt, und dient noch jetzt als normales 
Vergleichungsmaß, [o daß die Reſultate aller Gradmeſſungen in biefen 
Süngenmafe ausgedrückt werden. Nagel, a. a. O. S. 13. 
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unbedingte Länge des Platinlineals unter dem Mikroskop bis 
zu einer Sicherheit von % Toiſen beſtimmen. Die Briten 
begannen ihre Meſſungen in den Jahren 1784 — 1788, wo 
Dünkirchen von General Roy mit Greenwich durch Dreiecke 
verbunden wurde. In den Jahren 1800 —1802 wurde ber 
britiſche Bogen von General Mudge verlängert und ſpäter nach 
Saxavord auf den Shetland⸗Inſeln bis zu einer Länge von 
10° 21° 32^ ausgedehnt. Die einzelnen Stücke unter fid 
verglichen, ergaben für die Abplattung der Erde im Mittel 
bene, da aber bie lappländiſche Gradmeſſung vom Jahre 1736 
eine viel ſtärkere Verkürzung ber Drehungsaxe hatte vermuthen 
laſſen, fo wurde in den Jahren 1801—1803 unter Anführung 
von Svanberg wiederum in der Nähe von Torneaͤ zwiſchen Mallörn 
und Pahtawara ein Bogen von 1^ 37^ 19,6 Ausdehnung gemeſſen. 
Man entdeckte dabei, daß Maupertuis den Erdgrad am Polarkreis 
zu groß, nämlich 57,437 ſtatt 57,196 Toiſen gefunden hatte, ſo 
daß ein Vergleich mit den franzöſiſchen Bogenmeſſungen zu einer 
Abplattung von „ und mit der peruaniſchen von % führte.“ 
Während ſich in der nördlichen gemäßigten Zone die Ergebniſſe 
vervielfältigten, erhielt man in Indien ein Seitenſtück zu den 
peruaniſchen Meſſungen. Schon im Jahre 1802 hatte Major 
William Lambton bei Madras die Größe eines Erdbogens von 
1° 34° 56,4 bejtimmt,' welche er jedoch ſelbſt ſpäter als un: 


! Arago, Astronomie, tom. III, p. 327. Als man am Schluß ber 
engliſchen Dreieckvermeſſung die erſte Grundlinie bei Lough Foyle durch 
eine 400 Meilen (miles) entfernte Beſtätigungslinie in der Ebene von 
Salisbury prüfte, ergab ſich ein Unterſchied zwiſchen der berechneten und 
ber gemeſſenen Dreieckſeite von nur 4½ Zoll! Siehe Cadastral Survey of 
Great Britain. Edinburgh Review, nr. 242, Octbr. 1863, p. 387. 

? Jöns Svanberg, Opérations faites en Lapponie pour la détermina- 
tion d'un are du meridien. Stockholm 1805. p. 191. 

* Jóns Svanberg, om Jordens figur, in Kongl. Vetenskaps Aca- 
demiens nya Handlingar fór Ar 1804, tom, XXV. Stockholm 1804. 
p. 140, 

* Asiatic Researches of the Bengal Society, tom. VIII. London 
1808, p. 185 — 193. 
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genau verwarf. Im Jahre 1804 begann er jedoch eine neue 
Arbeit und führte eine Kette von Dreiecken von Punnoe 
8097 38" n. Br., bei Cap Comorin durch die Halbinſel bis 
Bomaſundrun, 1467 19“ n. Br. und ſpäter bis 15° 6^ 0% 7. 
Er erhielt für den Erdgrad unter 11“ 387 n. Br. als erſtes 
Ergebniß 60,480 Faden und eine Abplattung von "son." Der 
Bogen wurde dann von Lambton und Evereſt 1825 auf eine 
Geſammtlänge von 16“ gebracht und endigt jetzt ſogar bei 
Kaliana (29° 30“ 48^ n. Br.), fo daß er eine Ausdehnung 
von 21? 21° 16% 6 gewonnen hat.“ 


Nach Liesganig's Arbeiten wurde auf deutſchem Gebiet 
zunächſt der kleine Bogen von Göttingen bis Altona unter der 
Leitung des großen Gauß von 1821—1824 mit einem Er⸗ 
gebniß von 57,127 Toiſen für den Werth eines Erdgrades 
unter 52° 32^ m. Br. beſtimmt. Gleichzeitig maß der Aſtro⸗ 
nom Schumacher einen Bogen zwiſchen Lauenburg und Lyſabbel, 
wo der Werth eines Erdgrades nur 57,092 Toiſen beträgt. 
In die Jahre 1831—1836 fallen die berühmten Meſſungen 
Beſſel's und Baeyer's zwiſchen Trunz, Königsberg und Memel 
mit einem Ergebniß von 57,142 Toiſen für den dortigen Erd⸗ 
grad. Dieſe drei deutſchen Gradmeſſungen find wegen ber 


! Asiatic Researches, tom. XII, p. 4, 297 sq. 

? Lt. Col. James, Account of the Principal Triangulation. Lon- 
don 1858. p. 757. Die Breite von Punnoe erſcheint dort corrigirt auf 
89“ 31“ 

» 6. F. Gauß, Beſtimmung des Breitenunterſchleds zwiſchen den Stern: 
warten von Göttingen und Altona. Göttingen 1828. §. 19, S. 72. Gauß 
erfand dabei das Heliotrop, womit die allerfernſten Dreieckspunkte durch 
zurückgeſtrahltes Sonnenlicht deutlich ſichtbar gemacht werden können. Die 
Genauigkeit der Winkelmeſſung wird dadurch bedeutend erhöht. (C. M. 
Bauernſeind, a. a. O. S. 28.) 

* Beffel und Baeyer, Gradmeſſung in Oſtpreußen. Berlin 1838. S. 
488, 448. Das Reſultat lautete: Trunz 54? 12^ 11% n. Br., Memel 
55? 43“ 40% 4 n. Br. Abſtand der Parallelen: 86,177 Toiſen. Die 
Axen des Erdſphäroides, welches Memel⸗Trunz berührt, verhielten fi wie 
295: 294. 
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hohen Vollendung aller wiſſenſchaftlichen und techniſchen Ope⸗ 
rationen Muſter für alle künftigen Unternehmungen dieſer Art 
geworden. Alle dieſe Arbeiten hat in neuerer Zeit bie ruſſiſche 
Gradmeſſung an Ausdehnung übertroffen; dieſelbe wurde im 
Jahre 1817 von Tenner und 1821 von Struve begonnen, 
aber erſt 1855 geſchloſſen. Dieſer größte aller Bogen reicht 
von der Donau in Beſſarabien durch Rußland, Finnland, 
Schweden, Norwegen und endigt bei einer Ausdehnung von 
25" 20° 8^ auf dem Kval⸗Inſelchen vor Hammerfeſt, 70° 
40“ n. Br. Der Meridian der Sternwarte von Dorpat bildet 
den Hauptmeridian des ganzen Bogens. Zahlreiche Höhen: 
meſſungen haben dabei zu gleicher Zeit ergeben, daß das ſchwarze 
Meer, die Oſtſee und das Eismeer in gleichem Niveau ſtehen. 

Die erfte Längengradmeſſung von wiſſenſchaftlichem 
Werthe wurde 1811—25 auf dem 45. Breitenkreiſe von der 
Mündung der Gironde oſtwärts durch Frankreich und Italien 
ausgeführt unter Brouſſeaud, Nicollet Plana und Carlini. 

In Deutſchland hat zuerſt General von Müffling 1816 
verſucht, aus den vorhandenen geodätiſchen und aſtronomiſchen 
Meſſungen die Größe eines Parallelkreiſes zu beſtimmen durch 
Herſtellung eines großen Dreiecks zwiſchen Seeberg bei Gotha, 
Mannheim und Dünkirchen.“ 


C. M. Bauernfeind, a. a. O. S. 29. 

J. J. Baeyer (Ueber die Größe und Figur der Erde, Berlin 1861, 
S. 15) bezeichnet W. Struve als den feinſten und geſchickteſten Beobachter, 
den es je gegeben. Im Verlauf dieſer Meſſungen wurde die Central⸗ 
Sternwarte zu Pulkowa erbaut und die Leitung derſelben 1839 Struve 
übertragen. 

»Eine Karte, welche eine Ueberſicht aller Erdbogenmeſſungen gewährt, 
findet ſich im Atlas zu Lt. Col. James, Principal Triangulation. London 
1858. F. G. W. Struve, Arc du Méridien de 25° 20“ entre le Danube 
et la Mer Glaciale, mésuré depuis 1816 jusqu'en 1855 sous la direc- 
tion de C. de Tenner, N. H. Selander, Chr. Hansteen, F. G. W. 
Struve. Publié par l'Académie des Sciences de St. Pétersbourg 1857. 
Bgl. Petermann, Mittheilungen 1857, S. 315 u. f. 

Bauernfeind, a. a. O. S. 32. Hertha, Bd. 7, Heft 1 (1826). 
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Die bedeutendſte ift aber bie ruſſiſch⸗mitteleuropäiſche auf 
dem 52“ n. Br. ſeit 1857 begonnene Meſſung, welche ſich von 
Orsk am Ural bis Valentia in Weſt⸗Irland erſtreckt über eine 
Ausdehnung von 69 Meridianen, von denen auf Rußland 39, 
auf Preußen 12°, auf Belgien 5° und auf England 13“ entfallen. 


Die großartigſte und umfaſſendſte von allen dieſen Arbeiten, 
welche gegenwärtig noch in der Ausführung begriffen iſt und 
auf Grundlage von erneuten Triangulationen eine Verbindung 
von Längen: und Breitenmeſſungen bildet, wurde 1861 durch 
den preußiſchen General Baeyer angeregt. Der urſprüngliche 
Plan, den von den Meridianen von Bonn und Königsberg be⸗ 
grenzten europäiſchen Landgürtel zwiſchen Chriſtiania und 
Palermo zum Operationsfelde zu nehmen, mußte, jemehr 
Staaten dem Unternehmen beitraten, zunächſt erweitert werden, 
indem man die Meridiane von Warſchau und Brüſſel als 
Grenzen wählte; als dann im Jahre 1867 auch Rußland ſeinen 
Anſchluß erklärte, ward die mitteleuropäiſche zu einer 
europäiſchen Gradmeſſung, an welcher fid alle euro: 
päiſchen Staaten außer der Türkei und Griechenland betheiligen. 
Und bei der erhöhten Bedeutung, die dadurch dem epoche⸗ 


Durch die Schrift: Ueber die Figur und Größe der Erde, Berlin 
1861 „die bisherigen Gradmeſſungen hatten, ſagt Baeyer S. 74, nur die 
Beſtimmung der allgemeinen Figur der Erde im Auge, fie mußten alfo alles 
zu vermeiden ſuchen, was Abweichungen von derſelben befürchten ließ. 
Seitdem dieſe Aufgabe aber befriedigend geidft iſt, hat die Sache fid) um: 
gekehrt, und eine künftige Gradmeſſung wird es hauptſächlich nur mit den 
Abweichungen zu thun haben und bei ihrer Anlage Gegenden und Terrain⸗ 
verhältniſſe auffuchen müſſen, bie man ſonſt gern vermied.“ Die günſtigſten 
Verhältniſſe bietet Mitteleuropa von Chriſtiania bis Palermo, wo eine 
große Gradmeſſung noch fehlt. Aber grade hier entſpricht fie allen Anfor⸗ 
derungen und zwar einerſeits wegen der großen Zahl gut ſixirter Stern⸗ 
warten (über 30), andererſeits wegen der günſtigen Localverhältniſſe (Unter ⸗ 
ſuchung der beſonderen Abplattung Italiens, der Localanziehung der Alpen, 
der Krümmung des Mittelmeers, der Nord⸗ unb Oſtſee) „Eine fo günſtige 
Gelegenheit zu einer Gradmeſſung im Sinne der heutigen Anforderungen 
findet ſich auf der ganzen Erde nicht zum zweitenmale.“ 
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machenden Werke zukommt, ſind bereits, unter rühmlichem Wett⸗ 
eifer der betheiligten Mächte, an Stelle der Längen⸗ und 
Breitenmeſſungen neue Triangulationen und Nivellements ganzer 
Staaten getreten. 

Im Jahre 1802 ſprach Laplace die Forderung aus, daß 
wenn unſer Planet ein elliptiſcher Umdrehungskörper ſei, ein 
ſo williger Trabant wie der Mond doppelte Störungen in 
ſeiner Bahn erleiden müſſe, aus denen man die Größe der Erd⸗ 
abplattung berechnen könne, und wirklich leiteten die beobach⸗ 
teten Werthe der einen wie der andern zu einer Abplattung 
von 8. 

Beſtände unſer Erdkörper von der Oberfläche bis zum 
Mittelpunkt aus Stoffen von gleicher oder gleich zunehmender 
Dichtigkeit, ſo müßte ein Pendel, vom Aequator nach den 
Polen getragen, durch die Beſchleunigung ſeiner Schwingungen 
Zeitgrößen zur genauen Beſtimmung der Abplattung liefern. 
Pendelbeobachtungen ſind faſt mit allen Erdbogenmeſſungen 
verknüpft worden. Die wichtigeren darunter ſind die, welche 
Biot, Arago, Mathieu und Kater an aſtronomiſch beſtimmten 
Stationen der franzöſiſchen und engliſchen Gradbogen zur Be⸗ 
rechnung der Abplattung (1819 — 1821) ausführten, aber noch 
werthvoller waren die Ergebniſſe von Edward Sabine's Pendel⸗ 
meſſungen auf 13 Stationen (1822 —23), vertheilt von Ascenſion 
bis Spitzbergen. Je nachdem er ſeine eigenen Ermittlungen 
getrennt berechnete oder mit den franzöſiſchen, ſowie mit den 


Unter den einzelnen bisher ermittelten allgemeinen Reſultaten mag 
erwähnt werden, daß nach vorläufiger Berechnung, durch Meſſungen in 
Süddeutſchland, indem die aſtronomiſchen und geodätiſchen Pofitionen ber 
Punkte Tübingen, Straßburg, Inſelsberg, Seeberg und Göttingen hinzu⸗ 
gezogen find, das Erdſphäroid eine Abplattung von !/soso zeigt. (C. 
Bruhns, Bericht über die neuſten Fortſchritte der europäiſchen Gradmeſſung 
in Behm, Geogr. Jahrbuch 1874. S. 152.) 

? Traité de Mécanique céleste, livr. VII, Introd. Oeuvres, Paris 
1844, tom. III, p. 200. 

Siehe oben S. 588. 
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engliſchen verglich, erhielt er für die Abplattung Werthe zwiſchen 
"asa bis %, im Mittel aber "as." 

Hatten die Pythagoräer zuerſt in dem guten Wahn, 
mathematiſcher Reinheit in der Körperwelt zu begegnen, eine 
Kugelgeſtalt der Erde vermuthet und Ariſtoteles die früheſten 
Beweiſe für dieſe Forderung geliefert, ſo war das Mittelalter 
wieder in grobe Sinnestäuſchungen zurückgeſunken, bis die 
Araber die alten Erkenntniſſe von neuem retteten. Vom 13. 
Jahrhundert bis zum Jahre 1672 zweifelte kein Unterrichteter 
mehr an der Kugelform der Erde. Seitdem ſchwankten bis 
zur Rückkehr Bouguer's und Lacondamine's aus Peru die An⸗ 
ſichten, ob die Drehungsaxe der Erde kürzer oder länger ſei 
als der Aequatorialdurchmeſſer. Am Beginn unſeres Jahr⸗ 
hunderts eonvergirten allmählich alle Berechnungen zu einer 
Ellipticität von %. Doch hatte die dritte franzöſiſche Grad⸗ 
meſſung, verglichen mit der peruaniſchen, ein Ergebniß von 
%, geliefert, welches der Feſtſtellung der metriſchen Maßeinheit 
zu Grunde gelegt worden iſt. Mehrere Gelehrten bemühten 
ſich, das wahrſcheinlichſte Erdellipſoid zu ermitteln. So fand 
Walbock 1819 die Abplattung zu "o, Schmidt in Göttingen, 
durch Gauß veranlaßt, %, Airy, der britiſche Reichsaſtro⸗ 
nom, 1831 aus allen vertrauenswürdigen Meſſungen eine Ab⸗ 
plattung der Erde von , 10 Jahre ſpäter Beſſel eine ſolche 
von . Die Geringfügigkeit der Unterſchiede ift ein Triumph 


! Sabine, Experiments to determine the Figure of the Earth. 
London 1825. p. 351 sq. Eine Ueberfiht und Berechnung aller Pendel⸗ 
meſſungen von 79? 50^ m. Br. bis 33° 55“ f. Br. gibt Airy, Figure of 
the Earth, p. 229. 

? La Place, Mécanique céleste. livr. III, chap. 5, &. 41. Paris 
1802. tom. II, p. 145. 

Airy, Figure of the Earth (Encyclop. Metropol. ed. 1845). p. 220. 
Beſſel in Schumacher's aſtronomiſchen Nachrichten, Nr. 483. Altona 1842. 
S. 116. Mit Zuziehung der Verlängerungen am indiſchen Bogen und der 
ruſſiſchen Meſſungen hat neuerdings Lieutenant Col. James eine Abplattung 
von 4 gefunden. Account of the Principal Triangulation. London 
1857. p. 776. 
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der Meßkunde. Sie hat aber auch zu der überraſchenden Gr- 
kenntniß geführt, daß die Erde keine völlig reine mathematiſche 
Geſtalt befitzt, alſo kein regelmäßiges Umdrehungsellipſoid ift, 
ſondern von dieſer Form in wellenförmigen Erhöhungen und 
Vertiefungen abweicht. 


Vildliche Darſtellungen. 


Da die neun denkbaren Arten der Ausbreitung von 
Kugelflächen in die Ebene nach perſpectiviſchen Grundſätzen 
ſchon in dem früheren Zeitraum bekannt waren, jo konnten 
nur die willkürlichen (conventionellen) Entwürfe vervielfältigt 
werden. Die Mängel der ſtereographiſchen Projectionen be⸗ 
ſtehen bekanntlich darin, daß das Bild von der Mitte nach den 
Rändern aufgelockert, der orthographiſchen, daß es von der 
Mitte nach den Rändern verdichtet wird. Dieſe Verzerrung 
der Gemälde heilte unſer großer Mathematiker Lambert 1770 
durch einen ſinnreichen Entwurf, welcher allen Trapezen des 
Netzes verhältnißmäßig genau ſo viel Raum gewährt, als die 
Kugelflächen beſitzen, bie fie vertreten. Der franzöfiiche Geo⸗ 
graph Nicolas Sanſon verbeſſerte den alten Entwurf des 


Schon die einzelnen Bogenſtücke der engliſchen und franzöſiſchen 
Gradmeſſungen zeigten Anomalien, was bei den hannoverſchen (Gauß, 
Breitenunterſchied, 8. 20, S. 72) und ſpäter bei den oſtpreußiſchen Meſſungen 
deutlicher hervortrat; z. B.: 


Terrain des Mittlere del Größe eines Erd- 
Bogens böbe grades 
Hannover . . . 52 32“ 16" 57,127 Toiſen, 
England. 52 38, 59“ 57,066 „ 
Holſtein. . . 54 8 13“ 57,0938 „ 
Preußen. . 54 58“ 26“ 57,144 


Vgl. auch die „Neue Berechnung der Dimenſionen des Erdiphäroid" von 
A. Steinhauſer in Petermann, Mitth. 1858. S. 465. 

J. H. Lambert, Beiträge zum Gebrauche der Mathematik, Berlin 
1770. Th. 8, 8. 100, S. 180. Ueber die Projection zur Erzielung aqui- 
valenter Räume (unchanged areas) vgl. A. Steinhauſer, Gründzüge der 
mathematiſchen Geographie. Wien 1857. S. 108. 


r 
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Bienewitz, bei welchem die Breitenkreiſe geradlinig und gleich 
abſtändig, die Mittagskreiſe gleichabſtändig, jedoch als Curven 
aufgetragen werden, eine Erfindung, die irrthümlich bisher dem 
Flamſteed zugeſchrieben und ins Jahr 1700 geſetzt wurde.“ 
Um die Vorzüge der Sanſon'ſchen Projection mit Lambert's 
„äquivalenten Räumen“ zu vereinigen, hatte ſchon 1805 Carl 
Brandan Mollweide aus Halle einen ungenannten Entwurf er⸗ 
ſonnen, der ſpäter unter dem Namen des homalographiſchen 
von einem franzöſiſchen Akademiker dem ungerechten Dunkel 
entriſſen worden iſt und jetzt für Halbkugelbilder, alſo für 
die ſchwierigſten Gegenſtände der Projection, als das Höchſte 
gilt, was die Geometrie leiſten kann.! Die Mittagskreiſe find 
auf dieſem Entwurf gleichabſtändige Curven, die Breitenkreiſe 
geradlinig, zur Erzielung entſprechend gleicher Flächenräume 
jedoch nicht gleichabſtändig, ſondern von dem Aequator nach 
den Polen verengert. 

Unter den Entwürfen, die nur die günſtigſte Behandlung 
kleiner Erdflächen im Auge haben, zeichnet ſich eine Vervoll⸗ 
kommnung der coniſchen Projection aus, welche Gauß in einer 
gekrönten Preisſchrift gelehrt hatte“ und die, nach ihm be⸗ 
nannt, 1852 zuerſt durch Herrn v. Khanikoff für ruſſiſche 
Karten angewendet wurde. Die erzielte Verbeſſerung beſteht 


ı D’Avezac, Coup d’oeil historique sur la projection des Cartes, 
im Bulletin de la Société de Géogr. Paris 1863, Avril, p. 338. 

? Man fefe Mollweide in Zach's monatlicher Correſpondenz, Gotha 
1805, Bd. 12, S. 152—162, und Herm. Berghaus, Entwurfsarten [ilr 
Plauigloben in Petermann's geographiſchen Mittheilungen, 1858, S. 63 
und Tafel IV. Herrn d'Avezac, a. a. O. p. 451, gebührt das Verdienſt, 
zuerſt Mollweide's Prior ſtätsanſprüche gegen Babinet geltend gemacht 
zu haben. 

3 Gauß, Allgemeine Aufgabe, die Theile einer gegebenen Fläche auf 
einer andern gegebenen Fläche fo abzubilden, daß die Abbildung bem Ab⸗ 
gebildeten in den kleinſten Theilen ähnlich wird. Schumacher's aſtronomiſche 
Abhandlungen. Altona 1825. 3. Heft, g. 10, S. 15. Der Erfinder der 
coniſchen Projection ift Mercator, nicht Delisle. Siehe oben S. 411. 

* Briefwechſel zwiſchen Humboldt und Berghaus, Bd. 3, S. 233. 
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darin, daß der Abſtand der Breitenkreiſe auf der Mantelfläche 
des Kegels ſich ändert, damit die Größe der Trapeze den Kugel⸗ 
räumen entſpreche. Gauß ſelbſt hat nie das Verdienſt dieſer 
Erfindung ſich beigemeſſen, die vor ihm ſchon ein engliſcher 
Geiſtlicher, Patrick Murdoch, empfohlen hatte.“ 

Das beneidenswerthe Verdienſt, die Fortſchritte der Aſtro⸗ 
nomie im 17. Jahrhundert für die darſtellende Erdkunde zuerſt 
benutzt, vor allen Dingen unſerem Welttheil ſeine richtige 
räumliche Ausdehnung verliehen zu haben, mußte nothwendig 
den Franzoſen zufallen. Nach dem Schluß der Reiſen Picard's 
und Lahire's zur Ortsbeſtimmung franzöſiſcher Küſtenplätze ließ 
um das Jahr 1680 Dominique Caſſini auf dem Fußboden 
eines Thurmes der pariſer Sternwarte ein Weltbild nach den 
neuen aſtronomiſchen Angaben entwerfen. Glich dieſe denk⸗ 
würdige Urkunde nur annähernd der Karte von Frankreich, 
die gleichzeitig entſtand' und welche mit geringfügigen Unter: 
ſchieden jenes Land uns zeigt, wie es auf unſern heutigen Ge- 
mälden erſcheint, ſo muß der Verluſt dieſes wiſſenſchaftlichen 
Denkmals tief beklagt werden. Noch lange Zeit wehrten ſich 
die darſtellenden Künſtler gegen die aſtronomiſchen Hilfsmittel. 
Bis um die Mitte des 17. Jahrhunderts war von den Hollän⸗ 
dern faſt ausſchließlich der Bedarf an Karten befriedigt worden. 
Seit 1627 hatte Nicolas Sanſon das Gewerbe nach Frankreich 
verlegt und bei ſeinem Tode (1667) ſeinen Söhnen Guillaume 
und Adrien 400 Platten hinterlaſſen. Noch fehlte es über 
dem Rhein an einheimiſchen Kupferſtechern, ſo daß man aus 
den Niederlanden, wie aus Deutſchland Meiſter herbeiziehen 


! Murdoch, on the best form of geographical maps, in Philoso- 
phical Transactions for the year 1758, vol. L, part. II. London 1759. 
Nr. 73, p. 553— 562. Vgl. d'Avezac, a. a. O. S. 353. 

Ueber Picard's und Lahire's Reiſen ſiehe oben S 536. Cassini, 
de l'Origine et du progrés de Astronomie et de son usage dans la 
Géographie, fol. 42, imt Recueil d'Observations pour perfectionner 
lAstronomie et la Géographie. Paris 1693. 

» Abgebrudt im Recueil d'Observations, fol. 92, 
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mußte. Für die Wiſſenſchaft wurde damit nichts erreicht, nur 
das Handwerk hatte ſeinen Boden verändert, denn die Karten 
der Sanſon waren nichts als Wiederholungen alter Bilder und 
ſelbſt ihr Frankreich im Atlas von 1693 trug alle Gebrechen 
der Mißgeſtalt in Oertel's Theater des Erdkreiſes. Aber in 
dem nämlichen Jahre erſchien der franzöſiſche Neptun, von 
Jaillot, Nolin, de Fer und Pierre Mortier herausgegeben, in 
welchem für das weſtliche Europa zuerſt die neuen aſtronomiſchen 
Längen zur Geltung gelangten. Die wichtigen Ortsbeſtim⸗ 
mungen, welche Herr v. Chazelles 1694 in der Levante ge⸗ 
wonnen hatte, konnte er nicht mehr zur Verbeſſerung ſeiner 
Karten des Mittelmeeres benutzen, denn er ſtarb 1710, ohne 
ſeinen Atlas vollendet zu haben. Der Ruhm dieſer wichtigen 
Neuerung blieb für Guillaume Delisle aufgeſpart, deſſen früheſte 
Karten vom Jahre 1700 noch die entſtellten Züge der Ptole⸗ 
mäiſchen Bilder trugen, die er aber bis zum Jahre 1725 ſo 
weit verbeſſerte, daß das Mittelmeer zwiſchen Gibraltar und 
Iskenderun eine ſo wahre Ausdehnung empfing, daß der 
zurückbleibende Fehler wohl noch örtliche Verbeſſerungen noͤthig 
machte, nicht aber mehr das Antlitz Europas verunzierte. Seit⸗ 
dem nach den Beobachtungen des Jeſuiten Duhalde in China 
die Lage von Canton (111° 15“ 6. v. Paris, jetzt 110“ 57°) 
befeſtigt worden war, trat auch der Oſtrand der alten Welt 
mehr und mehr in die richtigen Kugelräume zurück. Wenn 
Delisle nur benutzte, was de Chazelles, Feuillée und Duhalde 


1 Vaugondy, Histoire de la Géographie. Paris 1755. p. 157. 

? Zwiſchen Breſt und Paris hatten die Sanſon noch einem Längen 
abſtand von 8? 3“ beibehalten, ſtatt 6° 50^; vgl. oben S. 415, Not. 1. 

5 Lelewel Géographie du moyen-äge, Epilogue. Bruxelles 1857. 
p. 238 — 241. 

Siehe oben S. 654 unb Histoire et Mémoires de l'Académie des 
Sciences, Année 1759. Paris 1765. p. 490. 

5 Damaskus liegt bei ihm 34^ 30* 6. v. Paris, jetzt 33% 54. Man 
findet die Delisle'ſchen Karten von Europa in Lelewel's pd PL XLIX, 
Rr. 140; vgi. auch Lelewel, Epilogue. p. 250. 
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an Beobachtungen ihm überlieferten, ſo könnte manchem ſein 
Verdienſt ſehr gering erſcheinen. Es gehörte dazu aber nicht 
bloß eine in den damaligen Zeiten noch ſeltene mathematiſche 
Bildung, ſondern auch ein ungewöhnlicher Muth, um die alten 
Darſtellungen, die ſeit 150 Jahren in Umlauf ſich befanden 
und ſcheinbar ſich gegenſeitig beſtätigt hatten, durch neue und 
ungewohnte Gemälde zu verdrängen. Gleich nach Delisle (geb. 
1675 und geſt. 1726 zu Paris) trat in Frankreich ein dar⸗ 
ſtellender Geograph von noch größerer Bedeutung auf, der ge— 
lehrte und kritiſche Jean Baptiſte Bourguignon d' Anville (geb. 
1697 und geſt. 1782 zu Paris), deſſen Hauptverdienſt darin 
beſtand, in einer Zeit, wo die aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen 
noch ſchwach waren und ſparſam floſſen, durch Sammlung und 
ſcharfſinnige Benutzung der Wegabſtände in den Itinerarien 
ſeinen Bildern die noch jetzt bewunderte Vollkommenheit gegeben 
zu haben. Die Verbeſſerungen des franzöſiſchen Neptun wur⸗ 
den im 18. Jahrhundert von Herrn v. Mannevilette und von 
Bellin beſorgt. Seit 1750 erwarb ſich auch der geiſtreiche 
Buache einen Namen und als Altersgenoſſen Humboldt's finden 
wir Jomard, Malte Brun, Walckenaer. Wenn am Schluß 
des vorigen Jahrhunderts durch die Leiſtungen Joſeph Des⸗ 
barres', James Rennel's und Arrowſmith's (geb. 1750 zu 
Winſton in Durham, geſt. 1823 zu London) ber Sitz der 
darſtellenden Kunſt nach England hinüberzurücken ſchien, ſo be⸗ 
lehrt uns die Geſchichte der mathematiſchen Erdkunde einfach 
über die Nothwendigkeit dieſes Vorganges. So lange als die 
Franzoſen durch Sendungen von Aſtronomen nach allen Erd⸗ 
theilen die Längen durch Verfinſterung der Jupitersmonde be⸗ 


Siehe A. v. Humboldt's Urtheil über d'Anville in Central Aſien. 
Berlin 1844. Bd. 1, S. 22. Vivien unterſcheidet (Année géographique IT, 
p. 4) die Thätigkeit beider treffend: Delisle avait seulement touché aux 
traits d’ensemble et aux contours extérieurs; a allait embrasser 
tous les détails dans leur diversité infinie. 

. * G. Käftner, Fortſchritte der geogr. Biffenfgaften. S. 75, 84 
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ſtimmen ließen, häufte ſich in Paris ein Schatz der beſten Orts⸗ 
beſtimmungen an, von denen natürlich die Darſteller, welche 
mit den Beobachtern verkehrten, am früheſten Nutzen zogen. 
Die ausſchließende Herrſchaft der franzöſiſchen Kartenzeichner ging 
aber zu Ende, als die Längenbeſtimmungen durch Mondabſtände 
in Gebrauch kamen. Cook brachte ganz vortreffliche Küſtenkarten 
ſchon von ſeiner erſten Fahrt mit heim und ſeit feiner Zeit 
entſtand gleichzeitig mit den Entdeckungen auch das mathema⸗ 
tiſche Bild der neuen Länder. So ſammelte ſich ſeitdem in 
London der größte Urkundenſchatz für die darſtellenden Künſtler 
an, die alſo leicht einen Vorſprung vor ihren Mitbewerbern 
gewinnen konnten. Sobald übrigens die Aufgabe der bequemen 
Längenbeſtimmung gelöst und die Lage der großen Erdtheile 
genauer bekannt war, konnten auch keine großen Neuerer mehr 
auftreten, und ſo iſt Delisle der erſte exacte und der letzte große 
darſtellende Geograph, da ſeit ſeiner Zeit das Feld der un⸗ 
ſichern Ortsbeſtimmungen ins Innere der Feſtlande verlegt 
worden iſt. 

Mittlerweile hatte Deutſchland ſeit dem dreißigjährigen 
Kriege das Bild geiſtiger Verödung geboten. Nur die Fertig⸗ 
keit im Kupferſtechen war noch nicht verloren gegangen. Einem 
Kupferſtecher, Joh. Baptiſt Homann (geb. zu Kamlach bei 
Mindelheim 1664, geſt. 1724 zu Nürnberg), den Cellarius zum 
Stich ſeiner Karten nach Leipzig gezogen hatte, der aber mathe⸗ 
matiſch ausgebildet, ſeit 1710 ſelbſtändig in Nürnberg arbeitete, 
verdanken wir die Wiederbelebung der darſtellenden Kunſt in 
unſerer Heimat. Homann, deſſen Stiche die Franzoſen über 
alle gleichzeitigen Leiſtungen erhoben, war natürlich auf die 


Das Wort iſt hier in dem ſtrengſten Sinne und im Gegenſatz zu 
den Chorographen gebraucht. 

Doppelmayr, Nürnbergiſche Mathematici. fol. 141. 

* Nos graveurs francais, fagt Lenglet du Fresnoy, n'ont point en- 
core atteint la délicatesse oü le sieur Homann a porté la gravure. 
Méthode pour étudier l'histoire, Paris 1735, tom. VI, p. ar 

Weidel, Geſchichte der Erdkunde. 
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Wiederholung fremder Originale angewieſen, denn da von 
Deutſchland keine Sendungen nach fremden Ländern ausgingen, 
ſo konnten auch keine neuen Stoffe dargeſtellt werden. Für 
Deutſchland ſelbſt gab es einige beſſere Bilder, darunter die 
Generalkarte von Eiſenſchmidt aus Straßburg, Karten aus 
Oeſterreich von Johann Chriſtoph Müller, die Karte von Schwaben 
des Joh. Mathias Haas (1684 — 1742), die Karte der Schweiz 
von Scheuchzer vom Jahre 1712. So traurig aber wurde die 
Wiſſenſchaft vernachläſſigt, daß man um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts mehr fidere Ortsbeftipumungen aus dem Innern Ruß⸗ 
lands und Sibiriens als aus dem deutſchen Reiche beſaß, denn 
nur der Lauf des Rheines und gegen Oſten die Längen der 
Städte Danzig, Breslau und Wien waren aſtronomiſch befeſtigt 
worden. Beſſere Karten wurden aus militäriſchen Gründen 
ſogar geheim gehalten. Die politiſchen Verhältniſſe nöthigten 
Friedrich den Großen, keine auf neuen Aufnahmen baſirenden 
Karten zu veröffentlichen. So blieb die Arbeit des Obriſt von 
Schmettau, welcher von 1767—87 alle Gebiete öſtlich von der 
Weſer aufgenommen hatte, als Manuſeript, auf 270 Sectionen 
entworfen, in der berliner Plankammer. Die vom Feldmarſchall 


Wir beſitzen dafür das eigene Geſtändniß feiner Erben. Siehe 
Kurze Nachricht von dem Homanniſchen großen Landkarten⸗Atlas. Nüru⸗ 
berg 1741. S. 9. A 

? Vaugondy, Hist. de la Géogr. p. 336. Welche Einöde in Bezug 
auf mathematiſche Beſtimmungen Deutſchland damals darſtellte, ſieht man 
aus Tobias Mayer's Mappa critica 1750 (in dem Atlas Germaniae, 
Homann's Erben, Nürnberg 1753, Tab. VIII.), aus der fid) ergibt, daß 
ſelbſt die Polhöhen nur von 22 Orten damals bekannt waren. „Die 
Doppelmayr'ſche Karte (Basis geographiae recentioris astronomica), 
welche die damalige Grundlage aller Karten war, gibt nur 139 Orte auf 
der ganzen Erde, deren Länge und Breite aſtronomiſch beſtimmt ſein ſollte. 
Für Deutschland allein find darauf nicht mehr als 20 Orte angezeigt, da⸗ 
von ift die Hälfte noch bis auf dieſe Stunde nicht feſtgeſetzt. Nur ſieben 
darunter find nach ber Zeit ziemlich zuverläſſig beſtimmt worden.“ (F v. 
Zach, Allg. geogr. Ephemeriden I. 22. Weimar 1798.) 

E. v. Sydow in Petermann, Geogr. Mitthl. 1857. S. 62. 
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von Schmettau ausgeführte Gradmeſſung und Triangulation 
von Heſſen bis zur Niederlauſitz gab die Grundlage für F. L. 
Güßfeld's Karte der Mark Brandenburg, welche als erſtes nennens⸗ 
werthes Kartenwerk jener Zeit 1773 ven den Homann'ſchen 
Erben herausgegeben wurde. Homann hatte einen Schatz von 
100 Kupfertafeln angehäuft, den ſeine Erben einer Verwaltung 
übergaben, welche den Titel einer kaiſerlichen kosmographiſchen 
Geſellſchaft in Nürnberg führte, zu der Mathias Haas, Gottlob 
Böhme, Franz und ſpäter der große Tobias Mayer zählten.“ 
Was ſich ohne öffentliche Unterſtützung ausführen ließ, haben 
dieſe Männer geleiſtet, doch waren noch am Ende des vorigen 
Jahrhunderts unſere Karten meiſtens ſo ungenau, daß Napoleon 
es für nöthig hielt, beſſere von franzöſiſchen Ingenieuren aus⸗ 
arbeiten zu laſſen, unter andern von Jomard für ſüddeutſche 
Gebiete. 


Bereits war aber ſchon die Zeit verſtrichen, wo die alten 
Länderbilder noch ausreichten. In Frankreich laſſen ſich zwei 
Epochen in der Geſchichte der Kartographie unterſcheiden: 
1) die Caſſini'ſche Epoche von 1750—1818, 2) die Epoche des 

Etat⸗Major bis jetzt. Bereits 1733 beſchloß die Akademie zu 
Paris, eine Karte entwerfen zu laſſen, welche auf aſtronomiſche 
Beobachtung und geodätiſche Triangulation baſirt fei, Das 
Gouvernement übernahm die Koſten, Ludwig XV. begünſtigte 
das Unternehmen. Durch Caſſini de Thury wurde ſeit 1744 
ganz Frankreich mit einem Netze von Dreiecken erſter Ordnung 
bedeckt. 1750 erſchien das erſte Blatt der neuen Karte, aber 
nach 5 Jahren, kurz vor dem Ausbruch des ſiebenjährigen 
Krieges, zog der Staat die Unterſtützung zurück und überließ 
das Unternehmen einer Actiengeſellſchaft. So wurden denn 


—- * Vaugondy, L c. p. 171. Tobias Mayer, der Sohn eines Wagners, 
wurde am 17. Februar 1723 in Marbach (Württemberg) geboren und nach 
Nürnberg durch den Homann'ſchen Director Franz gezogen. Siehe Benzen⸗ 
berg, Erſtlinge von Tobias Mayer. Düffeldort 1812. p. XXXV, LXIII. 
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1756 in Frankreich Beſtellungen geſammelt auf 173 neue 
Karten dieſes Landes, deſſen einzelne Räume geometriſch auf: 
genommen werden ſollten. Im Jahre 1793 wurde dieſes neue 
Werk, die erſte geometriſche oder topographiſche Karte vollendet, 
die 6000 durch Meſſung aus 600 Beobachtungsorten beſtimmte 
Gegenſtände enthielt. Seitdem näherte ſich, vorläufig für 
Europa, die darſtellende Kunſt der Chorographen ihrem Ende 
oder ſie beſchränkte ſich mehr und mehr auf eine verſtändige Ver⸗ 
dichtung der Meßtiſchbilder. 

Die Caſſini'ſche Karte von Frankreich ſollte auf Befehl 
Napoleon's ſchon im Jahre 1808 durch genauere Blätter erſetzt 
werden, aber erſt 1818 begannen die neuen Arbeiten. Die 
neue Karte von Frankreich erſchien 1838 — 75.“ In England 
wurden ſeit 1784 und 1791 die Dreiecke erſter und zweiter 
Ordnung gezogen; die neue Detailaufnahme wurde .erit 1864 
vollendet; in Schottland dauerten die Vermeſſungen von 1809 
bis 1841, in Irland von 1825—46. Als charakteriſtiſch für 
die iſolirte Lage Großbritanniens ſowie für die moderne Auf: 
faſſung von der Wichtigkeit genauer Aufnahmen für alle Zweige 
der Staatsverwaltung ift hervorzuheben, daß die Landesauf⸗ 
nahme von Großbritannien und Irland im Jahre 1870 vom 
Kriegsminiſterium an das Departement der öffentlichen Arbeiten 
(office of works) übergegangen iſt. Im ehemaligen Königreich 
Sardinien begannen die topographiſchen Arbeiten 1821, das 
übrige Oberitalien und der Kirchenſtaat wurden von den Oeſter⸗ 
reichern geometriſch aufgenommen. Holland hat ſeit 1850 
Generalſtabskarten veröffentlicht, Belgien dagegen wurde noch 
unter öſterreichiſcher Herrſchaft feit 1777 mit den franzöſiſchen 


! Cassini de Thury, Carte géometrique de la France, 1: 86,400. 
1750—1793. 184 Blätter, Für die Fortichritte der Kartographie mar 
dieſe Karte epochemachend und diente den Arbeiten anderer Länder zum 
Mufter. 

? Nouvelle Carte de France (Depöt de la guerre) 1:80,000, 274 
Blätter. 
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Netzen verbunden und ein neues topographiſches Kartenwerk 
raſch in der Zeit von 1849 — 54 vollendet. In der Schweiz 
fingen die Arbeiten 1834 mit der Vermeſſung einer Grundlinie 
bei Walperswyl an. Seit 1842 erſchien die berühmte Dufour'ſche 
Karte der Schweiz im Maßſtabe von 1: 100,000. Ein neuer 
topographiſcher Atlas wird nach dem Bundesbeſchluſſe von 1868 
veröffentlicht, „ein klaſſiſches Werk von innerer und äußerer Vor⸗ 
züglichkeit“. Dänemark begann, veranlaßt durch die Akademie ber 
Wiſſenſchaften in Kopenhagen, feine Vermeſſungen ſchon 1766, 
vollendete ſie aber erſt 1825. Die neueren Arbeiten ſtützen 
ſich auf die unter Schumacher 1817 begonnene Triangulation. 

Die ſchwediſche Kartographie nahm ihren Aufſchwung fett 
der lappländiſchen Gradmeſſung unter Maupertuis 1736, an 
welcher auch Andreas Celſius theilnahm. Nun folgte 1739 die 
Gründung der Akademie der Wiſſenſchaften und ſeit 1749 die 
Veröffentlichung einer neuen Generalkarte auf Grund neuer 
aſtronomiſcher Beſtimmungen; 1756 ſchritt man zur Triangula⸗ 
tion der Scheeren (Skärgard), aber erſt am Ende des Jahr⸗ 
hunderts erſchien der nautiſche Atlas von Schweden. Zugleich 
unternahm der Baron S. G. Hermelin als Privatmann eine 
Publication der Karten von allen Theilen des Landes von 
1796 —1818. Inzwiſchen begann eine neue Epoche der Cnt 
wicklung 1805 mit Begründung des Feldmeſſercorps (ſeit 1831 
Topographiſches Corps, und ſeit 1874 zu einem Generalstabens 
topografiska afdelning wmtgeftaltet). Seit 1810 erfolgte die 
Detailaufnahme des Reichs; in den beiden letzten Decennien 
ſind genaue hypſometriſche Meſſungen damit verbunden. Allein 
die Specialkarten (1: 100,000) wurden bis 1857 geheim ge⸗ 
halten. Seit 10 Jahren ſind dieſe auf 102 Blatt berechneten 
Specialtarten veröffentlicht. 

In Norwegen wurde 1780 ein Bureau der Landesver⸗ 

Regiſtrande des preuß. Generalsſtabs, Bd. 4, S. 194. 

3 Notice sur la Suede, p. 41. à l'occasion du congrés d. Sc. geogr. 1875. 
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meſſung errichtet; die topographiſchen Detailaufnahmen begannen 
1783. 1779, 1782 und 1784 wurden die erſten Grundlinien 
auf den Eisflächen des Mjöſen, Storſöen, Hämunds⸗Söen und 
Jonsvandet gemeſſen und 1800 die Triangulation bis Dront⸗ 
heim vollendet. Eine neue Triangulation begann 1828, und 
1858 erfolgte der Anſchluß an die ſchwediſchen Vermeſſungen. 
1862 erſchien eine Ueberſichtskarte aller von 1779 — 1862 aus: 
geführten Vermeſſungen. Die Originalaufnahmen geſchehen im 
Maßſtabe von 125,000 mit Höhenſchichtenlinien von 25 Fuß 
und im Maßſtabe von 1: 50,000 mit Aequidiſtanten von 
100 Fuß. 

In Rußland entwickelte fid) die Kartographie erſt, als feit 
1739 die geographiſche Abtheilung der 1725 gegründeten Afa- 
demie der Wiſſenſchaften in Petersburg unter Delisle, Euler, 
Heinſius und Lomonoſſow die Arbeiten übernahm. Von der 
erſten aſtronomiſchen Beſtimmung einer Poſition bis zum Stich 


einer Karte ruhte im 18. Jahrhundert alles in ihrer Hand. 


So erſchien 1745 der erſte Atlas von 19 Karten (34 Werſt 
1). Ein neuer Aufſchwung erfolgte, als unter Katharina II. 
eine allgemeine Landesvermeſſung vorgenommen wurde. 1799 
wurde die konſtantinowskiſche Vermeſſungsſchule und ſpäter das 
Vermeſſungs-Departement gegründet, worauf Kaiſer Paul ein 
kaiſerliches Landkartendepot errichtete, welches unter Alexander I. 
dem Kriegsdepartement untergeordnet wurde und ſich ſpäter 
zu der noch exiſtirenden militär-topographiſchen Abtheilung des 
Generalſtabes entwickelte. Mit dem Jahre 1816 begann eine 
neue Epoche. General v. Schubert führte die Triangulation 
ein, die Gradmeſſungsarbeiten führten Tenner und W. Struve 
weiter. So erſchien auf Grundlage von 272 aſtronomiſch be⸗ 
ſtimmten Punkten und der ausgedehnten Vermeſſung von 1826 
bis 1840 die große Schubert'ſche Specialkarte des weſtlichen 
Rußlands im Maßſtabe von 17420,000 in 59 Blatt. Bei 


E. v. Sydow in Petermann's geogr. Mitthl. 1859. S. 210. 
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ber großen Ausdehnung des Reichs rückten die Arbeiten nur lang: 
ſam vor, da für die Aufnahme eines einzelnen Departements 
8—10 Jahre erforderlich waren. Seit 1844 wurde das Syſtem 
geändert und nach dem neuen Verfahren ein Gouvernement 
in 3 Jahren aufgenommen. Dieſe Gouvernementskarten (auf 
440 Blatt berechnet) wurden ſeit 1846 im Maßſtabe von 
1: 126,000 veröffentlicht. Seit 1857 wurden durch kaiſerliche 
Verfügung die Karten auch dem Verkauf übergeben. Nachdem 
1866 das Topographencorps neu organiſirt worden, begann im 
nächſten Jahre die Herausgabe einer neuen Specialkarte des 
ruſſiſchen Reichs (144 Blatt in 1: 420,000), welche durchweg 
auf neuen Originalarbeiten fußend, zu den bedeutendſten karto⸗ 
graphiſchen Werken unſerer Zeit gehört. 

In Spanien wurde erſt am 30. December 1856 das Geſetz 
zur geometriſchen Aufnahme des Landes verkündigt, 1860 begann 
die Triangulation, nach einem Secret von 1870 werden die Blätter 
der Generalſtabskarte (1: 50,000) edirt, nachdem 1869 ein geo⸗ 
graphiſches Inſtitut begründet und die Leitung deſſelben dem ener⸗ 
giſchen und tüchtigen General Ibaſſez übertragen worden war. Die 
geodätiſchen Vorarbeiten für eine topographiſche Karte von or: 
tugal begannen ſchon 1788 unter Cierra, Caula und Folque. 
1794 und 1796 wurden 2 Grundlinien gemeſſen. Nach Cierra's 
Tode (1815) übernahm General Pedro Folque bis 1848 die 
Leitung. Ihm folgte ſein Sohn General Philipp Folque, welcher 
ein, neues Triangulationsnetz ſchuf. Das Dreiecksnetz erſter 
Ordnung wurde 1863 vollendet und mit dem ſpaniſchen ver⸗ 
bunden. Seit 1856 erſchienen die einzelnen Blätter der Carta 
corografica dos Reinos de Portugal e Algarve im Maß⸗ 
ftabe von 1: 100,000, wodurch bie bisherigen Anſchauungen 
gradezu umgeftaltet wurden.“ 

Aus älterer Zeit haben für die Entwicklung der Karto⸗ 

I Um den Fortſchritt zu ermeſſen, vergleiche wan das ältere und neuere 


Bild des Landes nach der Darſtellung von C. Vogel in Petermann, Geogr. 
Mitthl. 1871. Tafel 17. 
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graphie in Oeſterreich die Arbeiten von G. M. Vifcher‘) 
Intereſſe, welcher 1669 eine Karte von Dberöfterreih in 
12 Blättern, 1670 von Unteröſterreich in 16 Blättern, und 
1678 von Steiermark in 12 Blättern veröffentlichte. Eine 
regere Thätigkeit von Seiten des Staates zeigte ſich erſt nach 
dem 7 jährigen Kriege, als auf Antrag des Feldmarſchalls Daun, 
da ſich während des Krieges der Mangel an guten Karten ſehr 
fühlbar gemacht hatte, zunächſt die Mappirung von Böhmen 
und Mähren, leider ohne voraufgehende Triangulation, unter⸗ 
nommen und bis 1768 vollendet wurde). Darauf folgten die 
übrigen Provinzen, ſo daß die Aufnahme der ganzen Monarchie 
1787 zu Ende geführt wurde. Allein da man nicht von einer 
planmäßigen Grundlage ausgegangen war, ſo gelang es nicht, 
die einzelnen Aufnahmen zu einem Geſammtbilde zu vereinigen. 
Daher wurde auf Antrag des Erzherzogs Karl 1806 eine neue 
Vermeſſung auf trigonometriſcher Grundlage vorgenommen, welche 
mit manchen durch Kriege und Unruhen veranlaßten Unter⸗ 
brechungen über ein halbes Jahrhundert in Anſpruch nahm 
und ſich über die Grenzen des Staates hinaus nach Italien 
und der Walachei erſtreckte. Die Originalaufnahmen geſchahen 
in dem Maßſtabe 1: 28,800, die Specialkarten wurden in 
1 144,000 veröffentlicht. In dieſer Weiſe erſchienen 1810 
Salzburg, 1811—24 Galizien, 1813 Erzherzogthum Oeſterreich, 
1825— 31 Tirol, 1834 —43 Illyrien, 1842 Steiermark, 1844 
Mähren, ſeit 1849 Böhmen, ſeit 1863 Dalmatien und zuletzt 


J. Feil, Ueber das Leben und Wirken des Geographen Georg 
Matthäus Viſcher im 2. Bd. der Berichte und Mittheilungen des Alterthums⸗ 
vereins in Wien, im Auszuge bearbeitet von F. Simoniy, in den Mit⸗ 
theilungen der geographiſchen Geſellſchaft zu Wien. II. Jahrgang 1858. 
S. 13 — 48. 

Der damals angenommene Maßſtab von 1: 28,000 wurde bei allen 
Aufnahmen dis 1867 beibehalten. J. Roskievicz, Zur Geſchichte der Karto⸗ 
graphie in Oeſterreich, in den Mittheilungen der geographiſchen Geſellſchaft 
in Wien. Bd. 16, S. 250. Vgl. über die ältere Geſchichte auch J. M. v. 
Liechtenſtern, Vorſchriſten zu dem praktiſchen Verfahren bei der trigono- 
metrijden Aufnahme eines großen Landes. Dresden 1821. S. 1—12, 
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Ungarn. Um die Ausbildung der Terraindarſtellung erwarb 
ſich beſonders Feldmarſchall von Hauslab große Verdienſte. 
1841 wurde das militär⸗geographiſche Inſtitut, 1849 die geo⸗ 
logiſche Reichsanſtalt, 1851 ein eigenes Ingenieur⸗Geographen⸗ 
corps gebildet. Unter der Leitung des Oberſten von Fligely, 
feit 1853 Director des militär ⸗geographiſchen Inſtituts, und 
unter von Streffleur, Vorſtand des Triangulirungs-Bureaus, 
entwickelte fid das Karten deſen in muſtergültiger Weiſe. Ein 
neuer Impuls wurde 1862 durch den Beitritt Oeſterreichs zu 
den Arbeiten der mitteleuropäiſchen Gradmeſſung gegeben; ſeit 
1869 hat eine neue Aufnahme des Reichs begonnen, wobei auf 
den Originalarbeiten Aequidiſtanten (auf Grund von 400 
Höhenbeſtimmungen für 1 Quadratmeile) ausgezogen werden. 

Bayern, welches im 16. Jahrhundert durch Philipp 
Bienewitz von allen Räumen der Erde am getreueſten dargeſtellt 
worden war, ließ auf Antrag der münchner Akademie eine 
Dreieckskette von Caſſini de Thury durch Schwaben über Augs⸗ 
burg bis nach Paſſau ziehen, zwiſchen München und Dachau eine 
Beſtätigungslinie meſſen und übertrug die Ausbreitung der Drei- 
ecke einem von Carl Ritter mit Recht geprieſenen Geographen, 
dem Stabsoberſten v. Riedl. Im Jahre 1800 vereinigten ſich 
bayeriſche und franzöſiſche Officiere zu einer neuen Vermeſſung, 
die auf eine Grundlinie zwiſchen München und Erding ſich 
ſtützte, und von 1812 — 1868 erſchienen die 112 Blätter ber 
neuen Karte im Maßſtab von 1: 50,000. In Baden wurden 
die Arbeiten mit der Vermeſſung einer Grundlinie zwiſchen 
Speier und Oggersheim 1819 eröffnet. Auf die genaue Tri⸗ 


angulation, welche bis 1827 vollendet wurde, folgte die Detail⸗ 


aufnahme 1: 25,000. Eine zweite Triangulation erfolgte von 
1825 — 46. Seit 1833 wurden geometriſche Nivellements ein⸗ 
geführt. Die Ausgabe des topographiſchen Atlas (56 Blätter im 
Maßſtab 1: 50,000) erfolgte von 1838 — 1849 mit genauer 
Terrainzeichnung, aber ohne Höhencurven. Eine ſchöne Ueber⸗ 
ſichtskarte, veröffentlicht von der topographiſchen Abtheilung des 
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Generalſtabs, erſchien 1869 im Maßſtabe 1:400,000. Würt⸗ 
temberg folgte 1820 durch Vermeſſung einer Grundlinie bei 
Ludwigsburg. Die darauf folgende Triangulation wurde 1836 
beendigt und nun die Herſtellung eines trigonometriſchen Höhen⸗ 
netzes angeordnet. Der topographiſche Atlas (1: 50,000 nach 
Lehmann'ſcher Manier) war der erſte, welcher die Flurgrenzen 
enthielt. Im Großherzogthum Heſſen unternahm Eckhardt 
1804—1808 die erſte aſtronomiſch⸗trigonometriſche Orientirung, 
aber leider mit unzulänglichen Mitteln. Später maß derſelbe 
eine Baſis und führte, darauf geſtützt, eine vollſtändige Trian⸗ 
gulation durch, welche ſich an die franzöſiſchen und bayeriſchen 
Arbeiten anſchloß. Bereits 1828 erſchien dann ſeine Karte 
vom Großherzogthum Heſſen und dem Herzogthum Naſſau 
(8 Blätter, Maßſtab 1: 200,000). Ihm folgte die Detailaufnahme 
des Generalſtabs, welcher von 1832 — 1850 eine topographiſche 
Specialkarte (31 Blätter im Maßſtabe von 150,000) ver⸗ 
öffentlichte. In Bezug auf Kurheſſen verdient es hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß kurz nach dem Erſcheinen der älteſten 
Karte des Landes von Joh. Eichmann, Profeſſor in Marburg, 
im Jahre 1579, unter Landgraf Wilhelm IV. Arnold und 
Johann Mercator (Sohn und Enkel Gerhard Mercator's) in 
den Jahren 1580—1590 eine neue Karte entwarfen auf Grund 
einer vorgenommenen Landesaufnahme. Selbſt der Atlas 
von Oberſt Schleenſtein (1704 —8 in 20 Blättern) fußt noch 
darauf. Nachdem in den Jahren 1817 — 20 von Preußen eine 
Dreieckskette durch Heſſen geführt war, kam, im Anſchluß an die 
Gauß'ſchen Meſſungen, von 1821—53 eine neue Triangulation 
und Detailaufnahme zu Stande. Die Ausgabe der General⸗ 
ſtabskarte (40 Blätter im Maßſtab 150,000) erſchien feit 1848. 
, Nach E. v. Sydow's Urtheil (Petermann, Geogr. Mittbi. 1857, 
S. 77) gehört dieſer Atlas von Württemberg zu den ausgezeichnetſten 
Werken feiner Art, in welchem eines der inſtructiveſten Terrains in Deutſch⸗ 
tand zur klarſten Anſicht gebracht iſt. 
% J. Lelewell, Géographie du moyen-Age. Bruxelles 1852. tom. II, 
p. 188, . 
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In Preußen begünftigte Friedrich Wilhelm II. die ftarto- 
graphie. F. B. Engelhardt und v. Textor nahmen 1796 bis 
1802 die Provinz Preußen auf. Von 1801 — 1813 wurde 
weſtlich vom Rhein durch den franzöſiſchen Oberſten Tranchot 
ein vorzügliches Triangulationsnetz entworfen, 1810 — 1812 
von Textor und Olsfeld jun. in der Mark. Allein es fehlte 
der Zuſammenhang. Eine neue Entwicklung begann mit dem 
Jahre 1816, als der Generalſtab die Arbeiten übernahm und 
bis zum Ende der zwanziger Jahre vollendete. Von Müffling 
führte durch Heſſen, Thüringen und Brandenburg bis nach 
Schleſien eine Dreieckskette, welche die framgófijde, däniſche, 
bayeriſche und öſterreichiſche Triangulation verband, General 
Krauſeneck ſetzte die Kette bis ans friſche Haff fort. Aber auch 
hier zeigte ſich noch eine ungleiche Behandlung in der Auf⸗ r 
nahme, die lithographiſche Ausführung der Karten war unzu⸗ 
länglich. Daher wurde eine neue Vermeſſung unter General 
Baeyer vorgenommen, von welchem 1861 die erſte Anregung 
zu einer mitteleuropäiſchen Gradmeſſung ausging. Drei neue 
Grundlinien wurden 1846 bei Berlin, 1847 bei Bonn, 1854 
bei Strehlen in Schleſien gemeſſen. Bereits ſeit 1852 wurde 
das Terrain in gequidiſtanten Niveaucurven, welche trigono⸗ 
metriſch ermittelt wurden, dargeſtellt. Nach der Errichtung des 
Bureau der Landestriangulation, 1865, welches aus einer Ab- 
theilung des Generalſtabes hervorging, nahm man 1867 das 


Syſtem der geometriſchen Nivellements an. Nach und nach 


wurde dann eine topographiſche Karte des ganzen Staates im 
Maßſtab 1: 100,000 veröffentlicht. 

In Sachſen erfolgte bie erſte topographiſche Landesver⸗ 
meſſung von 1780 bis 1811 und von 1821-1825 und zwar 
veranlaßt durch die Bedeutung, welche die Päſſe der ſächſiſch⸗ 
böhmiſchen Grenzgebiete bei Ausbruch des bayeriſchen Erbfolge⸗ 


! Siehe oben S. 665. 
A. Nagel, Die Vermeſſungen im Königreich Sachſen. Dresden 1876. 
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krieges erhielten. Die militärische Aufnahme ſollte indeß zugleich 
cameraliſtiſchen Zwecken dienen. Die Leitung übernahm der 
Generalmajor Aſter als Chef des Ingenieurcorps, ihm folgte 
Major Oberreit. Die Terrainzeichnung wurde durch Schraffur 
ausgedrückt, aus der ſich nach und nach das Syſtem der ſ. g. 
ſächſiſchen Schule entwickelte, welches ſpäter unter einigen 
Modificationen durch Major Lehman (geſt. 1811), der jedoch von 
den Arbeiten der Landesaufnahme nie Einſicht erlangt haben ſoll, 
feine theoretiſche Begründung erhielt", In 10 Jahren war bie 
Aufnahme des Gebirgsdiſtrikts vollendet und nun wurde be 
ſchloſſen, die Vermeſſung über das ganze Land auszudehnen. 
Bis zum Beginn des zweiten Decenniums wurden die Special⸗ 
aufnahmen aus Politik geheimgehalten. Noch im Jahre 1791 
wurde jede Privataufnahme durch kurfürſtliches Mandat unter⸗ 
ſagt. Daher ſind die vorzüglichen topographiſchen Leiſtungen 
der ſächſiſchen Ingenieuroffiejere lange unbekannt geblieben. 
Im Jahre 1819 begann Oberreit auf Befehl des Königs 
Friedrich Auguſt die Bearbeitung ſeines berühmten Atlas von 
Sachſen, welcher von 1836 — 1866 erſchien!. Von 1863—1873 
folgte die topographiſche Karte von Sachſen (im Maßſtab von 
1: 100,000), welche fid) in Hinſicht auf Größe und Orien- 
tirung der Blätter vollſtändig an die preußiſche Generalſtabs⸗ 
karte anſchließt, aber dieſelbe in der Ausführung übertrifft“. 


1 Nagel, a. a. O. S. 10. 

Der franzöſiſche Nationalökonom Blanqui jagt in feinen Briefen über 
die Induſtrieausſtellung in London 1852 darilber: Sachſen hat Karten von 
ſo bewundernswerther Vollendung eingeſandt, daß ſie hinſichtlich des Sliches 
alles weit hinter ſich laſſen, was Frankreich, England und der in Europa 
mit fo vielem Recht berühmte öſterreichiſche Geueralſtab je ausgezeichnetes 
in dieſer Art geliefert haben.“ E. v. Sydow nennt fie „wahre Kunſtblätter“. 
(Petermann, Geogr. Mitthl. 1857, S. 68.) 

E. v. Sydow (Petermann, Geogr. Mitthl. 1863, S. 476) zählt fie 
zu den beſten topographiſchen Karten der Gegenwart. Die Lehmann'ſche 
Manier erſcheint hier modificirt. Während die Oberreit'ſche Karte die volle 
Schwärze der Schraffen fdon bei 45° Neigung eintreten läßt, treffen 
wir dieſelbe hier bei 60 v. 
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Im Jahre 1861 trat Sachſen der mitteleuropäiſchen Grad⸗ 
meſſung bei; in Folge deſſen wurde 1872 bei Großenhain eine 
neue Baſis gemeſſen. Gegenwärtig beſitzt Sachſen das aus— 
gedehnteſte Höhennetz in Deutſchland.“ 

Hannover ſchloß ſich unter der Leitung des un⸗ 
vergeßlichen Gauß mit dem Erdbogen zwiſchen Göttingen und 
Altona! an die holſteiniſchen Netze an. Die damit verbundene 
Landesaufnahme währte von 1829 — 44, worauf noch weitere 
Detailaufnahmen folgten. Auf Grundlage der Triangulation 
erſchien von 1832 — 47 A. Papen's topographiſcher Atlas 
des Königreichs Hannover und Herzogthums Braunſchweig 
(67 Blätter im Maßſtab 1: 100,000). Oldenburg bildete 
lange Zeit eine empfindliche Lücke in der Kartographie Nord⸗ 
deutſchlands. Die erſte allgemeine Landesvermeſſung wurde erſt 
1835 — 1850 ausgeführt. Auf Grund derſelben erſchien dann 
1856 von Schrenk's Karte vom Großherzogthum Oldenburg im 
Maßſtabe von 1: 200,000. 

Die erſten Aufnahmen in Mecklenburg beſorgte von 
Schmettau im Anſchluß an ſeine Vermeſſungen in Preußen.“ 
Eine neue trigonometriſche Triangulation iſt von 1853 —1859 
durchgeführt. 

Unter den kleinen deutſchen Staaten verdient endlich 
Schwarzburg-Sondershauſen ganz beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden. Das trigonometriſche Netz wurde von 
General Baeyer 1852— 1858 auf das ſorgfältigſte ausgeführt. 
„Der wiſſenſchaftlichen Baſirung und inneren Einrichtung nach 
gehört dieſe Vermeſſung zu bem vollkommenſten unſerer Zeit.“ * 
Ein Rückblick auf den Gang der kartographiſchen Auf⸗ 
nahmen zeigt nun in allen größeren Staaten ziemlich dieſelbe 
Nagel, a. a. O. S. 80. 

Siehe oben S. 663. 

Siehe oben S. 674. Die Karte erſchien 1788 in Berlin in 16 Bl. 
und im Maßſtab 1: 50,000. 

* €. v. Sydow in Petermann, Geogr. Mitthl. 1859, S. 239. A. 
Nagel, a a. O. S. 100. 
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Entwicklung. Aus der Hand einzelner Männer, welche ſich aus 
beſonderem Intereſſe der mühevollen Arbeit, aber meiſt mit un⸗ 
genügenden Kräften und Mitteln unterziehen, geht am Ende 
des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts die Leitung 
an die Akademien der Wiſſenſchaften über, bis dann nach dem 
7 jährigen Kriege das rein militäriſche Intereſſe ſich in den 
Vorgrund drängt. Wir treten ein in die Epoche der General⸗ 
ſtabskarten. Der Fortſchritt iſt ein ſehr bedeutender, hat aber 
in den erſten Jahrzehnten aus militär-politiſchen Gründen mehr⸗ 
fach eine Hemmung oder Verzögerung erfahren in Folge der 
nothwendig erſchienenen Geheimhaltung der Aufnahmen und 
des Verbots einer Veröffentlichung der Karten. Die ungemeine 
Wichtigkeit aber, welche eine genaue Specialkarte für alle Zweige 
der Staatsverwaltung und Staats wirthſchaft beſitzt, führt noth⸗ 
wendigerweiſe zu der Erkenntniß, daß Landesaufnahmen, wie 
bereits gegenwärtig in England geſchehen iſt, zu dem Reſſort 
des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten gehören. 


Die geomelriſchen Hoͤhenmeſſungen. 


Wenn man eine Grundlinie mißt, die ſenkrecht gegen einen 
Gipfel gerichtet iſt und an ihren beiden Endpunkten den Höhen⸗ 
winkel des Berges beſtimmt, ſo erhält man ein Dreieck von 
bekannten Winkeln und Seiten, aus dem ſich die Höhe des 
Gipfels durch Rechnung ableiten läßt. Gewöhnlich mißt man 
aber die Grundlinie nicht ſenkrecht gegen den Berg, ſondern 
mehr oder weniger quer, in welchem Falle man nicht bloß die 
Höhenwinkel, ſondern auch die Horizontalwinkel des Dreiecks 


Wie weit die Verirrung nach dieſer Richtung gehen konnte, lehrt ein 
Beiſpiel, welches E. v. Sydow (Petermann, Geogr. Mitthl. 1857, S. 22) 
anführt, wonach die 1769 und 1771 erſchienene Karte des Königreichs 
Neapel von Rizzi Zannoni aus diplomatiſch-ſtrategiſchen Gründen in den 
Grenzgebirgen abſichtlich falſch entworſen worden ſein ſoll. 

? Siehe oben S. 676. 


Die früheſten genaueren Höhenmeſſungen. 687 


beſtimmen muß, deſſen Spitze auf dem Gipfel ruht. Beide 
Meſſungen führen zu Höhenwerthen, die ſich auf die Grundlinie 
beziehen und nur wenn die Erhebung der letzteren über dem 
Meeresſpiegel bekannt ijt, läßt fid) auch die abfolute Höhe des 
Berges berechnen. In Ländern, deren Eiſenbahnnetz irgendwo 
die See erreicht, ſind die Erhebungen aller Stücke der Bahnen 
über dem Meere bekannt, jo daß ſich von jeder Bahn aus leicht 
alle ſichtbaren Höhen beſtimmen laſſen. Das Gleiche gilt von 
jedem gemeſſenen Erdbogen und von jedem topographiſchen 
Netze, wenn es irgendwo die See berührt. Betrachtet man die 
Höhenmeſſungen des Alterthums und des Jeſuiten Blancanus 
im 17 Jahrhundert als Uebungen, was fie auch waren, jo 
finden wir ziemlich unerwartet, daß nicht früher als in der 
Zeit von 1700 bis 1701, nachdem unter Dominique Caſſini 
die franzöſiſche Erdbogenmeſſung das Mittelmeer erreicht hatte, 
die erſten Gipfelhöhen gemeſſen worden ſind. Doch blieb 
anfangs die Schärfe dieſer Beſtimmungen noch auffallend 
mangelhaft, weil die wahren Hoͤhenwinkel, durch die Strahlen⸗ 
brechung vergrößert, ſich noch unvollkommen berechnen ließen. 
So wurde der Pic von Teyde auf Teneriffa, der als lehr⸗ 
reiches Beiſpiel dienen kann, vom Franciskaner Feuillde 1724 
zum erſtenmal gemeſſen, indem er eine kleine Grundlinie ſenk— 
recht gegen den Gipfel zog und aus ihr eine Höhe des Berges 


von 2213 Toiſen ableitete. Nach ihm verſuchte ein engliſcher 


Arzt, Dr. Heberden, 1752 eine trigonometriſche Beſtimmung, 
bie zu 2408 Toiſen führte und Feuillée's Fehler noch ſteigerte. 
Als die franzöſiſchen Aſtronomen Borda und Pingré 1771 auf 


1 Siehe oben S. 64, 426, not. 5. 

* Livre de la Grandeur de la Terre (Suite de Mémoires de l'Aca- 
demie des Sciences, Paris 1720), p. 113 —124. Darunter ber Puy de 
Dome 817 Toiſen l(ietzt 752 Toiſen), der Canigou 1441 Toiſen (jetzt 
1429 Toiſen). 

* Histoire et Mémoires de l'Académie des Sciences, Année 1746. 
Paris 1751. p. 140. 
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Teneriffa beobachteten, verknüpften ſie zwei entfernt liegende 
Grundlinien zu einer großen Baſis, von deren Endpunkten ſie 
eine mittlere Höhe des Pies von 1904 Toiſen (11,424 pieds) 
erhielten. Beſäßen wir kein anderes Verfahren für Höhen⸗ 
meſſungen, ſo würde ſich unſer Wiſſen von den Unebenheiten 
der Erdoberfläche nur ſpät und langſam haben vermehren laſſen. 
Glücklicherweiſe lernte man fid) eines Werkzeuges bedienen, 
welches raſch und bequem die Dienſte der Dreieckmeſſungen 
vertrat. 


Varometriſche Höhenmeſſungen. 


Das Verdienſt, erkannt zu haben, daß die Luft eine eigene 
Schwere beſitze, gebührt Joh. Kepler, aber Torricelli hat es 
zuerſt bewieſen. Im Jahre 1643 füllte derſelbe eine am Ende 
verſchloſſene Glasröhre mit Queckſilber, drückte die Oeffnung 
mit dem Daumen zu, kehrte die Röhre um und ſenkte ſie in 
eine Schale mit Queckſilber. Als er den Finger zurückzog, 
entleerte ſich das Queckſilber nicht vollſtändig, ſondern blieb in 
der Röhre bis zu einer gewiſſen Höhe ſtehen. Wir wiſſen jetzt, 
daß der Druck der Luft es iſt, welcher das Queckſilber ſchwe⸗ 
bend erhalt und daß das Gewicht des ſchwebenden Queckſilbers 
in der Barometerröhre dem Gewichte einer Luftſäule von 


Anfangs hatten ſie 1742 ½ Toiſen gefunden, aber Borda verbeſſerte 
noch rechtzeitig den Fehler. Verdun, Borda et Pingre, Voyage fait par 
ordre du Roi. Paris 1785. tom. I, p. 117, 378. Nach A. v. Humboldt, 
Voyages aux régions équinox. Paris 1814, tom. I, p. 284, beſchränkt 
fid der mögliche Fehler biejer Meſſung auf 6 Toiſen oder !/n: der 
ganzen Höhe. ; 

Schon in feinem Werke Ad Vitellionem paralipomena vom Jahre 
1604 ſpricht er fid) dahin aus, daß wenn er auch alle Phyſiker gegen fid) 
aufbrächte, er doch die Anſicht verfechten müſſe, daß die Luft eine gewiſſe 
Schwere habe. Non ignoro, ne credas, me physicorum reprehensionem 
incursurum, qui aérem et hie et antea gravem seu ponderosum esse 
statuam, At me sic docuit totius naturae contemplatio. Joan. Kepleri 
opera omnia ed. Ch. Frisch, vol. II, pars I. Francof. et Erlangae 
1858. p. 207. 


Pascal und Perier's Verſuche. 689 


gleichem Durchmeſſer entſpricht. Zu Torricelli's Zeiten er⸗ 
klärten aber die Anhänger des Alten das Schweben des Queck⸗ 
ſilbers in dem Barometer mit dem Ariſtoteliſchen Ab ſcheu 
der Natur vor dem Leeren. Um zu beweiſen, daß es die 
Luft ſei, welche den Gegendruck auf die Queckſilberſäule aus⸗ 
übe, forderte Blaiſe Pascal im Jahre 1647 ſeinen Schwager 
Perier auf, die Oueckſilberhöhen in der Stadt Clermont und 
auf dem nahen Gipfel des Puy de Dome zu vergleichen, in⸗ 
dem er richtig vermuthete, daß der Luftdruck und mit ihm der 
Barometerſtand abnehmen müſſe, wenn man ſich ſenkrecht er: 
hebe. Am 19. September 1648 beſtieg Perier den Berg und 
ſah, während gleichzeitig in der Stadt der Stand der Queck⸗ 
ſilberſäule beobachtet wurde, dieſe um 3 Zoll 1 Linie ", (pouces, 
lignes) allmählich bei der Beſteigung des Berges ſinken. Gleich⸗ 
zeitige Beobachtungen wurden in den Jahren 1649, 1650 und 
1651 zu Clermont, Stockholm (durch Descartes) und Paris an⸗ 
geſtellt. Bereits 1658 erſchien Pascal's berühmte Abhandlung, 
welche über eine Menge Verſuche berichtete und die noch jetzt 
gültigen Grundſätze über die Schwere der Luft und ſelbſt über 
die jahreszeitlichen Schwankungen des Luftdrucks enthält. In 
gleicher Abſicht wurde von dem Schotten George Sinclair 
1661, 1665 und 1666 das Barometer auf hohe Berggipfel 
und in Kohlengruben getragen und das erwartete Fallen und 
Steigen der Queckſilberſäule wahrgenommen. J. J. Scheuchzer 


1 Ueber Galilei's und Descartes“ Verdienſte um eine frühere Lehre 
vom Luftdruck ſiehe Whewell, Geſchichte der inductiven Wiſſenſchaften. 
Stuttgart 1840. Bd. 2, S. 73. Da oben nur eine populäre Verſtändi 
gung beabſichtigt wird, fo bat mam, um unvorbereitet Leſer nicht zu bere 
wirren, angenommen, daß Druck und Gewicht des Luftkreiſes daſſelbe find. 

? Am 22. Auguſt 1876 ijt daſelbſt das neue meteorol. Obſervatorium 
eingeweiht. (Nature, vol. XIV, p. 509.) 

3 Pascal, Traité de l'Équilibre des Liqueurs. Paris 1698. p. 172 
à 184. nr 

* Nature, vol. XIV, p. 509. 

5 Georgii Sinclari, Ars nova et magna gravitatis. lib. II. Dial. I. 

Befhel, Geschichte der rbfunbe, A4 
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wagte es zuerſt von 1705 — 1707, die Höhe von Orten aus 
dem Stande des Barometers abzuleiten. Er verglich bei ſeinen 
Alpenwanderungen die Queckſilberhöhe auf Gipfeln und Päſſen, 
während gleichzeitig in Zürich der Gang des Barometers be⸗ 
obachtet wurde, und er nahm dabei an, daß ein Sinken des 
Barometers um 1 Linie einer Erhebung von 80 Fuß entſpreche, 
oder mit andern Worten, er betrachtete die Höhe der Berge als 
das 11520 fache des Höhenunterſchiedes zwiſchen der unteren 
und oberen Queckſilberſäule.“ 


Dieſe Berechnung wäre richtig geweſen, wenn die Luft 
allenthalben gleiche Dichtigkeit beſäße. Aber ſchon Pascal hatte 
gelehrt, daß wenn man einen halb aufgeblaſenen Ballon auf 
hohe Berge trage, die eingeſchloſſene Luft ihn, je mehr man 
ſich erhebe, deſto ſtraffer ausſpannen werde. Doch wurde erſt 
von Mariotte das Geſetz ausgeſprochen, daß die Luft mit der 
Zunahme ihres eigenen Druckes ſich verdichte, mit der Ab⸗ 
nahme ſich auflockere, oder mit andern Worten, daß ſich ihre 
Dichtigkeit verhalte wie der Druck. Geſetzt, wir müßten uns 
1000 Fuß erheben, damit das Queckſilber von 28 Zoll auf 
27 Zoll falle, ſo werden wir, wenn wir es von 14 auf 13 
Zoll ſinken ſehen wollen, volle 2000 Fuß ſteigen müſſen, denn 
die Luft, welche einen Druck erleidet, der einer Schicht von 
288 Zoll Oueckſilber entſprechen würde, wird auf die Hälfte des 
Raumes zuſammengedrückt, wie die Luft, welche nur die halbe 
Laſt zu tragen hat. Daraus folgt, daß wenn die Barometer⸗ 


Rotterdami 1769. p. 128—139. Er wollte gefunden haben, daß jeder 
Höhenunterſchied von 1184 Fuß (feet) den Barometerſtand um 1 Zoll 
(inch) verändere. 

ı J. J. Scheuchzer, Itinera Alpina. Londini 1708. Iter sec. p. 7. 

2 Pascal, Traité de l'Équilibre des Liqueurs. chap. I. Paris 1698. 
p. 55. 

* Mariotte, Discours de la nature de l'air. Oeuvres. La Haye 
1740. p. 174 —176. Seine Formel ift febr einfach. Bon 28“ bis 27" 11'* 
Quedfilberhöhe erhält man eine ſenkrechte Erhöhung von 63 pieds, von 


Halley's Barometerformel. 691 


ſtände arithmetiſch abnehmen, die ſenkrechten Erhebungen geo⸗ 
metriſch wachſen müſſen, die ſenkrechten Höhen daher aus den 
logarithmiſchen Unterſchieden der Barometerſtände berechnet 
werden können. Nachdem Edmund Halley 1686 gefunden hatte, 
daß der Merkur 13% mal ſchwerer ſei als Waſſer, das Waſſer 
800 mal ſchwerer als Luft, Merkur alſo 10800 mal dichter ſei 
als die letztere, konnte er ausſprechen, daß man ſich vom Meere 
aus 10800 Zoll (900 Fuß) erheben müſſe, um das Barometer 
um den erſten Zoll ſinken zu ſehen, und wirklich erhält man 
bei gewiſſen Lufttemperaturen gute Angaben mit Hilfe der 
Formel, die Halley gefunden zu haben glaubte. In England 
hatte J. Caswell von Oxford um die nämliche Zeit den 
Snowdon geometriſch und barometriſch gemeſſen, in der Schweiz 
1709 J. J. Scheuchzer und ſein Bruder in der Taminaſchlucht 
und am züricher Dom Höhen mit dem Senkblei beſtimmt und 
zugleich die untern mit den obern Barometerſtänden verglichen, 
in Frankreich Caſſini eine neue, aber falſche Formel vorge⸗ 
geſchlagen. Zur Zeit der peruaniſchen Erdmeſſung unterſuchte 


27,11% bis 27“ 10“ eine Höhe von 63 A 165 pieds, von 27“ 10““ bis 


27“ 9'" von 60 ＋ 10 pieds u. f. f. 

! Halley im Philosophical Transactions, Nr. 181, London 1686 
März, p. 104—116. Er berechnete darnach Barometertafeln nach Zollen 
Duedfilber von 30 bis 10 (inches) und Höhen in Fußen (feet). Halley's 
Formel, auf Toiſen und Linien berechnet, ift folgendermaßen ausgedrückt 
worden: 9719 log 5 h ift der untere, H der obere Barometerſtand. 
B. de Lindenau, Tables barométriques. Gotha 1809. p. XXI. 

* Gaswell batte geometriſch den Snowdon 3488 pieds, den Unterſchied 
der Onedfilberfäufe am Fuß und auf dem Gipfel 4 pouces gefunden. Die 
Brüder Scheuchzer maßen 1709 beim Bade Pfäffers eine ſenkrechte Felſen⸗ 
wand von 714 Fuß (pieds) Höhe bei einem barometriſchen Unterſchied von 
10 Linien. An der züricher Domkirche aber erhielten fie bei 241 Fuß 4 
Zoll ſenkrechtem Höhenabſtand 3 ½ Linien Unterſchied in den Quechſilber⸗ 
abſtänden. J. J. Scheuchzer, The barometrical method of measuring 
the Height of mountains. Philosophical Transactions, Nr. 405 — 406, 


44* 
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Bouguer zu verſchiedenen Malen die barometriſchen und tri 
gonometriſchen Höhen und entdeckte eine neue, äußerſt einfache 
Formel. Leider mußte er aber ſelbſt hinzu ſetzen, daß fie nur 
richtige Ergebniſſe bei beträchtlichen Höhen wie in den Anden 
gewähre. Wenige Jahre vorher hatte Caſſini de Thury die 
Schwankungen des Barometers in Folge von Wärme, Nebel, 
Regen und Wind für ſo unberechenbar erklärt, daß man nie 
aus dem Queckſilbermaße die Bergeshöhen werde ableiten 
können. So ausſichtslos ſtand es um die barometriſchen 
Meſſungen, als der Schweizer Jean André de Luc 1757 ſeine 
Unterſuchungen begann, um 1772 die erſte allgemein giltige 
Barometerformel verfaſſen zu können. 


1728, vol. XXV, p. 537, 577. Scheuchzer foll fid nach Baron Lindenau 
(Tables barométriques, Gotha 1809, p. XXII) der Formel be: 


dient haben: 8430 log — h iſt die untere, II die obere Höhe des Queck ⸗ 
H ; 


filbers, ausgedriickt in parifer Linien; und das Reſultat gibt Höhen in Toiſen. 
B. Studer, Geſchichte der Geographie der Schweiz, S. 296, ftellt 
ſolgende Vergleiche der Meſſungen an: 


Höhe der ffe nach J. J. Scheuchzer wahre Höhe 

des Gotthard. . 5255 Fuß 6443 Fuß 
der urca. . . 5841 „ 7499 „ 
„ Gemmi 6012 „ 7087 „ 


Caſſini nahm an, daß vom Meere angefangen die ſenkrechten Höhen 
wachſen beim Sinken des Barometers um 1 Linie auf 60 Fuß, um 2 
Linien auf 60“ - 61', bei 3 Linien auf 60°-+ 61' - 62“ u. ſ. f. Ulloa, 
Voyage historique, tom. II, p. 110. Seine Barometertafeln in Hist. et 
Mémoires de l'Académie des Sciences. Année 1705. p. 72— 74. 


Nämlich 9667 . log ff Mit andern Worten, man zog den Loga⸗ 


rimus des Barometerſtandes auf der Höhe, ausgedrückt in Linien, von 
dem Logarithmus des untern Barometerſtandes ab, multiplicirte den Reſt 
mit 10,000 und fubtrahirte / des Produktes, jo erhielt man die Höhe 
in Toiſen. Bouguer, Voyage au Pérou (Figure de la Terre). Paris 1747. 
p. XXIX. 

? Cassini de Thury, Réflexions sur les observations du baromötre. 
Histoire et Mémoire de l'Académie des Sciences, Année 1740. Paris 
1742. p. 94. 

Auch hat be Luc guerft 1770 auf jeiner Reiſe nach bem Mont⸗Buet 


de Luc als Reformator der barometriſchen Meſſungen. 693 


Hängt man zwei Barometer in gleicher ſenkrechter Höhe, 
das eine in der Sonne, das andere im Schatten auf, ſo wird 
das beſonnte etwas höher ſtehen, weil ſein Queckſilber ſtärker 
erwärmt wird und ſich daher ausdehnt. Will man alſo aus 
zwei Barometerſtänden abſondern, was eine Wirkung des Luft⸗ 
druckes und was eine Wirkung ber Queckſilbererwärmung ijt, 
ſo muß man durch Rechnung zuerſt ermitteln, wie hoch die 
Barometer geſtanden, wenn ihr Queckſilber eine gleiche Tem⸗ 
peratur beſeſſen hätte. Dies war die erſte Verſchärfung, die 
de Luc einführte. Da aber die Ausdehnung der Queckſilber⸗ 
ſäule für 1° R. nur etwa %% beträgt, jo würde man ſelbſt 
dann noch annähernd richtige Höhen durch das Barometer er⸗ 
halten haben, wenn man die Verſchiedenheiten der Queckſilber⸗ 
wärme vernachläſſigt hätte. 

Die Wärme dehnt aber auch die Luftſchichten aus und 
zwar viel kräftiger als das Queckſilber. Wenn wir vom Meere 
aufſteigen, um das Queckſilber um einen Zoll fallen zu ſehen, 
und wir dazu etwa 940 Fuß bedürfen, ſo oft das Thermometer 
auf der mittleren Höhe auf dem Gefrierpunkt ſteht, jo werden 
wir, wenn wir den Verſuch bei 12° R. wiederholen, mehr als 
50 Fuß höher ſteigen müſſen. Daraus ergibt fid) bie Noth⸗ 
wendigkeit, bei einer Bergmeſſung auch die Luftwärme an der 
untern und obern Staffel in Rechnung zu ziehen. J. A. de Luc 
verglich daher mit Hilfe ſeines Bruders 1759 am Salsve bei 
Genf auf 15 Standorten, deren Höhe er geometriſch gemeſſen 
hatte, den Gang der Thermometer und Barometer, um die 
Wirkungen der Luftwärme auf die ſenkrechte Vertheilung des 


nachgewieſen, daß mit der Erhebung im Gebirge der Siedepunkt niedriger 
werde. (E. E. Schmid, Meteorologie. S. 832.) 

J. A. de Luc nahm 10? R. als neutrale Queckſilbertemperatur an 
und zog für jeden Grad R. über dieſe Temperatur % Linie ab oder fügt: 
für jeden Grad unter dieſer Temperatur % Linie zu dem Barometerſtand e 
hinzu. Recherches sur les modifications de l'Atmosphére, 5. 628. 
Genöve 1772. tom. II, p. 109, 


694 L. Ramond's Conſtante. 


Suftbrudes zu ermitteln. Als er ſeine Beobachtungen vollendet 
hatte, war das Barometer ein brauchbares Meßwerkzeug, 
wenn auch die einzelnen Glieder ſeiner Formel noch einiger 
Verſchärfung bedurften. 


Während Humboldt noch in der neuen Welt verweilte, 
wiederholte Ramond 1802 und 1803 an vier günſtig gelegenen 
Bergen der Pyrenäen die Verſuche de Luc's und beſtimmte faft 
endgiltig die Ziffer (Conſtante), mit welcher der logarithmiſche 
Unterſchied der Barometerſtände in metriſches Maß überſetzt 
werden muß, eine Größe, die bald nachher durch Biot und 
Arago's Beſtimmungen der Dichtigkeit des Queckſilbers beſtätigt 
wurde. Man würde durch ſie zu völlig ſcharfen Ergebniſſen 
geleitet werden, wenn nicht die Zugkraft der Erde, ſowohl 
wenn man vom Meere aufwärts, als wenn man von den ab⸗ 
geplatteten Polen nach dem angeſchwollenen Aequator ſich be⸗ 
gibt, ein wenig abnehmen würde. Die Wirkung dieſer Unter⸗ 


! J. A. de Luc, Recherches sur les modifications de l’Atmosphöre. 
$. 606 — 634. Geneve 1772. tom. II. p. 99 —137. de Luc's Formel ijt 
höchſt einſach. Nachdem man die Barometerhöhe von der Wirkung der 
Queckſilberwärme gereinigt hat (ſiehe oben S. 693 Not. 1), ſucht man die 
Differenz der Logarithmen der Barometerſtände, ausgedrückt in pariſer 
Linien, die mit 10,000 multiplicirt die Höhe in Toiſen angibt, ſo oft die 
halbe Summe der obern und untern Luftwärme 16??/, R. beträgt. Für 
je 1° R. über dieſe Temperatur muß man '/ss zu der gefundenen Höhe 
hinzufügen, für je 1" R. unter dieſer Temperatur s abziehen. 

* L. Ramond, Mémoires sur la Formule barométrique. Paris 
1811. p. 23. Namond fand zuerſt 18393 Mötres als Conſtante, bie er 
dann für 45° n. Br. und, auf bie Meeresfläche reducirt, auf 18,336 Mötres 
verminderte, wie fie noch im Annuaire du bureau des longitudes 1865 
angewendet wird. E. E. Schmid, Meteorologie. S. 929. Biot und Arago 
hatten 1806 die Dichtigkeit des Duedfilbers bei 0“ Wärme unb 700 mm. 
Druck 10,463 mal größer gefunden als, die der Luft. Regnault dagegen 
beſtimmte die Dichtigkeit völlig trockener Luft bei 765 mm. Barometerdrud 


und 0 Wärme unter 45? m. Br. auf 10517 38 des Queckſilbers. Dies 


gibt eine Conſtante für trockene Luft von 18,405 Mötres. Banernfeind, 
Genauigkeit barometriſcher Höhenmeſſung. München 1862. S. 30. 


Laplace, Oltmanns und Gauß. 695 


ſchiede, welche ſelbſt unter dem Aequator bei Höhen von 12,000 
Fuß die barometriſche Rechnung nur um 30 Fuß verändert, 
lehrte Laplace zu berechnen, und als er 1805 ſeine berühmte 
Formel, gegründet auf den Ramond'ſchen Coefficienten, erſchuf, 
da blieb nichts mehr übrig, als die weitläufige Berechnung 
durch Tafeln zu verkürzen, unter denen die von Jabbo Olt⸗ 
manns (1783 — 1833) lange noch in Frankreich beliebt 
geblieben und geſchichtlich merkwürdig ſind, weil A. v. Hum⸗ 
boldt von ihrem Verfaſſer ſeine Höhenbeſtimmungen berechnen 
ließ. Dagegen zeichnet ſich durch mathematiſche Eleganz die 
Formel aus, die Gauß 1818 ſchuf und die, ſtreng auf die 
Laplace'ſchen Werthe gegründet, uns durch logarithmiſchen 
Zauber auf die bequemſte Art zu ſehr genauen Ergebniſſen 
führt. 

Wenn die Luft überall und jederzeit ganz trocken wäre, jo 
würde die barometriſche Höhenberechnung mit der Laplace'ſchen 
Formel abgeſchloſſen geweſen ſein. In der Luft ſchwebt jedoch 


! Mécanique céleste, 2 d p., livre X., chap. 4, $. 14. Paris 1805. 
tom. IV, p. 290. 

»Die mathematiſchen Tugenden einer Barometerformel laſſen fid) erſt 
durch Vergleich vieler Beobachtungen geringerer und größerer Höhen ent. 
decken, um jedoch eine annähernde Vorſtellung von der Verrichtung ber bet 
schiedenen Formeln zu bieten, wollen wir bier ein hiſtoriſch anziehendes 
Beiſpiel hinzufügen. Am 3. Auguſt 1787 Mittags 12 Uhr ſah Herr 
v. Sauſſure auf der Spitze des Montblanc das Queckſilber im Barometer 
auf 16^ 0% 22 (= 192,22 lignes), das Thermometer zeigte am Baro« 
meter 1%2 R., beſchattet im Freien aber — 23. Gleichzeitig beobachtete 
der berühmte Botaniker Senebier anf der genfer Sternwarte, die 78 Fuß 
(pieds: über dem Spiegel des Genferſees liegt, eine Barometerhöhe von 
27" 3%, 12 (327,12 lignes), eine Queckſilberwärme von 195,9 R. und 
eine Luftwärme von 22% R. (Saussure, Voyages dans les Alpes. tom. 
VIL p. 304.) Der Spiegel des Genierfees, im Jahre 1757 durch ein 
barometriſches Nivellement von de Luc (Recherches sur les modifications 
de l'Atmosphére, tom. Il, p. 154) auf 1126 Fuß (pieds) über bem 
Meere beſtimmt, liegt nach den neueren Angaben etwas böber (1148 pieds). 
Das Miitel aller neuen trigonometriſchen Meſſungen des Montblanc lautet 
14,810 Fuß, alfo 13,662 Fuß über dem Spiegel des Genferſees, oder 
13,584 Fuß über Senebier's Beobachtungs ort. Wir finden aber: 
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beſtändig durchſichtiger Waſſerdampf, der den Druck auf das 
Queckſilber ſteigern hilft. Die Wirkung iſt meiſtens gering, 
denn ſie ſchwankt bei uns je nach den Jahreszeiten von weniger 
als zwei bis auf mehr als fünf Linien im Mittel. Von Laplace 
bis auf Gauß wurde eine Abſonderung dieſes geringen Werthes 
vernachläſſigt oder vielmehr durch eine Erhöhung der Temperatur⸗ 
correction zu beſeitigen geſucht. Erſt der große Aſtronom Beſſel 
befreite die Barometerſtände von der Wirkung der Feuchtigkeit 
der Luft. Eine weitere Verſchärfung, namentlich was die Ab⸗ 
hängigkeit des Luftdruckes von der Tages: und Jahreszeit be⸗ 
trifft, hat Rühlmann gegeben, geſtützt auf ſeine Beobachtungen 


die Höhe des Montblanc über der genfer Sternwarte, 


ohne Temperaturcorrection pieds Unterihied in der wahren 
e 
nach Mariotte's Formel 8.524 5060 zu wenig 
„ Halley's T 13,466 H6, „ 
„ Scheuchzer's „ 11,080 2504, „ 
„ Bouguer's „ 13,395 "95 1: Eee 
mit Temperaturcorrection 
nach de Luc's Formel 13,333 951, „ 


bei Anwendung von Laplace's Formel mit der Ramond'ſchen Conſtante, 


pieds Unterichied mit ber wahren 


Höhe 
nach den Tafeln von Oltmanns 13,640 56 zu viel 
„ der Formel von Gauß 13,622 38 „ „ 


Ein Zufall i es nur, daß bie Ergebniſſe von Bonguer's Formel jo 
günſtig lauten, und ebenſo, daß Halley's Formel näher zu der Wahrbeit 
führt, als die Deluc'ſche. Halley's Formel gewährt nämlich, wie ſchon 
Herr v. Andenau bemerkt hat, ſtets gute Höhen, jo oft die halbe Summe 
der obern und untern Luftwärme nicht allzuweit von 5° R. fid) entfernt, 
Bei geringen Höhenunterſchieden unter den Tropen würde Halley's Formel 
zu großen Fehlern verleitet haben, Bouguer's Formel war nach bem Ge: 
ſtändniß ihres Urhebers dann gänzlich unbrauchbar, de Luc's Formel da- 
gegen würde unter allen Verhältniſſen annahernde Höhen geliefert haben. 
Ibr wahrer Werth beſtand jedoch darin, daß fie fid) verbeſſern ließ, wäh⸗ 
rend Halley's und Bouguer's Formeln bleiben mußten, wie fie waren. 

»Eine Prüfung der von Beſſel in Schuwacher's aſtronomiſchen Nach ⸗ 
richten Nr. 357, Bd. 15, Altona 1838, S. 360 mitgetheilten Tafeln zur 
pſochrometriſchen Correction bei Baueruſeind, Genauigkeit barometriſcher 
Hößhenmeſſungen. München 1862, E. E. Schmid, Meteorologie. S. 916. 
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auf dem Valtenberge bei Biſchofswerda und in Neukirchen am 
Fuß des Berges. Die gewonnenen Erfahrungsreſultate faßt er 
in folgenden Sätzen zuſammen. Die aus Barometer: und Ther⸗ 
mometerbeobachtungen berechneten Höhen ſind im Allgemeinen 
am Tage weſentlich größer als bei Nacht, fie zeigen eine be- 
deutende tägliche Periode. Die barometriſch beſtimmten 
Höhen erreichen ihr Maximum kurz vor der Zeit der höchſten 
Tagestemperatur und ihren kleinſten Werth ungefähr eine bis 
zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Die tägliche Periode zeigt 
ſich nur deutlich bei nahezu wolkenloſem Himmel, bei regel⸗ 
mäßiger Einſtrahlung und ungeſtörter Ausſtrahlung. Die aus 
Tages⸗ und Monatsmitteln der meteorologiſchen Beobachtungen 
gerechneten Höhen (aus den 6 Beobachtungsjahren 1860— 1866 
der Stationen Genf und St. Bernhard) zeigen eine jährliche 
Periode. Dieſelben ſind im Winter zu klein, im Sommer zu 
groß. Die Amplitude der jährlichen Periode iſt jedoch geringer 
als die der täglichen. Die Jahresmittel der meteorologiſchen 
Beobachtungen geben Höhen, welche von den wahren Werthen 
ſich immer nur ſehr wenig entfernen. Das Monatsmittel des 
März gibt einen faſt abſolut richtigen Werth. Als Quelle 
der periodiſchen Unterſchiede zwiſchen den barometriſch be⸗ 
ſtimmten und den wahren Höhen iſt die Lufttemperatur an⸗ 
zuſehen. 


Vergleichende Höhen unde. 

Das Anſtaunen des Großen gewährt uns einen gewiſſen 
Genuß, daher fühlen wir ein Bedürfniß, die höchſten Gipfel 
der Erde zu kennen. Der Pic von Teyde auf Teneriffa, ber 
dem 17. Jahrhundert als die höchſte Erhebung galt, verlor 
feinen Rang, ſobald ihn Feuillée 1724 zum erſtenmale gemeſſen 
hatte. Der Gotthard dagegen behauptete, weil auf ihm fo 


R. Rühlmann, Die darometriſchen Höhenmeſſungen, Leipzig 1870. 
S. 45, 47, 62. 63, 71. 
* Siebe oben S. 687. 
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viele wichtige Flüſſe entſpringen, ſelbſt nach Scheuchzer's baro⸗ 
metriſcher Beſtimmung der Paßhöhe ſein Anſehen unter den 
Alpengipfeln noch eine Zeit lang, bis er ſeit dem Beginn des 
18. Jahrhunderts zunächſt dem Titlis, endlich aber dem Mont⸗ 
blane weichen mußte, obgleich de Lue 1760 für letzteren blos 
14,346 pariſer Fuß, Sir George Shuckburgh geometriſch ſogar 
nur 14,432 engliſche Fuß gefunden hatte. Der Montblanc 
konnte aber damals nicht mehr als die höchſte Gipfelerhebung 
der Erde gelten, da ſeit der Rückkehr Bouguer's und Lacon⸗ 
damine's aus Peru im Jahre 1745 die Höhe des Chimborazo 
bekannt geworden war, der bis 1818 als der höchſte Berg der 
Erde, ſpäter noch als der höchſte Berg Amerikas angeſehen 
wurde, bis Pentland 1828 noch höhere Gipfel in Bolivia ge: 
funden hatte. Als er 20 Jahre ſpäter ſeine Meſſungen wider⸗ 
rief, hatten bereits Kapitän Fitzroy's Officiere 1835 dem Acon⸗ 
gagua 21,767 pariſer Fuß (— 23,200 feet) zuerkannt. 
Durfte Sauſſure noch dem Montblanc unter den gemeſſenen 
Gipfeln der alten Welt die größte ſenkrechte Höhe zutrauen, 
ſo verbreitete fid), als die Engländer von Bengalen aus dem 
Himalaya näher rückten, am Beginne dieſes Jahrhunderts die 
Vermuthung, daß einzelne Hörner der indiſchen Alpen ſelbſt die 
Glockenberge Quito's überragen möchten. Obriſtlieutenant Cole: 
brooke hatte von Rohilkand aus einen der Gipfel auf 20 bis 
23,000 Fuß (feet) zu ſchätzen gewagt, aber erſt im Jahre 1802 
fand Obriſt Crawford, daß den Höhenwinkeln zufolge der Berg 
Dhaibun geometriſch auf 20,410 Fuß (feet) über dem Beob⸗ 
achtungsort Chatmandu in Nipal liegen müſſe, deſſen baro⸗ 
metriſche Höhe 4500 Fuß betrug. Durch Webb, Lloyd, Hodgſon, 
Gerard wurden eine Reihe heroiſcher Alpengipfel bekannt, unter 


Studer. Geſchichte der Geographie der Schweiz. S. 193. 

* Sir George Shuckburgh, Observations made in Savoy, in Philo- 
sophical Transactions, vol. LXVII, for the year 1777, part II, p. 592, 
und oben S. 696 Note. 

? Voyage dans les Alpes, tom. II, p. 104. 
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denen dem Dhawalagiri oder indiſchen Montblanc, trigono- 
metriſch auf mindeſtens 26,862 Fuß (feet) beſtimmt, ſeit 1818 
der höchſte hypſometriſche Rang eingeräumt wurde. Ueber 30 
Jahre lang dauerte ſeine Herrſchaft, bis Dalton Hooker 1848 
die Erdkunde mit dem Kintſchindſchinga (28,156 feet — 8582 m.) 
bekannt machte, der aber raſch von dem Gauriſankar in Nipal 
(29,002 feet — 8840 m.) verdrängt worden iſt. 

Name und Lage der größten Gipfelhöhen iſt im Grunde 
nur ein Gegenſtand volksthümlicher Neugier, denn weit wichtiger 
erſcheinen uns, ſeit A. v. Humboldt die vergleichende Höhen⸗ 
kunde begründet hat, die Unterſchiede der Paßhöhen, Gipfel: 
höhen und Kammlinien eines Gebirges, weil wir nun 
mauerartige Erhebungen wie die Pyrenäen mit andern Augen 
anſehen, als zerrüttete Ketten, wie die Alpen. Die bildliche 
Darſtellung allein gewährt uns die Möglichkeit, um derartige 
Größenverhältniſſe ſinnlich zu vergleichen. Ein ſolches Be 
lehrungsmittel, jedoch nur für Gipfelhöhen, ſchuf erſt der 
Franzoſe Paſumot im Jahre 1783, aber weit ernſter und für 
die Wiſſenſchaft erſprießlicher war es, daß Höhenquerſchnitte 
ganzer Länder entworſen wurden. Es iſt zwar unbeſtritten 


! Colebrooke in den Asiatic Researches, tom. XII. London 1818. 
p. 276. 

2 Briefwechſel A. v. Humboldts mit Berghaus, Bd. 3, S. 109. B. 
A. Hodgſon batte noch 1847 im Journ. of the Asiat. Soc. of Bengal, 
vol XVI, Calcutta Dec. 1847, p. 1238 dem Dhawalagiri 27,060 und 
bem Kintſchindſchinga (nach Waugb) nur 24,000 (feet) gegeben. 

5 Paſumot's Bild von bem Anden», Pyrenden- und Alpengipfeln er» 
ſchien bei Rozier, Observations sur la physique, tom. XXIII. Paris 1783 
Septembre. p. 193 sq. Die Gipfel find wie die Zähne einer Säge auf 
Höhenſcalen entworfen, wie es noch jetzt häufig geſchieht. Etwas ähnliches 
bot der Querſchnitt von Alpenhöhen zwiſchen Zug und Amſied, den Eſcher 
entworfen hatte, bei J. G. Ebel, Anleitung. Zürich 1804. Bd. 2, Taf. 1. 

Humboldt glaubte der erſte geweſen zu ſein, der es unternommen, 
die Geſtalt ganzer Länder in geognoſtiſchen Profilen darzuſtellen (Anſichten 
der Natur, Bd. 1., S. 59), allein das erſte Länderprofil hat Dupain⸗Triel 
1791 geliefert in feiner Karte: La France, considerée dans les differentes 
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das Verdienſt Buache's, in die Länderbeſchreibung eine ſtrengere 
Beachtung der plaſtiſchen Bodenverhältniſſe, namentlich den 
Begriff ber Waſſerſcheiden und der Hochebenen (plateaux)' ein⸗ 
geführt zu haben, aber erſt nachdem Humboldt im Querſchnitt 


hauteurs de ses plaines: ouvrage spécialement destiné à l'instruction 
de la Jeunesse par J. L. Dupain-Triel, Géographe du Roy. Dieſes 
Profil Frankreichs zeigt uns den Durchſchnitt des Landes von der unteren 
Garonne bis über den Rhone ſüdlich von Lyon. Dasſelbe ijt den Recherches 
géographiques sur les hauteurs des plaines du royaume beigegeben. 


Indeſſen hat auch Dupain⸗Triel bereits einen Vorläufer in Phil. Buache, 
welcher ſeiner Niveaukarte des Canal la Manche (1752) ein Längen⸗ 
profil des Seebodens von der Nordſee durch den Canal bis zum 
atlantiſchen Ocean beigefügt hat. (Histoire de l'Acad. R. d. Se., Année 
1752, Paris 1756. Pl. XIV.) Das erſte Höbenprofil, welches Humboldt 
entwarf, war das Magdalenenthal, welches nach ſeiner Zeichnung, aber ohne 
ſeine Bewilligung 1801 in Madrid veröffentlicht wurde. Im Kleinen 
waren, wie Humboldt ſelbſt bemerkt, ſolche Höhenquerſchnitte [don bei 
Berg⸗ und Canalbauten im Gebrauch geweſen. Essai politique sur la 
Nouvelle Espagne. Paris 1811. tom. I. p. 150. Das Profil Spaniens 
erſchien erſt 1823. Vgl. Briefwechiel Humboldt's mit Berghaus. Bd. 1, 
S. 20 u. 45. 

! Buache, Mém. de l'Acad. des Sciences, Année 1752. Paris 1756. 
p. 408. Schon Gmelin weist auf die Bedeutung des oſtaſiatiſchen Plateau's 
hin. „Necesse est, ut concedatur, terram Transbaicalensium regionum 
valde esse supra reliquam terram elevatam, et campos ibi exstare 
vastos, quorum non minor supra centrum terrae elevatio est, quam 
montium non exiguae melis aliarumque regionum. Montem Ruscionensis 
agri Massanum (Massane) geometrae Galli (Com. Par. 1703) quadrin- 
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den ſenkrechten Bau der Bodenanſchwellungen in Spanien und 
Mexiko enthüllt hatte, gelangte man zum vollen Bewußtſein 
ihrer Bedeutung. 


Auf allen alten Karten erſcheinen die Gebirge als Reihen 
kleiner Maulwurfshügel, als ob ſie das Auge von der vor⸗ 
liegenden Ebene betrachte. Erſt ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts begann man die Rauhheiten der Erdoberfläche jo 
zu behandeln, als ob der Beſchauer über dem dargeſtellten 
Raum ſchwebe. So erhielten die Gebirge ihre Raupengeſtalt 
mit dachförmigen Abhängen, für welche J. G. Lehmann eine 
Böſchungsſcala in ein Syſtem brachte, durch welche ſich mit 
großer Strenge janfte Abhänge und ſteile Senkungen unter⸗ 
ſcheiden ließen. Einen belebteren, aber nicht ganz wahren 
Ausdruck erhielt die Bodengeſtaltung, als man eine ſchräge 
Beleuchtung, gleichſam als ob die Sonne zur Linken oder 
Rechten des Beſchauers ſtehe, auf die Abhänge der Gebirge 
fallen ließ. Zu einer Zeit, wo noch ſehr wenig Höhenangaben 


gentos et octo orgyias Parisienses altum determinarunt. Kiachtensium 
camporum vastissimus tractus ab hac altitudine parum recedit. (Flora 
Sibirica, p. LXIV.) 

Die erften Anfänge gewahrt man ſchon auf Joh. Bapt. Homann's 
„Provincia Brisgoia* vom Jahre 1718, aber noch im Atlas von Malte 
Brun, Paris 1804, findet man die Hügelform angewendet. Nach 
Pinkerton (Modern Geography, London 1807, Pref. p. XXXI) hat 
Arrowſmith die dachförmige Schrafftrung zuerſt allgemein durchgeführt. 

? 3. G. Lehmann war königl. ſächſiſcher Major und ſtarb 1811. Sein 
Werk „Darſtellung einer neuen Theorie zur Bezeichnung der ſchiefen Flächen 
im Grundriß“ erſchien 1799 in Leipzig. Siehe Steinhauſer, Grundzüge der 
mathematiſchen Geographie. Wien 1857. S. 33. Doch ift ſchon in dem Werke: 
„Anleitung zur Aufnahme von einem Ofſicier“, Göttingen 1783, der Vor⸗ 
ſchlag gemacht, die Unebenheiten durch Licht und Schatten in parallel ge» 
legten Strichen zum Ausdruck zu bringen. J. Roskievicz in der Mitthl. der 
t. k. geogr. Gef. in Wien 1873. S. 251. 

* Blerzy in einem belehrenden Auſſatze, Les cartes géographiques 
(Revue des deux Mondes, tom. L, 3 livr,, 1864 Avril, p. 640), behauptet, 
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vorhanden waren, erregte Friedrich Schultz großes Aufſehen, 
als er lehrte, daß Europa von zwei großen Waſſerſcheiden als 
fortlaufenden Bodenanſchwellungen durchzogen werde, zwiſchen 
denen das Fließende die Thäler ausgewaſchen habe. Schultz, 
erhitzt von den Lehren Werner's, wollte keine andere geſtaltende 
Kraft als das Waſſer gelten laſſen und ſtellte den für leicht: 
ſinnige Kartenverfertiger verführeriſchen Satz auf, daß wenn 
man nur eine genaue Zeichnung der Gewäſſer vor fid) ſehe, 
die Höhen entbehrt oder hineingetragen werden können. Doch 
enthielten ſeine Anſchauungen ſo viel richtiges, daß er auf 
ſeiner Karte von Deutſchland ein ziemlich naturgetreues Bild 
von den Thalbildungen der Gewäſſer entworfen hat. Noch 
lebendiger vermag die Bildhauerarbeit die ſenkrechten Gliede⸗ 
rungen des Erdbodens auszudrücken. Die älteſten erhabenen 
Karten entſtanden da, wo die Natur dazu am meiſten heraus⸗ 
forderte, in der Schweiz, und das früheſte Denkmal dieſer Art 
ijt die große Arbeit aus Wachs, welche Ludwig Pfyffer 1766 
begann und 1785 vollendete. In der Zeit von 1810—1814 


daß dieſe Behandlungsweiſe ſchon im vorigen Jahrhundert gebräuchlich ge- 
worden ſei. Sydow bezeichnet fie (Behm, Geogr. Jahrbuch. Bd. 1, S. 351. 
Gotha 1866) als die altfranzöſiſche Manier der Terrainzeichnung. 

Im Jahre 1807 konnte A. v. Humboldt als Anhang zu ſeinen 
„Ideen einer Geographie der Pflanzen“ auf der ganzen Erde nur 122 
Gipfelmeſſungen aufzählen, nämlich 2 in Afrika, 2 in Aſien, 30 in Amerika 
(darunter 24 von ihm ſelbſt) und 28 in Europa, davon 6 in Deutſchland 
(meiſt durch v. Gersdorf beſtimmt), 8 in Frankreich, 2 in Spanien, 2 auf 
Islaud, 1 auf Schweden, 1 auf Spitzbergen, die übrigen in Italien, in 
den Pyrenden und in den Alpen. 

Friedrich Schultz, Ueber den allgemeinen Zuſammenhang der Höhen. 
Weimar 1803. S. 72. 

Sehr ſcharſſinnig und im Allgemeinen auch ſehr wahr ijt ſeine Be⸗ 
merkung, daß wo ein Fluß fid krümmt, ſtets im einſpringenden Winkel 
die ſtarken Böſchungen liegen werden. (a. a. O. S. 71.) 

Siehe das Nähere bei Studer, Geſchichte der Geographie der Schweiz, 
€. 293. Die erſte Reliefkarte, welche in Papiermaché vervielfältigt wurde, 
iſt die kleinere, welche Meyer auf feine Koſten verfertigte und um deren 
Original zu ſehen, Sauſſure 1791 nach Aarau reiste. Voyage dans les 
Alpes, 8, 1941. Neuchatel 1803. tom. VII, p. 194. 
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verfertigte Auguſt Zeune die erſten Formen zu Erdkugeln, die 
in Gyps ausgedrückt, urſprünglich zum Unterricht für Blinde 
beſtimmt waren, ſpäter aber auch farbig ausgeführt wurden.“ 

Die erhabene Arbeit, indem ſie die Unebenheiten bis zur 
Carricatur ſteigert, führt zu irrigen Größenvorſtellungen. Dieſen 
Uebelſtand vermeidet man, wenn gleiche Höhen durch Curven 
verbunden werden, ſo daß das trockene Land, nach Art von 
Küſtenkarten mit Sondirungslinien, wie die Tiefen und Un⸗ 
tiefen des Luftmeeres behandelt wird. Die Idee, Niveaucurven 
auf Karten einzuführen, ſtammt von dem franzöſiſchen Geo⸗ 
graphen Phil. Buache (geb. 1700 zu Paris, geſt. daſelbſt 1773). 
Von der Hypotheſe ausgehend, daß die ganze Oberfläche der 
Erde aus Höhlungen und Becken beſtehe, welche nach dem Lauf 
der Flüſſe übereinander geordnet ſeien, und daß ebenfalls am 
Meeresgrunde ſich ein ſolches Rippenwerk von Waſſerſcheiden 
finde, welches er als charpente de globe bezeichnet, und 
welches ſich vielfach über dem Meeresſpiegel durch Inſelreihen 
und Klippen andeute: war er im Weſentlichen bemüht, indem 
er den flandriſchen Landrücken fid) jenſeit des Canals in den 
Dünen von Dover fortſetzen ließ, zu zeigen, daß die Nordſee 
und der Canal zwei beſondere ſubmarine Mulden bildeten. In 
Abſtänden von 10 zu 10 Faden find bie Iſohypſen in punktir⸗ 
ten Linien auf ſeiner Karte des Canals dargeſtellt, welche 
zuerſt 1737 der Akademie vorgelegt worden und 1752 in ihren 
Memoiren veröffentlicht wurde. Dagegen ſcheint er die Be⸗ 
deutung ſeiner Niveaulinien für die Kartographie überhaupt 
kaum zu ahnen, wenn er auch die Abſicht hat, jene Linien aufs 
feſte Land zu übertragen. Indeß betont er doch, daß er die 


1 Zeune, Erdanſichten. Berlin 1820, S. 152. Zeune, Purift bis zur 
Geſchmackloſigkeit, nannte ſie Taſterdkugeln. 

* Mém. d' Acad. d. Sc. Paris 1752. p. 399. 

* Je me propose de tracer sur le relief des terres du globe physique 
des lignes paralleles à la surface de la mer. Doch foll dieſe Darftellung 
nur feine Bedentheorie unterftügen, denn on apercevra ces terres qui se 
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Reſultate der Tiefenmeſſungen für die Darſtellung der Ab: 
ſtufung des Bodens in dieſer Weiſe zuerſt verwende. 

Den Werth der Höhenſchichtenlinien für die Auffaſſung der 
Bodengeſtalt hat zuerſt Ducarla’ erkannt und betont. Der: 
ſelbe gab indeß, da er nicht ausübender Kartograph war, nur 
die Anregung und überließ ſeinem Freunde Dupain⸗Triel (geb. 
zu Paris 1722, geſt. daſelbſt 1805) die Ausführung. Eine 
Höhenſchichtenkarte, wie ſie Dupain entwarf, konnte natürlich 
nur auf der Grundlage zahlreicher Höhenmeſſungen entſtehen. 
Da nun die große Caſſini'ſche Karte von Frankreich 1793 voll⸗ 
endet wurde, iſt auch Dupain⸗Triel's erſter Entwurf um einige 
Jahre verzögert und erſchien zuerſt 1791.“ Die Stufen find 


eouvriraient par l'augmentation successive du volume des eaux que 
j'ai fait remarquer dans mon plan physique. (Mém. de l'Acad. d. Se, 
Paris 1757. p. 587.) 

! L'usage que j'ai fait des sondes et que personne n'avait employé 
avant moi pour exprimer les fonds de la mer me parait trés-propre à 
faire connoitre d'une maniere sensible les pentes ou talus des cótes. 
Zwar läßt der folgende Satz: „La géographie et hydrographie étudiées 
selon toutes les vües que j'ai proposées dans ce mémoire, peuvent prendre 
une nouvelle face“ auf weitere Verfolgung der Idee ſchließen, allein B. wendet 
fid) doch wieder zur Darſtellung ſeiner Hypotheſe von ben Meeresbecken zurück. 

Marcellin Ducarla- Bonifas ift in Vabres (Dep. Tarn) 1758 ge⸗ 
boren und in ſeinem Heimatlande 1816 geſtorben. A. Steinhauſer, deſſen 
vortreffliche „Beiträge zur Geſchichte der Entſtehung und Ausbildung der 
Niveaukarten“ in den Mitthl. ber k. k. geogr. Gef. Wien 1858, S. 58 
u. ff. leider durch manche Druckfehler in den Jahreszahlen entſtellt find, und 
ihm folgend E. v. Sydow (Behm, Geogr. Jahrbuch. Bd. 1, S. 352. 
Gotha 1866) nennen ihn fälſchlich einen genfer Ingenieur. Ducarla war 
Privatgelehrter. B. v. Streffleur (77 gegenwärtig noch in Anwendung 
flebeube Mittel zur Ausführung der Bergzeichnung, Wien 1868, S. 24) 
macht ſogar zwei Perſonen daraus: Ducania, einen Phyſiker aus Genf, 
und Ducarla. 

* Expression des nivellements ou méthode pour marquer rigou- 
reusement sur les cartes terrestres et marines les hauteurs et les 
configuration du terrain, publié par Dupain-Triel. Paris 1752. 

Als Beigabe feiner Recherches géographiques sur les hauteurs 
des plaines du royaume sur les mers et leurs cótes presque pour tout 
le globe et sur les divers espéces de montagnes, Paris 1791. Dupain 
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in Schichten von 10 zu 10 Toiſen punktirt eingetragen, wobei 
die Linien von 50 und 100 Toiſen Höhe durch kräftigere 
Punkte hervorgehoben ſind. Man wußte in Frankreich Dupain's 
Verdienſte zu würdigen, auf Antrag Lavoiſier's erhielt er 1792 
einen Nationaldank von 10,000 Fres. für ſeine Arbeiten; aber 
erſt nach den Napoleoniſchen Kriegen wurde die neue Methode 
der Terraindarſtellung weiter ausgebildet. La Place bean⸗ 
tragte 1816, eine neue Karte von Frankreich mit Niveaucurven 
herzuſtellen. Die erſte officielle Anwendung erfolgte ſomit 1818; 
allein bei der ungeheuren Ausdehnung des Unternehmens wur⸗ 
den bis 1833 nur 4 Blätter der topographiſchen Karte mit 
Höhenſchichtenlinien veröffentlicht. Aber das Beiſpiel wirkte 
anregend. Nachdem 1826 der franzöſiſche Generalſtab be⸗ 
ſchloſſen hatte, alle Aufnahmen, welche einen größeren Maß⸗ 
ſtab als 1: 10,000 zeigen, mit Horizontalſchichten zu verſehen, 
folgte 1829 Hannover mit Schichtenaufnahmen von 50 zu 50 
Fuß, 1833 Baden (20 zu 20 Fuß), 1840 Heſſen (50 zu 50 
Fuß), 1847 Preußen, 1848 Belgien, 1850 Dänemark und 
Schottland u. ſ. w. 

Daneben, zum Theil ſogar voraneilend, erſchienen die 
Leiſtungen einzelner tüchtiger Kräfte. Bereits im Jahre 1830 
veröffentlichten der däniſche Hauptmann Olſen und Profeſſor 
Bredstorff, durch ein Preisausſchreiben der pariſer geographiſchen 
Geſellſchaft vom Jahre 1824 veranlaßt, ihre hypſometriſche 
Karte von Europa, welche außer der Höhenſchicht von 500“ 


beruft ſich mit Recht auf Ph. Buache, hebt aber hervor, daß für die Dar⸗ 
ſtellung der Bodenformen des feſten Landes feine Karte von Frankreich der 
erſte Verſuch fei, welcher bei dem Mangel an den erforderlichen Unter- 
lagen nur ein ganz allgemeines Bild von Frankreich à l'usage de l'instruc- 
tion publique de la jeunesse gebe. Die Karte ſelbſt trägt die Inſchrift: 
La France considérée dans les différents hauteurs de ses plaines, und 
erſchien wiederholt 1799 unb 1804. 

Biographie universelle, supplement. tom. 63, Paris 1817. Art. Dupain. 

2% v. Streffleur, 77 gegenwärtig noch im Anwendung ſtehende 
Mittel zur Ausführung der Bergzeichnung. Wien 1868 S. 25. 

Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 45 
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nur Horizontalen von 1000 zu 1000“ zeigte. In demſelben 
Jahre gab der hannoverſche Hauptmann Papen eine Schichten⸗ 

karte des Harzes heraus. Horſell wandte auf ſeiner Karte von 
Schweden und Norwegen (1: 500,000) zuerſt 1835 Farbentöne 
für die Schichten an und zwar grün bis 300°, roth bis 800°, 
gelb bis 2000“, darüber weiß. Sehr rührig erwies ſich ſeit 
1840 die Schweiz; den Ruhm, ausgezeichnete Darſtellungen zu 
bieten, erwarb vor allem J. M. Ziegler. Nachdem Papen 
1844 noch eine Ueberſichtskarte von Hannover mit Niveau⸗ 
curven hatte erſcheinen laſſen, trat er 1857 mit ſeiner Höhen⸗ 
ſchichtenkarte Centraleuropas hervor, welche „dem größeren 
Publikum die Augen öffneten“ und als epochemachend für eine 
ganz neue Richtung der Kartographie zu bezeichnen iſt. Die 
Anwendung einer Farbenſcala für die Höhenſchichten fand 
immer weitere Verbreitung. Anregend wirkte in dieſer Be⸗ 
ziehung ſchon ſeit 1830 von Hauslab in Oeſterreich, wobei die 
Schichtenzonen mit Farbentönen ausgefüllt wurden nach einem 
dem Lehmann'ſchen analogen Princip.“ 

Streffleur bediente ſich bei ſeiner Karte von Niederöſterreich 
lichtbrauner Töne (in mehreren Stufen) für die Ackerbauregion 
bis 300 Klafter Höhe, lichtgrüner Töne für die Waldregion 
bis 700 Klafter und ſtellte die Alpenregion bis 1100 Klafter 
in blauen Farben dar.“ Aber die Niveaucurven und Höhen⸗ 


1 Theilweiſe verbeſſert von Berghaus in feinem phyſikaliſchen Atlas 1842. 

Hierbei wurde zuerſt eine Berechnung des von den Schichten ein⸗ 
genommenen Areals in Bruchtheilen des Ganzen gegeben. A. Steinhauſer, 
a. a. O. S. 71. 

E. v. Sydow in Behm, Jahrbuch 1866, S. 353 und in Peter⸗ 
mann, Geogr. Mitthl. 1858. S. 145. 

„„Ich wählte ‚ie höher, deſto dunkler“, weil bei dem ſtärkeren Be⸗ 
wohntſein der Thalgründe und Tiefebenen die Schrift bei letzteren ſchwieriger 
zu leſen wäre.“ J. v. Hauslab, Ueber die graphiſchen Ausführungs- 
methoden von Höhenſchichtenkarten, in den Mitthl. der k. k. geogr. Geſ. 
Wien 1864. Jahrgang 8, S. 33. 

5 v. Streuffleur, a. a. O. S. 39. 
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ſchichten vermögen für ſich allein nicht ein volles Bild der Ge- 
ſtaltung zu geben. Eine ſolche hypſographiſche Karte muß 
durch orographiſche Zeichnung (entweder in Schraffen, wie fie 
Lehmann angegeben, oder geſchummert) verſchärft werden. In 
der Verbindung beider Methoden mit Zuhilfenahme von Farben⸗ 
ſchichten erkennen wir die höchſten kartographiſchen Leiſtungen 
unſerer Zeit. Sehr treffend bemerkte v. Sydow: „Du Carla 
lieferte das zwar ſchmuckloſe, aber ſcharf beſtimmende Gerippe, 
Lehmann das Gewand zur Erleichterung des ſchnelleren Auf— 
faſſens der Form.“ 

Auch für die Seekarten folgte die weitere Ausbildung 
ber von Buache ſchon angegebenen Methode erſt in unſerem 
Jahrhundert. Zunächſt gaben die Nordamerikaner auf Hafen⸗ 
plänen und Seekarten Niveaucurven an.’ Seit 1834 folgten 
ruſſiſche, ſeit 1838 engliſche Karten mit mehreren Schichten⸗ 
linien. Das erſte Beiſpiel einer Darſtellung mit ſtufenweiſen 
Tönen für die Meeresſchichten zeigte 1853 H. Kiepert's Karte 
des Bosporus.“ 

Die früheſte Anregung zu einer genauen Darſtellung der 
ſenkrechten Verhältniſſe bei den Länderbeſchreibungen gab Buache 
in ſeiner phyſikaliſchen Geographie, und ſein Schüler in dieſem 
Sinne war Gatterer, in dem wir den Stifter einer neuen Schule 
deutſcher Geographen verehren müſſen. Doch ſchuf erſt Carl 


Behm, Jahrbuch 1866. S. 354. 

2 Daher finb die Verſuche von Zeune, dem 1806 Carl Ritter anf 
feinen Karten von Europa folgte, vom Dunkeln zum Hellen aufſteigend, 
ein Bild der ganzen Erde zu geben, ohne feſte Methode einer weitern Aus⸗ 
bildung nicht fähig geweſen. Zenne entwarf feine Karte, die Erde vom 
Monde geſehen (Tafel 1 der erfien Auflage feiner Gea, Berlin 1808) 
bereits 1804, wie er ſelbſt in ſeinem Werke, Erdanſichten oder Abriß einer 
Geſchichte der Erdkunde, Berlin 1815, S. 89, angibt. 

® Map of the territory of Florida connected with the delta of 
Mississippi 1829. 

* A. Steinhauſer, a. a O. S. 61. Außerdem ift zu vergleichen Ernſt 
Mayer, Die Entwicklung der Seekarten bis zur Gegenwart. Wien 1877. 
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Ritter eine hypſometriſche Sprache und ſtellte zugleich in ſeinen 
Arbeiten Muſter auf, wie die ſenkrechte Geſtaltung des Erdbodens 
dargeſtellt und welche Wichtigkeit ihr beigelegt werden muß. 
Wie mit den trigonometriſchen Aufnahmen der Länder die 
Arbeit der darſtellenden Geographie beendigt iſt, ſo wird auch 
die Höhenkunde ihre letzte Aufgabe gelöst haben, wenn ſie 
Größenausdrücke für die durchſchnittliche Erhebung aller Feſt⸗ 
lande anzugeben vermag. Nicht nur hat A. v. Humboldt zuerſt 
auf dieſes Ziel hingewieſen, ſondern auch in einer ſeiner be 
rühmteſten Arbeiten’ einige Grenzzahlen feſtzuſtellen geſucht und 
die Vermuthung des Laplace widerlegt, als könnte die mittlere 
Höhe der Erdveſten 513 Toiſen (1000 Mötres) betragen. 


Phyſikaliſche Erdkunde. 


Geologie. 


Wie die meiſten der frühen Malerſchulen erkannten, daß 
ein Künſtler die Formen des menſchlichen Körpers nicht ohne 
ein anatomiſches Verſtändniß des Knochengerüſtes darſtellen 


C. Ritter, Die Erdkunde im Verhältniß zur Natur und Geſchichte 
des Menſchen. Berlin 1817. Thl. 1, S. 64 ff. Die erſte genaue plaſtiſche 
Beſchreibung eines Landes iſt die von Skandinavien, welche Bergmann, 
Phyſikal. Beſchr. der Erdkugel 2. Abth., Cap. 4, $. 32, 3. Aufl., Greifs⸗ 
walde 1791, Bd. 1, S. 159 gegeben hat. 

? Sie wurde 1843 zuerſt veröffentlicht und erſchien mit Verbeſſerungen 
1853 unter dem Titel „Ueber die mittlere Höhe der Continente“ in den 
Kleinen Schriften, Bd. 1, S. 398. Er fand bekanntlich als mittlere ſeukrechte 
Erhebung für Earopa 105 Toiſen, Südamerika 177 Toiſen, Nordamerika 117 
Toiſen, Aſien 180 Toiſen und als Mittelgröße 157,8 Toiſen oder 946,8 pieds. 
Neuerdings hat G. Leipoldt (Ueber die mittlere Höhe Europas, Plauen i. B. 
1874) die mittlere Höhe unſeres Erdtheils zu 296,8 m. berechnet, „ein 
Reſultat, welches das Humboldt'ſche (205 m.) um mehr als 90 m. fiber» 
ſteigt“. S. 138. 
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könne, jo wird auch der Bau der rauhen Erdoberfläche erjt 
deutlich, wenn wir ihre Querſchnitte betrachten. Weit an Ein⸗ 
ſicht ſeinen Zeiten vorauseilend, unterſchied Gottfried Wilhelm 
Leibniz 1691 eine Thätigkeit innerer Glutherde von den Schichten⸗ 
bildungen des Waſſers. Er errieth, daß die Ueberlagerung 
verſchiedener Schichten verſchiedenen Zeiten des Niederſchlages 
angehöre, ihm galten die Verſteinerungen von Seethieren als 
Zeugen ehemaliger Meeresbedeckungen, Funde bei Brunnen⸗ 
teufen in der Nähe von Göttingen als Beweiſe von örtlichen 
Veränderungen des Pflanzenwuchſes, und die Aufrichtung ehe⸗ 
mals wagrechter Schichten als Urkunden von Hebungen und 
Störungen der Erdrinde. Die Erkenntniß ihres inneren Baues 
und ſeiner Umgeſtaltungen entſteht aber erſt dann, wenn man 
verſucht, die Schichtungserſcheinungen im Bilde darzuſtellen. 
Die früheſten idealen Querſchnitte hatte vor Leibniz ſchon der 
Däne Steno, die erſten Querſchnitte nach der Natur Joh. 
Jac. Scheuchzer entworfen. Ein Beobachter, der nur einen 
kleinen Erdraum überſchaute, durfte annehmen, daß die Schich⸗ 
tung der Felsarten eine örtliche Eigenthümlichkeit ſei. Es iſt 
das Verdienſt John Woodward's, zuerſt behauptet zu haben, 
daß auch in andern Ländern und Welttheilen, ja allerorten ge: 
ſchichtete Felsarten angetroffen werden, die aus dem Waſſer 


! Leibniz, Protogaea sive de prima facie telluris. Göttingen 1748. 
p. 7, 9, 86, 79, 15. 

* Élie de Beaumont, Fragmens géologiques de Stenon. Paris 1832. 
p. 24 und Taf. 1. Steno (1681—1656) veröffentlichte feine Anſicht 1669 
in bem Werle: De solido intra solidum naturaliter contento, dissertationis 
praedromus, in welchem er, beſonders auf ſeine Unterſuchung in Toscana 
geſtützt, die Hebung der Gebirge und die Schichtenbildung lehrte (Sex 
distinctas Etruriae facies agnoscimus, dum bis fluida, bis plana et 
Sicca, bis aspera fuerit) und ſchon den Grundſatz ausſprach, daß die 
Winkel zwiſchen den Kryſtallflächen conſtant ſeien. 

Sie finden fid bei Vallisnieri, Origine delle fontane, Venedig 
1725, p. 74, und find Gebirgswänden des Urner Sees und der Via Mala 
entlehnt. Vallisnieri bemerkt ausdrücklich, daß Scheuchzer bei feinem Auf⸗ 
enthalt in Padua ihm die Zeichnungen hinterlaſſen babe. 
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niedergeſchlagen worden ſeien, welches ſie ehemals ſchwebend 
oder aufgelöst enthalten habe. Strachey gab ſchon 1719 genau 
in dem Styl unſerer jetzigen Handbücher Querſchnitte von 
Kohlenflötzen in Somerſetſhire mit Gängen und Verwerfungen. 
und wollte bereits eine gewiſſe Reihenfolge der Schichten be: 
obachtet haben, die er ſich bis zum Mittelpunkte der Erde ſpiral⸗ 
förmig aufgerollt dachte. 


Nach Steno wagte erſt 1756 ein deutſcher Bergmann, 
Johann Gottlob Lehmann, die ſenkrechte Reihenfolge der Schichten 
als eine Altersordnung zu erklären. Er unterſchied als ur- 
anfängliche ober, wie man ſpäter jagte, als Urgebirge, 
Schichten von außerordentlicher Mächtigkeit, oft ſenkrecht auf: 
gerichtet oder wenigſtens ſehr ſteil in unbekannte Tiefen ein⸗ 
ſchießend, die ihre Lagerung ſchon inne hatten zur moſaiſchen 
Schöpfungszeit. Auf ihnen ausgebreitet ruhten muldenartig 
und ſanft geneigt die Flötzgebirge, welche aus den Trümmern 
der Urgebirge ſich aufgeſchichtet hatten. Als jüngſte Bildung 
örtlichen Urſprungs erſchien ihm dus Schwemmland auf den 
Flötzgebieten. Lehmann bemerkte zugleich, daß man im Liegen⸗ 
den der Flötze Kohlen träfe, daß man dann auf Schiefer und 
im Hangenden der Flötzgebirge, wo fie ausgehen, auf Salz 


Woodward, Natural History of the Earth, 24 edition, London 
1702, Preface, und Naturalis Historia telluris, Londini 1724, 2. Aufl., 
p. 36. 

„ Stradey’s Querſchnitt ber Koblenilöge von Somerſetſhire in Phi- 
losophical Transactions, Nr. 360. London 1719, Mai. vol XIX, p. 
968 — 973. Er bemerkt auch, daß die Uebereinſtimmung gewiſſer Flötze 
an den eingeſchloſſenen Muſcheln und Abdrücken von Farnkräutern ſich 
wieder erkennen laſſe. Sein Querſchnitt der Erde in Philosophical Trans- 
actions, Nr. 391. London 1725, Novbr. vol. XXX, p. 395. Er iji der 
erſte, ber eine unconforme Lagerung beſchreibt. Philosophical Transactions, 
Nr. 360, cit. p. 973. 


* Schon viel früher findet man zwar bei Antonio Lazzaro Moro bie 
Claſſiſication von primarios und secundarios, aber in einem ganz 
andern Sinne. 


Abrah. Gottl. Werner's Formationsgeſetz. 7H 


quellen ſtieße. Unmittelbar nach ihm beſchrieb John Michell 
1760 die ſenkrechte Schichtenordnung vom Kalk abwärts bis 
zur Kohlenführung in England und im Sorenjotbale. * 


Nachdem Abraham Gottlob Werner (geb. 1750 zu Wehrau 
(Oberlauſitz), geſt. 1817 zu Dresden) ſich eine wiſſenſchaftliche 
Sprache zur Beſchreibung von Mineralien nach ihren äußer⸗ 
lichen Merkmalen geſchaffen hatte, ließ er eine mineralogiſche 
Kennzeichnung der Gebirgsarten folgen, unter denen er wie 
Lehmann uranfängliche Felsarten, Flötze und aufgeſchwemmtes 
Land unterſchied. Zu den erſten zählte er Granite, Syenite, 
Grünſteine, Glimmer- und Thonſchiefer, die er jedoch als um⸗ 
gewandelte Flötze und älter als dieſe erklärte. In ſeinen 
mündlichen Vorträgen lehrte er, wie wir durch ſeine Schüler, 
vor allem durch A. v. Humboldt wiſſen, zuerſt den Begriff 
einer Formation, worunter er Schichten oder eine Reihenfolge 
von Schichten (Formationsgliedern) verſtand, die der Zeit nach 
einen begrenzten Bildungsabſchnitt vertreten und ſich an gün⸗ 
ſtigen Orten durch ihre Lagerungsverhältniſſe als zuſammen⸗ 
gehörig von den obern und untern Schichten trennen laſſen. 
Darauf gründete er das große Geſetz, daß ſich die Formationen 
von oben nach unten ſtets in ſtrenger Ordnung folgen, wie 
etwa die Buchſtaben im Alphabet, daß örtlich wohl eine oder 


1 J. G. vehmann, Verſuch einer Geſchichte von Flötzgebirgen. Berlin 
1756. S. 96 —111, 137—138. 

Michell in Philosophical Transactions, London 1760, vol. LI, 
part. II. p. 566— 634; vergl. auch dort feinen merkwürdigen idealen 
Querſchnitt von Bodenfaltungen. 

Werner, Von den äußerlichen Kennzeichen der Foſſilien. Wien 1785. 
S. 32, 36. 

Abr. Gott, Werner, Kurze Claſſification der verſchiedenen Gebirgs⸗ 
arten. Dresden 1787. S. 16. 

„»Was eigentlich Werner lehrte, wird fij ſchwer feſiſtellen laſſen, da 
er ſelbſt vor den fehlerhaften Collegienheften gewarnt hat, die ſeine Schüler 
drucken ließen. Abr. Gottl. Werner, Neue Theorie von der Entſtehung der 
Gänge. Freiberg 1791. p. XXV. 
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mehrere Formationen fehlen können, daß aber nie eine 
ſpätere oder obere Formation vor ber älteren oder 
tieferen vorausgehe. Seit dem Verkünden dieſes Geſetzes 
war der wiſſenſchaftlichen Erforſchung ihr Gegenſtand, die Alters⸗ 
folge der Felsarten, angewieſen worden. 

Doch hielt es noch im Jahre 1823 Alex. v. Humboldt für 
nöthig, die Zweifel zu bekämpfen, ob auch die geologiſchen 
Formationen wirklich in der Natur vorhanden ſeien, wenn auch 
ſchon längſt vor Werner deutſche und britiſche Bergleute den 
Grubenbau im Werner'ſchen Geiſte betrieben hatten, denn von 
ihnen haben wir die ſogenannten trivialen Formationsnamen, 
wie Zechſtein, Keuper und Leias entlehnt und die Mans⸗ 
feldiſchen wußten genau, daß wenn ſie ihre Schachte bis auf 
das rothe Todte getrieben hatten, jede Hoffnung auf Beute 
vergebens ſei. Die Kenntniß der Felsarten einer Formation 
reicht zur Unterſcheidung nicht ſehr weit, denn nicht nur kehren 
in ſenkrechter Folge dieſelben Geſteine wieder, jo daß man ge 
nöthigt war, von Kalkgebirgen erſter, zweiter und dritter Ord⸗ 
nung, von altem und neuem rothen Sandſtein zu ſprechen, 
ſondern bisweilen ging auch eine geſchichtete Felsart, wenn 
man ſie auf große Entfernung verfolgte, in eine andere über, 
ſo daß man eine gegenſeitige Vertretung der Felsarten 
annahm und zu den Kreideformationen Gebirge zählte, die 
mancherlei Felsarten, nur nicht die Kreide umſchloſſen. Nie 
wäre es möglich geweſen, in weit abliegenden Gebieten die 
nämlichen geognoſtiſchen Horizonte zu erkennen, wenn man 
nicht andere Merkmale zu Hilfe gerufen hätte. 

Ein Kenner von Alterthümern wird uns leicht ſagen 
können, welchem Jahrhundert der Schnitt eines Kleides, die 
Geſtaltes eines Hutes, das Muſter einer Stickerei, die Zier 
eines Degengefäßes, ja die Formen von Sporn, Zaum⸗ und 
Sattelzeug angehören. Nicht ſo raſch, wie unſre Moden 
wechſeln, wohl aber in großen Zeiträumen hat auch die Natur 
eine Tracht nach der andern abgelegt, nur daß ſie ihr Kleid 
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aus dem Leben ſelbſt gewebt hat. Wir wiſſen jetzt, daß in den 
tiefften Schichtenlagern verſteinerte Abdrücke ganz fremdartiger 
Thiere und Gewächſe angetroffen werden, die allmählich, je 
mehr wir uns zu den jüngern oder obern Schichten erheben, 
uns bekannter und den heutigen Trachten belebter Weſen ähn⸗ 
licher werden, bis ſich in den jüngſten Bildungen noch vor⸗ 
handene Arten unter vergangene miſchen. 

Seit Fracaſtoro 1517 bei Gelegenheit von Ausgrabungen 
um Verona Verſteinerungen ſammelte und beſchrieb, ſeit Namen 
entſtanden, die wir noch jetzt gebrauchen, wie Orthoceratiten, 
Belemniten, Trilobiten, Ammonshörner, verfloſſen faſt zwei 
Jahrhunderte über den Streit, ob dieſe Merkwürdigkeiten Reſte 
von Thieren und Pflanzen oder Naturſpiele (lusus naturae), 
oder gleichſam verſtreute Körner vom Urſamen der Lebens⸗ 
formen, oder eigenthümliche Geſteinbildungen (lapides sui 
generis)' fein möchten. Noch Leibniz mußte für die Thierheit 
der foſſilen Muſcheln auftreten und die Träumereien über ihren 
Urſprung mit den gebührenden Namen züchtigen. Um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts beſtritt zwar niemand mehr, 
daß die Abdrücke und Verſteinerungen von Pflanzen⸗ oder Thier⸗ 
leichen herrührten, als man aber foſſile Palmen im höchſten 
Norden, Elephanten⸗ und Nashornreſte in Sibirien gefunden 


Das letztere war die Anſicht, die Martin Liſter in ſeinem berühmten 
Brief vom 25. Auguſt 1671 (Philosophical Transactions, Nr. 76, London 
1671, p. 2282 sq.) ausſprach. Er hatte allerdings entdeckt, daß die etre: 
facten in den Eiſenlagern verſchieden von denen in den Sandſteinen und 
Kaltgebirgen ſeien; aber er ſchloß daraus, daß es eine Eigenſchaft der Fels⸗ 
arten ſei, ſolche verſchiedene Einwüchſe hervorzubringen. „Ich finde nichts, 
erklärt er, von einer Muſchel in dieſen Muſchelähnlichkeiten, und Eiſen ſtein⸗ 
muſcheln find in meinen Augen Eiſenſtein, Kalkmuſcheln falffein, Spath⸗ 
muſcheln Spath. Niemals haben ſie einem Thiere angehört.“ Es iſt dem⸗ 
nach völlig ungerechtfertigt, Martin Liſter irgend ein Verdienſt um die 
Paläontologie zuzueckennen. 

* Inania philosophorum vocabula, quae magnam superbientis in- 
tellectus hominum arrogantiam tegant. Protogaea. Göttingen 1748. 
p. 30. 


714 Organiſcher Urſprung der Verſteinerungen. 


hatte, glaubte man anfänglich, wie es noch Gmelin that, jene 
Thiere hätten ſich nach ihren Grüften verirrt, oder wie es von 
Pallas geſchah, ſie ſeien von der Gewalt moſaiſcher Fluten 
verſchwemmt worden. Und doch hatte ſchon 1688 Hooke ge⸗ 
lehrt, daß die Verſteinerungen von Schildkröten und Ammons⸗ 
hörnern, die man in Portland anträfe, eine Aenderung des 
Klimas ankündigten und daß es zwar ſehr ſchwierig, aber nicht 
unmöglich ſei, auf die Verſteinerungen eine Zeitordnung der 
Felsarten zu begründen, wie man etwa aus Münzen eine un⸗ 
bekannte Regentenfamilie ermittle.“ 


Es iſt ein unvergängliches Verdienſt des Dänen Steno, 
ſchon 1667 die verſteinerungsleeren Felsarten als die älteſten 
Bildungen erklärt zu haben. Werner lehrte, was ſchon vor 
ihm Bergleute allerorten längſt beobachtet hatten, daß die Reſte 
der belebten Natur in einer eben ſo ſtrengen Ordnung ſich 
folgten, wie die Schichtenglieder. Nach dem Zeugniß Alex. 
v. Humboldt's ermunterte er einen ſeiner Schüler, auf den er 
unbedingtes Vertrauen ſetzte, im Jahre 1792, die Beziehung 
der Verſteinerungen zu den Formationen eifrig zu erforſchen. 
Allein das Verdienſt, zuerſt die geologiſchen Bildungsabſchnitte 
durch die eingeſchloſſenen Verſteinerungen begrenzt zu haben, 
gebührt dem engliſchen Ingenieur Smith, der ſchon 1799 eine 
Schichtentafel nach paläontologiſchen Merkmalen für England 


! Charles Lyell, Principles of Geology. London 1872. 11 edit. 
vol. I, p. 40. 

? Fragmens géologiques de Stenon ed. Élie de Beaumont. Paris 
1832. p. 10. 

Cuvier, Recueil des Éloges historiques. Paris 1819. tom. II, 
p. 322. 

* A. de Humboldt, Sur le Gisement des Roches. Paris 1823. p. 53. 
Hrn. v. Schlottheim aus Niederdorſſtädt in Thüringen, der oben gemeint 
iſt, nennt Werner (Neue Theorie der Gänge, Freiberg 1771, S. 76) 
„einen Mineralogen, auf deſſen genaue Beobachtung ich mich ſicher ver⸗ 
laſſen kann“. 


Smith, Cuvier und Brongniart, palüontefogijde Zeitrechnung. 715 


entwarf. Da er aber erſt 1815 mit dieſen Anſichten in ſeinem 
großen Werk, der erſten geologiſchen Karte von England, auf⸗ 
trat, ſo kamen ihm im Jahre 1810 Cuvier und Brongniart 
mit ihren berühmten Vorträgen über die mineralogiſche Be⸗ 
ſchreibung des pariſer Tertiärbeckens zuvor. Sie trennten, 
was Werner's Schüler, die ſich nur an die Lagerungsverhält⸗ 
niſſe hielten, nie vermocht hätten, eine Mehrzahl Schichten der 
nämlichen Kalkformation einzig durch die Kennzeichen ihrer 
Verſteinerungen und fanden nicht nur auf große Entfernungen 
die nämlichen Schichten und Schichtenfolgen an den nämlichen 
Kennzeichen wieder, ſondern wagten bereits, gewiſſe Petre⸗ 
facten, die Belemniten für die Kreide, die Ammoniten für den 
compacten Kalkſtein als Grenzhüter der Formationen aufzu⸗ 
ſtellen. Doch währte es noch lange, bis man dem neuen Merk⸗ 
male volles Vertrauen ſchenkte. Erſt Sir Charles Lyell wagte 
es 1828, die Altersfolge geſchichtlicher Felsarten ſtreng nach 
ihren Verſteinerungen feſtzuſtellen und das tertiäre Gebiet nach 
dem abnehmenden Procentgehalt von Thierreſten noch uner⸗ 
loſchener Arten in drei geologiſche Zeitalter zu trennen. Seit⸗ 
dem ſah man in jeder Schichtenfolge die Grabſtätten früherer 
Schöpfungen und wie Humboldt ſich ansdrückt, ſteigen wir, 
wenn wir uns von oben nach unten bewegen, von Gruft zu 
Gruft, aus der Gegenwart durch die nahe Vergangenheit zu 
einer Vorzeit, für die uns jeder chronometriſche Ausdruck fehlt. 
Während in Deutſchland der Einfluß Werner's die minera⸗ 
logiſchen Studien betonte, in Frankreich Cuvier und Lamarck 


Fitton, Progress of Geology in England. London 1838. p. 33. 

? Sie erſchienen etwas ausgeführter mit Karten in Paris 1811 unter 
dem Titel Essai sur la Geographie mineralogique des Environs de Paris 
par G. Cuvier et Alexandre Brongniart. 

3 Quvier et Brongniart, l. c. p. 19. 

Siehe A. v. Humboldt's Zweifel, ob man mit Sicherheit ſtets Fluß⸗ 
und Salzwaſſermuſcheln werde unterſcheiden können, in der Schrift Sur le 
Gisement des Roches, Paris 1823, p. 41. 
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die Bedeutung der Paläontologie hervorhoben, richtete man in 
England und Schottland den Blick beſonders auf die Geologie, 
auf die Reihenfolge der Schichten der Erdrinde. So entſtand 
1807 in London die geologiſche Geſellſchaft. R. Murchiſon 
(1792 — 1871), deſſen Reiſen bereits (S. 639) erwähnt find, 
unterſchied zuerſt die cambriſche, ſiluriſche und devoniſche For⸗ 
mation. 

Sobald man die Felsarten nach ihrer Altersfolge zu 
trennen vermochte, konnte man auch auf Karten die Grenzen 
der geologiſchen Gebiete beſtimmen. Jedes Gebirge, ſagt ein 
geiſtreicher Geognoſt der Gegenwart, reicht mit ſeinen Wurzeln 
tief in das Innere der Erde hinab und wenn der Harz oder 
die Alpen bis auf das Niveau der nächſten Umgebungen ab⸗ 
geſchliffen würden, ſo vermöchte ein Geolog doch auf der Ebene 
noch die Stelle anzugeben, wo dieſe Gebirge geſtanden, welche 
Richtung ſie gehabt und bis zu welcher Höhe ſie ſich erhoben 
haben. Geologiſche Karten für deutſche Räume, wo die For⸗ 
mationsgebiete durch die Farbe geſchieden und die Grenzen 
durch tiefere Töne umrändert waren, verfertigten ſchon ältere 
Schüler Werner's. Aber erſt Leopold v. Buch vollendete eine 
Karte, die ganz Deutſchland umfaßte. Das erſte geologiſche 
Gemälde von England lieferte Smith 1815, und im Jahre 
1829 wagte Ami Bous ſchon einen geologiſchen Ueberblick von 
Europa zu entwerfen. Mit dem Fortrücken der Wiſſenſchaft 


K. A. Zittel, Aus der Urzeit. München 1875. S. 117. 

» Bernhard v. Cotta, Deutſchlands Boden. Leipzig 1854. Bd. 1, 
S. 32. 

? Fitton, Progress of Geology. p. 64. Jiraſek's Karte (5 Farben) 
zu Fr. Gerſtner's Reifen nach dem Rieſengebirge, Dresden 1791, gehört 
zu den älteſten Verſuchen dieſer Art. B. Studer (Geſchichte der phyſiſchen 
Geographie der Schweiz, S. 604) erklärt als die älteſte geologiſche Karte 
der Schweiz (4 Farben) die von Samuel Gruner 1805, einem der beſten 
Schüler Werner's. 

* Fitton, I. e. p. 29. Die zweite Ausgabe, London 1828, enthält 18 
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veralteten dieſe Arbeiten, aber ſie bildeten die Grundlage, auf 
der ſich das Beſſere entwickelte. 

Noch vor der Verbreitung geologiſcher Karten waren ſchon 
die größten Wahrheiten über den innern Bau der Gebirge aus⸗ 
geſprochen worden. Wo die geſchichteten und verſteinerungs⸗ 
führenden Felsarten in ihrer Lagerung geſtört erſcheinen und 
ihre Decke vollſtändig durchbrochen iſt, da drängen ſich meiſt 
in der Erhebungsaxe der Gebirge ungeſchichtete oder ſcheinbar 
ungeſchichtete verſteinerungsleere kryſtalliniſche Felsarten hindurch, 
weshalb wir ſie als die Urheber oder wenigſtens als die Werk⸗ 
zeuge der Störung betrachten müſſen. Dies zeigte zuerſt John 
Michell an einem idealen Querſchnitt. Zu beiden Seiten eines 
Gebirgskammes, lehrte er, werden wir dieſelben Felsarten 
parallel in ſchmalen Streifen und in gleicher Schichtenordnung 
auf einander folgen ſehen. Die jüngern Schichten, faſt hori⸗ 
zontal gelagert, treffe man in größeren Abſtänden von der 
höchſten Kette an, während in ihrer Nähe die älteren Schichten 
zu Tage treten. Der erſte aber, der den Bau eines Gebirges 
geognoſtiſch beſchrieb, war Simon Pallas. Der Granit, ſagt 
er, bilde den Kern aller Gebirgserhebungen: im Ural breche 
er als ſchmaler Rücken in mancherlei Windungen von Süd 
nach Nord hindurch. An das Granitgebirge lehne ſich mit ſteil 
aufgerichteten Schichten ein Schieferſtrich, dem das Kalkgebirge 
nachfolge, auf welches ſich wieder Sand⸗ und Mergelbänke ab⸗ 
geſetzt hätten. 

Wenn ſich irgendwo Felsarten ruhig ablagern können, ſo 
werden auf die älteren Bildungen die neueren in wagrechten 


! John Michell, Conjectures concerning the earthquakes, in Philo- 
sophical Transactions, vol. LI, 1760, part. II, p, 585, 587. 

* P. S. Pallas, Betrachtungen über bie Beſchaff enheit der Gebirge, 
ein Vortrag, geleſen in der Petersburger Akademie am 23. Juni 1777. 
Leipzig 1778. S. 10, 17, 44, 49. Die erſte Länderbeſchreibung, welche 
eine geognoſtiſche Beſtimmung der einzelnen Räume enthält, iſt J. G. 
Georgi's geographiſch⸗phyſikaliſche Beſchtreibung des ruſſiſchen Reiches. Könige: 
berg 1798 — 1799. 
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Schichten folgen. Wurden aber, bevor ein ſpäterer Niederſchlag 
zu Boden fiel, bereits die älteren Schichten aus ihrer Lage 
geſtört, ſo wird die jüngere Bildung die vorgefundenen Fal⸗ 
tungen und Thäler ausfüllen. Wo dieſer Fall eintritt, wird man 
genau das Alter der Stö⸗ 
rungen nach geologiſcher Zeit⸗ 
rechnung ausdrücken können, 

: denn gehörte die oberſte 
Mntonfornie Lagerungen. Schicht dem älteſten ter⸗ 
mue dide ehe Aa bie Sete C am (bner tiären Bildungsabſchnitt an, 
es fo wird ihre Unterlage (das 
Liegende) mindeſtens ſchon in ber ſecundären Zeit gefaltet ober 
gehoben worden ſein. Obgleich ſchon auf dieſe Art der Däne 
Nicolaus Steno 1667 in Toscana ſechs aufeinanderfolgende 
Zeiträume erkannt, Strachey in engliſchen Kohlengruben 1719, 
Odoardi 1761 in den Apenninen ſolche Erſcheinungen be: 
ſchrieben hatten, wagte doch erſt 1829 Elie de Beaumont aus 
den beobachteten Schichtenſtörungen das Alter der großen Ge⸗ 
birgserhebungen feſtzuſtellen, wobei ſich zugleich ergab, daß die 
Aufrichtung der höchſten Gebirge Europas am Beginn der 
tertiären Zeit ſtattgefunden habe. Da Elie de Beaumont“ 
gleichzeitig entdeckt zu haben meinte, daß die Ketten aller gleich⸗ 
zeitig erhobenen Gebirge in der nämlichen Himmelsrichtung 


! Fragmens géologiques de Stenon ed. Elie de Beaumont, p. 24. 
Strachey im Philosophical Transactions, 1719, p. 973, unb Odoardi bei 
Lyell Principles of Geology, London 1835, tom. I, p. 13. 

? Aus dieſem Diagramm ergibt ſich, daß die früher horizontalen 
Schichten A aufgeſprengt und aufge⸗ 
richtet wurden, als ſich der Granit G 
hindurchdrängte. Die Hebung war aber 
vollendet, bevor die neueren Schichten 
N horizontal fid) am Abhange von A 
niederſchlagen konnten. 

Nach Cotta, Geologie der Gegenwart, S. XXIII ſprach L. v. Buch 
dieſe Anſicht zuerſt aus. ) 
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ſtreichen, ſo erſchien die Axenſtellung der Gebirge den wich⸗ 
tigſten Aufſchluß über den Bau der Feſtlande zu gewähren. 
Dieſer geiſtreichen Vermuthung, deren Anhänger ſich jetzt außer⸗ 
ordentlich vermindert haben, verdankt die Erdkunde doch ein 
lebendigeres Verſtändniß von dem Gezimmer' der Feſtlande, 
wie Carl Ritter ſich auszudrücken pflegte, denn die Betrachtung 
der Erhebungsaxen erleichtert das geiſtige Durchſchauen des 
innern Baues. Steigen zwei Gebirge in mäßigen Abſtänden 
parallel oder convergirend auf, ſo heben ſie das zwiſchen ihnen 
liegende Gebiet zu einer Hochebene empor. Kreuzen ſich zwei 
Ketten, ſo wird das ſpäter aufſteigende Gebirge das ältere auf 
ſeinen Schultern noch höher aufrichten und nach dem Ausdrucke 
Humboldt's ein Gebirgsknoten entſtehen, wie nach ſeiner An⸗ 
ſchauung der Kwenlun unter dem Bolor hindurch geht und 
jenſeits verlängert als Hindukoh auftritt. Lange vor ihm 
hatte Sauſſure gelehrt, daß die Alpenkette, ohne einen ſicht⸗ 
baren Knoten zu bilden, den ſüdweſtlichen Theil des Jura ge⸗ 
hoben habe. Auch iſt er der erſte, welcher uns in einem Ge⸗ 
birgsland Längen- und Querthäler unterſcheiden lehrt, das 
heißt Thäler, die mit der Erhebungsaxe des Gebirges parallel 
laufen und Thäler, welche ſenkrecht auf dieſer Axe ſtehen und 
an deren Wänden ein gleiches Streichen und Fallen der 
Schichten bemerkt wird. 


1 Er ſprach dieſen Gedanken 1829 in einer Arbeit Revolutions de la 
surface du globe aus, dann aber ausführlicher in Les systémes des 
montagnes, Paris 1852, tom. I, p. 14, 87 et passim. 

Eine Ueberſetzung des von Buache (ſ. oben S. 703) ſchon gebrauch⸗ 
ten Ausdruckes charpente. 

Siehe oben S. 620. 

Er bemerkt nämlich, daß bei Gebirgskeiten die größten Höhen ge 
wöhnlich in der Mitte liegen, während die höchſte Anſchwellung des Jura 
an den ſüdweſilichen Ausgang gerückt und daher abhängig von ber Er⸗ 
hebung der Alpen fei, Saussure, Voyages dans les Alpes. $. 330. 
Neuchatel 1808. tom. I, p. 391. 

5 Voyages dans les Alpes, $. 522, 948, 2116, tom. I, p. 228; 
tom, IV, p. 118; tom. VIII. p. 9. Bisweilen wird Jean de Luc als der 
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Die Kräfte zu benennen, die im Innern der Erde bie 
Hebungen ausführen und die Schichten ſtören, gehört glücklicher⸗ 
weiſe nicht zu den Aufgaben der Erdkunde im engeren Sinne, 
denn ihr genügt ſchon, daß ſolche Veränderungen noch gegen⸗ 
wärtig beobachtet werden, ſeitdem Leop. v. Buch die lange miß⸗ 
verſtandene Veränderung des baltiſchen Waſſerſpiegels als die 
Folge eines Aufſteigens von Skandinavien erkannte. Daß auch 
Senkungen ſtattfinden, hat der geiſtreiche Darwin behauptet, 
bevor ſie wirklich in Weſtgrönland von dem Dänen Pingel 
nachgewieſen wurden. Im Jahre 1822 krönte man in Göt⸗ 
tingen eine Preisſchrift, welche eine ziemlich erſchöpfende Ueber⸗ 
ſicht aller in der hiſtoriſchen Zeit erfolgten Veränderungen der 
Erdoberfläche, der langſamen Abnagungen von Küſten durch 
das Meer, der Anhäufung jungen Landes an andern Geſtaden, 
namentlich an den Mündungen der Flüſſe enthielt. Ihr Ver⸗ 
faſſer, C. F. A. v. Hoff, hat zuerſt bie tiefe Naturanſicht aus: 
geſprochen, daß die Kräfte, welche noch heutigen Tages vor 
unſern Augen thätig ſind, die Umbildungen auch in früheren 
Zeiten vollzogen haben und daß „kleine dauernde Wirkungen, 
über große Zeiträume erſtreckt gedacht, vieles in der Geſchichte 
ber Erdrinde erklären“. 

Ehe man die langſamen Erhebungen und Senkungen an 


Urheber dieſer Lehre bezeichnet. In feinem Lettres physiques sur l'Histoire 
de la Terre, La Haye 1780, finden fid Lettre XXX, tom. II, p. 40 sq. 
vortreffliche neue Anſichten über Eroſionsgeſetze und Terraffenbildung, 
auch die erſte Lehre über die Beziehungen der erratiſchen Blöcke zu den 
Gletſchern (p. 97), aber nicht die techniſchen Ausdrücke Longitudinal⸗ unb 
Transverſalthäler. 

Ueber L. v. Buch ſ. o. S. 578, über Darwin S. 608, über Dr. 
Pingel's Arbeit vom 19. Nov. 1835 f. Poggendorff's Annalen, 1836, 
Bd. 37, S. 446. » 

v. Hoff, Geſchichte der natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche. 
Gotha 1822. Bd. 1, S. 6, 209. Aehnlich hatte ſich der Schotte Hutton 
bereits 1788 in ſeiner Theory of the Earth, Edinburgh 1788, ausge⸗ 
ſprochen. Vgl. Lyell, Principles of geology. vol. I. p. 73, edit. 11. Lon- 
don 1872. 
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den Küſten erkannt hatte, ſchrieb man jede Störung ber Grb- 
rinde und jede Verrückung der Schichten den Erdbeben zu, 
deren Leiſtung im Aufrichten von Feſtlandrändern an einzelnen 
Küftenftellen, wie in Chile, zwar deutlich erkannt worden ijt,' 
deren Urſprung aber noch gänzliches Dunkel verhüllt. Ohne 
zu begreifen, ſtaunen wir nur, bis zu welchen Entfernungen 
dieſe Erderſchütterungen ihre Kräfte auszudehnen vermögen, 
wie ſchon das Ausbleiben des karlsbader Strudels nach dem 
Erdbeben von Liſſabon 1755 auf den Knaben Goethe unver⸗ 
löſchliche Eindrücke hinterließ. Wenn A. v. Humboldt bie 
merkwürdige Thatſache aufbewahrt hat, daß nach dem Aus⸗ 
bruch des Erdbebens von Riobamba am 4. Februar 1797 
48 Meilen nördlich die Rauchſäule aus dem Feuerberge von 
Paſto verſchwand, ſo hat er nur eine neue Beſtätigung hinzu⸗ 
gefügt, daß die Erdbeben eng zuſammenhängen mit den vul⸗ 
kaniſchen Erſcheinungen, was Strabo ſchon gewußt hat. Nur 
von dem alten Ariſtoteliſchen Irrthum, daß es verirrte Luft⸗ 
maſſen in höhlenreichen Gegenden find, welche die Erſchütte⸗ 
rungen bewirken, hat uns eine barometriſche Statiſtik von Hum⸗ 
boldt befreit, ſonſt aber hat ſich unſer Wiſſen nur noch da⸗ 
durch erweitert, daß in tropiſchen Ländern die Erſchütterungen 
etwas zahlreicher in der Regenzeit einzutreten ſcheinen, als in 
der trockenen.“ 


! Siehe oben S. 599, 608. 
? Goethe, Wahrheit und Dichtung. Stuttgart 1851. 8%. Bd. 17, 
S. 24. 
5 Kosmos, Bd. 1, S. 222. 
Voyages aux régions équinoxiales. Paris 1814. tom. I, p. 512 sq 
> Dieſe Anſicht hatte bereits J. Kant ausgeſprochen in feiner Geſchichte 
und Naturbeſchreibung der merkwürdigſten Vorfälle des Erdbebens 1755. 
Kant's Werke, Bd. 9, S. 53. Leipzig 1839. Daß das Waſſer als Urheber 
der Erderſchiltterungen ſchon im Alterthum angefehen wurde, ſiehe oben 
S. 65. Der franzöſiſche Reiſende Frezier brachte dieſelbe Anſicht aus Süd⸗ 
amerika mit heim (Relation du Voyage aux cötes du Chili et du 
Pérou, Paris 1716. p. 190). Dämpfe, bie ſich bilden, wenn fidernbeé 
Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 46 


722 Erhebungskrater. Vulkaniſche Gerüſte. 


Einer Vermuthung, die Leop. v. Buch aufſtellte, verdanken 
wir durch den Widerſpruch, den ſie hervorrief, die Erkenntniß 
vom innern Bau der Vulkane. Der geiſtvolle Geognoſt glaubte 
die Erſcheinung größerer Ringgebirge, welche meiſt noch thätige 
Kegel einſchließen, ſich nicht anders erklären zu können, als daß 
der Bildung eines Vulkanes eine glockenförmige Aufblähung 
der Erdoberfläche vorausgehe, die zuletzt in ihrem Höhenpunkt 
ſich öffne und größtentheils in die „hohle Axe der Erhebung“ 
zuſammenſtürze. Die eircusartigen Reſte der Aufblähung nannte 
er einen Erhebungskrater im Gegenſatz zu den jpäter entſtan⸗ 
denen Auswurfskegeln. Als der Geolog Dana 1840 mit den 
phlegmatiſchen Vulkanen der Sandwichinſeln bekannt wurde, 
erregte er die erſten Zweifel gegen dieſe Anſchauung, bis end⸗ 
lich Junghuhn durch ſeine zahlreichen Unterſuchungen zeigen 
konnte, daß alle Vulkane Javas ihre Gerüſte ſelbſt auf⸗ 
geſchüttet haben und daß die ſogenannten Erhebungsringe nur 
Ausbruchskrater ſind, deren Circus ſich allmählich erweiterte, 
indem ſich ſeine Wände abblätterten und durch ihren Einſturz 
den Auswurfsſchlauch allmählich ausfüllten. 

Zu Alex. v. Humboldt's größten wiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
deckungen gehört es, daß er die Vulkane Mexikos vom Tuxtla 


Waſſer unterirdiſche Glutenherde erreiche, ſchrieb auch Sir Joſeph Banks bie 
Erderſchütterung zu. Hawkesworth, Account of Voyages in the Southern 
Hemisphere. London 1773, tom. II, p. 178. 

1 $eop. v. Buch, Canariſche Inſeln. Berlin 1825. S. 284. Schon 
von Humboldt finden wir die Theorie der Erhebungskrater ausgeſprochen 
in feinem Essai politique sur le royaume de la Nouvelle Espagne. 
Paris 1811. 89, tom. II, p. 291 et suiv. 

* James Dana, U. S. Explor. Exped. Geology. New York's. a. 
p. 369. 

»Entſcheidend waren die Unterſuchungen am Gunong Tengger, mo 
die Wände des ſogenannten Erhebungskraters von ſenkrechten Spaltungen 
in allen Richtungen durchſchwärmt werden und ſchräg die fallenden Schichten⸗ 
flächen ſchneiden, nicht rechtwinklig, wie es die Ethebungstheorie fordert. 
Junghuhn, Java, ſeine Geſtalt, Pflanzendecke und innere Baugrt. Bd. 2, 
S. 606 — 614. 
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bis zum Colima auf einer Bogenlinie geordnet fand, die vom 
atlantiſchen Meer mitten durch eines der größten Hochländer 
der Erde geht und in die Südſee verlängert ſelbſt die vul⸗ 
kaniſche Revillagigedogruppe erreicht. Dieſe Anordnung auf 
Reihen führte ihn zu der großartigen Erkenntniß, daß die Vul⸗ 
kane auf Spalten oder Narben der Erdrinde ſtehen, deren 
überraſchende Länge uns ahnen läßt, bis zu welchen unge⸗ 
wöhnlichen Tiefen ſie hinabreichen. Als Leop. v. Buch zu 
einem Verweilen auf Lancerote gezwungen wurde, entdeckte er, 
daß quer durch dieſe Inſel ein Spalt geht, auf welchem ein 
Dutzend kleiner Kegel in Reih und Glied geordnet ſtehen.“ 
Dadurch gelangte er zu dem Begriff der Reihenvulkane, von 
denen er uns ein Bild auf einer Karte der Sunda⸗Inſeln ent⸗ 
worfen hat, wo zwei vulkaniſche Spalten, die eine von den 
Philippinen gegen Süden, die andere von Java gegen Oſten 
ſtreicht, bis beide bei Timor in einem Knoten ſich berühren.“ 
Als Junghuhn dieſe zerrüttete Stelle der Erdrinde genauer 
unterſuchte, entdeckte ſein ſcharfes Auge nicht nur, daß Java 
wie Sumatra in ihren Längenaxen ſolche vulkaniſche Lippen 
beſitzen, ſondern daß auch die größern Spalten wiederum von 
Querſpalten durchſetzt werden, die auf Java parallel mit der 
Längenaxe Sumatras, auf Sumatra parallel mit der Längen⸗ 
axe von Java laufen. Dadurch wurde die Anſchauung tiefer 
begründet, daß die vulkaniſchen Erſcheinungen auf großen 
räumlichen Entfernungen in Abhängigkeit von einander ſtehen, 
ſowie daß der Sitz ihrer Kräfte in ſehr großen Planetentiefen 
geſucht werden müſſe. Heinrich Berghaus wagte 1838 in 


! Essai politique sur le royaume de la Nouvelle Espagne, chap. 
VIII. Paris 1811. tom. II, p. 300, 
? L. p. Buch, Canariſche Inſeln. Berlin 1825. S. 313 und Atlas. 
3 L. v. Buch, Canariſche Inſeln, S. 352 ff. und Atlas der cana⸗ 
riſchen Inſeln. 
Junghuhn, Jada, Geſtalt, Pflanzendecke und innere Bauart. Bd. I, 
. 80. 
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ſeinem phyſikaliſchen Atlas die Reihenvulkane an den Rändern 
der Südſee zu einem großen Ring zu vereinigen, ſo daß die 
Vulkane ausnahmslos an die Nähe des Meeres gebunden er⸗ 
ſcheinen, denn das Meer hauptſächlich liefert dem vulkaniſchen 
Herde die zur Dampfbildung erforderlichen Waſſermengen. 
Endlich ift auch, nachdem genauere Höhenmeſſungen fid) ver⸗ 
vielfältigt hatten, von ſelbſt der alte Irrthum gewichen, als ob 
die Vulkane zu den höchſten Bergen der Erde gehörten.“ 

Der uralten Lehre von einem heißflüſſigen Erdinnern hat 
es ſeit dem Alterthum an Anhängern nie gefehlt. Am Ende 
des 17. Jahrhunderts waren es der Jeſuit Kirchner und 
Leibniz, welche die Ausbrüche der Vulkane als Zeugniſſe für 
eine innere Glut unſeres Planeten anſahen. Als im Jahre 
1707 bei Santorin eine neue Vulkaninſel ſich erhob und in 
den aufgerichteten Schichten Seethiere gefunden wurden, glaubte 
Lazzaro Moro durch dieſen Vorgang den Urſprung aller Gebirge, 
ſelbſt der geſchichteten Felsarten mit eingeſchloſſenen Thierreſten, 
erklären zu können. Doch wird als Begründer der plutoniſchen 
Schule erſt der Brite Hutton“ angeſehen, der vorzüglich dadurch 


1 Phyſikaliſcher Atlas, 3. Abth., Bl. 9. Auf dieſen Vulkanring hatte 
bereits Chamiſſo bingewiefen. O. v. Kotzebue, Entdeckungsreiſe in die 
Südfee 1815—18 Bd. 3, S. 30. Weimar 1821. 

K. Fuchs, Vulkane und Erdbeben. Leipzig 1875. S. 199. 

»Es war bie Anſicht Buffon's, welche noch Sir Joſeph Banks wieder: 
holte (Hawkesworth, Voyage in the Southern Hemisphere. London 
1773, tom. III, p. 794), aber ſchon von Johann Reinhold Forſter bei 
feinem Beſuche des Bulkanes auf Tanna widerlegt wurde. Cook, Voyage 
dans l'Hémisphére austral. tom. III, p. 192. 

* Protogaea, Göttingen 1748, p. 7, 32. 

Lazzaro Moro, Veränderungen des Erdbodens (deutſche Ueberſetzung), 
Leipzig 1751, Thl. 2, $. 7, S. 256; vgl. auch feinen idealen Querſchnitt 
des Erdballes mit örtlich vertheilten Feuerherden. 

* Abgeſehen davon, daß Pallas ſchon 1777 (Beſchaſſenheit der Gebirge, 
Frankfurt 1778, S. 11) geäußert hatte, der Granit müjfe fij im ge⸗ 
ſchmolzenen Zuſtande befunden haben, muß es auffallen, daß Hutton erſt 
1785 beim Glen Tilt den erſten Granitgang „entdecken“ konnte. (Lyell, 
Principles of Geology. London 1872. 11th ed. p. 74. Elements, 5th ed., 
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die vulkaniſtiſchen Anſichten förderte, daß er die kryſtalliniſchen 
Schiefer als geſchichtete Geſteine erklärte, die durch Berührung 
mit einer heißflüſſigen Granitmaſſe umgewandelt worden ſeien 
(Contact⸗Metamorphismus). 

Günſtig für die Vermuthung eines heißflüſſigen Erdinnern 
iſt die eigene Wärme der tieferen Planetenſchichten. Sie blieb 
aber, ſeit ſie Morin 1612 in ungariſchen Bergwerken entdeckt 
hatte, bis zum Jahre 1821 unbeachtet oder beſtritten. Als 
Lahire in den Kellern der pariſer Sternwarte am Anfang des 
18. Jahrhunderts eine unveränderliche Temperatur beobachtet 
hatte, glaubte man ſo ſicher in größeren Tiefen überall dieſer 
pariſer Erſcheinung zu begegnen, daß an den damaligen Ther⸗ 
mometern jene Kellerwärme zum Nullpunkt gewählt wurde. 
Sauſſure, welcher den Grubentemperaturen große Auſmerkſamkeit 
ſchenkte, gelangte ſchließlich zu dem Ergebniß, daß die Erde 
feine andere dauernde Wärmequelle beſitze, als die Beſonnung, 
und daß die hohen Thermometerſtände in den Bergwerken von 
Geſteinslagern herrührten, die ſich im „Gährungszuſtande“ be⸗ 
fänden. Erſt als Francois Arago 1821 auf die zunehmenden 
Temperaturen arteſiſcher Waſſer bei den wachſenden Tiefen der 
Brunnen aufmerkſam wurde’ und die Erbohrung des berühmten 
Brunnens von Grenelle 1840 eine Wärmezunahme von je 1°C. 
auf 32,8 m. ergeben hatte, wurde die Lehre von der Eigen⸗ 


p. 702), während Werner ſchon von jüngerem und älterem Granit ſpricht 
und die Lehre aufſtellt, daß der durchſetzte Gang älter fein müſſe als der 
durchſetzende (Eniſtehung der Gänge, Freiberg 1791, S. 35, 52, 80). 
Aber ſchon vor Werner gab es eine deutſche Literatur über die Gänge und 
v. Oppel hatte bereits den Parallelismus der Hauptgänge der Gebirge mit 
den Thälern erkannt. 

1 Voyages dans les Alpes, $. 1413. Neuchatel 1803. tom. V, 

. 855. 

x ? Frangois Arago, Les Puits Forés. chap. IX, $. 4. Oeuvres com- 
plötes, Paris 1856, tom. VI, p. 378. Uebrigens wurde von einigen 
Phyſikern ſchon vor 1821 eine Innenwörme unſres Planeten gelehrt, aber 
dieſe Anſicht konnte fid nur auf die Grubentemperaturen ſtützen. Vgl. 
d’Aubuisson, Traité de Géognosie. Strasbourg 1819. tom. I, p. 448. 
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wärme der Erde begründet, für die, wie wir ſahen, die Beob⸗ 
achtungen im Scherginſchacht bei Jakutsk, welche Th. v. Midden⸗ 
dorff anordnete, uns mit ſo wichtigen Zahlenwerthen bereichert 
haben. Die thermometriſchen Unterſuchungen im Montcenis⸗ 
Tunnel ergaben eine Zunahme der Temperatur von 1°C. auf 
49 m. (90 engl. Fuß auf 1“ F.).“ Unter den Tropen liegt 
die Schicht der unveränderlichen Temperatur wenige Schuh tief 
unter dem Boden, ſo daß, wenn man dort ein Thermometer 
vergräbt, ſchon nach Ablauf weniger Stunden die mittlere 
Jahreswärme gefunden werden kann, ein Verfahren, das ſchon 
Torbern Bergmann empfahl, deſſen früheſte Anwendung wir 
aber dem Scharfſinne Bouſſingault's verdanken.“ 


Magnetiſche Srökräfte. 

Die ſtumme Sprache der Magnetnadeln, die uns über 
geheimnißvolle Kräfte unſres Planeten unterrichtet, wurde erſt 
verſtändlich, nachdem Criſtoforo Borro ober Borri (geſt. 1632)“ 
ſie ſichtbar darzuſtellen lehrte, indem er auf Erdgemälden alle 
Punkte der Rechtweiſung und alle Punkte von gleicher Größe 
der öſtlichen und der weſtlichen Mißweiſung durch Linien ver⸗ 
band oder mit andern Worten die erſte Declinationskarte ent⸗ 
warf. Ihm folgte Edmund Halley, den man irrthümlich für 
den Erfinder der iſogoniſchen Linien gehalten.” Wo dieſe 


Siehe oben S. 628. 

* Proceedings of the royal soc. of London, vol. XIX, p. 484. Lon- 
don 1871. 

Bergmann, Phyſikaliſche Geographie. Abth. V, Cap. 1, S. 142. 
3. Aufl. Greifswalde 1791. Bd. 2, S. 119. Boussingault, Sur la pro- 
fondeur de la couche de température invariable. Annales de Chimie 
et de Physique, tom. LIII, 1833, p. 225—947. 

»In Mailand geboren, Jeſuit, Miſſionar in Indien, zuletzt Profeſſor 
in Coimbra, ſchrieb de arte navigandi. Lisb. 1641. 

Vgl. d’Avezac, Apergus historiques sur la boussole in bem Bulletin 
de la soc. de geogr. 4*me serie, tom. XIX, p. 358. Paris 1860. Viel⸗ 
leicht hatte auch Borro ſchon einen Vorläufer im dem ſpaniſchen Kosmo⸗ 
graphen Alfons be Santa Cruz, einen Begleiter Cabot's.  d'Avezac J. c. 
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Curven ſtrahlenförmig zufammenliefen (Convergenzpunkte), da 
vermuthete er die magnetiſchen Pole, deren er zwei auf der 
nördlichen, zwei auf der ſüdlichen Halbkugel zählte. Nach ihm 
hat Hanſteen einen Atlas der Declinationsgeſchichte der Erde 
von 1600 bis 1800 ausgearbeitet, für die Zeit von 1830 
haben wir geographiſche Bilder der magnetiſchen Mißweiſung 
von Duperrey und Erman erhalten.” Im Jahre 1854 ent⸗ 
warf Joh. Lamonte, Profeſſor in München, eine magnetiſche 
Karte von Deutſchland und Bayern. Die erſten Karten für 
die Neigung der ſenkrecht ſich bewegenden Nadeln entwarf für 
die alte und neue Welt 1768 der Schwede Wilke, für den 
atlantiſchen und indiſchen Ocean der Aſtronom Legentil. Wir 
verdanken ferner Alex. v. Humboldt die Beſtimmungen von 
Inclinationsgrößen vom ſtillen Meer bis nach Mittelaſien 
auf zwei Dritteln eines Breitenkreiſes der Erde. Nennt man 
die Linie, wo die Neigung der Nadel Null iſt oder wo ſie 
horizontal ſchwebt, den magnetiſchen Aequator, ſo erhielt man 
die genaueſte Kenntniß ſeiner Lage durch Duperrey, der ihn 
ſechsmal in der Zeit von 1821 — 25 auf ſeiner Erdfahrt in 
der Coquille durchſchnitt. Als magnetiſche Pole der Erde be⸗ 
zeichnet man die Stellen unſeres Planeten, wo die Neigungs⸗ 
nadel ſenkrecht zum Horizont ſteht. Es gibt deren nicht vier, 
wie Hanſteen irrig, ſondern nur zwei, wie Euler richtig voraus⸗ 


! Halley, Philosophical Transactions, 1683, Nr. 148, tom. XIII. 
p. 216. 

? Siehe Erman's Declinationskarte der Erde (1827—31) bei Berg: 
haus, Pbyſikaliſcher Atlas. IV. Abth., Taf. 5 

5 In verkleinertem Maßſtabe wiedergegeben in Müller, Lehrbuch der 
tosmiſchen Phyſik. Braunſchweig 1875. J. Aufl. S. 80g. 

* J. C. Wilke, Försök til en magnetisk Inclinations ‚Charta, in 
Kongl. Vetenskaps Academiens Handlingar för Ar 1768, vol. XXIX. 
Stockholm 1768. p. 193. Legentil Voyage dans les mers de l'Inde. 
Paris 1779. tom. I, pl. I; vgl. oben S. 558. 

„ Arago, Rapport sur le Voyage de la Coquille. Oeuvres, tom. IX, 
p. 189. 


728 Magnetiſche Intenſität. 


geſetzt hatte. Der nördliche Magnetpol ijt nur ein einzigesmal 
1831 wirklich berührt worden und zwar vom jüngern Roß, 
der ſich auch zehn Jahre ſpäter dem ſüdlichen Magnetpol am 
meiſten genähert hat.“ 

Die Stärke der magnetiſchen Kräfte ſelbſt zu meſſen und 
die Geſetze dafür aufzufinden, bemühte ſich zuerſt der engliſche 
Aſtronom W. Whiſton (16671752). Im folgte der berühmte 
Uhrmacher G. Graham. Wenn man eine Neigungs⸗- oder eine 
Compaßnadel aus ihrer Ruhe ſtört, ſo wird ſie durch Schwin⸗ 
gungen wieder nach ihrer früheren Stellung zurückkehren. Wie 
bei dem Pendel wächſt die Zahl der Schwingungen in einer 
gegebenen Zeit mit der örtlichen Zunahme der magnetiſchen 
Erdkräfte. Was Tobias Mayer 1760 und einige Jahre ſpäter 
Lambert behauptet hatte, begründete Coulomb 1784 zuerſt durch 
Verſuche, daß nämlich die Quadrate der Schwingungszahlen 
magnetiſcher Nadeln den Ausdruck der örtlichen Stärke (Intenſität) 
geben. Daß dieſe Stärke von den magnetiſchen Polen nach 
dem Aequator abnehme, konnte Alex. v. Humboldt zuerſt in 
einem Brief an Lalande aus Caracas vom 14. December 1799 
anzeigen, und die Schwingungszahl, die er in den Anden auf 
dem magnetiſchen Aequator zwiſchen Micuipampa und Gara 


Es kann überhaupt, wie Gauß bemerkt, auf einer Halbkugel nie zwei 
gleichzeitige, ſondern entweder nur einen oder nur drei Magnetpole geben. 
Gauß und Weber, Atlas des Erdmagnetismus. Leipzig 1840. S. 2. 

Siehe oben S. 524 und S. 508. 

? d’Avezac, I. c. p. 360. 

* Hanfteen, Magnetismus der Erde. S. 65 ff 

* Whewell, Geſchichte der inductiven Wiſſenſchaften. Stuttgart 1843. 
Bd. 3, S. 69. 

Näheres über die Geſchichte dieſer Entdeckung im Kosmos, Bd. 1, 
S. 433, not. 29. Graham zählte ſchon 1723 die Schwingungen der In⸗ 
clinationsnadeln, aber nur um zu ſehen, ob fie fid periodenweiſe gleich⸗ 
blieben. Ebenſo hatte auch Mallet 1769 die Schwingungszahlen einer 
Compaßnadel in Petersburg und in Ponoi (67? 4“ n. Br.) verglichen, aber 
ohne örtliche Unterſchiede zu entdecken. Hanſteen, Magnetismus der Erde. 
Chriſtiania 1819. S. 65 ff. 
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malca fand, wurde ein halbes Jahrhundert als Maßeinheit 
(= 1,000, Paris 1,348 und London 1,372 im Jahre 1827) 
feſtgehalten, ſelbſt nachdem Edward Sabine, deſſen Beobach⸗ 
tungen Hanſteen zur erſten Erdkarte für die magnetiſche Kraft⸗ 
vertheilung benutzte, auf ſeinen atlantiſchen Reiſen 1822 — 23 
zuerſt entdeckt hatte, daß keineswegs immer an dem magnetiſchen 
Aequator, wo bie Neigungsnadel wagrecht ſchwebt, die höͤchſte 
örtliche Schwächung der Erdkraft angetroffen werde. Ebenſo 
ſind die Herde der größten Kraft nicht an die Nähe der mag⸗ 
netiſchen Pole gefeſſelt. Es gibt deren ſogar je zwei auf jeder 
Halbkugel, wovon der eine nördliche in Sibirien durch Erman 
1829, der andere von Lefroy in Cauada 1845, die Lage ber 
beiden ſüdlichen aber von Sir James Clark Roß entdeckt 
wurde. Durch die Schwingungszahlen der Nadeln erhalten wir 
jedoch nur relative Ausdrücke für die Kraftvertheilung auf der 
Erde und kein beſtimmtes Maß der Stärke ſelbſt. Was Poiſſon 
oft vergeblich verſucht hatte, gelang Carl Friedrich Gauß 1833, 
nämlich einen unbedingten Größenausdruck für die örtliche 
Stärke der Erdkraft durch die Ablenkung der Nadeln ſowie 
durch die Verzögerung oder Beſchleunigung ihrer Schwingungen 
bei Annäherung eines zweiten Magnetſtabes zu gewinnen. 
Wenn, wie Gilbert vermuthete, die Erde ſelbſt ein Magnet und 
ihr Magnetismus gleichförmig vertheilt wäre, ſo würde nach 
dem abſoluten Maße von Gauß jeder Cubikmeter der Erde die 
Magnetifirung von acht einpfündigen Magnetſtäben beſitzen. 
Im Jahre 1838 veröffentlichte Gauß ſeine Theorie des Erd⸗ 
magnetismus, zwei Jahre ſpäter gab er mit Weber den zu⸗ 


! Pendulum experiments, London 1824, p. 460 sq. Hanſteen's 
Iſodynamiſche Karte erſchien 1827 in Poggendorff's. Annalen, Bd. 9, 
Taf. III und IV mit Text, S. 49, 229 fj. 

2 Kosmos, Bd. 4, S. 87—88. 

? Intensitas vis magneticae terrestris ad mensuram absolutam 
revocata, Göttingen 1833, p. 6. 

Gauß unb Weber, Atlas des Erdmagnetismus. Leipzig 1840. S. 3. 
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gehörigen Atlas nach zum Theil ganz neuen ſcharfſinnigen 
Darſtellungen der Kräfte heraus, welcher die erſte Urkunde 
bilden ſollte für eine künftige Geſchichte der magnetiſchen Erb: 
kräfte und ihrer örtlichen Stärke, ſo daß man aus ihm die 
ſpäter eingetretenen Veränderungen wird beſtimmen können!. 


Schon ſeit 1580 wußte man, daß die Linien der Recht⸗ 
weiſung von Weſt nach Oſt wandern. Im Jahre 1814 kündigte 
Arago an, daß bald ein Rücklauf dieſer Linien bevorſtehe, der 
1817 in Paris, 1819 in London wirklich wahrgenommen 
wurde, ſo daß gegenwärtig aus dem ruſſiſchen Reiche wieder 
eine öſtliche Mißweiſung nach Europa eindringt. Durch einen 
Zufall bemerkte Pater Guy Tachard 1682 in der Stadt Louvo 
(Siam), daß die Magnetnadel von einem Tag zum andern ihre 
Mißweiſung verändere; daß aber dieſer Gang an gewiſſe Tages- 
ſtunden gebunden ſei, erkannte zuerſt Graham in London 
1722 — 23, und daß nicht zwei, ſondern vier Wendeſtunden 
der Mißweiſung im Laufe eines Tages eintreten, entdeckte 
A. v. Humboldt 1805 in Rom. In der Zeit von 1743 bis 
1746 wollte Celſius und Hjoͤrter in Upſala, ſpäter auch 


Gauß und Weber, Atlas des Erdmagnetismus. Leipzig 1840. S. 32. 


* Arago, Magnetisme terrestre. chap. IV. Oeuvres complötes. Paris 
1854. tom. IV, p. 479 sq. Die Dauer biefer feculären Verſchiebung ber 
Declination kennt man bekanntlich noch nicht, weil vertrauenswerthe Anz 
gaben über Mißweiſung erſt um das Jahr 1600 vorhanden ſind. Aber 
für das 14. und 15. Jahrhundert würden ſich aus italieniſchen Karten des 
Mittelmeeres, des Pontus und des kaspiſchen Meeres nach dem von uns 
(S. 217) angegebenen Verfahren annähernd genaue Aufſchlüſſe über den 
damaligen magnetiſchen Zuſtand Europas in Bezug auf Declination ge⸗ 
winnen laſſen. 

George Graham. on the Variation of the horizontal needle in 
Philosophical Transactions, Nr. 383. London 1724. vol. XXXIII, p. 96. 

Kosmos, Bd. 4, S. 117. 

» Hanfteen, Erdmagnetismus. S. 410. Hanſteen, fragmentar. Be⸗ 
obachtungen über die Variation des Erdmagnetismus in Poggendorff's 
Annalen, Bd. 21, S. 361 ff. 
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Caſſini durch pariſer Beobachtungen von 1783 — 1789 einen 
Jahreszeitenwechſel der Declination wahrgenommen haben. 

Eine gleiche Veränderlichkeit bei den Senkungsnadeln und 
zwar eine ſeculäre Abnahme der Neigung beobachtete man ſeit 
1671 in Paris, eine Bewegung der Knoten oder Kreuzungs⸗ 
punkte des magnetiſchen und mathematiſchen Aequators gegen 
Weſten wurde nach Rückkehr Duperrey's von ſeiner Erdfahrt 
1822— 25 feſtgeſtellt.“ 

Außer dieſen an beſtimmte Zeiträume gebundenen Ver⸗ 
änderungen hat man die Nadeln, vorzüglich die horizontalen, 
bisweilen in ſeltſamer Aufregung geſehen, für welche Erſchei⸗ 
nung A. v. Humboldt den maleriſchen Ausdruck magnetiſcher 
Gewitter geſchaffen hat. Olav Hjoͤrter und Celſius, die in 
Upfala am früheſten Zeugen folder Vorgänge waren, verab⸗ 
redeten mit Graham in London 1741 die erſten gleichzeitigen 
Beobachtungen und entdeckten dadurch die merkwürdige That⸗ 
ſache, daß die Störungen in England und Schweden zu gleicher 
Zeit eintraten. In dem nämlichen Jahre 1741 bemerkten 
Celſius und Hjoͤrter, daß dieſe Störungen im Gange der Nadeln 
den Nordlichtern vorausgehen und 1749 konnte Wargentin in 
Stockholm bereits den Eintritt eines Nordlichtes im voraus 
verkündigen. Seitdem wiſſen wir, daß die magnetiſche Erde im 
farbigen Nordlicht ſelbſt leuchtend werde. Auffallenderweiſe 
wurde ein Südlicht nicht früher als von Cook und ſeinen Be⸗ 


1 Cassini, de L Influence de l'Équinoxe, du Printemps et du Solstice 
d'été sur la Déclinaison. Paris 1791. p. 42. 

? Arago, I. c. chap. XIV. Oeuvres, tom. IV, p. 506, 515. 

5 Erſt durch Hanſteen (Erdmagnetismus, Chriſtiania 1819, S. 413) 
wurde dieſe ältere Entdeckung wieder ans Licht gezogen und in Folge deſſen 
verabredeten Arago und Kupffer die erſten neueren Terminbeobachtungen in 
Paris und Rußland. 

* Hanfteen, Erdmagnetismus. S. 412. 421. Nach neueren Beobach⸗ 
tungen treten nicht immer Nordlichter bei magnetiſchen Gewittern ein. 
J. Lamont, Magnetismus der Erde. §. 100. Dove's Repertorium VII, 
p. CX. 
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gleitern am 20. Februar 1773 geſehen und als etwas Neues 
beſchrieben.“ Im Jahre 1824 bemerkte Arago, daß Nordlichter 
ſogar auf den Gang ſehr entfernter Nadeln ſtörend einwirken 
können. Die pariſer Nadel verrieth durch ihre Unruhe ein 
in Nordſchottland beobachtetes Nordlicht. Zum Verſtändniß 
dieſer Erſcheinung waren correſpondirende Beobachtungen noth⸗ 
wendig. Profeſſor Kupffer, für den Lehrſtuhl der Phyſik in 
Kaſan deſignirt, befand ſich zu jener Zeit in Paris und erbot 
ſich zu correſpondirenden Beobachtungen, welche 1825 zuerſt 
zwiſchen Paris und Kaſan ins Werk geſetzt wurden.“ 

Die Vorbereitungen zu einem künftigen tiefern Eindringen 
in dieſe Erſcheinungen dankt das 19. Jahrhundert ſeinen beiden 
großen Zierden A. v. Humboldt und Edward Sabine. Im 
Jahre 1828 entſtand in Berlin in dem Mendelsſohn'ſchen 
Garten auf dem Raum, wo gegenwärtig das Herrenhaus ſteht, 
die erſte magnetiſche Hütte, wo Humboldt und Oltmanns beob⸗ 
achteten. An dieſe kleine Warte reihten ſich raſch andere in 
Deutſchland und durch die Begünſtigung der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung, ſowie durch den raſtloſen Eifer des Phyſikers Kupffer 
erſtreckte ih 1833 bereits eine Beobachterkette bis nach Peking. 
England, welches ſolchen Unterſuchungen lange Zeit fremd 
geblieben, 1836 aber durch einen Brief A. v. Humboldt's an 
den Präſidenten der Royal Society an ſeine Verſäumniß er⸗ 
innert war, knüpfte bald nachher an die großen Südpolar⸗ 
unternehmungen des jüngern Roß 1839 — 42 die Errichtung 
magnetiſcher Hütten an wichtigen Beobachtungspunkten, wie 
St. Helena und die Capſtadt, vor allem aber wie Toronto in 


! Cook, Voyage à Thémisphère austral. tom. I, p. 139. J. R. Forſter, 
Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt. S. 103. 

K. E. v. Baer, Kurzer Bericht über wiſſenſchaftliche Arbeiten und 
Reiſen, Bd. 9 der Beiträge zur Kenntniß des ruſſiſchen Reiches. Petersburg 
1845. S. 49. j 

Berghaus, Briefwechſel mit Humboldt. Bd. 2, S. 24. 

K. E v. Baer, a. a. O. S. 50. 
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Canada und Hobarton in Tasmanien. Die Zahl der Beob⸗ 
achtungen ſteigerte ſich damals auf je zwei Millionen in drei 
Jahren“ und die Bearbeitung des angehäuften Stoffes ber 
engliſchen Hütten wurde in die würdigen Hände Edward 
Sabine's gelegt. Seitdem konnte Lamont in München eine 
Periode von 10 ½ Jahren in den Veränderungen der Miß⸗ 
weiſung, Sabine in der Häufigkeit der magnetiſchen Störungen 
eine Periode entdecken, die wieder mit dem von Schwabe er⸗ 
kannten etwa zehnjährigen Zeitraum der größten Frequenz der 
Sonnenflecken zuſammenfiel. —Dieſe Unterſuchungen find ein 
Ehrendenkmal unſerer Zeit, da kein anderer Gewinn in Aus⸗ 
ſicht ſteht, als das Verſtändniß der geheimnißvollen Erregungen 
der Magnetnadeln, durch welche wohl ſchwerlich das Wohl 
unſeres Geſchlechtes gefördert oder ein Weh von ihm abge⸗ 
wendet werden möchte. 


Hydrographie. 

Den vagen Vorftellungen von der Unergründlichkeit des 
Meeres mußte noch Varenius' mit der Erklärung entgegen⸗ 
treten, daß der Ocean überall einen Boden habe; allein von 
der Plaſtik des Seebodens hatte man noch keine Kunde. Die 
Schiffer lotheten nur mit einem 12 pfündigen Blei und 200 
Faden langer Leine an den Küſten, und betaſteten damit den 
Grund, ſoweit es den praktiſchen Bedürfniſſen der Schiffahrt 
entſprach. Die erſte aus der Vergleichung zahlreicher Küſten⸗ 


1 Siehe oben S. 506 und Edward Sabine, Observations made at 
the Magnetical and meteorological Observatory at Toronto in Canada. 
London 1845. tom. I, p. 10 sq. 

2 Kosmos, Bd. 1, S. 197. 

* Kosmos, Bd. 4, S. 81. 

*-Geogr. generalis, Amstelod. 1671, lib. I, cap. XIII, propos 6, 
p. 144. 

5 J. Kant (Werke, Bd. 9, S. 37, Leipzig 1839) gibt an, daß der 
Graf Marſigli (1658—1730) durch das Senkblei die größte Tiefe des 
Mittelmeers über 8000 Fuß befunden. 
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punkte und der Erfahrung eines reichen Seemannslebens ent⸗ 
ſprungenen Auſicht oder Hypotheſe über die Geſtaltung des 
Meeresgrundes ſprach der berühmte W. Dampier aus,“ daß 
der Seeboden in ſeinem Profil dem feſten Lande entſpreche, 
„daß hohe Küſten ſelten ohne tiefes Waſſer und im Gegentheil 
niedrige Küſten und untiefe Seen faſt ſtets bei einander ſind“. 
Somit ſah man alſo den Seeboden in ſeinem Verlauf als die 
Fortſetzung des Landprofils an.“ Phil. Buache baute darauf 
ſeine bedenkliche Theorie, daß die Beckenformen des Bodens, 
welche er überall auf dem trockenen Land zu erkennen glaubte, 
auch am Seegrunde wieder anzutreffen ſeien. So entſtand das 
Gezimmer (charpente) ſeiner Seegebirge. Zur Begründung 
ſeiner Anſicht entwarf er unter andern die berühmte Karte 
vom Canal mit den erſten Niveaulinien.“ Die erſten wirklichen 
Verſuche, die Tiefen des Oceans zu meſſen, wenn auch mit 
unzulänglichen Mitteln, wurden von R. Forſter auf Cook's 
zweiter Entdeckungsreiſe 1772 angeſtellt; man erreichte mit 
250 Klaftern den Grund nicht.“ Ebenſowenig Erfolg hatten 
Kapitän C. J. Phipps 1773 in der Nähe von Spitzbergen“ und 
Fr. Peron während der Expedition Baudin's nach Auſtralien.“ 
Offenbar fehlte es noch an brauchbaren Werkzeugen und zuver⸗ 
laſſigen Methoden, eine Reihe von Tiefenmeſſungen vorzu⸗ 


Neue Reife um die Welt, Leipzig 1702, S. 768. 

Leider folgerten Buffon (Hist. nat. tom. II, p. 199) und J. Kant 
(Pyyſiſche Geographie, Königsberg 1802, Bd. 1, S. 73) daraus, daß dem⸗ 
nach die hochſten Gipfel auf der Erde den tiefiten Stellen im Ocean ent: 
ſprächen; aber auch Ch. Darwin (Naturwiſſenſchaftliche Reifen, Braunſchweig 
1844, Bd. II. S. 249) beruft fid) auf jenen Ausſpruch Dampier's. Val. 
dagegen J. R. Forſter, Bemerkung auf ſeiner Reiſe um die Welt. Berlin 
1783. S. 46. 

* Siehe oben S. 703. 

* S. R. Forſter, a. a. O. S. 45. 

»Reiſe nach dem Nordpol, Bern 1777, S. 67 und 93. Phipps fand 
mit ſeiner Lothleine bei 683 Faden keinen Grund. 

* Siehe oben S. 489. 
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nehmen. Sehr lehrreich iſt in dieſer Hinſicht die Inſtruction, 
welche der Aſtronom Joh. Kasp. Horner für die erſte Ent⸗ 
deckungsreiſe O. v. Kotzebue's (1815 — 18) entwarf.! Es galt 
als eine bedeutende Leiſtung, daß John Roß 1818 mit der 
von ihm erfundenen Tiefſeezange im arctiſchen Meere aus mehr 
als 1000 Faden Tiefe Bodenproben heraufholte. Weil man 
aber zu leichte „Sinker“, welche die Leine nicht ſtraff anzu⸗ 
ziehen vermochten gegen die Strömung, zu den Meſſungen 
anwendete und, wenn das Loth den Boden erreicht hatte, ſich 
des ſchweren Gewichts am Grunde nicht zu entledigen wußte, 
blieben alle Verſuche, ſelbſt die eines James Roß in den 
Jahren 1840— 3 unzuverläſſig und dürfen als unbrauchbar 
bezeichnet werden. Die ganze erſte Hälfte unſeres Jahrhunderts 
verging unter vergeblichen Anſtrengungen. Einige maßen mit 
ſeidenen, Andere mit hanfenen Schnüren, Andere wieder mit 
dem gewöhnlichen Senkblei und der Lothleine. Alle dieſe Ver⸗ 
ſuche wurden unter der Vorausſetzung angeſtellt, daß man, 
wenn das Bleiloth den Grund erreichte, entweder das Anſtoßen 
bemerken oder daß die ſchlaff werdende Leine nicht mehr ab⸗ 
laufen werde. Allein die Reihen ſyſtematiſcher Verſuche, welche 
ſpäter angeſtellt wurden, haben gezeigt, daß derartige Voraus⸗ 
ſetzungen nicht zuläſſig ſind. In ein neues Stadium trat die 
Sache, als der Gedanke, ſubmarine Kabel durch den Occan 
zu legen, den Tiefenmeſſungen eine eminent praktiſche Bedeutung 
verlieh. Vor allem verdienen hier die vielſeitigen Anregungen 
und Verdienſte M. F. Maury's (1806—1873) in Waſhington 


! Gntbedungéreife in die Südſee und nach der Beringsſtraße, Weimar 
1821, Bd. 1, S. 73. 

? Roß fand u. a am 3. Juli 1843 in 15? 3° f. Br. und 23“ 14° 
w. L. bei 4600 Faden keinen Grund. 

Maury, Die phyſiſche Geographie des Meeres, beutjd von Böttger. 
2. Aufl. Leipzig 1859. S. 190. Siehe ebenda die mannigfachen neuen Mittel, 
welche man erſann, „aus der unergründlichen, ſchweigenden Tiefe eine Ant⸗ 
wort zu erhalten“. 4 
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hervorgehoben zu werden.) Seit 1851 hatten zuerſt die 
Amerikaner, dann die Engländer die Unterſuchung des nörd⸗ 
lichen atlantiſchen Oceans zwiſchen Irland und Neufundland 
begonnen; das 1854 von dem Amerikaner Brooke erfundene 
Tiefenloth' bewährte fid) als ein zuverläſſiges Inſtrument. 
Bereits nach wenig Jahren konnte Maury den erſten Entwurf 
einer Tiefenkarte des nördlichen atlantiſchen Oceans wagen. 
Lieutenant Brooke machte 1858 und 1859 die erſten Meſſungen 
im großen Ocean zwiſchen 18 und 31“ n. Br. Kurz darauf 
zog der britiſche Seeoffizier Dayman eine Reihe von Tief: 
lothungen vom Canal quer über den Golf von Biscaya nach 
Gibraltar und weiter bis Malta, 1860 vermaß Me. Clintock 
die Linie von den Faröer über Island und Grönland nach 
Labrador. Das nächſte Jahrzehnt ſah bereits engliſche und 
ſchwediſche Schiffe in See gehen, welche zu reinwiſſenſchaft⸗ 
lichem Zwecke den Seeboden unterſuchten; dahin gehören die 
Fahrten Torell's und Nordenſkiöld's nach Spitzbergen 1861 und 
1868, ferner die Expedition Carpenter's und Wyville Thomſon's 


! Maury's Physical geopraphy of the sea erſchien zuerſt in Neu⸗ 
vork 1855. 

* Broole's Deep-sen Sounding apparatus (abgebildet in Maury's 
phyſiſcher Geographie des Meeres, S. 196 und in Wyv. Thomson, The 
Depths of the sea. London 1874. p. 218) bejtebt aus einer durchbohrten 
Kanonenkugel, welche derart an einem hindurchgehenden Metallſtabe befeſtigt 
ift, daß fie fid) bei Aufſtoßen auf dem Grunde ablöst, worauf der erleich- 
terte Stab, in deſſen mit Talg oder Seife gefüllter Höhlung am Fußende 
die Stoſſe des Seegrundes haften bleiben, wieder heraufgezogen wird. 

»Die ſchwediſchen Expeditionen nach Spitzbergen und Bären⸗Eiland 
in den Jahren 1861, 1864 und 1868 unter Leitung von O. Torell und 
A. E. Nordenſkiöld. Aus dem Schwediſchen Überſetzt von L. Paſſarge. 
Gera 1874. S. 31, 373, 501. Die auf der Expedition 1868 vom Kapitän 
v. Otter und Lieutenant Palander in großer Zahl vorgenommenen Tiefen= 
meſſungen ergaben, „daß Spitzbergen in gewiſſem Sinne als eine Fort 
ſetzung der ſkandinaviſchen Halbinſel angeſehen werden kann, da dieſe Inſel⸗ 
gruppe von Norwegen durch keine größeren Tiefen (nicht über 300 Faden) 
getrennt wird, während man nördlich und weſtlich von Spitzbergen Tiefer 
bis zu 2000 Faden und darüber mißt“. S. 501. 
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auf dem Schiffe „Lightning“ 1868 in dem Meere nördlich von 
Großbritanien und auf dem „Procupine“ 1869 und 1870 
unter Carpenter, Gwyn Jeffreys und Wyv. Thomſon weſtlich 
von Irland, vor dem weſtlichen Ausgange des Canals, an der 
Weſtküſte Spaniens und im Mittelmeere bis zur Straße von 
Meſſina. Das Tiefenloth erfuhr noch weitere Verbeſſerungen; 
ſtatt der Kugel wählte man einen hundert bis dreihundert 
Pfund ſchweren Cylinder, der in mehrere Theile zerfiel; die 
Leine, aus dem beſten italieniſchen Hanf, wurde in ihrem 
Gewicht um 22% vermindert, in ihrer Haltbarkeit um 147% 
gefteigert." Mit Recht durfte man ein größeres Vertrauen in 
die Zuverläſſigkeit der Sondirungsreſultate ſetzen. Bisher war 
faſt ausſchließlich der nördliche atlantiſche Ocean unterſucht; 
durch die epochemachende und äußerſt erfolgreiche Expedition 
des „Challenger“ unter Kapitän Nares in den Jahren 1872 
bis 1876 wurden mit einem Schlage alle übrigen Oceane in 
das Feld der Erforſchungen hineingezogen. Zu gleichen Zwecken 
unternahm das deutſche Kriegsſchiff „Gazelle“ unter Kapitän 
Schleinitz 1874 — 1876 eine Reiſe um die Erde, während zur 
ſelben Zeit die nordamerikaniſchen Kapitäne Belknap und 
Miller auf dem „Tuscarora“ mehrere Reihen von Sondi⸗ 
rungen zwiſchen Californien und Japan über den großen Ocean 
zogen. So ward bereits eine vergleichende Meereskunde an⸗ 


C. Wyv. Thomson, The Depths of the Sea. II. edit. London 
1874. p. 205—235. Der Verfaſſer ſchließt dieſen Abſchnitt, welcher das 
Beſte enthält, was über die Geſchichte und Methode der Tiefenmeſſungen 
geſchrieben iſt, mit einer prägnanten Zeichnung des atlantiſchen Seebodens: 
According to our present information, we must regard the Atlantic 
Ocean as covering a vast region of wide shallow valleys and undulat- 
ing plains, with a few groups of voleanie mountains, insignificant 
both in heigh and extent, when we consider the enormous area of the 
ocean bed. 

Siehe bie Abbildungen der Apparate in The Depths of the sea, 
l c, ſowie J. J. Spry, The cruise of H. M. S. Challenger. London 
1877. p. 43—47. 

* 3Bgl. Petermann, Geogr. Mitthl. 1877. Taf. 7. 


Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 47 
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gebahnt. Unter den drei Oceanen, welche die Erde umgürten, 
ſcheint der indiſche die geringſte mittlere Tiefe zu beſitzen, der 
Boden des großen Oceans mehr modellirt als der des atlan⸗ 
tiſchen Meeres. Die tiefſten bisher ſondirten Stellen liegen 
nicht inmitten des Thalbodens der Weltmeere, ſondern hart an 
die Geſtade vulkaniſcher Inſelreihen gerückt. 

Im Jahre 1749 verſuchte Kapitän Ellis am früheſten auf 
einer Reiſe nach der Nordweſtküſte von Afrika unter 25° 15 
n. Br. mit einem von Hales erfundenen Inſtrumente die 
Wärme größerer Seetiefen (3900 und 5346 feet) zu be⸗ 
ſtimmen. Er erhielt in beiden Fällen 53“ F. Ihm folgte 
1772 Joh. Reinh. Forſter, als Cook's Begleiter auf ſeiner 
zweiten Fahrt, aber ſeine Thermometer reichten nur 100 Faden 
abwärts. Im nächſten Jahre ſtellte Dr. Irving auf Kapitän 
Phipps' Reiſe nach dem Nordpol neue Unterſuchungen an 
und maß von der Nordſee bis nach Spitzbergen 9 mal die 
Temperatur der See in Tiefen von 192 bis 4098 Fuß (feet). 
Man ſchloß aus den Beobachtungen, daß in gemäßigten Zonen 
die Temperatur mit der Tiefe abnehme. Im Jahre 1780 
machte Sauſſure die beiden erſten Verſuche im Mittelmeere bei 
Genua und Nizza in einer Tiefe 944 und 1918 Fuß (feet). 


Die größte Tiefe im atlantiſchen Ocean liegt bei St. Thomas in 
Weſtindien, 19° 41 n. Bu, 65° 7’ w. v. Greenw., 3875 Faden. (Challenger 
26. März 1873.) Im großen Ocean maß man auf derſelben Expedition 
(23. März 1875) füblid von den Marianen, 110 24* m. Br, 1430 16° 
ö. v. Greenw., 4575 und 4475 Faden Tiefe. Auf dem „Tuscarora“ er⸗ 
reichte man 8j. von den Kurilen ſogar eine Tiefe von 4655 Faden. (Peters 
mann, Geogr. Mitthl. 1877. Taf. 7.) 

2 J. Prestwich, On submarine temperatures. (Philos. transactions 
of the R. Soc. of London, vol. 165, part. II, p. 590. London 1876.) 

» Prestwich, I. e. p. 591 ift im Irrthum, wenn er meint, Forſter 
habe das zu feinen Verſuchen angewandte Inſtrument nicht beſchrieben. 
Die genaue Beſchreibung findet ſich in J. R. Forſter, Bemerkungen auf 
einer Reiſe um die Welt. S. 50. Berlin 1788. Die Vermuthung Preſt⸗ 
wich's, Forſter habe fid) des ales [den Klappenthermometers bedient, findet 
bier feine Beſtätigung. 


/ 


mit ſelbſtregiſtrirenden Thermometern. J. K. Horner. 739 


Beidemal zeigte das Thermometer 10°,5 R.' Auf der Erd⸗ 
umſegelung Kruſenſtern's (18036) benutzte Joh. Kasp. Horner 
ein ſelbſtregiſtrirendes Thermometer von Six und machte über 
30 Beobachtungen, aus deren Reſultaten er ſchloß, daß die 
Meere in gewiſſen Tiefenſchichten eine unverändliche Wärme 
beſitzen müßten. Aus den von nun an zahlreicher werdenden 
Unterſuchungen treten zunächſt die von Scoresby auf ſeinen 
Reiſen in die ſpitzbergiſche See 1810 — 1822 gemachten Tief⸗ 
ſeetemperatur⸗Beobachtungen hervor. Scoresby fand im Polar: 
meere eine gleichmäßige aber langſame Zunahme der Temperatur 
von der Oberfläche bis zu der größten von ihm erreichten 
Tiefe.“ John Roß und Edw. Sabine machten auf ihrer arc⸗ 
tiſchen Reiſe 1818 die erſten namhaften Reihen von Beob⸗ 
achtungen mit ſelbſtregiſtrirenden Thermometern, die gegen den 
Druck des Waſſers geſchützt waren. Man war überraſcht, in 
einer Tiefe von 680 Faden eine Waſſerkälte von 25° 75 F. 
(—3°,5 C.) anzutreffen, während bis dahin ſelbſt bei einer 


ı Voyage dans les Alpes, Neufchätel 1796, vol. III, p. 153 et 196. 
Sauſſure bediente fid) eines Spiritusthermometer von Reaumur mit großer 
Kugel, welche mit einer 3 Zoll dicken Schicht von Wachs, Harz und Oel 
umgeben war. Der ganze Apparat war mit Eiſendraht umflochten und blieb 
12 Stunden, von Abends 7 Uhr bis Morgens 7 Uhr, am Grunde. (Prest- 
wich, I. c. 592.) 

2 Horner glaubte, die Tiefenſchichten der unveränderlichen Temperaturen 
im atlantliſchen Meere unter 300 n. Br. [don bei 110 Faden und 135,5 R., 
im ochotsfifchen Meerbuſen aber bei 25 Faden und 17,5 R. berührt zu 
haben. Horner bei A. J. v. Kruſenſtern, Reiſe um die Welt. St. Peters⸗ 
burg 1812. Bd. 3, S. 145. Doch hat ſchon E. Lenz darauf hingewieſen, 
daß unter dem bedeutenden Drucke des Waſſers in der Tiefe das Thermo⸗ 
meter zu hohe Temperaturen anzeigt. E. Lenz, Bemerkungen über die 
Temperatur des Weltmeeres in Bulletin de la classe physico-mathém. 
de PAcad. impér. d. sc. Petersburg 1847. tom. V, nr. 5, p. 67. 

5 W. Scoresby's des Jüngern, Tagebuch einer Reiſe auf den Wall: 
fiſchfang, deutſch von Fr. Kries. Hamburg 1825. S. 257. (Im Original 
S. 237.) 

W. Thomson, The Depths of the Sea. London 1874. p. 292, 301. 
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740 Verticale Circulation der oceaniſchen Gewäſſer, E. Lenz. 


Tiefe von 1000 Faden höchſtens 28° F. (— 2,2 C.) gefunden 
waren. Denn man nahm damals an, daß Salzwaſſer ebenſo⸗ 
wohl wie Süßwaſſer bei + 4° C. ſeine größte Dichtigkeit er⸗ 
reiche. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die zweite Erdumſegelung 
Kotzebue's 1823 — 26, an welcher E. Lenz theilnahm. Die 
Beobachtungen dieſes berühmten Phyſikers, meiſtens in mehreren 
Tiefenſchichten an derſelben Stelle, ergaben, daß die Temperatur 
des Weltmeeres von 45° n. Br. bis zum Aequator bis auf 
1000 Toiſen Tiefe beſtändig abnimmt und zwar anfangs 
ſchleunig, dann langſamer und zuletzt ganz unmerklich.“ Indem 
er dann die Erfahrungen, welche auf den Expeditionen von Kruſen⸗ 
ſtern und Kotzebue (1815) gemacht, mit heranzog, fand er, daß 
in der Tiefe von etwa 420“ die Temperaturen von 48˙— 27° 
n. Br. wachſen und zwar von 12 auf 205 C., dagegen 
von 15° n. Br. bis zum Aequator ſich conſtant auf 14% C. 
halten. Demnach liegt in dem äquatorialen Gürtel die kalte 
Waſſerſchicht der Oberfläche näher als jenſeit des Wendekreiſes. 
Daraus ergibt ſich nothwendig ein Abfließen des wärmeren 
Waſſers vom Aequator zu den Polen an der Oberfläche und 
ein Zufließen kälteren Waſſers aus höheren Breiten nach dem 
Aequator, anfänglich in horizontaler Richtung, unter der Linie 
aber von unten nach oben. So war Lenz der Entdecker der 


W. Thomson, I. c. p. 301. 


? Dabei wurde zweimal eine größere Tiefe als 900 Toiſen erreicht, 
und zwar in 21? 14^ n. Br. und 196? 1^ w. v. Gr. 979 Toiſen (nach der 
Correction 914,9 Toiſen) und in 32? 20 n. Br. und 429 30“ w. v. Gr. 
969 Toiſen (nach der Correction 1014,8 Toiſen) mit den Temperaturen 
49,6 C. und 3,92 C. (nach den Correctionen 2%44 C. und 2%24 C.) 
O. Krümmel, Die äquatorialen Meeresſtrömungen des atlantiſchen Ocean, 
Leipzig 1877, S. 16 nennt nur eine ſolche Meſſung. Für obige Angaben 
vergl. E. Lenz, Phyſikal. Beobachtungen in Mém. de l'Acad. impér. d. 
Sc., Série VI, tom. I. 1831. p. 251. 


E. Lenz, a. a. O. S. 281. 


E. Lenz, Beobachtungen über die Temperatur des Weltmeeres. Bull. 
de l'Acad. impér. d. Sc., tom. V, p. 71. Petersburg 1847. 


Specifiſche Schwere und Salzgehalt des Meerwaffers. 741 


verticalen Circulation der oceaniſchen Gewäſſer. Trotzdem 
glaubte noch Dumont d'Urville (1826 — 29), welchem Arago 
Temperaturbeobachtungen in der Tiefſee zu machen empfohlen 
hatte, daß im offenen Ocean bei 600 Faden das Waſſer eine 
faſt gleichmäßige Wärme von + 3,8 bis 5° C, bewahre, und 
als auch James Cl. Roß, nach den Erfahrungen auf ſeiner 
Reiſe nach dem Südpolarmeere, fid) dieſer Anſicht anſchloß, 
daß in einer beſtimmten Tiefenſchicht eine beſtändige Temperatur 
von ＋ 4,2 C. herrſche, galt dieſer Lehrſatz faſt 30 Jahre 
trotz des Einſpruches eines Humboldt? und trotz neuer gegen⸗ 
theiligen Beobachtungen.“ Erſt im Jahre 1868 und 1869, als 
die engliſchen Gelehrten Carpenter, Gwyn Jeffreys und Wyyville 
Thomſon zu zoologiſchen Zwecken den Seegrund des atlantiſchen 
Meeres auf den Schiffen Lightning und Procupine unterſucht 
hatten, konnte jene Theorie als ſalſch beſeitigt werden. Es 
zeigte ſich, daß das Seewaſſer an Dichtigkeit zunimmt bis zu 
ſeinem Gefrierpunkte, welcher in der Ruhe bei — 3°,67 C., in 
bewegtem Waſſer bei — 29,55 C. eintritt.“ 

Horner, der Aſtronom der Kruſenſtern'ſchen Expedition, 
verglich zuerſt die ſpecifiſche Schwere oceaniſcher Waſſer und 
fand ſie im atlantiſchen Meer wie in der Südſee unter dem 
Paſſatgürtel größer als unter höhern Breiten, in der Südſee 
aber etwas niedriger als im atlantiſchen Ocean, am geringſten 


1 Siehe das anerkennende Urtheil W. Carpenter's über die „Lenz'ſche 
Theorie der ocean. Circulation“ in Nature, vol. X. 1874. p. 170. 

? Kosmos, Db. 1, S. 322. Prestwich, I. c. p. 623. 

Lieutenant Lee von der U. S. Coast Survey fand im Auguſt 1847 
in 85° 26^ n. Br. und 73? 21“ w. v. Gr. unter dem Waſſer des Golfſtroms 
bei 1000 Faden Tiefe nur 2% C., der engl. Seeofficier Cayman in 51° 
m. Br. und 30° w. v. Gr. bei gleicher Tiefe nur 0% C. (W. Thomson, I. c. 
p. 302.) Alle Beobachtungen von 1749 — 1868 find von Preſtwich auf einer 
Weltkarte zuſammengeſtellt in Phil. Transact. 1876. Pl. 65. 

* W. Thomson, The Depths of the Sea. p. 304. „Challenger“ und 
„Gazelle“ haben in reichem Maße naues Material geliefert, um dieſe Anz 


ſicht zu beſtätigen. 


742 Spiegelhöhe der Oceane. 


in den eingeſchloſſenen Meeren. Die Abnahme des Salz⸗ 
gehaltes unter höheren Breiten konnte, wenigſtens für die nörd⸗ 
liche Halbkugel, Alexander Marcet nach Zerlegung von 70 ver⸗ 
ſchiedenen Proben der Royal Society am 20. Mai 1819 be- 
ſtätigen. Seitdem ſich die Zahl der Analyſen vermehrt hat, 
iſt die örtliche Vertheilung der feſten Beſtandtheile viel ſchärfer 
begrenzt worden. 

Bernhard Varen hatte um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
gelehrt, daß die Spiegel aller Meere unter einer Gleichgewichts: 
linie lägen. Ein Rückſchritt von der Wahrheit zum Irrthum 
trat ein, als zur Zeit der franzöſiſchen Feldzüge in Aegypten 
Lepere in Folge eines fehlerhaften Nivellements auf der Land⸗ 
enge von Sues den Spiegel des rothen Meeres um 30° 6" 
(pieds, lignes) höher als das Mittelmeer gefunden haben wollte. 
Auf Humboldt's Anregung ließ Bolivar 1828 durch Lloyd 
über die Landenge von Panama eine Meſſung ausführen und 
der Höhenunterſchied zwiſchen den Spiegeln der Südſee und 
des atlantiſchen Meeres war ſo gering (3 Fuß), daß er Ab⸗ 
leſungsfehlern zugeſchrieben werden konnte. Daſſelbe gilt auch 
von dem berühmten Nivellement, welches Coraboeuf 1825—27 
vom Fort Socoa bis Perpignan zwiſchen dem atlantiſchen 
Ocean und dem Mittelmeer ausführte, zwiſchen denen er nur 
einen Unterſchied von 07 73 gefunden hatte. Dennoch ver: 


Horner, Ueber das ſpecifiſche Gewicht des Meerwaſſers, bei A. J. 
v. Kruſenſtern, Reiſe um die Welt. Petersburg 1812. Bd. 3, S. 149 ff. 
Was man vor Horner über dieſe Erſcheinung wußte, beſchränkt ſich auf die 
Thatſachen, welche Torbern Bergmann, Phyſikaliſche Beſchreibung der Erd⸗ 
kugel, 3. Abth., 5. Cap., 3. Aufl., Greifswalde 1791, Bd. 1, ©. 362 ge⸗ 
ſammelt hatte. Ueber Meyen's Beſtimmungen vgl. S. 603. 

? SRatcet in Gilbert's Annalen der Phyſik, Bd. 63 (XXXIII). Leipzig 
1819. S. 116. 

3 Siehe Forchhammer's Analyſen von Seewaſſer aus 16 Meereszonen 
bei Guftao Biſchof, Lehrbuch der chemiſchen und phyſikaliſchen Geologie, 
2. Aufl. Bonn 1863. Bd. 1, S. 450 ff. 

4 Lepére, Mémoire sur la communication de la mer des Indes à 
la Méditerrannée in Description de l'Égypte. Paris 1809. tom. I, fol. 


Ebbe und Flut. ; 748 


ſuchten die größten Phyſiker ber jüngſten Vergangenheit, ſelbſt 
A. v. Humboldt, das vermeintliche Aufſtauen des Meeresſpiegels 
im rothen Meere zu rechtfertigen, bis 1846 — 47 auf Befehl 
des Vicekönigs von Aegypten eine wiederholte Höhenmeſſung 
den Unterſchied der beiden Spiegel auf 3 Gentimetres ein- 
ſchränkte. Die örtliche Spiegelhöhe der See erleidet jedoch 
Schwankungen bei anhaltend ſchweren oder leichten Winden, 
denn das Meer ſelbſt iſt ein Barometer, das bei jeder Ver⸗ 
minderung des Luftdrucks 13,3 mal ſo hoch ſich erhebt, als das 
Queckſilber in der Torricelli'ſchen Röhre. Dieſes Geſetz wurde 
für das atlantiſche Meer 1831 aus Beobachtungen in Breſt, 
ſpäter auch bei Lorient von Dauſſy, für die Oſtſee von dem 
Schweden Schulten nachgewieſen. 

Die Erſcheinungen von Ebbe und Flut waren zwar ſchon 
von Kepler der Zugkraft des Mondes zugeſchrieben worden, 
aber vor Newton konnte niemand die Nadirfluten erklären. 
Das Spiel der Anziehungskräfte von Sonne und Mond, die 
ſich je nach ihrem Stande bald unterſtützen, bald einander ent- 
gegenwirken, wurde nun in dem vierzehntägigen Rhythmus der 
Springfluten und der Todtwaſſer leicht erfaßt. Laplace endlich 
konnte aus den genauen Beobachtungen im breſter Hafen von 
1711 — 16 nachweiſen, daß die Höhe der Flutwellen und 
ſogar ihr verzögertes Eintreffen an der franzöſiſchen Küſte ab: 
hängig fid zeigt von den ſchwankenden Mond- und Sonnen⸗ 
fernen, ſowie von der Deelination dieſer beiden Geſtirne.“ 


54 sq. Lloyd in Philosophical Transactions, 1830, Nr. 2. London 1830. 
Part I, p. 59 sq. Ueber Goraboeuf vgl. Arago; Oeuvres completes. 
Paris 1857. tom. IX, p. 63. 

1 Kosmos, Bd. 1, S. 324. 

2 Das Nivellement und die Flutbeobachtungen wurden ausgeführt von 
Stephenſon, Negretti, Talabot und Bourdaloue; ſiehe Philosophical Trans- 
actions for the year 1855. London 1855. vol. 145, p. 112. 

.3 Daussy, in Comptes rendus, tom. III, Juill. — Déc. 1836. Paris 
1836. p. 136 sq. * 

* Isaac Newton, Philosophiae natur. Principia, Prop. XXIV. Theor. 


144 W. Whewell Iſorhachien. 


Obgleich man das örtliche Eintreffen der Flutwelle oder die 
Hafenzeiten ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert beobachtet hatte, ſo 
verſuchte doch erſt 1833“ W. Whewell auf einer Karte alle 
Orte der Erde, die zu gleicher Zeit von dem Kamm der näm⸗ 
lichen Flut erreicht werden, durch Linien (cotidal lines, Iſo⸗ 
rhachien) zu verknüpfen und dadurch das ſtündliche Fortrücken 
dieſer Wellen ſichtbar zu machen. 

Die Hauptſtrömungen der Oceane, ſchon dem 16. Jahr⸗ 
hundert bekannt, wurden auf einem Kartenbilde am früheſten 
durch den Jeſuiten Athanaſius Kircher 1665 dargeftell.” Es 
iſt das erſte phyſikaliſche Gemälde, das wir beſitzen, 
und um 20 Jahre älter als Halley's Windkarte. Eine genaue 


20, p. 429—431. Newton lehrte bereits, daß die Geſchwindigkeit der Flut⸗ 
welle von der Meerestiefe abhängig fe. Laplace, Mécanique céleste. lere 
partie, livr. 4, chap. 4, $. 43. Paris 1843. tom. II, p. 336. 

Merkwürdig ijt inbefjem eine Karte des Jeſuiten Athanafins Kircher, 
welche das doppelte Eindringen der atlantiſchen Flutwelle in die Nordſee 
durch den Aermelcanal und um die britiſchen Inſeln von Nord nach Süd 
darſtellt. Athanasius Kircher, Mundus subterraneus. lib. III, cap. 5. 
Amstel. 1665. fol. 141. 

? Whewell in Philosophical Transactions, London 1833, Part I, 
p. 147. Außer einer Erdkarte gab er auch noch ein Bild der britiſchen 
Inſeln mit Seetieſen und Flutlinien, ie beide Berghaus im pyyſikaliſchen 
Atlas (Hydrographie, Nr. 1 und 2) wiederholt hat. Dieſer erſte an⸗ 
nübernbe Verſuch bedurfte noch vielfacher Verbeſſerungen, bie für ſüd⸗ 
amerikaniſche Küſten von Kapitän Fitzroy nachgewieſen (Fitzroy, Voyages 
of H. M. ships Adventure and Beagle. London 1839. Appendix zu 
tom. II [tom. III], Nr. 27, p. 277 sq.), im nördlichen Theil des ſtillen 
Meeres von ber Südſpitze der Halbinſel Californien über bie Aleuten bis 
zu den Garolinen, und im Eismeer von Wardoehus bis Novaja Semlja 
(76° m, Br.) von Lüttke auf zwei Karten ausgeführt wurden. Bulletin 
physico-mathématique de l'Académie de St. Pétersbourg, tom. II, Nr. 
25, Pl. I unb II. Petersburg 1844. 

In feinem Mundus subterraneus (Amſterdam 1665) finden ſich zwei 
Strömungsfarten, und zwar die vorzüglichere zu lib. III, Disq. 7, fol. 144. 
Man bemerkt auf ihr bereits den Aequatorialſtrom ber Südſee und den 
peruaniſchen Küſtenſtrom. Kircher kannte [don die Gabelung des atlan⸗ 
tiſchen Aequatorialſtromes dei Perm und fein Eindringen in den meris 
kaniſchen Golf. 


Flaſchenkarten. Meeresſtrömungen und ihre Temperaturen. 745 


Kenntniß von dem Kreislauf der atlantiſchen und der pacifiſchen 
Seeſtröme finden wir am früheſten bei Iſaak Voſſius“ und bie 
von den Ufern ſolcher Ströme eingeſchloſſenen Krautwieſen, die 
bereits auf Karten des 17. Jahrhunderts angegeben werden, 
erſcheinen genau begrenzt jchon bei Delisle. Nach altem 
Brauche werfen Seefahrer öfter eine Flaſche mit Angabe der 
Zeit und des Ortes über Bord. Ihre Bahn läßt ſich zwar 
nicht genau verfolgen; allein wenn man den Ausgangspunkt 
und die Stelle, wo die Flaſche wieder aufgefunden, durch eine 
Linie verbindet, kann man ſich im Allgemeinen eine Vorſtellung 
von ihrer Wanderung in der herrſchenden Strömung machen.“ 
Der Franzoſe Dayſſy hat ſolche Flaſchenpoſten auf einer Karte 
zur Anſchauung gebracht. Ihm folgte Kapitän Belcher, welcher 
1843 die erſte Bottle⸗Chart in England publicirte, auf welcher 
119 Flaſchenfahrten eingetragen waren. Später ſind ſolche 
Karten auch in andern Ländern nachgeahmt worden.“ Der 
Einfluß der Strömungen auf die Erwärmung der Küſten, die 
ſie beſpülen, wurde erſt erkannt, als man anfing, Thermometer 
in den Ocean zu ſenken. Solche Verſuche führte zwar ſchon 
J. R. Forſter auf Cook's zweiter Reiſe aus, aber erſt 1775 
lehrte Benjamin Franklin, durch Thermometerbeobachtungen die 


1 Isaac Vossius, De motu marium et ventorum liber. cap. 6. Hagae 
1663. p. 24—26. 

* J. G. Kohl (Zeitſchrift für Erdkunde, Bd. 11, Berlin 1861, S. 431) 
gibt noch weitere hiſtoriſche Einzelnheiten. 

? Heinr. Berghaus hat in feiner Allgemeinen Länder⸗ und Völkerkunde, 
Stuttgart 1837, Bd. 1, S. 535 die Fahrten von 21 Flaſchen angegeben, 
welche im nördlichen atlantiſchen Ocean zwiſchen 65 und 45? n. Br. auss 
geworfen worden. 

* Nouvelles Ann. d. Voy., vol. II, p. 254. Paris 1839. 

5 Nautical Magazine, 1843, p. 184. 

* Kohl, Die Geſchichte der Forſchungen über den Golfſtrom, in Koner, 
Zeitſchrift für allg. Erdkunde, Neue Folge, Bd. 19, S. 269. Berlin 1865. 

Bemerkungen auf einer Reiſe um die Erde, S. 51. Noch ältere 
derartige Beobachtungen aus den Jahren 1768 —1769 von Chappe d' Auteroche 
im atlantiſchen Ocean hat J. G. Kohl a. a. O. S. 441 nachgewieſen. 


746 Wärmemeßkunde. Galilei. 


Ufer des Golfſtromes beſtimmen und zehn Jahre ſpäter ver⸗ 
öffentlichte er die erſte genauere Karte dieſer Strömung, welche 
ihm ein befreundeter Seemann aus Nantucket, Kapitän Folger, 
auf ſeinen Wunſch (1769) gezeichnet hatte, um zu erklären, 
warum die Schiffe, die von Falmouth nach New Pork gingen, 
14 Tage länger brauchten als die Schiffe, die von London 
gegen Rhode Island ſegelten. Das Gegenſtück zum warmen 
Golfſtrom iſt die peruaniſche Küſtenſtrömung, deren niedrige 
Temperaturen A. v. Humboldt auf der Fahrt von Callao nach 
Guayaquil 1802 entdeckte. George Aimé, Profeſſor in Algier, 
erfand 1845 einen ſubmarinen Stromweiſer, um die Richtung und 
Schnelligkeit unterſeeiſcher Strömungen beſtimmen zu können. 
Die Urſachen der großen Meeresſtrömungen ſind wohl in der 
Temperaturdifferenz und in der Axendrehung der Erde zu 
ſuchen. Doch gehen die Anſichten darüber noch auseinander.“ 


Vertheilung der Tuftwärme. 

Wenn man einen Glaskolben erhitzt und die Mündung 
ſeiner Röhre in ein Gefäß mit Waſſer oder Weingeiſt ſenkt, 
ſo wird beim Erkalten der Glaswände die Luft in der Kugel 
und Röhre ſich verdichten und der frei werdende Raum ſo⸗ 
gleich durch das Aufſteigen der Flüſſigkeit ausgefüllt werden. 
Je nachdem die Luft in Kugel und Röhre ſich wieder ſtärker 
erwärmt oder noch mehr abkühlt, wird die Flüſſigkeit in der 
Röhre ſinken oder ſteigen. Es wird alſo dadurch die Erhöhung 
oder Erniedrigung der Lufttemperatur ſichtbar und wenn man 


! Benjamin Franklin, Works ed. Spal ks. Boston 1856. vol. VI, 
p. 468 sq. 

? Siehe U, v. Humboldt im Briefwechſel mit Berghaus. Leipzig 1863. 
Bd. 2, S. 275, 284. 

Annales de Chimie et de Physique, III. serie, tom. XIII, p. 461 
et suiv. 

Eine kurze Ueberſicht ber verſchiedenen Theorien findet fif in O. 

Krümmel, Die üquatorialen Meeresſtrömungen. Leipzig 1877. S. 30 u. folg. 


Das florentiner Thermometer. 747 


die Röhre mit einer Stufenleiter verſieht, auch meßbar. Ein 
ſolches Werkzeug, welches man ein Luftthermometer nennt, 
erfand wahrſcheinlich ſchon vor 1597 Galilei, während das⸗ 
ſelbe etwa ſeit 1603 von Cornelis Drebbel 
(geb. zu Alkmaar 1572, geſt. 1634 zu Lon⸗ / 
don), einem Verfertiger mechanischer Kunſt⸗ 5 
werke, der in Deutſchland und England 

an Fürftenhöfen umherwanderte, weiter 
verbreitet wurde. Auf den erſten Blick 
wird man jedoch gewahrt haben, daß die 
Flüſſigkeit in der Röhre auch bei unver⸗ 
änderter Temperatur je nach Vermehrung 
oder Verminderung des Luftdrucks ſteigen 
oder ſinken mußte, mit andern Worten, 
daß ihre Bewegung aus einer Miſchung 
von barometriſchen mit thermometriſchen ^ 
Wirkungen beſtand. Dieſen Fehler heilte Das Prebbeb'ſche 

die Academia del Gimento, als fie in unten 
Glaskugeln mit aufrechtſtehenden Röhren gefärbten Weingeiſt 
bis zu einer gewiſſen Höhe füllte, die Oeffnung dann 
verſchloß und eine Scala hinzufügte, auf welcher der Stand 
angegeben war, den der Weingeiſt erreichte, wenn man das 
Thermometer in Schnee oder Eis tauchte und wenn man es 
den Sonnenſtrahlen der heißeſten Sommertage am Arno aus: 
ſetzte. Dieſes Meßwerkzeug war das berühmte florentiner 
Thermometer. Genauer befeſtigt wurde die obere Grenze 
der Scala durch die Entdeckung Edmund Halley's (1693), daß 
Weingeiſt wie Queckſilber in der Thermometerröhre, wenn fie 


! G. Libri, Annales de Chimie et de physique. tom. XLV (1830), 
p. 355, note 2. 

1 Joh. Heinr. Lambert, Pyrometrie. Berlin 1779. S. 13. 

5 Auch dieſes Inſtrument ſcheint Galilei's Erfindung zu fein, denn 
„Libri (Galileo Galilei's Leben und Wirken; aus dem Franzöſiſchen von 
Garopé, Siegen und Wiesbaden 1842, S. 21) fand das geſchloſſene Thermo: 
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in ſiedendes Waſſer getaucht wurde, ſtets bis zu einem gewiſſen 
und nie über ein gewiſſes Maß ſtiegen, gleichviel, wie lange 
das Sieden des Waſſers fortgeſetzt und wie oft die Verſuche 
wiederholt wurden. Bald entdeckte jedoch Fahrenheit in der 
Zeit von 1709 —1713, wo er fid) abwechſelnd in Danzig und 
Berlin aufhielt, daß dieſe thermometriſche Höhengrenze des 
ſiedenden Waſſers mit dem Luftdruck ſteige oder finfe." 

Wenn das Waſſer, je nachdem ſich der Luftdruck vermindert, 
bei niedrigeren Temperaturen zu ſieden beginnt, ſo wird man 
aus dem thermometriſchen Siedepunkte des Waſſers den Druck 
der Luft oder den Barometerſtand ableiten können, und da ſich 
Thermometer viel leichter auf unzugängliche Berge tragen laſſen 
als Barometer, ſo gewährt die Beſtimmung des thermometriſchen 
Siedepunktes einen Nothbehelf bei Höhenmeſſungen, wenn man 
auf größere Genauigkeit verzichtet. Lemonnier beobachtete am 
4. October 1739 zuerſt, daß auf der Höhe des Canigou das 
Waſſer zu ſieden begann bei einer um 9? R. (= 15° des 
Delisle'ſchen Thermometers) niedrigeren Temperatur und einem 
um genau 8 Zoll niedrigeren Stand des Barometers als gleich⸗ 
zeitig in Perpignan. Zu Lemonnier's Zeiten dachte man noch 
nicht daran, Formeln zur Ableitung der Höhen aus den Siede⸗ 
punkten des Waſſers zu finden, ſondern erſt de Lue hat 1772 
ein annähernd richtiges Verfahren der Berechnung gelehrt.“ 


meter (und darunter iſt kaum ein anderes als das Weingeiſtthermometer 
zu verſtehen) ſchon in einem 1611 — alſo im zweiten Jahre nach der 
Ueberſiedelung Galilei's von Padua nach Florenz — geſchriebenen Bande 
der Bibliothek des Arſenals zu Paris (Nr. 20 der ital. Handſchriften) er⸗ 
wähnt“. (E. E. Schmid, Lehrbuch der Meteorologie. Leipzig 1860. S. 65.) 

* Halley, Philosophical Transactions von 1693. Nr. 197, p. 650. 

Lambert, Pyrometrie. S. 53. Schon Mariotte hatte gelehrt, daß 
heißes Waſſer zu ſieden anfinge, wenn man unter der Luftpumpe den Druck 
vermindere. Cassini, Mémoires de l'Acad. des Sciences. Année 1705. 
p. 71. 

* Cassini de Thury, Histoire et Mémoires de l'Académie des 
Scienses. Année 1740, Paris 1742. p. 92. 

* Er verfuchte ſchon 1762 auf feiner Reife von Genf nach Genua bie 
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Bis zum Jahre 1730 gab es nicht zwei Thermometer, 
deren Gang übereinſtimmend gefunden worden wäre und deren 
Temperaturangaben einen ſtrengen Vergleich zuließen. Erſt 
damals erſann René Antoine Ferchault de Reaumur (1683 bis 
1757) ein Verfahren, wie man an allen Orten Thermometer 
anfertigen könne, die, wie er ſich ausdrückt, in gleicher Sprache 
zu dem Beobachter redeten. Es war faſt eine Nebenſache, daß 
er als Nullpunkt einen Höhenſtand wählte, den der Weingeiſt 
einnimmt, wenn das Thermometer in langſam gefrierendes 
Waſſer oder in ſchmelzenden Schnee geſtellt wird. Sein Haupt⸗ 
verdienſt lag vielmehr darin, daß er Thermometer verfertigte, 
in welchen beim Nullpunkt der Temperatur genau 1000 Theile 
einer Flüſſigkeit Raum hatten, und daß er feine Stufenleiter 
abtheilte, je nachdem die Flüſſigkeit um 10, 20, 30 u. f. m. 
Raumtheile ſich ausgedehnt hatte.“ 

Die früheſten Thermometerbeobachtungen ſtellte Pater Raineri, 
ein Schüler Galilei's, im Kloſter degli angeli zu Florenz an, 
indem er gleichzeitig mit zwei Inſtrumenten täglich fünfmal 
ſeine Beobachtungen 16 Jahre fortſetzte. Allerdings hatte die 
Scala noch keine feſten Punkte. Indeß hat Libri ermittelt, daß 


* 


Siedehitze des Waſſers bei verſchiedenem Luftdruck zu beſtimmen, war aber 
von den Ergebniſſen nicht befriedigt. Später wiederholte er die Unter⸗ 
ſuchungen auf neun Stationen zwiſchen Beaueaire und Genf und veröffent⸗ 
lichte 1772 ihre Ergebniſſe, welche ihn zu der Formel geführt hatten, daß 
der Siedepunkt des Waſſers in Reaumur'ſchen Graden ſich finden laſſe durch 


78-+ 008642 u — 98 X 334, 


a iff ber Baromeierſtand, ausgedrückt in pariſer Linien. (Recherches 
sur les modifications de l’Atmosphöre, $$. 450, 1085—88. Genf 1772. 
tom. I, p. 352; tom. IL, p. 403 sg.) 

R. de Reaumur, Régles pour construire des Thermomötres, ge» 
leſen am 19. November 1730 in Mémoires de Academie des Sciences. 
Année 1730, Paris 1732, p. 453 sq. Indeß entſpricht der Nullpunkt des 
erſten Reaumur'ſchen Thermometers etwa — 0*,8 des jetzigen. Unſer 
80 theiliges Thermometer verdankt feine eracte Ausbildung be Luc. (E. E. 
Schmid, Lehrbuch der Meteorologie. S. 73.) 
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der Nullpunkt des alten florentiner Thermometers ber Akademiker 
del Cimento gleich — 15? R. und 50° gleich --44? R. zu 
ſetzen ſind. Eine weitere Vergleichung Libri's ergab, daß ſich ſeit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts die Temperatur von Toscana 
nicht verändert hat. Dann folgte Paris, wo ſeit 1699 die 
Lufttemperaturen aufgezeichnet und jedes Jahr von der Akademie 
eine Witterungschronik veröffentlicht worden, die aber nur den 
höchſten und den niedrigſten Stand des Thermometers angab, 
mit welchen noch jetzt die volksthümliche Neugier ſich zu be⸗ 
friedigen pflegt. Reaumur ſah zuerſt ein, daß man zu wiſſens⸗ 
würdigen Größen auf dieſem Wege nicht gelangen werde und 
er berechnete daher aus doppelten täglichen Beobachtungen das 
Wärmemittel des Jahres 1735 für Paris.“ Auch verſendete 
er ſeine Thermometer an Freunde der Meteorologie und bald 
erhielt man aus großen Fernen, ſogar aus Peking und Mexiko 
Beobachtungen, die aber, ohne ſtrenges Verfahren ausgeführt, 
noch gänzlich werthlos waren.“ Als im Jahre 1773 die pariſer 
Akademie den P. Cotte beauftragte, aus allen bis dahin ange⸗ 
häuften Beobachtungen die Ergebniſſe zu ziehen, erhielt ſie ſelbſt 
für Paris nichts weiter als Reihen der hoͤchſten und niedrigſten 
Thermometerſtände. Das Mittel aus den niedrigſten Ableſungen 
wurde als mittlere Temperatur des Winters, das Mittel aus 


ı G. Libri, Annales de Chemie et de physique, tom. XLV (1830), 
p. 954. 

* So arglos waren damals noch bie Meteorologen, daß Reaumur 
theils in Paris ſelbſt, theils auf dem Lande in Charenton ſeine Thermo⸗ 
meterſtände ablas und beide dann vermiſchte! Seine Morgenbeobachtungen 
fallen in die Zeit von 5 ½ bis 7 Uhr, feine Nachmittagsbeobachtungen aber 
zwiſchen 2 und 10 Uhr. Siehe Histoire et Mémoires de l'Académie des 
Sciences. Année 1735, Paris 1738. p. 545 sq. 

3 Ein eifriger Witterungsbeobachter jener Zeit, der Marcheſe Poleni 
in Padua, beobachtete von 1725 —1761 täglich ein (Delisle'ſches) Thermo⸗ 
meter, welches er jedoch der Bequemlichkeit halber in einem Zimmer auf⸗ 
gehängt hatte. Giuseppe Toaldo, Saggio meteorologico. Padova 1770. 
p. 87. Vor weniger als 100 Jahren Lar man auf ſolche Beobachtungen 
noch mit Ehrfurcht 


aus den Monatsmitteln. Joh. Heinr. Lambert. 751 


den höchſten als mittlere Sommerwärme verkündigt, für das eine 
— 7 / R., für das andere 26" R. gefunden. Die ausſchließ⸗ 
liche Beachtung der Extreme führte Cotte zu dem wunderlichen 
Irrthum, daß die Sommerwärme auf allen Punkten der Erde 
die nämliche ſei, denn Bouguer habe das Thermometer in Peru 
nicht höher geſehen als in Paris, nämlich auf 28“ R.“ Noch 
glaubte man das Jahresmittel aus der halben Summe des 
höchſten und des niedrigſten Thermometerſtandes berechnen zu 
können, in dem guten Wahne, daß die äußerſten Grenzen der 
Erwärmung von den mittleren Werthen aufwärts und abwärts 
in gleichem Abſtande lägen. Erſt ſeit dem Jahre 1756 wurden 
in Stockholm und Upſala von Wargentin und Mallet aus der 
Summe aller einzelnen Ableſungen die erſten Mittelwärmen 
monatsweiſe feſtgeſtellt' und dieſes Beiſpiel bewog Cotte, „zum 
Nutzen des Ackerbaues“, alſo nicht zum Gewinn klimatiſcher 
Vergleiche, aus den Monatsmitteln auch für Paris und etliche 
andere Orte bie Jahrestemperaturen zu berechnen. Joh. Heinrich 
Lambert (geb. 1728 zu Mühlhauſen in Elſaß, geſt. 1777 zu 
Berlin) führte, epochemachend für die theoretiſche Entwicklung 
der Klimatologie, die Ausſtrahlung des Bodens in die Rechnung 
ein; auch lehrte er, daß, obwohl die Sonne 7 Tage länger 
über der nördlichen Erdhälfte weile, die Wirkung doch dadurch 
ausgeglichen werde, daß der ſüdliche Sommer in die Zeit des 
Periheliums falle." 


! Cotte, Traité de Meteorologie. Paris 1774. p. 271. Jetzt rechnet 
man 2% R. für den Winter und 14% für den Sommer. 

1? Cotte, Météorologie. p. 279. 

? Torb. Bergmann, Phyſikaliſche Beſchreibung der Erdkugel. Abth. V, 
Cap. 1, $. 139. Die Beobachtungen in Upfala von Mallet, 1756 begonnen, 
find unbrauchbar wegen Unleſerlichteit der Handſchrift. V. v. Buch, Reiſen 
in Norwegen. Bd. 2, S. 320. 

* Cotte, Météorologie. Paris 1774. p. 369. Für Paris 80%, R., 
für Stockholm 4%% R. Beide Werthe find ziemlich genau. Für Algier 
dagegen wurde 15? ftatt 149,2, für Pondichéry nur 20? ſtatt 22° gefunden. 

Lambert, Pyromeirie. Berlin 1779. S. 310. 
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So kann man denn als Geburtstag der modernen Witterungs⸗ 
kunde den 15. September 1780 bezeichnen. An dieſem Tage 
ſtiftete Carl Theodor, Kurfürſt der Pfalz, ein großer Beförderer 
der Naturwiſſenſchaften, die berühmte mannheimer Akademie für 
Meteorologie. Sie forderte ſogleich 14 deutſche und 16 aus⸗ 
wärtige Univerſitäten und Gymnaſien auf, Gehilfen zu ernennen, 
welche nach den Vorſchriften der Geſellſchaft beobachten ſollten. 
Damit aber vergleichbare Werthe erhalten würden, verſah ſie 
alle ihre Genoſſen mit übereinſtimmenden Inſtrumenten: Thermo⸗ 
metern, Barometern, Hygrometern, Regenmeſſern und magnetiſchen 
Nadeln. Mit Ausnahme der pariſer Akademie erhielt man 
überall günſtige Zuſagen und berühmte Namen wie Euler in 
Petersburg, Toaldo, ſpäter auch Chiminello in Padua finden 
fid) unter den Mitgliedern der mannheimer Geſellſchaft. Im 
Jahre 1784 war die Zahl der Correſpondenten in Europa auf 
30 geſtiegen, doch liefen auch aus andern Welttheilen gelegent- 
liche Zuſendungen ein. Der erſte Band der mannheimer 
Witterungsberichte erſchien 1781, der letzte, welcher die Be⸗ 
obachtungen von 1792 enthält, im Jahre 1795. Die Jahres⸗ 
zahlen ſprechen es ſelbſt aus, weshalb ſeitdem die Thätigkeit 
exrloſch. Fügen wir hinzu, daß Leop. v. Buch und Wahlenberg 
aus dieſen Akten ihre Naturgeſetze abgeleitet haben und daß 
Alex. v. Humboldt, als er 1817 die vergleichende Witterungs⸗ 
kunde erſchuf, außer ſeinen eigenen und etlichen neueren über⸗ 
ſeeiſchen Beobachtungen nur die „Pfälzer Ephemeriden“ vor 
ſich hatte. 

Die mannheimer Akademie legte ihren Genoſſen die Pflicht 
auf, dreimal des Tages, um 7 Uhr Morgens, um 2 Uhr und 


1 Die Barometer ſcheinen viel zu wünſchen übrig gelaſſen zu haben. 
Sauſſure, der eins davon auf dem Gottharbhofpiz fap, bemerkt: Pavoue 
que ces instruments ne me parurent pas dignes de la réputation et de 
la beauté de l'institution de cette célébre Académie, 

? Der Titel des großen Werkes ifi: Ephemerides Societatis meteoro- 
logicae Palatinae. 
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um 9 Uhr Abends zu beobachten. Die Tageszeiten find zwar 
nicht ungünſtig gewählt, allein die Stunden, wo im Durchſchnitt 
die mittlere Tageswärme abgeleſen werden kann, wurden erſt 
ſeit 1778 durch gleichzeitige Unterſuchungen von Gatterer in 
Göttingen und von Chiminello in Padua feſtgeſtellt. Seitdem 
wiederholte man ähnliche Ermittelungen an verſchiedenen Orten. 
Vorausgeſetzt übrigens, daß ſich ein Beobachter nur an feſte 
Zeiten bindet, laſſen ſich aus ſeinen Aufzeichnungen ſtets die 
mittleren Werthe finden, da durch Rechnung der Einfluß einer 
ungünſtigen Stundenwahl völlig beſeitigt werden kann. 

Ehe wir uns die Mühſal auferlegen, aus Tauſenden von 
Beobachtungen zu einem Mittelwerthe zu gelangen, werden wir 
immer verſuchen, ob ſich nicht der Natur ihre Geheimniſſe durch 
eine bequeme Formel entreißen laſſen. Schon Edmund Halley 
berechnete die Erwärmung jedes Breitengürtels der Erde an den 
drei Tagen der Nachtgleiche, der Sommer: und ber Winter: 
ſonnenwende nach den Höhenwinkeln und der Dauer der Be⸗ 
ſonnung, ohne Rückſicht darauf, wie er ſich ſelbſt eingeſtand, ob 
die Strahlen auf durchſichtige (See-) oder undurchſichtige (Land⸗) 
Flächen, auf Ebenen oder auf Höhen fielen. Nach ihm haben 
ſich Mairan 1719 und Euler 1739 mit der Ermittelung der ſoge⸗ 
nannten mathematiſchen Wärmevertheilung beſchäftigt. Lambert, 
der tiefer als ſeine Vorgänger einzudringen verſuchte, zog auch 
die nächtliche Erkaltung in die Berechnung und gelangte dabei 
zu der wichtigen Erkenntniß, daß im Boden ein Theil ber 
ſommerlichen Erwärmung feſtgehalten und zur Milderung der 


1 Siehe Chiminello's Tabula caloris perpetua nach paduaniſchen Be⸗ 
obachtungen der Jahre 1778 und 1779 in den Ephemerides Soc. met. 
Palat, Ao. 1789. Gatterer's handſchriftliche Beobachtungen hat zuerſt 
L. F. Kämtz (Borlefungen über Meteorologie, Halle 1840, S. 18— 20) 
veröffentlicht. Sie erſtrecken ſich über ſechs Jahre; wann ſie aber begannen, 
iſt nicht angegeben. 

Edmund Halley, in Philosophical Transactions, 1693, Febr., 
Nr. 203, p. 818 sq. 

Peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 48 
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Winter wieder langſam entbunden würde. Trotz ſeiner mathe⸗ 
matiſchen Verfeinerungen führte ihn ſein Verfahren zu ſolchen 
Unwahrheiten, daß er die Linie der mittleren Wintertemperatur 
von 0 R. längs des 56. Breitengrades durch Edinburgh, Aarhuus, 
Memel, Kamtſchatka und die Hudſonsbaigebiete zog, und daß er 
ſich ſicher fühlte, für jeden Tag im Jahr und für jeden Ort, 
deſſen Breite bekannt war, ein Erwärmungsmittel durch ſeine 
Formeln abzuleiten. 


Den Weg zu beſſeren Erkenntniſſen betrat zuerſt der große 
göttinger Aſtronom Tobias Mayer. Er lehrte, wie man durch 
eine einfache Gleichung die ſogenannte mathematiſche Erwärmung 
aller Punkte der Erde finden könne, ſobald die Mittelwärme 
zweier Orte unter verſchiedenen Breiten bekannt ſei. Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der beobachteten und berechneten Wärme, fügte 
er bei, werde dann mit der Zeit zu dem Geſetze der Störungen 
führen. Mayer's Vorſchriften leiteten Kirwan bei ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen im Jahre 1802. Um allen unberechenbaren Schwan⸗ 
kungen aus dem Wege zu gehen, welchen die Temperaturen 
von binnenwärts gelegenen Orten unterworfen find, verglich er 
beobachtete Temperaturen auf dem atlantiſchen Meere mit der 
ſogenannten mathematiſchen Wärme nach Halley's Tafeln und 
fand dabei, daß weder das Wachsthum der Wärme im Sommer, 
noch die Temperaturerniedrigung im Winter in Wahrheit ſo 
groß ſeien, als ſie aus den mathematiſchen Formeln abgeleitet 
wurden, weil durch Luftſtrömungen beſtändig die örtlichen 


! Pyrometrie, Berlin 1779, S. 333. 

Pyron etri, S. 316, 340. 

? De variationibus thermometri accuratius definiendis, im Tobiae 
Mayeri, Opera inedita ed. Lichtenberg. Göttingen 1775. Mayer nahm 
an, daß bie mittlere Temperatur unter bem Aequator 24? R., unter 49? 
m. Br. aber 9? R. betrüge. Darnach berechnete er feine Tafel. I.. c. $. 
7. fol. 7. 

Richard Kirwan, Variations of the Atmosphere. Transactions 
of the Royal Irish Academy. Dublin 1802. vol. VIII, p. 400 sq. 
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Temperaturen gemiſcht und ihre Unterſchiede abgeſchwächt 
würden. 

Im Jahre 1817 ließ Alex. v. Humboldt die Störungsgeſetze 
der Erderwärmung durch ein äußerſt einfaches Mittel zuerſt ſichtbar 
werden. Er verband nämlich alle Orte, deren jährliche Mittel⸗ 
wärme gleich befunden worden war, auf der Karte durch Linien, die 
er Iſothermen oder Linien gleicher Jahreswärme nannte, und 
nöthigte damit die Natur, durch die Geſtalt der Wärmecurven, 
durch die Richtung ihrer bald gewölbten (converen), bald hohlen 
(concaven) Scheitel ſelbſt das Geſetz der Störungen auszuſprechen 
und die ſtörenden Urſachen zu enthüllen. Im Jahre 1817 
kannte man die Mitteltemperaturen von nur 56, 1844 ſchon 
von 422, im Jahre 1853 von 506 Punkten und gegenwärtig, 
ſeitdem man durch Humboldt den Werth ſolcher Vergleiche kennen 
gelernt hat, hat ſich das Netz der Stationen über alle Zonen 
geſpannt und dringt immer weiter in das Innere der übrigen 
Erdtheile ein. 

Humboldt's ſinnreiche Erfindung wirkte nicht bloß wie eine 
Offenbarung auf dem Gebiete der Witterungskunde, ſondern 
ſeine Anleitung, das Wirken von Naturkräften im 
Bilde darzuſtellen, hat uns ganze Reihen phyſikaliſcher 
Erdgemälde zugeführt und ihnen verdanken wir die Leichtigkeit, 
mit der wir uns gegenwärtig unterrichten können. Humboldt, 
der die Wirkung des neuen Belehrungsmittels genau zu ſchätzen 
wußte, bekennt zwar offen, daß ſeine iſothermiſchen Linien 


Die berühmte Arbeit „Von den iſothermen Linien und ber Ber: 
theilung der Wärme auf dem Erdkörper“, erſchien 1817 zu Paris in den 
Mémoires de physique et de chimie de la Société d' Arcueil, p. 462—602, 
und wurde nicht eher überſetzt, als bis ber Verfaſſer fie ſelbſt in feinen 
Kleineren Schriften, Stuttgart 1853, Bd. 1, S. 206— 314 deutſch herausgab. 

Humboldt ſelbſt hatte feine Iſothermenkarte entworfen, jonberm er 
gab nur die Anleitung dazu, die Berghaus dann 1838 im phyſikaliſchen 
Atlas ausführte. Uebrigens wollte ſchon Eberh. Aug. Wilh. Zimmermann, 
der aus den Südgrenzen der Verbreitung von Polarthieren febr richtig 
ſchloß, daß die Temperaturen von den europäiſchen Küſten gegen das 

48 * 


756 Geſetz der Iſothermengeſtaltung. 


Halley's Curven der magnetiſchen Mißweiſung nachgebildet worden 
ſeien; doch hatte niemand in der Zeit von 1683 bis 1817 daran 
gedacht, Halley's Erfindung auch auf andere Erdkräfte als die 
magnetiſchen anzuwenden. Durch die Anwendung dieſer Linien 
brachte Humboldt zuerſt den Unterſchied des ſolaren und realen 
Klimas zu durchgreifender Anerkennung.“ 

Schon beim erſten annähernden Entwurf der Linien gleicher 
Jahreswärme (Iſothermen) gewahrte man auf der nördlichen 
Erdhälfte das Geſetz, daß ihre Scheitel gewölbt auf den Weſt⸗ 
küſten ſtanden und hohl ſich in das Innere der Feſtlande ſenkten. 
Die Ungleichheit der Erwärmung der Dft: und ber Weſtküſten 
beider Welten, auf welche Georg Forſter zuerſt aufmerkſam 
gemacht, und welche Humboldt in Zahlen präciſirte, offen⸗ 
barte uns, daß es an den Feſtlanden eine bevorzugte und be⸗ 
nachtheiligte Seite gab und Europa den begünſtigtſten aller 
Erdräume ausfüllt, denn die vorherrſchenden Luftſtrömungen, 
von denen die Miſchung der Temperaturen verſchiedener Brei⸗ 
ten abhängt, ſind die unter den Tropen erwärmten und zu 
uns zurücklaufenden Weſtwinde. Die Vertheilung von Land 
und Waſſer, die Geſtalt der Continente, die Richtung der Ge⸗ 


Innere der Feſtlande ſinken müſſen, auf feinen Karten bie mediam men- 
suram thermometri angeben, fand aber das Wiſſen ſeiner Zeit noch nicht 
reif genug für ein ſolches Unternehmen. Specimen Zoologiae Geographicae. 
Lugd. 1777. p. XIV, XIX. 

1 H. W. Dove in Bruhn's, A. v. Humboldt. Leipzig 1872. Bd. 3, 
S. 98. 

3 Kleine Schriften, Berlin 1797, Thl. 3, S. 85. 

s Humboldt (Kleinere Schriften, Bd. 1, S. 237) fand 1817 folgende 


Größen: 
mittlere Temperatur in 100 theiligen Graden: 


nördl. Br. an der Weſtküſte an der Oſtküſte Unterſchied 


der alten Welt der neuen Welt 
309 21% 199,4 20,0 
40° 1793 1295 4*8 
50? 10 55 8*,3 1*0 (?) 


609 4*8 — 4,6 994 
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birge verkündigten ſich ſelbſt als die Urſache der günſtigen und 
ungünſtigen Störungen der mittleren Erwärmung. 

Erſt 1852 war die Zeit reif geworden, um nach Tobias 
Mayer's Anleitung die wahren mittleren Ortstemperaturen mit 
den mathematiſchen zu vergleichen. Dove berechnete die Er⸗ 
wärmungsmittel, die jedem Breitengrade zukommen würden, 
wenn die Oberfläche der Erde gleichförmig naß oder trocken 
wäre, unterſuchte dann, wie viele Thermometergrade jedem Erd⸗ 
raum über oder unter dieſem Mittel zugemeſſen waren und 
verband alle Orte durch Linien der gleichen Bevorzugung oder 
der gleichen Erniedrigung (JIſanomalen). Als Störungsgeſetz 
ergab ſich daraus, daß zwei Gürtel der Temperaturerhöhung 
und zwei Gürtel der Temperaturerniedrigung ſchräg den 
Aequator in der Richtung von Nordweſt nach Südoſt und 
unparteiiſch ſowohl die großen Waſſer⸗, wie die großen Land⸗ 
flächen durchkreuzen, ſo daß die Weſtküſten nur nördlich vom 
Wendekreis des Krebſes, ſüdlich dagegen die Oſtküſten der Con⸗ 
tinente eine iſothermiſche Begünſtigung genießen. Immer aber 
blieb die ältere Erkenntniß aufrecht, daß die günſtige oder 
ungünſtige Miſchung der örtlichen Temperaturen abhängt von 
dem Kreislaufe der Paſſatſtrömungen und von der Lage der 
Küſten, je nachdem ſie von warmen oder von kalten Meeres⸗ 
ſtrömungen getroffen werden. Auf der nörblichen Erdhälfte 
werden nämlich die Weſt⸗, auf der ſüdlichen die Oſtküſten von 
warmen; auf der nördlichen Halbkugel die Oſt⸗, auf der ſüd⸗ 
lichen die Weſtküſten von kalten Seewaſſern beſpült. 

Humboldt ſchritt 1817 von der Begrenzung der jährlichen 
Wärmemittel zur Betrachtung der Gegenſätze innerhalb der 
Jahreszeiten fort. Indem er auf den Curven der gleichen 
Jahrestemperaturen der örtlich wechſelnden Wärmevertheilung 
nachſpürte, erkannte er, daß wenn man ſich von der Küſte nach 
dem Innern längs der Iſothermen bewege, die Sommer immer 
heißer, die Winter immer kälter wurden, daß alſo die Gegenſätze 
der Jahreszeiten wuchſen, je mehr die Scheitel der Iſothermen 
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hohl wurden. „Man findet,“ ſagt er in ſeiner lebendigen Sprache, 
„zu Quebeck einen pariſer Sommer und einen petersburger Winter, 
in Peking die Sommer heißer als in Cairo und die Winter 
ſo ſtreng als in Upſala.“ Uebrigens war Leop. v. Buch ſchon 
auf ſeiner Reiſe nach dem Nordcap 1807 zu der Erkenntniß 
gelangt, daß beim Vorherrſchen von Landwinden die Gegenſätze 
der Jahreszeiten ausarten, beim Vorwalten von Seewinden ſie 
verwiſcht, werden, jo daß ihm die Begriffe des Inſel- und des 
Feſtlandklimas verdankt werden.“ 

Daß die örtliche Erwärmung mit der ſenkrechten Erhebung 
abnehme, hatte man zu allen Zeiten wahrgenommen, aber erſt 
Bouguer fiel auf den Gedanken, aus dem Aufſteigen der untern 
Schneegrenze in den peruaniſchen Anden das Höhenverhältniß 
der Temperaturverminderung zu beſtimmen. Auch Sauſſure 
verglich die Höhen der Schneelinie am Canigou und Aetna mit 
der am Montblanc, für welche er 1300 Toiſen gefunden hatte. 
Es entging ihm dabei nicht, daß die Schneegrenze ſelbſt bei 
nachbarlichen Höhen nicht in einem gleichen Horizont liege, 
ſondern an vereinzelten Bergen viel höher ſteige. Leopold 


Kleinere Schriften, Bd. 1, S. 252. 

? Wahlenberg bediente ſich 1811 noch der Ausdrücke Buffon's, ſibiriſches 
und isländiſches Klima, weiche daſſelbe ſagen. Flora Lapponica, Berlin 
1812, p. XLII. 

Siehe oben S. 72, 225, 439. 

Er fand fie bei 2434 Toiſen am Aequator, bei 15--1600 in Frank- 
reich. Bonguer, Voyage au Pérou (Figure de la Terre) p. XLVIII. 
J. R. Forſter war der erite, ber die Höhe eines Berges nach der Lage der 
Schneelinie abſchätzte. Freilich gab er auf Cook's zweiter Reiſe dem Gipfel 
Egmont auf Neuſeeland 14,720 Fuß (feet) Da er nämlich die Grenze 
des Schnees unter 46° n. Br. im ſüdlichen Frankreich auf 3280—3400 
Yards angegeben fand, fo nahm er beim Egmont eine noch größere Er⸗ 
hebung an. J. R. Forſter, Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt. 
Berlin 1783. S. 23. Der Egmont iſt nur 8270 Fuß (feet) hoch; ſiehe 
F. v. Hochſtetter's Karte von Neuſeeland, Reiſe der Fregatte Novara, Geol. 
Theil. Wien 1864. Bd. 1. 

* Voyages dans les Alpes, $. 937—942. Neuchatel 1803. tom. IV, 
p. 101 sq. 
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v. Buch entdeckte aber zuerſt, daß die Höhe der Schneegrenze 
nicht einen Ausdruck der örtlichen Jahreswärme gewähre, ſondern 
nur ein Ergebniß des Kampfes der örtlichen Sommer⸗ 
wärme gegen den untern Saum des winterlichen Schnees ſei.“ 
Humboldt fügte hinzu, daß die Schneegrenze an den Abhängen 
ſolcher Gebirge, bie aus wärmeſtrahlenden Hochebenen auffteigen, 
ſich über die theoretiſche Höhe emporſchwinge und daß ſehr viel 
darauf ankomme, ob örtlich der Sommer heiter oder trübe ſei. 
Als endlich 1820 Webb bei Ueberſteigung des Himalaya an 
ſeinem Südabhange die Schneegrenze (1900 Toiſen) tiefer an⸗ 
getroffen hatte als an dem minder erwärmten Nordabhang 
(2600 Toiſen) und man deshalb die Richtigkeit ſeiner Höhen⸗ 
meſſungen beſtritt, war es wieder Humboldt (1824), welcher 
ſogleich die Abhängigkeit jener Höhengrenze von der Fülle der 
Niederſchläge erkannte, denn die Luftſtrömungen, welche über 
den Himalaya ſtreichen, ſetzen am Südabhange ſchon den größten 
Theil ihrer Feuchtigkeit ab und überſchreiten den Kamm ſo 
trocken, daß auf der Nordſeite nur wenig Schnee fallen kann.“ 

Konnte man alſo aus der Höhe der untern Schneegrenze 
die ſenkrechte Wärmeabnahme nicht ableiten, ſo beſaß man für 
das freie Luftmeer nur die Beobachtungen während der denk⸗ 
würdigen Ballonfahrt am 16. September 1804, auf der ſich 
Gay Luſſac bis zu einer Höhe von 3580 Toiſen über Paris 
erhob, wo er eine durchſchnittliche, aber nicht gleichmäßige Ab- 
nahme der Wärme von 1° C. für je 95 Toiſen fand. Aehnliche 
Beobachtungen machten Welſh und Green bei ihren Luftfahrten 


! Humboldt, De distributione plantarum. Paris 1817. p. 125. 
: ? Siehe A. v. Humboldt, Centralaſien. Berlin 1844. Bd. 2 (Thl. 3), 

S. 153—215. Brieſwechſel mit Berghaus, Bd. 2, S. 139, 169. Daß 
die Schneegrenze im Karakorum wegen des verminderten Niederſchlages 
noch höher ſteigt als am Nordabhang des Himalaya, haben die Brüder 
v. Schlagintweit feſtgeſtellt. Results of a scientific mission to India. 
Leipzig 1862. tom. II. p. 498.) 

Gay Lussac, Relation d'un voyage aérostatique, in Annales de 

Chimie, tom. LII. Paris an XIII. p. 84 sq. 
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im Sommer und Herbſt 1852 von London aus, doch wieſen 
ſie auch den Einfluß der Jahreszeiten auf die Abnahme der 
Wärme in den höheren Luftſchichten nach. Daß indeſſen die 
Temperatur in den höheren Luftſchichten keineswegs regelmäßig 
abnimmt, zeigte Glaiſher, welcher ſich am 5. September 1862 
bis zu der ungeheuren Höhe von 11,000 m. erhob. Als 
Wahlenberg 1812 in der Schweiz ſeine berühmten Unterſuchungen 
über die ſenkrechten Pflanzenklimate anſtellte, ſtanden ihm für 
Temperaturbeobachtungen auf größeren Höhen in Mitteleuropa 
nur die Tafeln zur Verfügung, welche zwei Mitglieder der 
mannheimer Geſellſchaft, der Kapuziner P. Onophrius im Gott⸗ 
hardhoſpiz und der Benedictiner P. Schloegel auf dem Peißen⸗ 
berg geliefert hatten. Bald jedoch häuften ſich die Beobachtungen. 
H. B. de Sauſſure hatte ſchon 1788 am Col de Géant im 
Sommer eine Temperaturabnahme um 1“ R. auf je 100 Toiſen 
(80 Toiſen für 1° C.) gefunden. Humboldt ermittelte die 
Größen für 32 Orte zwiſchen 16“ ſ. unb m. Br. in der 
neuen Welt, die mit ſehr geringen örtlichen Schwankungen 
200 m. für 1° C. lieferten (128 Toiſen = 1" R.). Ramond 
fand 1802—4 am Pic du Midi die ſenkrechte Abnahme im 
Sommer um 1° C. bei 106 Toiſen; d Aubuiſſon erhielt aus 
den Vergleichen ſeiner zwölfmonatlichen Beobachtungen 1818 
auf dem Spital am St. Bernhard 224 m. im Winter für 1" C. 
(oder 144 Toiſen für 1" R.) und 183 m. im Sommer (118 Toiſen 
— 1* R.), wodurch er zugleich Sauſſure's glänzende Vermuthung 
beſtätigte, daß die Winter auf großen Berghöhen verhältnißmüßig 


! Die Abnahme der Temperatur erwies fid) an den 4 Tagen ber Luft⸗ 
ſchiffahrt (17. und 26. Aug., 21. Oct, 10. Nov.) nach E. E. Schmid, 
Lehrbuch der Meteorologie, in folgender Weile: auf 323 engl. Fuß, 382, 
436, 401 engl. Fuß ein Grad Fahrenheit, oder auf etwa 91 Toiſen, 108, 
121, 114 Toiſen 1? C. 

3 Tobias Mayer hatte für die Breite von Göttingen um vieles früher 
eine Temperaturabnahme von 10 R. auf je 100 Toiſen gefunden. De 
variationibus thermometri, $. 1. Opera Inedita, tom. I, fol. 7. 
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milder find als in der Ebene. L. F. Kämtz, ber 1832 auf bem 
Rigi, 1833 auf dem Faulhorn beobachtete, während gleichzeitig 
in Baſel, Bern, Genf und Zürich der Gang des Thermometers 
aufgezeichnet wurde, fand das Geſetz, daß um 5 Uhr Nachmittags 
die Temperaturminderung um 1" C. bei 62,5 Toiſen (78 Toiſen 
= ]' R.), um Sonnenaufgang aber erſt bei 95,6 Toiſen 
(119,5 Toiſen = 1" R.) eintrete. Endlich wies Humboldt für 
Europa von Palermo bis zum Nordcap eine durchſchnittliche 
Erniedrigung der mittleren Jahreswärme um 1° C. nach, je 
nachdem man ſich entweder zwei geographiſche Grade nach Norden 
bewegt oder 80—87 Toiſen erhebt.. Gegenwärtig nimmt man 
als geſichert an, daß in den Alpen durchſchnittlich für je 100 m. 
die Jahreswärme um 0°,56 C. ſinkt.“ 


Luftdruck und Sufttrömungen. Je I^ M 


Zu Mariotte's und Halley's Zeiten begnügte man ſich, ben 
mittleren Barometerſtand "ant Meere auf 28 franzöſiſche oder 
30 engliſche Zoll anzugeben. Den wahren Werthen näherte ſich 
jedoch erſt Sir George Shuckburgh, der 1777 aus 132 Be 
obachtungen in Italien und in England die mittlere Höhe des 
Barometers am Meere mit Beachtung der Lufttemperatur feſt⸗ 
ſtellte.“ Humboldt entdeckte bald nachher, daß die mittlere 
Barometerhöhe am Meere nicht überall gleich, daß ſie am 


' Saussure, Voyage dans les Alpes. $. 2051. Neuchatel 1803. 
tom. VII, p. 396—399. A. v. Humboldt, Kleinere Schriften. Bd. 1, ©. 
297. Ramond, Formule barométrique. p. 189. D’Aubuisson, Traité de 
Geognosie, Strasb. 1819. tom. I, p. 438. Kämtz, Vorleſungen über 
Meteorologie. S. 242. Humboldt, Gentralafien. Berlin 1844. Bd. 2, 
S. 147. 

* J. Hann, Bericht über bie Fortſchritte der geogr. Meteorologie in 
Behm, Geogr. Jahrbuch, Bü. 4, S. 139. Gotha 1872. 

Er fand als Mittel bei 52? Queckſilber⸗ und 620 F. Lufttemperatur 
den Druck in Italien und England zu 30,04 Zoll (inches). Philosophical 
Transactions for the year 1777, part. II. vol. LXVII. London 1778. 
p. 586, not. f. 
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Aequator etwas geringer als in der gemäßigten Zone ſei und 
ihr Maximum im weſtlichen Europa bei einer Polhöhe von 
40—45° eintrete. Noch heutigen Tages fehlt uns übrigens 
jeder Ausdruck für die mittlere Barometerhöhe auf der Erde, 
denn der Luftdruck, der am Ufer der Meere herrſcht, läßt ſich 
nicht mit dem Luftdruck auf den Feſtlanden vergleichen, weil 
er abhängt von dem örtlich verſchiedenen Vorherrſchen ſchwerer 
oder leichter Luftſtröme. Das auffallende Abnehmen des mittleren 
Luftdrucks in höheren Breiten des atlantiſchen Thales, namentlich 
bei Island, erklärt ſich theilweiſe aus der vom Aequator nach 
den Polen fortſchreitenden Abnahme des Waſſerdampfes; Kämtz 
fand ſogar, daß der Druck der trockenen Luft vom Aequator 
nach den Polen wachſe. Außerdem ſind wir durch eine Ent⸗ 
deckung Adolf Erman's mit der Thatſache bekannt geworden, daß 
der Luftdruck unter gleichen Zonen mit den Mittagskreiſen 
ſich ändert.“ 

Daß der Luftdruck innerhalb des Tages zu gewiſſen Wende⸗ 
ſtunden ſteigt und wieder abnimmt, wurde ſchon von Varin, 
des Hayes und de Glos auf ber Inſel Gorée in Senegambien 
1682 bemerkt.“ Daß ber Barometerſtand täglich zweimal ein 
Steigen und Fallen zeige, beobachtete zuerſt ein Holländer 1722 
in Surinam. Die Größe der täglichen Schwankungen beträgt 


Kosmos, Bd. 1, S. 337. 

A. Mühry, Beiträge zur Geophyſik und Klimatographie. Leipzig 
1863. Heft 1, S. 17. 

* Kämtz, Vorleſungen. Halle 1840. S. 320. Erman in Poggen⸗ 
borjf'é Annalen, Bd. 23 (99). Leipzig 1831. S. 121 ff. 

* A. de Humboldt, Voyage aux régions équinoxiales, Relation 
historique. tom. III. Paris 1825 (1831). liv. IX, p. 281, 282. 

* Journal literaire de l'année 1722. La Haye 1723, tom. XII, 
p. 235. Le Mercure monte ici tous les jours reguliérement depuis les 
neuf heures du matin jusqu'à environ 11 heures et demi; aprés quoi 
il descend jusque vers les 2 ou 3 heures aprés midi, et ensuite revient 
peu à peu à la premiére hauteur: Et il fait à peu prés les mémes 
variations aux mémes heures de la nuit. 
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am Aequator 1,32 Linien und fie nimmt bis zum 70. Grab 
n. Br. bis auf 0,18 Linien ab. Daher wird ſie unter 
gemäßigten Breiten völlig verwiſcht durch den Wechſel der Luft⸗ 
ſtrömungen und erſcheint erſt wieder, wenn die Beobachtungen 
über lange Zeiträume fid) erſtrecken. Es ift das Verdienſt 
Chiminello's, zu Padua in der Zeit von 1778 — 1780 die täglichen 
Höhenſtände um 10 Uhr Morgens und um 11 Uhr Nachts und 
die Tiefenſtände um 5 Uhr Morgens und 5 Uhr Nachmittags 
gefunden zu haben. Dieſe Unterſuchungen fanden 1826 ihren 
Abſchluß durch Hallſtröm.“ 

Erſt als die mannheimer meteorologiſche Geſellſchaft geregelte 
Beobachtungen eingeführt hatte, gelangte man zu vergleichbaren 
Größen, welche dann ſelbſt das Geſetz ausſprachen, daß die 
Schwankungen mit der Temperaturabnahme der Monatsmittel 
wachſen und daß ſie folglich auch vom Aequator nach dem 
Polarkreis ſteigen und zwar von 2 Linien allmählich bis auf 
18 Linien.“ Kämtz, der die Orte, wo das Barometer gleich 
große Schwankungen erleidet, durch ſogenannte iſobarometriſche 
Linien verband, für die Heinrich Berghaus 1839 eine Karte 
entwarf, konnte uns zuerſt lehren, daß dieſe Linien nicht den 
Breitegraden, ſondern den Linien gleicher Erwärmung folgen, 
daher ſie in den Feſtlanden hohle Scheitel bilden und von den 
Oſtküſten Amerikas zu den Weſtküſten Europas aufiteigen, ja 


! Ephemerides Societ. meteorolog., Palat. Anno 1784, p. 230 sq. 


Ueber bie durch den Barometerſtand zu bemerkenden und täglich in 
regelmäßigen Perioden geſchehenden Veränderungen der Erdatmoſphäre. 
Ueberſetzt in Poggendorff's Annalen, Bd. 8, S. 131 u. folg. Bgl. auch 
E. E. Schmid, Lehrbuch der Meteorologie. S. 844. 

„Ihre Thätigkeit erfuhr aber vielfachen Widerſpruch, weil fie zu innig 
mit der Hypotheſe eines dynamiſchen Einfluſſes von Sonne und Mond 
verwebt war.“ E. E. Schmid, Lehrbuch der Meteorologie. S. 840. Schon 
Halley kannte dieſes Geſez, wenn auch nicht die Zahlen, ſiehe Philosophical 
Transactions, Nr. 181, März 1686, p. 110, 

Kämtz, Vorleſungen über Meteorologie. S. 342. Berghaus, phy⸗ 
ſikaliſcher Atlas. Bd. 1. Meteorologie, Taf. VI. 
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daß der Einfluß des warmen Golfſtromes und die Halbinſel⸗ 
bildung Vorderindiens deutlich im Gang dieſer Curven ſich 
abſpiegeln. 

Unmittelbar nach Erfindung des Barometers bemerkte 
zuerſt Pascal, daß der Barometerſtand ſowohl von den Jahres⸗ 
zeiten als auch vom Wetter abhänge. Gleich darauf wurden 
in England dieſe Beobachtungen verſchärft. Mariotte beob⸗ 
achtete in Frankreich die höchſten Queckſilberſtände bei Nord⸗ 
und Nordoſt⸗, bie niedrigſten bei Süd: und Südweſtwind, ſowie 
daß mit den erſteren heiteres, mit den andern feuchtes Wetter 
einzutreten pflegte.” Auch Halley beobachtete eine Erhöhung 
der Queckſilberſäule bei Dft: und Nordoſtwinden, aber der 
große Phyſiker ſetzte behutſam hinzu, daß dieſes Geſetz nur für 
England gültig ſei. Erſt 80 Jahre ſpäter, 1771, forderte 
Lambert auf, durch fortgeſetzte Beobachtung das Gewicht der 
örtlich herrſchenden Luftſtröme zu beſtimmen. Dies wurde von 
Burkhardt 1803 für Paris verſucht, aber erſt 1818 gelang es 
Leop. v. Buch, durch einen Vergleich der barometriſchen 
Windroſen von Middelburg, Berlin und Ofen zu zeigen, 
daß abgeſehen von örtlichen Verſchiebungen das Barometer 
ſinkt, wenn auf der nördlichen Halbkugel der Wind von Nordoſt 
durch Südoſt nach Südweſt ſich bewegt, und ſteigt, wenn er 
von Südweſt durch Nordweſt nach Nordoſt geht. Scharfſinnig 
verband hierauf W. Dove thermiſche mit den barometriſchen 
Windroſen, wodurch ihm der Beweis gelang, daß auf der 


! Pascal, Traitez de l'équilibre des liqueurs. Paris 1658. p. 153. 

* Philos. Transactions, vol. I, p. 154. 

* Mariotte, Discours de la nature de l'air, Oeuvres. La Haye 1740. 
tom. I, p. 161. A 

* Edmund Halley, On the height of Mercury in the Barometer. 
Philosophical Transactions, März 1686, Nr. 181, p. 110. 

5 Leop. v. Buch, Ueber barometriſche Windroſen. Abhandlungen ber 
fónigl. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin in den Jahren 181820. 
Berlin 1820. S. 103 fi. 
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Windroſe die thermometriſchen Minima und barometriſchen 
Maxima und umgekehrt dicht bei einander liegen, mit andern 
Worten, daß die ſchweren Luftſtrömungen die kälteren, die 
leichteren die wärmeren find, ' 

Nachdem J. Seller bereits 1675 die Grenzen des Nordoſt⸗ 
paſſats und zugleich die Richtung des dem N. O. entgegen⸗ 
wehenden Südoſtpaſſats beſtimmt hatte, ſuchte Edm. Halley, 
welcher von ſeinen atlantiſchen Reiſen eine Windkarte der Erde 
mitgebracht, die er 1686 veröffentlichte, die Erſcheinung der 
Paſſate allein durch die wärmende Wirkung der Sonne zu er⸗ 
klären. Dagegen ſtellte G. Hadley 1735 die richtige Theorie 
auf. Er lehrte, daß die Paſſate kalte Luftſtrömungen ſeien, 
die von höheren Breiten herabfließen und öſtlich abgelenkt er⸗ 
ſcheinen, weil die Erde mit der am Aequator geſteigerten meft- 
lichen Drehungsgeſchwindigkeit ſich gegen ſie bewege. Doch 
bleibt Halley das Verdienſt, die weſtlichen Winde an den äußern 
Grenzen der Paſſate als den obern Strom erkannt zu haben, 
wenn er für ſeine Conjectur auch nur einen empiriſchen Beweis 
gibt. „Der Nordoſtpaſſat unten, ſagt Halley, muß von einem 
Südweſtpaſſat oben begleitet ſein, ebenſo wie der Südoſt unten 
von einem Nordweſt oben. Daß dies mehr als eine bloße 


1 H. W. Dove, Meteorologiſche Unterſuchungen. Berlin 1837. S. 115 
und Taf. I, Fig. 1—8. 

* Edmund Halley, Historical account of the Trade winds aud 
Monsoons, Philosophical Transactions, Nr. 183, Juli—September 1686, 
p. 153 und bie Karte. Eine noch genauere Begrenzung der beſtändigen 
Luftſtrömungen gewährten die beiden Windkarten von Wilhelm Dampier 
(Voyage autour du Monde. Rouen 1723. tom. II. Traité des Vents, 
p. 275.) Dampier's Discours of winds, breezes, storms, tides and 
currents bezeichnet Dove (Poggendorff's Annalen, Bd. 21, S. 194) als 
eine Hauptquelle für alle dieſe Erſcheinungen und fügt hinzu, daß Dampier 
mit der ihm eigenen Klarheit in dem Gewirre der Thatſachen die allgemeinen 
Bedingungen herausgehoben habe. 

* The cause of the general Trade-Wind, Phil. Transactions 1735, 
p. 58. 
* $. W. Dove, Meteorol. Unterſuchungen. Berlin 1837. S. 247. 
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Vermuthung iſt, ſcheint das faſt augenblickliche Umſetzen des 
Windes in die entgegengeſetzte Richtung zu beweiſen, welches 
oft beobachtet wird, wenn man die Grenzen der Paſſate über⸗ 
ſchreitet.“ Nach Hadley's Lehre ift dagegen die Richtung und 
Rückkehr des obern Paſſats zur Oberfläche der Erde eine 
mechaniſche Nothwendigkeit. Wohl hatten die Spanier dieſen 
rücklaufenden Paſſat bereits im 16. Jahrhundert benannt 
(vendavales) und benutzt, daß aber jene Winde wirklich über 
den Paſſatluftſchichten nach Weſten abſtrömen, wurde erſt 1812 
beim Ausbruche des Vulkans Morne Garou von St. Vincent 
ſichtbar, als ſeine Aſche vom rücklaufenden Paſſat fortgetragen, 
auf der 20 Meilen öſtlicher gelegenen Inſel Barbados niederfiel, 
während in den untern Luftſchichten der Wind in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung wehte. Der Vulkan hatte alſo ſeine Aſche 
durch den untern Paſſat bis in den obern hinaufgeſchleudert. 
Leopold v. Buch gewahrte dann bald nachher, daß der Gipfel 
des Pic von Teneriffa beſtändig in die Strömung des rück⸗ 
laufenden Paſſates hinaufragt, auch wenn im Sommer tiefer 
unten Nordoſtwinde herrſchen, und daß ſobald die Sonne in 
bie ſüdlichen Zeichen tritt, der Weſtwind allmählich am Ab: 
hange des Berges herabſchwebt, im October bereits Wolken den 
Pic einhüllen, die ſich immer tiefer ſenken, bis nach etlichen 
Wochen die Weſtwinde ſogar an den Küſten niederfallen und 
ſich dann Monate lang behaupten. 

Die Erſcheinung der indiſchen Wechſelwinde oder Monſune 
verſuchte Edm. Halley’ auf eine gemeinſchaftliche Urſache mit 
den Paſſaten zurückzuführen und ſah als bewegende Urſache die 
ſommerliche Erwärmung des aſiatiſchen Continentes an, deſſen 
Luftkreis zur Zeit, wo die Sonne in den nördlichen Zeichen 


Siehe oben S. 400. 


2 2, v. Buch, Phyſikaliſche Beſchreibung der canariſchen Inſeln. Berlin 
1825. S. 67 ff. 


» Phil. Trans. 1686, Nr. 183, p. 168. 
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verweilt, ſo ſtark aufgelockert wird, daß er die ſchwere Luft 
über dem indiſchen Meer an ſich ſaugen und ſechs Monate 
lang den Nordoſtpaſſat in einen Südweſtmonſun umzuwandeln 
vermag. Die Ablenkung (Adſpiration) herrſchender Luftſtrö⸗ 
mungen durch die Beſonnung von Landflächen erkannte auch ein 
ſcharfſinniger und unermüdlicher Beobachter, wie Dampier, der 
an den Weſtküſten von Südafrika und Südamerika bemerkte, 
daß die Südwinde, welche dort ſchwere Polarlüfte ſind, in 
einem Winkel von etwa 22 Grad binnenwärts abgebogen 
werden. Demnach wußte man ſchon am Schluß des 17. Jahr⸗ 
hunderts, daß von der Vertheilung des Flüſſigen und Trockenen, 
alſo von der Geſtalt der Feſtlande, die Richtung der Luftſtrö⸗ 
mungen abhängig iſt, welche durch günſtige oder ungünſtige 
Miſchung der Temperaturen die mathematiſche Vertheilung der 
Sonnenwärme ſtören und die örtlichen Verſchiedenheiten der 
Klimate erzeugen. 

An der Grenze der regelmäßigen Erſcheinungen, beim 
Gürtel ber rücklaufenden Paſſate, blieb die Wiſſenſchaft ſtehen, 
denn unter den höheren Breiten ſchien die Regelloſigkeit das 
Geſetzmäßige zu ſein, bis ein ſcharfſinniger Phyſiker, H. W. 
Dove, in Königsberg während der Zeit vom 25. September 
bis 6. October 1826 den Wind mit großer Regelmäßigkeit von 
Weſt durch Nordweſt, Nord, Nordoſt, Oſt, Südoſt, Süd nach 
Weſten zurückkehren ſah, während gleichzeitig die Barometer⸗ 
curve eine Welle beſchrieb mit einem gewölbten Scheitel bei 
den nördlichen Winden. Daß fid der Wind auf der noͤrd⸗ 
lichen Halbkugel zu drehen pflege, von links nach rechts, von 
Nordoſt durch Südoſt, nach Südweſt und Nordweſt, war von 
Ariſtoteles ſchon bemerkt, von ſpäteren wiederholt, am klarſten 
von Sturm ausgeſprochen, von Johann Reinhold Forſter auf 


! Dampier, Traité des vents. I. c. p. 288. 


Siehe oben S. 70. Vgl. auch Prediger Salomonis 1. 6. Sturm, 
Physica electiva, Norimb. 1722. sectio III, art. 3, cap. 4, Ph. 9 und 
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der ſüdlichen Halbkugel, mie es das Geſetz erheiſcht, in umge⸗ 
kehrter Richtung beobachtet worden. Dieſe Erſcheinung, von 
Dove zuerſt wiſſenſchaftlich begründet, nennen wir das 
Drehungsgeſetz der Winde. Wo auf der nördlichen 
Halbkugel abgelenkte Polarſtrömungen aus Oſten den abgelenkten 
Aequatoriallüften aus Weiten begegnen, da werden die erſteren 
zunächſt nach Südoſten gedrängt werden, bis ſie ſich durch Süd 
in einen Südweſtwind verwandeln, ſobald die Ueberlegenheit 
der Aequatorialſtrömung eingetreten iſt, die nach Ablauf ihrer 
Herrſchaft von den Polarſtroͤmungen zunächſt nach Nordweſt 
verſchoben, allmählich den Nord: und Nordoſtwinden weichen 
muß. Siegt bei dieſem Kampfe der angreifende Theil, jo voll: 
zieht ſich die Drehung geſetzmäßig, unterliegt aber der Angreifer, 
ſo fallen die Winde wieder rückwärts und das Spiel beginnt 
von neuem, gerade ſo, wie die Zeiger einer Uhr, man mag ſie 
noch ſo oft zurückſtellen, immer wieder auf dem Zifferblatt 
ihren alten Weg einſchlagen werden. Eine Verſchärfung dieſes 
Geſetzes gab Buys⸗Ballot, indem er lehrte, daß der Wind aus 
Regionen höheren Luftdruckes nach Orten niederen Luftdruckes 
weht, aber nicht direkt, ſondern in kreiſenden Bahnen. In 
Folge der Erdrotation geſchieht dieſe Ablenkung auf der nórb- 
lichen Hemiſphäre nach rechts, auf der ſüdlichen nach links.“ 
Alexander Buchan in Edinburg entwarf zuerſt im Jahre 1869 
Karten mit iſobariſchen Linien für die ganze Erde nach jähr⸗ 
lichen und monatlichen Mitteln. Dieſe Karten zeigen uns, daß 


10, tom. II, p. 1206—7 Joh. Chriſtoph Sturm, der Lehrer Scheuchzer's, 
wurde 1635 in Hilpoltſtein bei Nürnberg geboren, jtarb 1703. Studer, 
Geſchichte der Geographie der Schweiz. S. 184. Daß auch Kant ſchon 
1757 dieſen Kreislauf der Winde gelehrt hat (Einige Anmerkungen zur 
Erläuterung der Theorie der Winde, Königsberg 1765) hat neuerdings J. 
G. F. Zöllner (Ueber die Natur der Cometen, Leipzig 1872, S. 477 bis 
482) durch eine Gegenüberftellung der Lehren Kant's und Dove's gezeigt. 

Meteorologiſche Unterſuchungen. Berlin 1837. S. 121. 

% Zeitſchrift der öſterr. Geſellſchaft für Meteorologie, Bd. 3, S. 430 
u. folg. Wien 1868. " 
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der Luftdruck über den großen Continenten jid im Sommer 
und Winter weſentlich ändert in Folge der Erhitzung der Luft 
in der einen und der Wärmeausſtrahlung in der andern 
Jahreszeit. Danach hängt die Lage der Iſobaren von der 
Vertheilung von Land und Waſſer auf der Erdoberfläche ab 
und wir erkennen daraus, daß eine Aenderung in der Ver⸗ 
theilung von Land und Waſſer nothwendig einen Wechſel des 
Klimas nach ſich zieht.“ 


Feuchte Niederſchlaͤge. 


Sticcioli war der erſte Naturforſcher, welcher 1672 aus 
der Breite, der mittleren Tiefe und der Geſchwindigkeit eines 
Stromes ſeine Waſſerfülle berechnete, und zwar glaubte er, daß 
der Po in 26 Tagen ungefähr eine Kubikmeile Waſſer in das 
Meer führe. Seine Abſicht war dabei, uns zu beruhigen, daß 
die Erde nur äußerſt langſam einer Ueberflutung entgegen⸗ 
ſchreite, weil er gefunden haben wollte, daß fämmtliche Ströme 
der Erde 60996 ober 609962 Jahre gebraucht hätten, um 
das leere Becken der Oceane auszufüllen, je nachdem man für 
die mittlere Meerestiefe 600 oder 6000 Fuß anſetze. Fünf⸗ 
zehn Jahre nach dieſer gutherzigen Berechnung erwärmte Edmund 
Halley eine Pfanne mit Salzwaſſer bis zur Temperatur eines 
Sommertages und fand durch Gewichtsproben, daß der Ver⸗ 
dampfungsverluſt im Laufe eines Tages % Zoll betragen habe 
und daß eine naſſe Fläche von der Größe einer engliſchen 
Ouadratmeile unter den gleichen Bedingungen in einem Sommer⸗ 
tage 33 Millionen Tonnen, das Mittelmeer daher 5280 Millionen 
Tonnen Waſſer verliere. Wenn jeder ſeiner neun großen Flüſſe 
dem Mittelmeere, rechnete er weiter, die zehnfache Waſſermaſſe 


1 Zeitſchrift der oͤſterr. Geſellſchaft für Meteorologie. Wien 1870. Bd. 
5, S. 297. 
2 Riceioli, Geographia reformata. lib X, cap. 7. Venetiis 1672. 
fol. 433. 
. Wejdiet, Geſchichte der Erdkunde. 44 
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der Themſe, die er auf 20,3 Millionen Tonnen angab, zuführen 
würde, ſo könnte der Geſammterfolg doch nur in 1827 Millionen 
Tonnen beſtehen oder nur zum dritten Theil den Verdampfungs⸗ 
verluſt erſetzen, weßhalb die Lücke durch den ſtarken Meeres⸗ 
ſtrom ausgeglichen werden müßte, der von der atlantiſchen See 
durch die Straße bei Gibraltar ſich ergießt.“ 

Hier begegnen wir dem erſten Verſuch, den hydrographiſchen 
Haushalt der Natur ſtatiſtiſch zu ermitteln. Weit unglücklicher 
war Lahire, der ein 8 Fuß tiefes Blechgefäß mit Lehm gefüllt 
bei Paris im Freien vergraben hatte und nach 15 jährigen 
Beobachtungen 1703 verkündigte, daß Regen nie bis zu der 
Röhre am Boden ſeines Behälters durchgedrungen ſei, woraus 
er allzuhaſtig ſchloß, daß das Quellwaſſer nicht der zurück⸗ 
kehrende meteoriſche Niederſchlag ſein könne. Erſt 100 Jahre 
ſpäter fand John Dalton aus dem Mittel von 23 Beobachtungs⸗ 
orten, daß in England jährlich 31,5 Zoll (inches) Regenwaſſer 
niedergehen, wozu er noch 5 Zoll Thau hinzufügte. Bei 
ſtehenden Waſſern betrug die jährliche Verdunſtung 36,8 Zoll, 
dagegen ergab ſich, daß ſämmtliche Flüſſe nur 13 Zoll der 
engliſchen Meteorwaſſer dem Meere zurückerſtatten. Es war 
alſo damit erwieſen, daß weit mehr Regen in England fällt, 
als durch die Ströme abfließt, ſowie daß die Verdunſtung hin⸗ 
reichen würde, alle Niederſchläge zu verdampfen, wenn ſie ſich 
ſtehend anſammeln wollten. 

Seit dem Jahre 1689 begann man in Paris und Lille, 


Edmund Halley, Estimate of the Quantity of vapour raised out 
of the Sea, in Philosophical Transactions, Nr. 189, Sept, Oct, 1687, 
p. 966 sq. Halley verfäumte, die Regenmenge in Berechnung zu ziehen, 
die auf das Mittelmeer fällt; ſie beträgt 22,3 Zoll (inches), die durch⸗ 
ſchnittliche Verdampfung wahrſcheinlich 50 Zoll, jo daß 28 Zoll unerſetzt 
bleiben. Die Ströme liefern 173 Kubikmeilen, das atlantiſche Meer aber 
335 Kubilmeilen. Herschel, Physical Geography. $. 28 und 24. Lon- 
don 1862. p. 26 sq. 

John Dalton in Gilbert's Annalen der Phyſik, 1802, S. 252 
bis 278. 
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den Regen in Gefäßen aufzufangen, welche das Ergebniß jedes 
Niederſchlages an einer Scala in Zollen und Linien ausdrückten, 
und Cotte konnte 1774 ſchon Regentafeln für zehn europäiſche 
Orte veröffentlichen. Aus Deutſchland erhielt man ſolche Meſ⸗ 
jungen erſt, als die mannheimer Akademie ihre Inſtrumente 
verſendet hatte. Noch immer aber fehlen uns genauere An⸗ 
ſchauungen von der Vertheilung der Regen über die Erde, 
denn auch heutzutage ift die Zahl der Pſychrometer⸗Beobach⸗ 
tungen im Vergleich zu den thermiſchen noch gering zu nennen. 
Das voll ſtändigſte Netz von Regenſtationen beſitzt gegenwärtig 
England; aber ſelbſt aus einer fünfzigjährigen Beobachtung 
ließen die Mittelwerthe der täglichen Regenmenge noch keine 
Geſetzmäßigkeit erkennen. Die Statiſtik der Regenmeſſer hatte 
uns bis dahin belehrt, daß unter gleichen Verhältniſſen die 
Niederſchläge mit den wachſenden Breiten abnehmen. Daß es 
eine winterliche Regenzeit in Südeuropa gebe, wie Acoſta ſchon 
geahnt hatte, konnten Dove und Kämtz genauer begründen. 
Lange Zeit war die Verdunſtung des Naſſen voller Räthſel 
geblieben, weil man ſie als eine chemiſche Verbindung des 
Waſſers mit der Luft angeſehen hatte, bis Leroy, ein Arzt aus 
Montpellier, im Jahre 1752 mit der Lehre auftrat, daß die 
Luft durchſichtigen Waſſerdampf enthalte, den man ſichtbar 
machen könnte an den Wänden eines Glasgefäßes, in welches 
man ein Stück Eis hineinwerſe. Die Feuchtigkeit an den Glas: 
wänden mußte vorher in der Luft geſchwebt haben und die 
Temperaturerniedrigung die Urſache ihrer Abſcheidung geweſen 
ſein. Daraus ſchloß der ſcharfſinnige Beobachter, daß die Luft 
eine beſtimmte Menge Waſſer in durchſichtigem Zuſtand bei 


Man ſehe den mageren Inhalt im Kosmos, Bd. 1, S. 359 und 
vergleiche, was A. Mühry über die geographiſche Verbreitung des Regens 
in Petermann's geographiſchen Mittheilungen 1860, S. 2, not. 1 bemerkt. 

? Glaisher, On the fall of rain on every day of the year from 
1815 to 1869 in Proceed. of Brit. meteorol soc. March 1870. 

Siehe oben S. 443. Kämtz, Vorleſungen über Meteorologie. S. 179. 
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einer gewiſſen Wärme aufnehmen könne; ſinke ihre Temperatur, 
fo laſſe fie gewiſſe Mengen ihrer Feuchtigkeit fallen, erhoͤhe jid 
ihre Temperatur, fo ſteige auch das Sättigungs vermögen 
der Luft. Seit dem 27. November 1752 hatte er wahrge⸗ 
nommen, daß Thaubildung im Freien eintrat, ſo oft das 
Thermometer während der Nacht unter die am vorigen Abend 
beobachtete Sättigungsſtufe gefallen und kein Windwechſel ein⸗ 
getreten war. Lange verſuchte man vergebens den Sättigungs⸗ 
punkt bei verſchiedenen Temperaturen durch Feuchtigkeitsmeſſer 
aus Schnüren, Darmſaiten und Fiſchbein zu beſtimmen. — Grit 
im Jahre 1775 verfertigte ſich H. B. de Sauſſure aus einem 
ſanft angeſpannten Menſchenhaar, welches einen Zeiger auf 
einem Zifferblatte in Bewegung ſetzte, je nachdem es ſich bei 
wachſender Feuchtigkeit ausdehnte oder bei zunehmender Trocken⸗ 
heit zuſammzog, ein Werkzeug, mit dem er ſeine berühmten 
Beobachtungen am 27. Juni 1781 begann. Sie führten ihn 
zu einer Tafel, aus der man das Gewicht des Waſſerdampfes 
in einem Kubikfuß Luft bei beſtimmten Temperaturen und bei 
einem beſtimmten Stande ſeines Feuchtigkeitsmeſſers ermitteln 
konnte. Es hat ſich dann ſpäter gezeigt, daß das Sauſſure'ſche 
Haarhygrometer die Sättigungsſtufen ſtets zu hoch angegeben 
habe und in die Tafeln Verbeſſerungen eingeführt werden 
müßten. Gegenwärtig beſtimmt man die Feuchtigkeit der Luft 
nach einem Verfahren, welches Hutton früher empfohlen, für 
welches aber erſt D. Auguſt eine befriedigende Formel fand, 
indem man aus den Unterſchieden der Höhenſtände zweier Ther⸗ 
mometer, wovon die Kugel des einen in naſſen Mouſſelin ge⸗ 


! Mémoires de l'Académie des Sciences. Année 1751, Paris 1755. 
p. 485 sq. 

* H. B. de Saussure, Essais sur l'Hygrométrie, Neuchatel 1783. 
$. 113, p. 107. 

* H. B. de Saussure, Essais sur l'Hygrométrie. $. 113, 180. Neu- 
chatel 1783. p. 107, 181. 

+ Siehe Kämtz, Vorleſungen über Meteorologie. S. 100. 
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hüllt wird, den Waſſergehalt der Luft und ihre Sättigungsſtufe 
ableitet, denn je trockener die Luft und je niedriger der Baro⸗ 
meterſtand iſt, deſto raſcher wird das Waſſer am Mouſſelin 
verdunſten und dem naſſen Thermometer um ſo viel mehr 
Wärme entziehen. 

Unſer erſtes Wiſſen von ber Wärmeſtrahlung des Bodens 
verdanken wir Mare Auguſtus Pictet, einem genfer Meteoro⸗ 
logen wie de Luc und Sauſſure. An einem 75 Fuß hohen 
Maſtbaum befeſtigte er auf verſchiedenen Höhen Thermometer, 
um ihren Gang an verſchiedenen Tageszeiten zu vergleichen. 
Er fand ſowohl um Sonnenuntergang als Vormittags, ſobald 
die Sonne das erſte Fünftel ihres Tagebogens zurückgelegt 
hatte, den Gang der untern und obern Thermometer überein⸗ 
ſtimmend; in der Nacht dagegen war die Temperatur der 
höchſten Luftſchicht um 2“ höher, wegen des Wärmeverluſtes, 
der mit der Thaubildung am Boden verknüpft war. Er ver⸗ 
mochte zuerſt zu erklären, warum bei trübem Wetter die Nächte 
nie ſo kalt ſind als bei klarem, und warum allein bei letzterem 
Thaubildung eintritt. Bei bedecktem Himmel, lehrte er nämlich, 
werden die Wärmeſtrahlungen des Bodens durch den Schirm 
der Wolken aufgehalten. Seitdem erkannte man erſt den wich⸗ 
tigen Einfluß einer vorherrſchenden Durchſichtigkeit des Luft⸗ 
kreiſes auf das örtliche Klima. 


Pflanzengeographie. 


Erſt nach bem Erſcheinen von Zimmermann's Thiergeographie 
wurde von Friedrich Stromeyer der Gedanke angeregt, auch die 
räumlichen Grenzen der Gewächſe zu beſtimmen. Doch wußte 


G. F. Auguſt, Ueber das Pſychrometer, in Poggendorſf's Annalen, 
veipzig 1828. Bd 13 (89), S. 122; Bd. 14 (90), S. 137. 

Marcus Auguſtus Pictet, Verſuch über das Feuer. Tübingen 1790. 
& 136, 138, S. 168—176. 

5 Den Ausdruck Pflanzengeographie bat zuerſt Mentzel (1622—1701) 
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man längſt ſchon, daß die Pflanzenwelt ein Spiegelbild des 
örtlichen Klimas gewähre, ſeit Tournefort am Abhange des 
großen Ararat zunächſt über die Gewächſe der armeniſchen 
Ebene ſich erhoben hatte, auf der nächſten Stufe die Pflanzen⸗ 
welt Südeuropas, dann die franzöſiſche, ſpäter bie ſkandina⸗ 
viſche und zuletzt in der Nähe des Schnees eine Alpenflora 
angetroffen hatte. Danach hatte auch Linné die Höhe des 
Standortes jeder Pflanze in Lappland genau beobachtet. Auch 
gab er bereits 1737 die Polargrenze mancher Gewächſe im 
nördlichen Schweden an und entwarf in kurzen Zügen ein Bild 
der Pflanzenzonen. Von H. B. de Sauſſure in den ſchweizer 
Alpen, ſowie von Ramond in den Pyrenäen waren ebenfalls 
die ſenkrechten Grenzen einiger Gewächſe beſtimmt worden, aber 
erſt A. v. Humboldt, der nie unterließ, die Höhe eines Ortes 
barometriſch zu meſſen, ſchuf zuerſt durch Wort und Bild den 
Begriff von Höhenſcalen der Gewächſe, indem er an den Ab- 
hängen der Cordilleren die Erhebung des Piſang- und Palmen⸗ 
gürtels, der baumartigen Farn, der Chinawälder, der laub⸗ 
werfenden Bäume und der Gehölze feſtſtellte. Sein Verfahren 


in einer ungedruckten Flora von Japan 1683 gebraucht. X. Haller, 
Bibliotheca botanica. tom. I. p. 479. A. v. Humboldt, Kosmos. Bo. 1, 
S. 375. Friedr. Stromeyer's Historiae vegetabilium geographicue spe- 
eimen (Göttingen 1800) enthält nur den Nachweis, daß noch überall, jo 
weit damals die Kenntniſſe reichten, Gewächſe angetroffen worden ſeien. 

S. o. S. 539, 444. Linnaeus, Amoenit. academ. Holmiae 1751. 
vol. II. p. 447. 

* Caldissimas orbis partes regit superba Palmarum familia; terras 
calidas incolunt frutescentes palmarum gentes; australes Europae plagas 
numerosa ornat herbarum corona; Belgium Daniamque graminum ocen- 
pant copiae; Sueciam muscorum agmina; ultimam vero frigidissimam- 
que Lapponiam pallidae algae, praesertim albi lichenes. En ultimum 
vegetationis gradum in terra ultima! Flora Lapponica, Prolegomena, 
Amstelaedami 1737. 

5 Den erſten Verſuch biefer Art enthält fein Atlas geogr. et phys. du 
Nouveau Continent. Doch hat er dieſes Ältere Bild ſpäter verworfen und 
ein verbeſſertes veröffentlicht in der Schrift De distributione geographica 
plantarum. Paris 1817. p. 88, Pl. L 
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wurde von Engelhardt und Parrot am Kasbek, von Leopold 
v. Buch am Pic von Teneriffa, von C. v. Martius in Braſilien, 
von Junghuhn auf Java angewendet. 

Vor Humboldt's Reiſen hatte übrigens ſchon Carl Ludwig 
Willdenow die erſten Grundzüge zur Ortskunde der Gewächſe 
entworfen, die Kulturpflanzen der heißen und gemäßigten Gürtel 
geſondert und die Polargrenzen einiger ewropüijder Bäume, 
vorzüglich der Betula alba zu ermitteln geſucht. Aehnlich be: 
ſtimmte Arthur Young auf feinen Reiſen in Frankreich 1787 
bis 1790 die nördlichen Grenzen des Wein-, Mais: und Dliven: 
baues. Auch der genfer Pflanzenphyſiolog Senebier (geb. 1742 
bis 1809) widmete 1800 einen Abſchnitt ſeiner Unterſuchungen 
den Verbreitungsgebieten der Pflanzen und ſuchte die nördliche 
Grenze des Rebſtocks in Europa feſtzuſtellen. Treviranus 
verſuchte zuerſt die Erdoberfläche in Regionen ober Hauptfloren 
einzutheilen. Da trat 1806 ein bisher fait unbekannter Ge: 
lehrter Carl Ritter (geb. 1779 in Quedlinburg, geſt. 1859) in 
einem kleinen phyſikaliſchen Atlas Europas mit zwei Karten 
auf, die in ſechs Gürteln die Verbreitung der Wald: und 
Kulturgewächſe und unter anderen auch die Polarbegrenzung 
der immergrünen Bäume und Geſträucher ſichtbar werden 
ließen, für welche letztere er den 47. Breitengrad gefunden 
hatte. Zur Aneiferung der Botaniker zeigte Ritter, wie be: 


1 Willdenow, Grundriß der Kräuterkunde. F. 289. Berlin 1792, S. 
371—377. Doch ſpricht fi J. F. Schouw (Grundzüge einer allgemeinen 
Pflanzengeographie, Berlin 1823, S. 3. Anm.) gegen die willkürliche Ein- 
theilung Willdenow's aus. 

1 A. Young, Reiſen durch Frankreich. Aus d. Engl. Berlin 1794. 
Bd. 2, S. 21 u. folg. Vgl. auch die Karte. 

* Jean Senebier, Physiologie végétale. Sec. X, chap. 2. Genf 1800, 
tom. V, p. 143, 170. 

„J. F. Schouw, Grundzüge einer allgemeinen Pflanzengeographie. 
Berlin 1823. S. 23. 

Carl Ritter, Sechs Karten von Europa. Schnepfenthal 1806. 
Taf. 1 u. 2. 
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lehrend für die vergleichende Erdkunde, wie bedeutſam für Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart die Kenntniß der Verbreitung ſolcher 
Pflanzen ſein müßte, an welche gewiſſe Stufen der Geſittung 
unabänderlich geknüpft find. Unmittelbar darauf forſchte Leop. 
v. Buch 1806—8 in Norwegen und Schweden eifrig nach den 
klimatiſchen Ufern einiger edlen Gewächſe. Er entdeckte dort, 
daß die Polargrenze der Eichen, welche er ſehr genau beſtimmte, 
ſo weit reiche wie der Obſtbau, und die Grenze der Buchen 
jo weit wie die Brombeerſtauden (Rubus caesius).' Er be 
zeichnete die Stellen, wo er, nach Norden wandernd, Linden, 
Eſchen, Ahorn, Tannen und Fichten verlor, denn nur die Weiß⸗ 
birke blieb ihm treu bis 70“ n. Br., wo fie fid) noch bis zu 
1500 Fuß Höhe emporſchwang. Es war eine Entdeckung für 
die damalige Zeit, daß er bei Alten den nördlichſten Kornbau 
der Erde antraf und eine ſcharfſinnige Erkenntniß, daß das 
Renthiermoos zwiſchen den Polargrenzen der Fichten und 
Weißbirken eingeſchaltet ijt, jo daß der Flächen raum dieſes 
Moosgürtels, folglich auch die Ausbreitung der Renthierzucht 
abhängig ſei von der jähen oder ſanften Senkung des Bodens. 


Leopold v. Buch hatte bemerkt, daß Eichen- und Obſt⸗ 
bäume ihre Grenze finden, wo die mittlere Jahreswärme noch 
3"6 R. beträgt.“ Durch dieſen anregenden Vergleich erhielt 
man in den Thermometerbeobachtungen Schätzungsmittel für 
den wirthſchaftlichen Werth der Länderräume. Buch hielt ſich 
noch an die Mittelwärme des Jahres, die zwar nicht völlig 
gleichgiltig, aber durchaus nicht entſcheidend iſt. Sein Freund 
Georg Wahlenberg aber, der in den Jahren 1800, 1802, 1807 
und 1810 Lappland durchwanderte, um feſtzuſtellen, an welchen 
Scheidegrenzen die 600 upſalenſiſchen vollkommneren (phanero⸗ 


Reiſen in Norwegen und Lappland. Berlin 1810. Bd. 1, S. 239; 
Bd. 2, S. 317, 330, 342. 

* L. v. Buch, a. a. O. Bd. 2, S. 133, 13, 212 und die Karten. 

* Reifen in Norwegen, Bd. 1, S. 239. 
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gamen) Gewächſe allmählich im hohen Norden auf 258 ſich 
vermindern, hatte in Enontekies an der ſchwediſch⸗ ruſſiſchen 
Grenze unter 68° n. Br. noch Birken gefunden, obgleich die 
Mittelwärme des Jahres nur — 2586 R. betrug, das Wärme: 
mittel des Januar jogar auf — 1846 janf. Da aber ber 
Juli fid) bis zu einer Mitteltemperatur von 15"33 R. erhob, 
fo ſprach Wahlenberg als Geſetz aus, daß weder die Jahres: 
mittel noch die Wintertemperaturen, ſondern die Sommerwärme 
für die Verbreitung der Gewächſe entſcheidend ſei. Wahlen: 
berg begab ſich 1812 in die Schweiz, 1813 in die Karpaten, 
um zu unterſuchen, ob eine ſenkrechte Erhebung auf die Pflanzen⸗ 
welt die nämliche Wirkung äußere wie eine Zunahme ber geo⸗ 
graphiſchen Breite. So lange er in der Schweiz die Höhen⸗ 
grenzen der Eichen, Obſtbäume, Linden und Ulmen nicht überſtieg, 
verlief alles in gleicher Ordnung; aber zwiſchen dem ſenkrechten 
Gürtel des Laubholzes und der Schneegrenze begannen die Ver⸗ 
ſchiedenheiten. In Lappland liegen beide Stufen nur 1800, in 
der Schweiz 2700, in den Karpaten 3400 Fuß aus einander. 
Wenn ein Wanderer von den lappländiſchen Schneebergen herab⸗ 
ſteigt, trifft er einen beſtändig heiteren, heißen und völlig ge 
witterloſen Sommer, es umfängt ihn das fröhliche Birkengrün, 
erfüllt mit tanzenden Mückenwolken, Bienenſchwärmen und 
munteren Renthieren, ein Bild haſtigen Genuſſes der kurzen 
Sommeraugenblicke. In den Alpen dagegen dunkeln über ihn 
Fichtenwälder, die jpät und langſam treiben, aber ihre Nadeln 
nicht abwerfen. Auf den gelichteten Weiden, wo er die Bienen⸗ 
und Inſektenſchwärme vermißt, lagern phlegmatiſche Alpenrinder, 
die ihren unbeweglichen Nacken Tag oder Nacht verſpäteten oder 
verfrühten Schneefällen oder zuckenden Wettern preisgeben, ja 
oft mitten im Sommer ſieht er das Grün unter jungem Schnee 
verſchwinden. Dieſer Gegenſatz zwiſchen einem kurzen, aber 
ungetrübten, und einem langen, aber wechſelvollen Sommer 


Georgii Wahlenberg, Flora Lapponica. Berolini 1812. p. XLH, LIII. 
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erklärt uns, warum in den Alpen die immergrünen Nadelhölzer 
der Schneelinie jo nahe rücken, in Lappland laubwerfende 
Bäume mit zarten, gleichſam krautartigen Blättern unter ſo 
hohe Breiten ſich wagen dürfen.“ 


In dem nämlichen Jahre 1817, wo Alexander v. Humboldt 
die Iſothermenlinien erſann, beſtätigte er auch das Wahlen⸗ 
bergiſche Geſetz, daß die Vertheilung der Wärme innerhalb der 
Jahreszeiten viel einflußreicher auf die Verbreitung der Ge⸗ 
wächſe ſei als die mittlere Jahreswärme, denn hochgelegene 
Orte unter den Tropen, wie Quito, Bogota und Toluca, welche 
bei engen Temperaturſchwankungen dasſelbe Jahresmittel be: 
ſitzen wie Südfrankreich und Italien (14 — 15 C.), wo bie 
heißeſten und kälteſten Monate ein Abſtand von 15° C. trennt, 
ernähren eine völlig verſchiedene Pflanzenwelt. Da die Sommer⸗ 
wärme in Europa wenig abnimmt von dem pariſer Parallel bis 
zum, ja bis über den Polarkreis, ſo tritt auch in Nordeuropa 
kein Wechſel in dem Charakter ber Pflanzendecke ein. Nur der 
Unterſchied zwiſchen Inſel- und Feſtlandklima bleibt allenthalben 
fühlbar, den uns Humboldt durch das glückliche Beiſpiel er⸗ 
läutert hat, daß in England an den Küſten von Devonſhire 
Myrten, Camellien, Fuchſien im Freien überwintern, aber die 
Trauben am Rebſtock nicht zur Reife gelangen. Zunächſt ſuchte 
er dann feſtzuſtellen, welche Erwärmung gewiſſe für uns be⸗ 
deutungsvolle Gewächſe, wie Cacao, Piſang, Kaffee, Dattelpalme, 
Orange, Oelbaum, Rebſtock zum völligen Kreislauf ihrer Lebens⸗ 


Georgii Wahlenberg, De vegetatione et climate in Helvetia sep- 
tentrionali. Turiei 1813. p. XXV und F. 85, 101, 102; p. LXXXIX, 
XCL Flora Carpatorum, Gotting. 1814, p. LXXVIIL 

? A, de Humboldt, De distributione geographica plantarum, Paris 
1817. p. 152. 

. , p. 129. 

„Von den iſothermen Linien. Kleinere Schriften, Stuttgart 1853, 
Bd. 1, S. 260, 264. 
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verrichtungen bedürfen. Dabei entging ihm nicht, daß ber 
Wärme nicht allein, ſondern auch der Lichtergießung, von 
welcher die Entwicklung des Blattgrüns abhänge, ein Einfluß 
zukomme, denn in Nordfrankreich wird, obgleich die thermo⸗ 
metriſchen Bedingungen vorhanden find, doch wegen der vor: 
herrſchenden Lufttrübung kein trinkbarer Wein erzeugt. Einen 
mathematiſchen Ausdruck für die Temperaturerforderniſſe der 
Gewächſe hat ſpäter Bouſſingault aufgeſucht. Er multiplicirte 
nämlich bie Mittelwärme der Vegetationszeiten in hochgelegenen 
Gebieten des äquatorialen Amerika und des mittleren Europa 
mit der Zahl der Tage, die zwiſchen der Saat und der Ernte 
unſerer Feldfrüchte liegen und er fand das Geſetz, daß die 
Dauer des Kreislaufes arithmetiſch wachſe mit der Abnahme 
der mittleren Wärme. Drei Jahre nach dem Erſcheinen von 
Humboldt's Grundzügen der Pflanzengeographie 1820 erſchloß 
uns Aug. Pyr. de Candolle (1778 — 1841) in einer goldenen 
Schrift ein phyſiologiſches Verſtändniß von dem Einfluß der 
meteorologiſchen Kräfte auf den Pflanzenleib. Wir wiſſen nun, 
warum harzreiche Gewächſe oder ſolche, die mit Rinde umkleidet 
ſind, harte Winter leicht ertragen, baumartige Monocotyledonen 
dagegen fie ſcheuen, weshalb Alpenpflanzen, die eine größere 
Lichtfülle und wenig Wärme verlangen, in den verdichteten 
Luftſchichten der heißen Ebene verkümmern, warum das Feuchtig⸗ 
keitsbedürfniß eines Gewächſes mit der Oberfläche ſeiner Be⸗ 
laubung wächst, weshalb Pflanzen mit behaarten Blattern oder 
mit ſolchen, die klein, hart und durch Poren weniger aufge⸗ 


1 Distributio geogr. plautarum, p. 156, 

? L. c. p. 163. 

* Boussingault, Économie rurale. Paris 1844. tom. II. p.659. Daß 
die Bouſſingault'ſche Formel noch nicht die gewünſchten übereinſtimmenden 
Wärmeſummen liefert, ſondern Abänderungen verlangt, darüber vgl. Wilh. 
Kabſch, Pllanzenleben det Erde. Hannover 1865. S. 53. Doch bezeichnet 
A. Griſebach (Die Vegetation der Erde. Leipzig 1872. Bd. 1, S. 117) 
die Theorie Bouſſingault's als die phyſiologiſch am beften begründete. 
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ſchloſſen ſind, eine größere Trockenheit überwinden, und daß die 
Fähigkeit der Gewächſe ſich ſenkrecht zu verbreiten von dem 
Aequator nach den Polen zunimmt.“ 

Zu Linné's Zeiten waren 6000 Gewächsarten beſchrieben 
worden, Adanſon zählte ſchon 18,000 und glaubte, daß noch 
etwa 25,000 neue entdeckt werden könnten. Robert Brown 
ſchätzte die Summe der bekannten Gewächſe auf 33,000, 
Alexander v. Humboldt 1817 die Zahl der vollkommeneren 
(Phanerogamen) auf 38,000 und der unvollkommeneren auf 
6000, Friedrich Schouw 1823 die Zahl der vollkommeneren 
auf 40,000.“ Im Jahre 1849 konnte Humboldt die Summe 
der bereits beſchriebenen Arten auf 100,000 angeben, im Jahre 
1855 ſpricht Alphonſe de Candolle ſchon von 150 — 200,000.“ 
Obgleich alſo ſtatiſtiſche Ermittelungen über bie Artenfülle ge: 
wiſſer Erdräume verſchieden hätten ausfallen ſollen nach der 
Zeit, in welcher ſie angeſtellt wurden, ſo erkannte man doch 
ſchon ſehr frühe die wichtigſten Geſetze. 

Willdenow, der zuerſt mit einem ſtatiſtiſchen Vergleich 
auftrat, zeigte aus der Artenzahl Spitzbergens, Lapplands, 
Schwedens, der Coromandelküſte und Madagaskars, daß die 
Mannigfaltigkeit der Gwächsformen von den Polen nach dem 
Aequator wachſe. Ein ernſteres Ziel erhielten ſolche Vergleiche 
als Treviranus 1802 fie auf den Artenreichthum an Acotyle⸗ 
donen, Monocotyledonen und Dicotyledonen unter verſchiedenen 
Zonen anwendete. Erſt zehn Jahre ſpäter ermittelte Robert 


De Candolle, Essai élémentaire de Géographie botanique. s. l. 
S. a. (1520), p. 7, 12, 14. 

Robert Brown, Botanische Schriften ed. Nees von Eſenbeck. Bd. 1. 
S. 11. Humboldt, De distributione geogr. plantarum. p. 23. J. F. 
Schouw, Pflanzengeographie. Berlin 1823. S. 296. 

Kabſch, Pflanzenleben. S 381. A. de Candolle, Géogr. botanique 
raisonnée. Paris 1855. p. 1117. 

C. L Willdenow, Grundriß ber Kräuterkunde. $. 276. Berlin 1792. 
S. 349. 

5 Treviranus, Biologie. Göttingen 1803. Bd. 2, S. 63, 83. 


Statiſtit der Pflanzenklaſſen und Familien. 781 


Brown, daß, in Procenten zur Geſammtzahl der Arten aus⸗ 
gedrückt, die relative Dichtigkeit der vollkommenſten Gewächſe 
(Dicotyledonen) vom Aequator nach den Polen abnimmt, die 
der unvollkommenen (Acotyledonen) in der gleichen Richtung 
zunimmt, die der vollkommeneren dagegen ſich gleichbleibt. ' 
Alexander v. Humboldt ſchritt 1817 bereits zu ſtatiſtiſchen 
Unterſuchungen über die Verbreitung gliederreicher Pflanzen⸗ 
familien und er fand unter anderen, daß die kreuzblütigen 
(Cruciferae) und die Doldengewächſe (Umbellatae) den ge: 
mäßigten Erdräumen angehören und innerhalb der Wendekreiſe 
nur auf Höhen mit einer Mitteltemperatur von 14“ C, fid) 
verbreiten können. War durch ſolche Beiſpiele für Einzeln: 
unterſuchungen ein weites Feld eröffnet, ſo erwarb ſich der 
Däne J. Fr. Schouw glänzende Verdienſte durch ſein Hand: 
buch der Pflanzengeographie, in welchem die botaniſche Statiſtit 
bereits als leitender Geſichtspunkt für die Abgrenzung der 
Florengebiete angewendet wurde. Auf den Blättern des bei: 
gegebenen Atlas ſtellte er nicht nur die Verbreitung einzelner 
Gewächſe innerhalb ihrer Polar- und Aequatorialgrenzen z. B. 
der Buche, der Getreidearten, ſondern auch ganzer Familien 
und ihres örtlichen Artenreichthums dar, wodurch oft merk 
würdige Geſetze ſichtbar wurden. Bei den Hülſengewächſen 
(Leguminosae) zeigte fi z. B. eine Abnahme nach den Polen, 
eine verminderte Dichtigkeit der Arten in der neuen Welt und 
als wahre Heimat oder als Sitz des größten Artenreichthums 
die heiße Zone. Als Heinrich Berghaus ſpäter ſein phyſi⸗ 


! Robert Brown's Botaniſche Schriften, herausgegeben von Nees von 
Eſenbeck. Nürnberg 1825. Bd. 1, S. 12 fl. De distributione plantarum, 
p. 43. De Candolle, Essai élément. de Geogr. botan. p. 35. 

? Humboldt, De distributione geogr. plantarum. p. 31, 38. 

3 A. Griſebach in K. Bruhns, Alexander v. Humboldt. Leipzig 1872. 

— 8b. 3, S. 255. 

J. F. Schouw, Grundzüge der Pflanzengeographie, fiberi. vom Ber- 

faffer. Berlin 1823. S. 194, 341. 
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kaliſches Pflanzengemälde Europas entwarf, verband er im 
Sinne Humboldt's die klimatiſchen Uferlinien der Gewächſe mit 
den Iſotheren. Er zog auch die Polargrenze für die euro: 
päiſchen Bäume und Geſträuche ohne Laubfall, die Carl Ritter 
angedeutet und auf die J. F. Schouw mit Recht ein großes 
Gewicht gelegt hatte, weil bei ihr die nordeuropäiſche Pflanzen⸗ 
welt aufhört und durch ſie eine Naturgrenze für Südeuropa 
gezogen werden kann.“ 


Wer Schouw's Atlas der Gewächſe aufſchlägt, den muß 
es ſogleich befremden, daß etliche Familien nicht bloß innerhalb 
gewiſſer Erwärmungsgürtel, ſondern auch zwiſchen Mittags⸗ 
treiſen eingefangen liegen. Die Heimat aller Cactusarten iſt 
Amerika, von denen keine die alte Welt ohne Menſchenhilfe 
erreicht hat. Die Ericeen oder Heidekräuter bedecken nur den 
nördlichen Saum Europas, treten dafür aber noch einmal am 
Capland auf. Solche Vertheilungen laſſen ſich nicht durch 
meteorologiſche Kräfte erklären, ſondern ſie ſind geſchichtliche 
Thatſachen, die uns zur Ermittelung der Verbreitungsherde 
und der Wanderungen der Gewächſe anregen. Für die Erd⸗ 
kunde entſpringt daraus der Gewinn, einen früheren Zuſammen⸗ 
hang oder eine größere Annäherung jetzt geſonderter Welten 
vermuthen zu dürfen. Joh. Reinhold Forſter, vor dem höchſtens 
nur Gmelin und gleichzeitig nur Pallas ſolche Vergleiche an⸗ 
geſtellt hatten, bemerkte in der Südſee nicht bloß die Seltenheit 
europäischer Pflanzenordnungen, ſondern er fand auch, daß auf 
den Inſeln des großen Oceans die Aehnlichkeit der Arten mit 
aſiatiſchen oder amerikaniſchen Gewächſen bei der Annäherung 
an das eine oder das andere Feſtland zunahm. Dieſen be⸗ 
deutiamen Erſcheinungen hatte fid) auch Alexander v. Humboldt 


Berghaus, Phyſitaliſcher Atlas, Pflanzengeographie. Schouw, 
Pflanzengeographie. S. 409. 

J. R. Forſter, Bemerkungen auf einer Reife um die Welt. Berlin 
1783. S. 152. 
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in einer feiner früheſten Schriften zugewendet, die des Außer: 
ordentlichen ſo vieles enthält, daß man beim erſten Durchleſen 
an einem Ufer zu ſtehen meint, neben welchem ein Strom 
tiefer Gedanken uns willenlos mit ſich fortträgt. Willdenow 
konnte noch lehren, daß die europäiſchen Gewächſe die gemeinſten 
des Erdballes ſeien, während Humboldt bemerkte, daß im tro: 
piſchen Südamerika nie eine wildwachſende Art unſers Welt⸗ 
theiles angetroffen werde. Auf dem Hochlande Mexikos war 
er canadiſchen Gehölzen begegnet. Humboldt belehrt uns durch 
dieſes Beiſpiel, daß Gebirge, die ſich von Norden nach Süden 
erſtrecken, eine Miſchung der Pflanzengeſtalten aus verſchiedenen 
Zonen der Feſtlande begünſtigen. Er zeigt uns umgekehrt, 
daß die Gewächſe am europäiſchen Ufer des Mittelmeeres nicht 
mehr denen der nordafrikaniſchen Geſtade gleichen, daß alſo 
Waſſerflächen, die im Sinne der Breitenkreiſe die Länder 
ſcheiden, den Wanderungen der Gewächſe entgegentraten. Dieſen 
anregenden Ideen verdanken wir unſer Wiſſen von den örtlichen 


Grundriß der Kräuterkunde. Berlin 1792. S. 372. 

A. v. Humboldt und A. Vonpland, Ideen zu einer Geographie der 
Gewächſe. Tübingen 1807. S. 15. Europäiſche Alpenpflanzen waren in⸗ 
deſſen im Feuerland ſchon von Sir Joſeph Banks (Robert Brown, Bo⸗ 
taniſche Schriften, herausgegeben von Nees von Eſenbeck. Nürnberg 1822. 
Bd. 1, S. 130); bann auch wiederum von J. R. Forſter (Bemerkungen 
auf einer Reiſe um die Welt, Berlin 1783, S. 153) angetroffen; endlich 
ihre wahre Uebereinſtimmung mit unſern Formen vom jüngern Hooker (bei 
Sir James Clark Ross, Southern and Antarctic Regions, tom. II, p. 302) 
beſtätigt worden. Auch hat Humboldt ſelbſt (Relation historique, tom. I, 
p. 601) dieſe Behauptung fpäter zurückgenommen. 

Ideen zu einer Geographie der Pflanzen. Stuttgart 1807. S. 9, 5. 
In dieſer Schrift wird auch zum erſtenmale der Gedanke angeregt, daß die 
ehemals höhere Temperatur der Polargegenden der früheren ſtärteren Aus 
strahlung des warmen Erdinnern zugeſchrieben werden könne (S. 15). „Von 
einer bloß geographiſchen Darſtellung der Vegetation unterſcheidet ſich die 
Geobotanik Humboldt's dadurch, daß ſie ihre phyſiſchen Bedingungen zu 
erforſchen ſirebt. In der großen Verkettung von Urſachen und Wirkungen 
dürfe fein Stoff, keine Thätigkeit ifolirt betrachtet werden . . Durch dieſen 
Grundgedanken wurde der botaniſchen Wiſſenſchaft und zugleich der Phyſik 
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Verſchiedenheiten der Pflanzendecke unſeres Erdbodens. Abge⸗ 
ſehen von einem früheren aber nicht glücklichen Verſuche Willde⸗ 
now's, vertheilte der ältere de Candolle, der uns auch die 
Wüſten als Hinderniſſe der Artenverbreitung beachten lehrte, 
am früheſten die Gewächſe nach heimatlichen Gebieten, deren 
er zwanzig auf der Erde annahm, aber erſt J. F. Schouw, 
der ihre Zahl um zwei vergrößerte, ſtellte den Begriff eines 
abgeſonderten Pflanzenreiches ſtatiſtiſch feſt.“ 

Die Verſchiedenheit der landſchaftlichen Eindrücke ferner 
Länder beruht, wie Humboldt es zuerſt ausſprach, auf der 
Aehnlichkeit oder Fremdartigkeit ihres Pflanzengewebes, ganz 
vorzüglich aber entſteht der Eindruck deſſen, was wir tropiſche 
Natur nennen, durch die Abweſenheit der geſelligen Ge— 
wächſe, denn mit Ausnahme weniger Standorte findet man 
nur einſame Pflanzen in den äquinoctialen Niederungen. 
Es iſt merkwürdig, daß dieſe Unterſchiede und ihre malerischen 
Wirkungen bis auf Humboldt unbemerkt blieben. Ein künſt⸗ 
leriſches Bedürfniß trieb ihn auch zu einer, die ſyſtematiſchen 
Ordnungen durchbrechenden Eintheilung des Pflanzenreiches in 
ſiebzehn für den Schmuck der Landſchaften bedeutſamen Grund⸗ 
geſtalten oder zu einer äſthetiſchen Phyſiognomik ber Gewächſe.“ 


des Erdtörpers ein umfaſſendes Gebiet der Forſchungen hinzugefügt und 
nach ſeinem Umfange, wie nach ſeinem Inhalt mit fo ſicherem Blick vorge⸗ 
zeichnet, daß man erſtaunt, nach mehr als zwei Menſchenaltern in den 
Ideen Humboldt's (aft keine einzige der Aufgaben zu vermiſſen, um deren 
Löſung fid ſeitdem jo viele und hervorragende Naturforſcher unausgeſetzt 
bemüht haben.“ A. Griſebach in K. Bruhns, Alexander v. Humboldt. 
Leipzig 1872. Bd. 3, S. 234. 

! A. P. de Candolle, Essai ölömentaire de Géographie botanique. 
p. 46, 52—53. 

? Grundzüge einer allgemeinen Pflanzengeographie. Berlin 1823. 
S. 504 ff. Er nimmt ein eigenes Reich nur dort an, wo die Hälfte ber 
Arten, ein Viertel der Gattungen und einzelue Familien ausſchließlich auf⸗ 
treten oder die letzteren ihr Maximum erreichen. 

Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, Stuttgart 1807, S. 3. 

* Zuerft in den Ideen zu einer Pflanzengeographie, S. 25. Als er 
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Dieſe phyſiognomiſche Klaſſification der Pflanzen nach der Ent⸗ 
wicklungsweiſe ihrer Vegetationsorgane, eine der wichtigſten 
Leiſtungen Humboldt's auf dieſem Gebiete, hat A. Griſebach 
weiter ausgeführt und ihre Anzahl auf das dreifache erhöht. 
Seine „Vegetation der Erde“ bietet die erſte vergleichende 
Darſtellung der Vegetation aller Erdtheile und Länder. 


Thiergeograpßie. 


Die Ortskunde der Thiere iſt viel früher entſtanden, aber 
viel ſpäter gereift als die Pflanzengeographie. Mit Benutzung 
wichtiger Vorarbeiten Buffon's und Pallas’ entwarf Eberhard 
Auguſt Wilhelm Zimmermann, Profeſſor der Mathematik und 
Phyſik in Braunſchweig, 1777 die erſte Erdkarte für die Ver⸗ 
breitung der Säugethiere. Grenzen zog er, um den Ueberblick 
nicht zu ſtören, nur für wenige Arten der wärmeren und der 
kälteren Erdſtriche.“ Aus dem Umſtande, daß die Südgrenze 
des Renthiers in Europa bis 66" m, Br. hinaufſteigt, im Ural 
auf 50° n. Br., in Nordamerika auf 45“ ſinkt und ähnliche 
Verbreitungsgeſetze bei dem Elchthier (C. Alces) fid) wieder⸗ 
holen, ſchloß der ſcharfſinnige Beobachter, daß die Erwärmung 


Beifall und Nachahmer fand, führte er den Gedanken in den Anſichten der 
Natur weiter aus und unterſchied hier 19 Grundgeſtalten der Vegetation. 

A. Griſebach, Die Vegetation der Erde nach ihrer klimatiſchen Au⸗ 
ordnung. Leipzig 1872. 2 Bde. 

Eimmermann, Specimen Zoologiae geographicae Quadrupedum. 
Lugd. Bat. 1777. p. 36. 

Nämlich die Sud unb Nordgrenze für das Elchthier (Alces), das 
Renthier und Garibu (C. Tarandus), die aſiatiſche Nordgrenze des Ele 
phanten und die aſiatiſche Nordgrenze des bactriſchen Kameels. E. A. 
Zimmermann, Kurze Erklärung der zoologifhen Weltkarte. Leipzig 1783. S. 4. 

* Specimen Zoolog. geogr., p. XIV, XIX und die Karte p. 36. Der 
Lücken haftigkeit des damaligen Wiſſens ift es zuzuschreiben, daß Zimmer: 
mann noch glauben konnte, die europäiſchen Affen auf dem Tarilfelſen 
(Gibraltar) ſeien durch Menſchen dorthin verſetzt worden (I. c. p. 609), 
während doch jene Affen nicht allein, ſondern noch eine große Anzahl 
anderer Säugethiere Südſpanien und der Berberei gemeinſam find. 

peſchel, Geſchichte der Erdkunde. 50 
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ber Feſtlande vom Weiten Europas mad) Oſten beträchtlich ab- 
nehme. Das Wachsthum der Artenmannigfaltigfeit von den 
Polen nach dem Aequator ſchätzte Zimmermann bereits ſtatiſtiſch 
ab, denn von den zweihundert Gattungen der Säugethiere, die 
man damals zählte, gehörten drei Viertel der heißen Zone an. 
Dieſer erhöhten Dichtigkeit fand er die Zunahme an Raubthieren 
entſprechend, deren Verbreitung ſehr weſentlich von der Beute 
abhängig ift, bie fie. antreffen. 

Die beiden größten Erkenntniſſe in Bezug auf bie Ver⸗ 
breitung der Säugethiere, nämlich die Aehnlichkeit der Arten 
beider Welten in der Nordpolarzone war von Buffon, die völlige 
Fremdartigkeit der ſüdamerikaniſchen Fauna von Leryus ſchon 
1556 bemerkt, von Abraham Mylius 1667 nachgewieſen worden. 
Zimmermann erkannte dagegen zuerſt die Abgeſchloſſenheit der 
auſtraliſchen Fauna. 5 

Frühzeitig begann man aus den Wahrzeichen der Thier⸗ 
verbreitung über die geologiſchen Schickſale einzelner Erdräume 
nachzuſinnen. Als engliſche Seefahrer 1690 auf den Falklands⸗ 
inſeln patagoniſche Füchſe fanden, ſchloſſen ſie daraus, daß jener 
Archipel ein abgeriſſenes Stück des Feſtlandes ſein müſſe, da 
man nicht annehmen könne, daß zweimal dasſelbe Thier auf 
den Inſeln und dem Feſtlande geſchaffen worden ſei. Während 
Buffon ſich über einen ehemaligen Zuſammenhang Afrikas und 
Südamerikas in wunderliche Vermuthungen verirrte, widerlegte 
ihn Zimmermann und erkannte dafür die Sundainſeln aus 


' Zimmermann, Specimen Zoologiae geographicae, p. 556, 601. 

3 Specimen Zoologiae geogr., p. 638, 656. 

? Siehe das handſchriftliche Tagebuch von Richard Simpfon bei Burney, 
Discoveries in the South Sea. tom. IV, p. 331. Der wolfsartige Fuchs 
(Canis antarcticus) gehört nach Darwin (Reiſe eines Naturforſchers um die 
Welt, Überſetzt von J. Victor Carus, Stuttgart 1875, S. 222) der Falklands⸗ 
gruppe ausſchließlich an. Fitzroy (Voyages of H. M. ships Adventure and 
Beagle, tom. II, p. 259) unterſuchte die Möglichkeit, ob jene Thiere nicht 
auf Eisbergen oder Baumſtämmen vom Feſtlande übergeſetzt find. 
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ihrer Thierbevölkerung ſehr richtig für einen ehemaligen Zubehör 
Südaſiens.“ : 

Auf bie andern Klaſſen der Wirbelthiere dehnte zuerſt G. 
R. Treviranus 1803 die Unterſuchungen aus und mit weit 
mehr Gründlichkeit als es 30 Jahre ſpäter von Swainſon 
gewagt wurde. Auch bei der Ortskunde der Thiere führte er, 
wie bei der Pflanzen geographie, zuerſt die Methode des ſtatiſtiſchen 
Vergleiches der Arten ein und entwarf nicht nur die Grundzüge 
der klimatiſchen Verſchiedenheiten der Thierwelt, ſondern ſtellte 
auch die Faunencharaktere größerer Erdräume feft." Völlig in 
gleichem Geiſte, nämlich ſtatiſtiſch trennend, Aehnlichkeiten und 
Verſchiedenheiten durch Zahlen abſchätzend, ſchied im Jahre 1811 
Illiger, der ſich jedoch auf die Säugethiere beſchränkte, Arten, 
Gattungen, Familien und Ordnungen ab, welche den großen 
Revieren der Er de gemeinſam find, von denen, welche ihnen aus: 
ſchließlich angehören. Wenn wir z. B. vernehmen, daß Süd⸗ 
amerika unter 217 Arten 194 eigenthümliche beſitzt, ſo erlangen 
wir einen ſcharfen Zahlenausdruck für die beinahe völlige Ab⸗ 
ſonderung ſeiner Thierwelt. 

Eine klaſſiſche Arbeit über eine Ordnung der Amphibien, 
nämlich über die Schlangen, begleitet von einem Atlas, lieferte 
der Holländer H. Schlegel. Ueberall, wo Schlangen auftreten, 
ſah er giftige unter die giftloſen Arten ſich miſchen, nur daß 
Länder mit Wüſten von den erſteren vorgezogen werden, daher 
Auſtralien unter zehn Arten nicht weniger als ſieben giftige 
beſitzt, während das allgemeine Verhaͤltniß 5: 1 ift. Er zeigte 
ferner, daß Baumſchlangen nur den Tropen, Seeſchlangen nur 


! Zimmermann, I. c. p. 629. 

Treviranus, Biologie. Göttingen 1803. Bd. 2, S. 157. 

William Swainson, Geography and Classification of Animals, 
(Lardner's Cabinet Cyclopaedia. London 1835. Europa ſuchte er (8. 35, 
p. 26) als eigenes Revier nach ornithologiſchen Merkmalen zu begrenzen. 
—Alliger, Ueberblick der Säugethiere nach ihrer Vertheilung über bie 
Welttheile. Abhandlungen ber kgl. Akademie der Wiſſenſchaſten in Berlin 
aus den Jahren 1804 — 11. Berlin 1815. S. 39 — 159, 
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dem indiſchen Ocean und dem weſtlichen Theil der Südſee an⸗ 
gehören, daß Landſchlangen auf den Inſeln des ſtillen Meeres 
gänzlich fehlen, die Nattern (Colubrini) nur in ſumpfigen Gegenden 
auftreten, die Ottern (Viperini) nur die alte, die Klapperſchlangen 
(Crotali) nur die neue, bie Trigonocephalen in getrennten Arten 
beide Welten bevölkern, Madagaskar und Japan ihre nationalen 
Schlangen beſitzen. 

Erſt durch Andreas Wagner gewann die Ortskunde der 
Säugethiere die nämliche Schärfe wie die Pflanzengeographie. 
Mit ſicherer Hand theilte er auf ſeinen Karten nach den Muſtern, 
die Schouw für die Gewächſe entworfen hatte, die Erde in ſieben 
große Thiergebiete und ſtellte für jedes beſondere Charakterformen 
auf. Mit Klarheit überſchauen wir jetzt die Gemeinſamkeit der 
Nordpolarfauna in beiden Welten und die wachſenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten, je mehr man ſich von dieſem gemeinſamen Revier 
nach Süden entfernt und den peninſularen Ausläufern der 
Feſtlande nähert. Wir verſtehen nun, daß Bodenerhebungen 
und Hochländer zur Ausbreitung von Arten kühler Klimate als 
Brücken von höheren nach niederen Breiten dienen, jo daß arctiſche 
Formen in Nordamerika ſich längs der Cordilleren bis nach 
Guatemala erſtrecken, daß Gebirge dagegen von kleinen wühlenden 
Thieren nicht überſchritten werden können, wie z. B. der Igel 
nicht öſtlich vom Ural vorkommt. Wagner zeigt uns, daß die 
Südgrenze der arctiſchen Thiere mit der Grenze der Pinusarten 
zuſammenfällt und, was ſchon Illiger bemerkt hatte, die Ver⸗ 
breitung der Affen auf die Palmenzone beſchränkt ſei, ſo zwar, 
daß ſelbſt verſprengte Arten von Palmen in Südeuropa und 
in Japan eine ebenfalls verſprengte Affenbevölkerung an ſich 
gefeſſelt haben, daß dieſe kletternden Thiere ſich nur in Hainen 


ı H. Schlegel, Essai sur la Physiognomie des Serpens. Amsterdam 
1837. tom. I, p. 201, 203, 204, 199, 220, 222. 

2 Andreas Wagner, Abhandlungen der math. phyſik. Klaſſe der kgl. 
bayr. Akademie der Wiſſenſchaften von 1844 — 46, 1. Abth., S. 1—147; 
2. Abth., S. 37 — 108; 3. Abth., S. 3 — 115. 
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und Gebirgen aufhalten, und daß, wo die Wälder fehlen, die 
Hirſche durch die Antilopen erſetzt werden. Auſtraliens Abge⸗ 
legenheit und die Veraltung ſeiner Schöpfung werden uns fühlbar 
an der Abweſenheit der Affen, obgleich es Palmen beſitzt, am 
Mangel aller Raubthiere mit Ausnahme des Dingo, der Huf⸗ 
thiere, der Zahnlücker, ſowie durch das Vorwalten der Beutel⸗ 
thiere (102 Arten von 131 Landthieren), der Nagethiere und 
der Fledermäuſe.“ 
0 Dem Sammlerfleiße Heinrich Berghaus’, der alles zu⸗ 
ſammenzog, was er in den eben genannten Vorarbeiten fand 
und durch eigene Forſchungen ergänzen konnte, verdanken wir 
eine Reihe von Karten über die Verbreitung nicht bloß der 
Säugethiere, ſondern auch der Vögel und etlicher Amphibien. 
Neu iſt dabei, daß er, wie Schouw bei den Gewächſen, auch die 
örtliche Artendichtigkeit bei den Raubthieren, den Nagethieren, 
den Wiederkäuern, den Schlangen u. ſ. w. ausgedrückt hat. Wie 
wichtig für die Erdkunde das Auffinden von Schöpfungsgrenzen 
geworden iſt, gewahren wir daraus, daß S. Müller mitten 
durch die Inſeln der Banda- und Molukken⸗Seen eine Scheide⸗ 
linie zog, bei ber fid) bie aſiatiſche und Ae Thierwelt 
ſehr ſcharf abſondern. 

Dieſe Grenzlinien ſind von Alfred ala’ verschärft 
worden, welcher während ber Jahre 1854— 1862 den malayiſchen 
Archipel bereiſte und bereits 1860 eine zoologiſche Geographie 
dieſer Inſelfluren entwarf. Dieſe über ein abgeſchloſſenes Gebiet 
ſich verbreitende Arbeit kann als eine Vorläuferin des umfaſſenden 
Werkes angeſehen werden, welches 16 Jahre ſpäter erſchien. 


A. Wagner, a. a. O. 1. Abth., S. 20; 2. Abth., S. 40; 1. Abth., 
S. 67, 26; 2. Abth., S. 72; 3. Abth., S. 4; 2. Abth., S. 87; 3. Abth., 
S. 94—95. 
Berghaus, Phyſikaliſcher Atlas, Thiergeographie. Taf. 6, Fol. 24. 
Jene Abſcheidung beider Welten war übrigens ſchon H. Schlegel bekannt 
Physiognomie des Serpens, Amsterdam 1837, p. 241). 

Der Malayiſche Archipel, Bd. I. Cap. 1. Braunſchweig 1869. 
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Dieſe „geographiſche Verbreitung der Thiere“ berückſichtigt zwar 
nur die Landthiere, zieht aber auch die ausgeſtorbene Fauna 
mit in die Betrachtung hinein. Damit werden neue, weite 
Perſpectiven eröffnet. „Eine genaue Kenntniß irgend einer Vogel⸗ 
oder Inſectengruppe und ihrer geographiſchen Verbreitung kann 
uns in den Stand ſetzen, die Inſeln und Continente einer 
früheren Epoche zu reconſtruiren, — denn der Grad von Ver⸗ 
ſchiedenheit, welcher zwiſchen den Thieren benachbarter Diſtrikte 
obwaltet, ſteht durchaus in nahen Beziehungen zu den vorauf⸗ 
gegangenen geologiſchen Veränderungen.“ 

In dem Studium der Verbreitung der Thiere und Pflanzen 
finden wir die beſten Beweiſe, welches die älteſten und welches 
bie neueſten Umriſſe der Erdoberfläche find. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte ſind auch auf der allgemeinen Ueberſichtskarte Tiefen⸗ 
ſchichten des Oceans nach den Ergebniſſen der neueſten Meſſungen 
eingetragen, „um eine Abſchätzung der wahrſcheinlicheren Ver⸗ 
Änderung des Meeres und des Landes während der Tertiär⸗ 
periode zu ermöglichen.“ In der Eintheilung adoptirt Wallace 
die zuerſt von Sclater 1857 vorgeſchlagenen 6 Regionen: 
paläarktiſche (Europa, Nordafrika und Aſien außer Indien und 
Südchina), äthiopiſche (Mittel⸗ und Südafrika), orientaliſche 
(Indien, Südchina, den malayiſchen Archipel bis zur Mangkaſſar⸗ 
ſtraße und die Philippinen), auſtraliſche, nearktiſche (Nordamerika 
bis zum Wendekreiſe) und die neotropiſche Region (Mittel- und 
Süd⸗Amerika). 

Zum Schluß werfen wir noch einen Blick auf den jüngſten 
Zweig ber Zoogeographie, auf die Erforſchung der Tiefſeefauna. 
Zwar hat ſchon im vorigen Jahrhundert der Däne Otho Fridrich 


Alfred Ruſſel Wallace, Die geographiſche Verbreitung der Thiere 
nebft einer Studie über die Verwandtſchaften der lebenden und ausge⸗ 
ftorbenen Faunen in ihrer Beziehung zu den früheren Veränderungen der 
Erdoberfläche. Deutſche Ausgabe von A. B. Meyer. Dresden 1876, 2 Bde. 

? Wallace, a. a. O. Vorwort S. V. 

Wallace, a. a. O. S. X. 
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Müller 1779 ſich des mit Gewichten beſchwerten Schleppnetzes 
bedient, um die wirbelloſen Bewohner der See ans Licht zu 
ziehen, doch fiſchte er, wie es ſcheint, nur in mäßigen Tiefen 
an der Küſte. Er bediente ſich des Netzes der Auſternfiſcher; 
alle neueren Fanggeräthe ſind nur verbeſſerte Formen desſelben 
Inſtruments, welches im Weſentlichen aus einem eiſernen Rahmen 
mit daran befeſtigtem ſackartigem Netze beſteht. Lange Zeit 
ſträubte man ſich gegen die Annahme, daß auch die Tiefe des 
Weltmeeres noch von organiſchen Weſen bewohnt ſein könne. 
Man wies auf den ungeheuren Waſſerdruck in der Tiefe hin, 
in Folge deſſen ſogar Schiffstrümmer, untergegangene Schätze, 
Heergeräth und Kanonenkugeln nicht bis zum Seegrunde hinab⸗ 
ſinken könnten, ſondern von den immer dichter werdenden Waſſer⸗ 
maſſen der Tiefe in der Schwebe gehalten würden. So war 
es denn ein beachtenswerthes Ereigniß, daß John Roß auf 
feiner arktiſchen Reiſe 1818 unter 73? 37' m. Br. aus einer 
Tiefe von faſt 1000 Faden einen Seeſtern (Asterias caput 
Medusae) heraufholte, der erſte Beweis für das Leben in ſolcher 
Tiefe. Aber auch dann wurden dieſe Forſchungen noch nicht 
fortgeſetzt, vor allem, weil es noch an Werkzeugen für dieſe 
Jagd fehlte. Erſt zwanzig Jahre ſpäter begann eine größere 
Thätigkeit auf dieſem Felde durch Edward Forbes, welcher die 
ſubmarine Zoologie zuerſt ſyſtematiſch betrieb. Auf ſeinen Antrag 
ſetzte die britiſche Aſſociation der Wiſſenſchaften auf ihrer Jahres⸗ 
verſammlung zu Birmingham 1839 einen Ausſchuß (Forbes, 
Gray, Goobfir u. a.) nieder, welcher die methodiſche Erforſchung 
zunächſt der britiſchen See förderte. Als Forbes ſodann auf 
der Jahresverſammlung 1850 ſeinen erſten allgemeinen Bericht 
über die britiſche marine Zoologie gab, befürwortete er ſchon 
eine Expedition zur Unterſuchung des Meeres zwiſchen den 

Shetland⸗Inſeln und Karöer, eine Expedition, welche 17 Jahre 


! Zoologia Danica, seu animalium Daniae et Norvegiae rariorum 
et minus notorum descriptiones et historia. Havniae 1788. 
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ſpäter ins Werk geſetzt wurde. Doch gingen die Forſchungen 
höchſtens bis zu einer Tiefe von 230 Faden. Auch war Forbes 
noch der Anſicht, daß das Leben nicht über 300 Faden hinab⸗ 
reiche. Faſt gleichzeitig nahmen auch Profeſſor Loven in Stockholm 
ſeit 1844 und Michael Sars in Chriſtiania an dieſen Arbeiten 
theil. Letzterer ſprach ſeine Ueberzeugung dahin aus, daß an 
den norwegiſchen Küſten das animaliſche Leben in bedeutende 
Tiefen hinunterſteige. Auf den Thalboden des atlantiſchen 
Oceans drang zuerſt der Brooke'ſche Sondirungsapparat 1854 
hinab. Er brachte zwar nur ſpärliche Proben herauf, zeigte 
aber, daß der ganze Boden mit Kalkſchalen von Globigerina 
bulloides und hie und da mit Orbulina universa bedeckt war. 
Bei der nun entftehenden Frage, ob die mikroſkopiſchen Gehäuſe 
dieſer kleinen Welt auf den Grund hinabgeſunken ſeien, oder 
ob die Thierchen ſelbſt dort lebten, entſchied ſich Ehrenberg in 
Berlin für das letztere, weil er noch Spuren von organiſcher 
Subſtanz in den Schalen entdeckt hatte. Durch Huxley's Unter: 
ſuchungen der Ausbeute von Dayman's Expedition wurde Ehren⸗ 
berg's Anſicht beſtätigt, worauf im Jahre 1860 Dr. Wallich, 
als Naturforſcher an Bord des „Bulldog“, die aus einer Tiefe 
von 2000 Faden friſch heraufgebrachten Globigerinen prüfen 
konnte. Damit war die bedeutende Ausbreitung des Thierlebens 
im Bette des atlantiſchen Oceans erwieſen. Zugleich ſprach 
Wallich ſeine Ueberzeugung dahin aus, daß die Tiefſee ihre 
eigene Fauna habe und zu allen Zeiten gehabt habe, und daß 
verſteinerungsreiche Schichten nicht in ſeichtem, ſondern in tiefem 
Waſſer abgelagert ſeien.“ 


! Carpenter in Proceed. R. Soc. 1868, p. 178. 

Sars, Beretning om en i Sommeren 1849 foretagen zoologisk 
Reise i Lofoten og Finmarken. Christiana 1850. Wyv. Thomson, The 
Depths of the Sea. London 1874, p. 210. 

? Siehe oben S. 736. 

* Carpenter, l. c. p. 179. 

5 The North-Atlantic Sea-Bed, p. 154. Wyv. Thomson, I. c. chap. 
X. The Continuity of the Chalk. 
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Die Reihe ber neuen Reſultate erweiterte raſch die Kenntniß; 
nach dem glücklichen Erfolg der ſchwediſchen Expedition 1861 
durfte Lovén die Anſicht ausſprechen, daß ſich eine Tieffeefauna 
von gleichartigem Charakter durch alle Breiten von Pol zu Pol 
ausdehne. Von großer Wichtigkeit waren ſodann die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreuzfahrten der engliſchen Schiſſe Lightning und 
Procupine 1868 — 1870, und ba man hier bei einem Zug des 
Schleppnetzes vor dem Golf von Biscaya aus einer Tiefe von 
2435 Faden charakteriſtiſche Formen des Thierlebens „of all of 
the five invertebrate sub-kingdoms“ heraufholte, war die Frage 
über das Daſein eines reichen Lebens am Seeboden in allen 
Tiefen endgiltig entſchieden. Die bereits erwähnte Expedition des 
Challenger hat auch in dieſer Beziehung ein reichhaltiges Material 
zu weiteren Unterſuchungen und Vergleichungen heimgebracht. 


Anthropologie. 

Den erſten auf Beobachtungen gegründeten, beachtenswerthen 
Verſuch einer Raceneintheilung machte 1684 ein ungenannter 
franzöſiſcher Reiſender. Derſelbe unterſcheidet 4 oder 5 Species. 
Linné unterſchied ſeit 1740 vier „Varietäten. 


Siebe oben S. 737. 

? Wyv. Thomson, I. c. p. 30, 31. 

* Journal des Scavans vom 24. April 1684. Die erſte Art entſpricht 
hier unſerer kaukaſiſchen Race nämlich alle Europäer mit Ausnahme der 
Bewohner eines Theils von Rußland, die Bewohner von Nordafrika und 
Südweſt⸗Aſien bis nach Hinterindien, ja ſelbſt bis Sumatra und Borneo), 
zweitens folgen die Neger, drittens die Oſtaſiaten und Nordaſiaten bis nach 
Rußland hinein. Dieſe drei Gruppen ſind gut charakteriſirt. Ihnen reihen 
ſich als vierte Race die gedrungenen, zwergartigen Lappen an. Als eine fünfte 
Race wagt der Verfaſſer die Amerikaner nicht aufzustellen, da die Be 
wohner der neuen Welt trotz mancher Abweichungen von dem europäiſchen 
Typus, doch nicht genug Eigentbllmlichkeit aufweiſen, um als ſelbſtändige 
Gruppe auftreten zu können. Neben ihnen würden die Bewohner des Gap: 
landes mit gleichen Anſprüchen auftreten, von den Negern unterfchieden 
zu werden. 

* Systema naturae, Holmiae 1740, p. 80: Europaeus albus, Ameri- 
canus rubescens, Asiaticus fuscus. Africanus niger. 


794 Der Camper'ſche Geſichtswinkel. 


Aber noch vor hundert Jahren unterſchied ein großer 
Geograph wie Büſching die Menſchen nur in „Weiße, Schwarze 
und eine mittlere Sorte“. Ein niederländiſcher Anatom, Peter 
Camper (geb. zu Leyden 1722, geſt. 1789) ſetzte jedoch ſchon 
im Jahre 1767 Kenner von Alterthümern in Erſtaunen, als 
er mit großer Sicherheit aus einer Sammlung Medaillen die 
echten von den gefälſchten ausſchied. Er hatte nämlich gefunden, 
daß, wenn man von dem Gehörgang eines Kopfes eine Linie 
(od) nach dem unterſten Theile der Naſenſcheidewand und eine 
zweite (gun) von dem Schluß der Zähne über das Najenbein, 
nach dem äußerſten Vorſprung der Stirn zieht, man dadurch 
den ſogenannten Geſichtswinkel erhalte, deſſen Größe die alten 
Meiſter über das natürliche Maß geſteigert hatten. Der 
Camper'ſche Geſichtswinkel, mit dem die vergleichenden Schädel— 
meſſungen beginnen, würde uns auch einen ſcharfen Maßſtab 
gewähren, wenn es im menſchlichen Haupte ein anatomiſches 


Siehe Büſching, Neue Erdbeſchreibung, 7. Aufl, & 63. Hamburg 
1777. Bd 1, S. 72. 

Peter Camper, Ueber den natürlichen Unterſchied der Geſichtszüge. 
Berlin 1792. S. XV, S. 17, 21—22. Er hatte wahrgenommen, daß auf 


Der Camper ſche Geſichtswintel in ursprünglicher Form. 
griechiſchen Medaillen der Winkel (nd o) eine Größe von 100“, bei römi⸗ 
ſchen von 95°, bei Menſchenſchädeln 70—80 », bei Affenſchädeln weniger 
als 70? beſitze. 


Blumenbach's Schädelklaſſification. Sömmering unb Owen. 795 


Niveau gäbe und die Ebene zwiſchen Gehörgang und Naſen⸗ 
wand, auf welche ſich die Meſſung bezieht, nicht ſehr veränderlich 
wäre. Daher zog es Joh. Friedr. Blumenbach (geb. in Gotha 
11. Mai 1752, geſt. in Göttingen 1840) vor, bei Vergleichen 
den Schädel ſenkrecht von oben zu betrachten, wobei ſowohl der 
Unterſchied zwiſchen Breit: und Langſchädeln, als auch das 
Vortreten der Kiefern überſchaut werden kann. Sömmering 
dagegen, dem der britiſche Anatom Owen gefolgt iſt, verglich 
die untere Grundfläche der Schädel und namentlich die mehr 
oder weniger centrale Stellung der Großen Oeffnung, welche 
bei den Affen ſehr merklich nach dem Rande des Hinterhauptes 
zurückweicht. Alle drei Meſſungsarten trachten auf verſchiedenen 
Wegen das Raumverhältniß des Geſichtsſchädels zum Gehirn⸗ 


! Blumenbach, De generis humani varietate nativa. Göttingen 
1795. p. 204—206 und die Tafel. 

? Der erſte, welcher auf bie Lage des Hinterhauptloches aufmerkſam 
machte und die Verſchiedenheit bei Menſchen, Affen und andern Vierfüßern 
beobachtete, war der Franzoſe Daubenton. Histoire de Academie royale 
des Sciences. Annee 1764, Paris 1767. p. 59. Blumenbach, De generis 
humani varietate. Göttingen 1795. p. 204 — 206. Prichard, Natural 
History of Man, 24 ed. London 1855. tom. I, p. 110. 
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796 Anders Retzius. Peter Camper. Virchow. 


ſchädel zu ermitteln, für welches die klaren Bezeichnungen der 
ſchwediſche Anatom Anders Retzius zuerſt 1844 erſchuf, indem 
er die Vorzüge der Camper'ſchen Abſchätzung, welche hauptſächlich 
die Stellung der Zähne, und die Blumenbach'ſchen Merkmale, 
welche hauptſächlich die Größenverhältniſſe der beiden Axen 
betrafen, zu einer viertheiligen Ordnung der Schädel vereinigte, 
je nachdem ſie den Geradzähnern (Orthognathen) oder Schief⸗ 
zähnern (Prognathen) und wiederum den Langſchädeln (Dolicho⸗ 
cephalen) oder Breitſchädeln (Brachycephalen) ſich anreihen 
laſſen. Schärfere Beſtimmungen über die Verſchiedenheit der 
Form gewinnt man gegenwärtig, indem das Verhältniß der 
Länge, Breite, Höhe des Schädels durch Zahlen ausgedrückt 
wird. Auch nach dieſer Richtung ſind die Unterſuchungen von 
Retzius maßgebend geweſen. Andere Theile des Skelets wurden 
erſt in neueſter Zeit verglichen, doch entgingen ſchon Peter 
Camper nicht die thieriſchen Formen am ſchmalen Becken der 
Neger. Die Verhältniſſe der einzelnen Theile des Geſichts⸗ 
ſchädels und die Geſetze ihrer Entwicklung hat zuerſt Virchow 
unterſucht und damit eine naturwiſſenſchaftliche Phyſiognomik 
begründet. 

Peter Camper hatte keine anatomiſche Claſſification auf⸗ 
geſtellt, erſt Blumenbach trennte das Menſchengeſchlecht in fünf 
Abarten (Varietäten). Die kaukaſiſche Race mit ſymme⸗ 
triſchem Schädelbau ſtellte er in die Mitte, die Mongolen 


Anders Retzius, Ethuologiſche Schriften. Stockholm 1864. S. 28, 
186 fl. Carl Vogt, Vorleſungen über die Stellung des Menſchen. Gießen 
1863. Bd. 1, S. 59. 

Peter Camper, Natürlicher Unterſchied der Geſichtszüge. Berlin 1792. 
S. 35. Eſchwege fand bei den Indianern von Minas Geraes eine thieriſche 
Annäherung in dem ſchmalen Geſäß als Folge der Beckengeſtalt. Journal 
von Braſilien, Weimar 1818, Bd. 1. S. 87, 163. Ueber die Wichtigkeit 
dieſer Unterſcheidungen vergl. Carl Vogt, a. a. O. Bd 1, S. 192. F. R. 
Seligmann in Behm's geogr. Jahrbuch, Bd. 1, S. 444. Gotha 1866. 
v. Spir, der Eſchwege beftätigte, gedenkt auch der Dünnheit der Waden bei 
Indianern (Reiſe in Braſilien, Bd. 1, S. 376). 
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mit faſt quadratiſchen und die Neger mit eng zuſammen⸗ 
gedrückten ſchnauzenförmigen Schädeln an die beiden Endpunkte 
der Formenreihe, während er die Amerikaner zwiſchen Mon⸗ 
golen und Kaukaſier, die Malayen zwiſchen die Kaukaſier und 
Neger als Uebergänge einſchaltete. Jeder dieſer Racen gab er 
ihre Merkmale nach Schädelbildung, Haut, Haar, Augenſtellung 
und Mundform. Da der Begriff der Abart noch nicht feſtgeſtellt 
iſt, ſo hängt es von der Willkür des Beobachters ab, die Zahl 
der Racen zu mindern, wie Cuvier, der nur drei; wie Spix, 
der nur zwei annahm, oder ſie zu vermehren wie Pickering, 
Anthropolog auf der großen Südſee⸗Erforſchung der Amerikaner, 
der nach einer wunderlichen Claſſification vier große und elf 
kleine Abtheilungen unterſchied, oder wie Prichard, der ſo viel 
Racen annahm, als es Sprachfamilien gibt. Blumenbach, als 
er ſeine Merkmale aufſtellte, war ſich deutlich bewußt, daß es 
unmerkliche Stufen und Uebergänge, nirgends aber ſcharfe 
Grenzen der Abarten gebe. Er ſchuf aber zuerſt die Sprache 
der Anthropologie, und alle beſchreibenden Wiſſen ſchaften müſſen 
damit beginnen, daß ſie ihre Gegenſtände durch Kunſtausdrücke 
unzweideutig bezeichnen. 


Ethnographie. 
Innerhalb der anatomiſch trewnbarem Abarten unſers Ge: 
ſchlechts laſſen fid) wiederum eine Mehrzahl von Vöͤlkerſchaften 


! De generis humani varietate, 3. ed. Göttingen 1795. 6. 62, p. 
206—210, 286. 

? Reiſen in Braſilien, Bd. 1, S. 184— 185. 

? Prichard, Natural History of Man, 2 ed. tom. I, p. 124 sq. 
Pickering, Races of Man. London 1849. p. 10. Ueber andere, neuere 
Eintheilungen vgl. Peſchel, Völkerkunde. S. 12, Anm. 6. Leipzig 1874. 

* De generis humani varietate nativa, $. 80. Gotting, 1795. p. 
984—985. Innumerae:generis humani varietates insensibili gradatione 
invicem confluunt ... nulla (varietas) existit sitve coloris, sitve vultus, 
staturae etc. tam singularis, quin cum aliis ejusdem ordinis insensibili 
transitu ita confluat, ut omnes eas non nisi relativas esse, non nisi 
gradu ab invicem differre pateat. 
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an einem geiſtigen Erkennungszeichen, an der Sprache, als 
Familienglieder verſammeln. Leibniz machte den erſten Verſuch, 
die Völker nach ihren Sprachen zu gruppiren; dabei hatte er 
natürlich beſonders die europäiſchen und aſiatiſchen Sprachen im 
Auge. Er ſchied zwei Hauptgruppen: die japetiſche und aramäiſche; 
erſtere zerfällt wieder in Keltiſch und Scythiſch (etwa unſerm 
Indogermaniſch und Uralaltaiſch entſprechend), doch zählt er die 
ſlaviſchen Sprachen noch dem Seythiſchen bei. Er erkennt bie 
Verwandtſchaft der Mongolen, Türken und Mandſchu und wieder 
der Finnen, welche er als die Urbewohner Scandinaviens be⸗ 
zeichnet, Lappen und Ungarn, ja er vermuthet ſchon, daß auch 
die Eſthen, Liven und Samojeden dahin gehören. Auch iſt ihm 
die iſolirte Stellung des Baskiſchen nicht entgangen. „Mit 
einem wahren Feuereifer nahm er an allem Antheil und ſetzte 
alles in Bewegung, was zur Erweiterung, Verbreitung und 
Vertiefung der Sprachenkunde dienen konnte. Er ſtand theil⸗ 
nehmend, anregend mit allen in Briefwechſel, welche auf dem 
Gebiete der Sprachenkunde thätig waren; Miſſionäre, Reiſende, 
Gelehrte, Fürſten trieb er an und forderte er auf zur Sammlung 
und Verarbeitung von ſprachlichem Material.“ Bei Peter dem 
Großen und ſeinen Miniſtern drang er auf Herbeiſchaffung nicht 
bloß von Wörterverzeichniſſen, ſondern von Sprachproben, „um 
durch Vergleich zur Erkenntniß des Urſprungs der ſeythiſchen 

Völker zu gelangen“.“ Seinen Wunſch erfüllte eine deutſche 


! Brevis designatio meditationum de originibus gentium, in Mis- 
vellanea Berolinensia. Berol. 1710. p. 1—16. 

Th. Benfey, Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft. München 1869. 
S. 252. 

Brief von Leibniz an Peter den Großen, d. d. Wien, 26. October 
1713, und an den Reichsvicekanzler Baron v. Schaffirow, 22. Juni 1716, 
abgedruckt bei Friedr. Adelung, Katharinens der Großen Verdienſte um die 
vergleichende Sprachkunde. Petersburg 1815. p. V und VI. Siehe auch 
feine Correſpondenz mit verſchiedenen Perſonen über flaviihe Sprachen in 
Erman's Archiv zur Kunde von Rußland, Bd. 24, Heft 2. Berlin 1865. 
S. 259 ff. 
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Fürſtin, Katharina die Große, welche je 200 Worte aus 
130 Sprachen ſammelte und durch Pallas, Bacmeiſter und 
Zimmermann eine linguiſtiſche Bibel ausarbeiten ließ. Ge⸗ 
nealogiſch vereinigen laſſen ſich Völker aber erſt dann, wenn 
man nicht bloß ihre Wortſchätze, ſondern auch den Wortbau 
vergleicht. Auf dieſen Weg wies ſchon im 17. Jahrhundert 
der deutſche Sprachforſcher Job Ludolf hin; aber zu weiterer 
Durchführung betrat ihn erſt der ſpaniſche Prieſter Don Lorenzo 
Herväs 1800, als er die Sprachen nach ihrer grammatiſchen 
Uebereinſtimmung in Gruppen ordnete.“ Er lehrte zuerſt, daß 
das Hebräiſche, Chaldäiſche, Syriſche, das Alt und Neu⸗Arabiſche, 
das Aethiopiſche und Amhariſche Einer Sprachenfamilie, der 
ſemitiſchen, angehöre. Zu den Gliedern der tſchudiſchen oder 
finniſchen Gruppe zählte er die Lappen, Karelen, Eſthen, Permen, 
Wotjaken, Oſtjaken, Mordwinen, Tſcheremiſſen, Wogulen und 
Magyaren. Die Uebereinſtimmung malayiſcher Sprachen, bie 


! Linguarum totius Orbis Vocabularia comparativa Augustissimae 
cura collecta, Petropoli 1786, Sect. primae Pars I. Siehe auch ben 
naiven Brief der großen Kaiſerin Über ihr linguiſtiſches „Steckenpferd“ an 
Zimmermann d. d. Petersburg, 9. Mai 1785, bei Adelung, Katharinens 
Verdienſte. S. 40. Sie übertrug eigenhändig das Verzeichniß von 277 
Wörtern ins — Garibiſche. Pallas lieferte auch die erſte umfaffende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit über eine Menfchenrace, über die Mongolen. P. S. Pallas, 
Sammlung hiſtor. Nachrichten über die mongol. Völkerſchaften. 2 Bde. 
Petersburg 1776 und 1801. 

3 Th. Benfey, Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft. München 1869. 
S. 236: 

* Hervás, Catálogo de las lenguas de las naciones conocidas. 
Madrid 1800. vol. I, p. 11. Er überſetzte das SBaterumfer in mehr als 
300 Spraden. L. c. p. 65. 

^ Hervás, Catálogo. vol. IL, p. 872, 468. Die Verwandtſchaft des 
Hebräiſchen, Chaldäiſchen, Samaritaniſchen, Arabiſchen und Indiſchen (d. h. 
Aethiopiſchen) hatte ſchon im 16. Jahrhundert Guilielm. Poſtellus erkannt. 
(Ty. Benſey, Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft. München 1869. S 225 
bis 227.) 

„ Gatälogo, vol. III, parte I. p. 201—244. Gatterer, bei dem man 
ſchon viel früher ſehr richtige ethnographiſche Claſſiftcationen findet, hatte 
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ſich von Madagaskar bis zu der Sandwichsgruppe und der 
Oſterinſel erſtrecken, war ſchon von Joſeph Banks 1771 entdeckt 
worden, allein erſt Wilhelm v. Humboldt konnte in ſeinen 
ausführlichen Unterſuchungen über die im Erlöſchen begriffene 
Tempel⸗ und Theaterſprache auf Java, Bali und Madura durch 
grammatiſche Vergleiche den ſtrengen Beweis ihres gemeinſamen 
Urſprungs führen. Er zeigte, was noch immer beſtritten wurde, 
daß nicht nur die madegaſſiſche Sprache in jenen Kreis gehöre, 
ſondern ſogar ältere Formen treuer bewahrt habe als die 
Sprache der Malayen, daß ihre Formenlehre am meiſten der 
tagaliſchen auf den Philippinen ſich nähere, daß ſämmtliche 
Malayenſprachen im grammatiſchen Rang wenig höher als das 
Chineſiſche; unter ſich verglichen aber die polyneſiſchen Sprachen 
tiefer als das eigentlich malayiſche, das malayiſche tiefer als 
das madegaſſiſche, dieſes tiefer als das tagaliſche ftebe.* 

Der wichtigſten Entdeckung der neuern Zeit näherte man 
ſich, als 1790 ein Deutſcher, Johann Philipp Wesdin (Fr. 
Paulinus a Santo Bartholomeo), der von 1776 - 1789 in 
Indien verweilte, eine erſte Grammatik des Sanſkrit veröffent⸗ 
lichte. Zwar hatte ſchon 1767 Pater Coeurdoux in Pondichery, 


eine theilweiſe verfehlte Gruppirung der Finnen gegeben. Kurzer Begriff 
der Geographie, Göttingen 1789, S. 89. 

Siehe feine Wortvergleiche bei Hawkesworth, Voyages for making 
Discoveries in the South Sea. London 1773. tom. III, p. 776. Herväs, 
Catálogo. vol. II, p. 10. 

W. v. Humboldt, Ueber bie Kawiſprache auf ber Inſel Java. Berlin 
1886. Bd. 2, S. 223, 282, 288, 291 fj. Vgl. dazu Fr. Müller, Reife 
der Novara, Linguiſtiſcher Theil. Wien 1867. S. 269 u. ff. 

? Fr. Paulinus a. S. Bartholomeo, Sidharubam seu Grammatica. 
Samscrdamica. Romae 1790. Der Name Sanſkrit wurde, wie Wesdin 
J. c. p. 3 beweist, damals nur von den Schriftſtellern der Asiatic Re- 
searches gebraucht. Der deutſche Jeſuit Hanxleden, welcher von 1699 bis 
1732 in Indien lebte, war der erſte Europäer, welcher eine Sanffrit- 
Grammatik ſchrieb. Leider wurde dieſelbe nicht veröffentlicht. (Benſey, 
Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft. S. 335.) Der Name Sanseruta erſcheint 
bereits in den Briefen des Philippo Saſſetti, welcher von 1583—88 in 
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in einer nach Paris geſendeten Abhandlung, auf Grund der 
Sprachvergleichung die urſprüngliche Verwandtſchaft der Inder 
mit den Griechen und Römern ausgeſprochen; allein dieſe Arbeit 
wurde erſt viel ſpäter veröffentlicht. Britiſche Gelehrte, wie 
Halhed 1778, Lord Monboddo ſeit 1792, Sir William Jones 
(geſt. 1794) hatten dann auch ſelbſtändig die gemeinſamen Familien⸗ 
züge zwiſchen dem Sanſkrit und den Sprachen des klaſſiſchen 
Alterthums erkannt, aber erſt Friedrich Schlegel brach, indem 
er die innerliche Verwandtſchaft des Deutſchen und Perſiſchen 
mit dem Sanſkrit nachwies und den Kreis der ſogenannten 
indo⸗germaniſchen Sprachengruppe erweiterte, den Sanifrit: 
ſtudien die Bahn. Vor jedem Zweifel geſichert wurde aber 
dieſe überraſchende Erkenntniß erſt, als Franz Bopp, deſſen 
Forſchungen die bayeriſche Regierung unterſtützte, 1816 ſeine 
berühmten Unterſuchungen über das Zeitwort Sein veröffent⸗ 
lichte. In dem Gothiſchen erkannte er die Brücke zwiſchen 
Deutſchem und Altindiſchem und es war ihm, „als glaube er, 
Sanſkrit vor fid) zu haben, wenn er den ehrwürdigen Ulfilas 
las“. Formen und Wurzeln des Verbum Sein im Canitrit, 
verglichen mit dem Angelſächſiſchen, Gothiſchen, Fränkiſchen und 
Isländiſchen, gewährten den vollſtändigen Beweis von dem 
genealogiſchen Zuſammenhang aller dieſer Sprachen. Endlich 
wurde das Altperſiſche oder Zend, zuerſt bekannt ſeit Anquetil 
Duperron's Wanderungen in Indien (1754 — 1761), in den 


Indien zubrachte. Ibm war ſchon die Aehnlichkeit der heiligen Sprache 
der Inder mit dem Italicniſchen aufgefallen. Benefey, a. a O. 222, 333. 

Th. Benſey, Die Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft. München 1869. 
S. 341. 

® Max Muller, Lectures on the Science of Language. London 
1864. tom. I, p. 162 

Friedrich Schlegel, Ueber die Sprache und Weisheit der Inder. 
Heidelberg 1808. S. 6—43. Schlegel gebrauchte den Ausdruck „verglei⸗ 
chende Grammatik“. S. 28. 

Franz Bopp, Ueber das Conjugationsſyſtem der Sauſtritſprache. 
Frankſurt 1816. S. X. ©. 116 ff. 

Peſchel, Geſchichte der Erdtunde. 51 
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ariſchen Familienkreis hineingezogen durch den Dänen Rask 
nach ſeiner Rückkehr aus dem Morgenlande im Jahre 1826.“ 

H. Lichtenſtein erkannte zuerſt die ſprachliche Verwandtſchaft 
der Bantuvölker, während H. C. von der Gabelentz ihre Grenzen 
gegen Norden beſtimmt hat.“ Julius Klaproth ordnete bie 
nordaſiatiſchen Sprachen in größere Gruppen (Finnen, Turken, 
Tunguſen) und lieferte zugleich die erſte Sprachverbreitungskarte 
für Aſien. Doch wurde erſt Alexander Caſtrén (1813—1852) 
der wiſſenſchaftliche Begründer der ural=altaiihen Sprachen⸗ 
kunde.“ 

Die Sprache iſt das einzige Mittel, welches uns über eine 
gemeinſame Abſtammung der Völker einigen Aufſchluß verheißt, 
aber kein untrügliches; ſie deutet nicht immer Blutsverwandt⸗ 
ſchaſt, oft nur Verſchwägerung, ja bisweilen nur örtliches Bei- 
ſammenſein an, denn niemand wird wegen der Sprachen, die ſie 
jetzt reden, die Neger in den Vereinigten Staaten für Angelſachſen, 
die Indianer Mittel- und Südamerikas für Spanier halten. 
Haben die Mineralogen entdeckt, daß bisweilen Kryſtallen durch 
eindringendes Waſſer ihre Beſtandtheile entführt und durch 
fremdartige erſetzt werden, ſo daß ein eingeſchlichenes Mineral 
die Maske einer Kryſtallform trägt, die ihm ſonſt die Natur 
ſtreng verweigert, und nennt die Wiſſenſchaft ſolche Truggeſtalten 
Pſeudomorphoſen, jo ift ein ähnlicher Vorgang in Bezug auf 
Sprachen zuerſt von Fallmerayer entdeckt worden. Das Griechiſche, 
nur wenig verwittert, hat ſich noch auf ſeinem alten Sprachen⸗ 


! Martin Haug, Essays on the Sacred Language of the Parsees. 
Bombay 1862, p. 14—18. 

Allgem. Archiv für Ethnographie und Linguiſtik von Bertuch und 
Vater. Bd. 1, S. 288. Weimar 1808. 

5 Zeiiſchriſt der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft, Bd. 1. Ueber 
die Sprache der Suaheli. 

* Julius Klaproth, Asia Polyglotta, mit einem Sprachenatlas und 
einer Sprachenkarte. Paris 1823. 

* Benfey, a. a. O. S. 741. 
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ſitze erhalten, aber der ethnographiſche Stoff des Helenenthums 
wurde zerſetzt und fortgeführt, ſo daß ſich in die leeren Räume 
fremdartige, namentlich ſlaviſche Beſtandtheile abſetzen und eine 
linguiſtiſche Pſeudomorphoſe bilden konnten.“ 


Benölkerungsdihtigkeit. 


Der Begriff der wiſſenſchaftlichen Statiſtik war zuerſt von 
Gottfried Achenwall (1719 — 1772) in einer göttinger Diſſertation 
1748 ausgeſprochen worden, und Anton Friedrich Büſching's 
Verdienſt iſt es, bei der Länderbeſchreibung ſchon ſeit 1754 
Angaben über Flächeninhalt und Kopfzahlen eingeführt zu haben.“ 
Alle älteren Berechnungen der letzteren gründeten ſich auf Angaben 
der Familien oder Feuerſtellen oder auf die Ziffer der ſtreitbaren 
Mannſchaften. Die Lebensverſicherungsanſtalten waren es, die 
am früheſten zu ſchärferen Beſtimmungen führten, und ein deutſcher 
Regimentsprediger, Joh. Peter Süßmilch, wurde 1742 zum 
Begründer der Bevölkerungsſtatiſtik, als er aus den Geburts⸗ 
und Sterbeliſten die Dauer des durchſchnittlichen Lebensalters 
und daraus wiederum die Bevölkerungszahl abzuleiten ſuchte.“ 


1 Fallmerayer ſprach feine Behauptung zuerſt aus in der Geſchichte 
der Halb inſel Morea, Stuttgart 1830, Bd. 1, S. VIII fü, 234 ff. 

2 Achenwall, Notitiam rerumpublicarum academiis viudicatam def, 
Göttingen 1748. p. 24. Daß Achenwall nicht den Namen „Statiſtik“ er- 
funden hat, beweist Wappäus. Allgemeine Bevölkerungsſtatiſtik. Leipzig 
1859—61. Bd. 2, S. 549.) Achenwall's Vorgänger waren Hermann 
Conring in Helmſtädt 1660 und Martin Schmeitzel in Halle 1723. 
(Wappäus, a. a. O. S. 548.) Achenwall's „Abriß der neueſten Staatswiſſen⸗ 
ſchaft der vornehmſten europäiſchen Reiche und Republiken“ erſchien zuerſt 
1749 und erlebte unter etwas verändertem Titel bis 1798 ſieben Auflagen. 

Den Flächenraum ließ er von feinem Freunde Joh. Friedr. Hanſen, 
Bürgermeiſter in Sonderburg, berechnen. Büſching, Neue Erdbeſchreibung, 
7. Aufl. Hamburg 1777. S. VIII. 

* Gatterer, a. a. O. $. 18, S. 4, nimmt das Verhältniß der ſtreit⸗ 
baren Mannſchaft zur Bevöllerung wie 1:5 oder 1:4 an! 

* Süßmilch, Die göttliche Ordnung in denen Veränderungen des 
menſchlichen Geſchlechtes. Berlin 1742. Cap. 8, S. 102 ff. 
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Aus den Kirchenbüchern wurden in Schweden ſchon ſeit 1775 
alle fünf Jahre Bevölkerungsziffern zuſammengeſtellt. Das 
Beiſpiel einer wahren Volkszählung gaben aber erſt 1790 die 
Vereinigten Staaten, denen England zehn Jahre ſpäter, Deutſch⸗ 
land erſt folgte, als die Bundesmatrikeln angefertigt wurden. 


Vergleichende Erdkunde. 


Wenn durch Erdbogengrößen der Flächeninhalt unſeres 
Planeten feſtgeſtellt, vom Flüſſigen das Trockene geſchieden, von 
dieſem als unbewohnbar die Eisgefilde abgetrennt, die plaſtiſchen 
Unebenheiten gemeſſen, die Tiefen der Meere mit dem Lothe 
betaſtet, die Vertheilung von Sonnenſchein und Regen ermittelt, 
die Reviere der Culturgewächſe begrenzt, die Verbreitungsgebiete 
der Thiere feſtgeſtellt worden ſind: dann erſt vermag, wenn ſich 
geographiſche und hiſtoriſche Kenntniſſe vereinigen, die Wiſſenſchaft 
die Frage zu löſen, ob nicht der Schauplatz, der unſerem Geſchlecht 
gleichſam als Gefäß zur Entwicklung ſeiner Cultur angewieſen 


Büſching (Neue Erdbeſchreibung, 7. Aufl., Bd. 1, S. 117) kennt 
eine „Zählung aller Menſchen“ in Dänemark ſchon im Jahre 1769. Nach 
Wappäus, Bevöllerungsſtatiſtik, Bd. 2, S. 559 ff., wurden die erften Civil⸗ 
ſtandsregiſter in Frankreich von Franz I. 1539 und gleichzeitig auch in 
England, in Deutſchland zuerſt 1573 durch Kurfürſt Johann Georg von 
Brandenburg eingeführt, doch ſoll ein bereits brauchbares Regiſter für 
Augsburg aus dem Jahre 1500 vorhanden ſein. Eine regelmäßige Ver⸗ 
öffentlichung von Sterbeliſten wurde feit 1592 in London, dann in deutſchen 
Städten, feit 1670 in Paris veröffentlicht. Den erſten Mortalitätstabellen, 
die von Halley entworfen wurden, lagen die Sterbeliſten der Stadt Breslau 
von 1687—1691 zu Grunde. Weiteres über die Geſchichte der Statiſtit 
findet ſich in Rob. von Mohl, Geſchichte und Literatur der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, Bd. 3, S. 639. Erlangen 1858. Ueber die neueſten Fragen und 
Forſchungen auf den Gebieten der Anthropologie, Ethnographie, Sprachen⸗ 
kunde und Statiſtik verweiſen wir auf die lehrreichen Aufſätze in Behm's 
Geogr. Jahrbuch. 6 Bde. Gotha 1866—76. 


Wiederbelebung ber Erdkunde durch Büſching. 805 


iſt, einem abſichtsvollen Mechanismus gleiche und das Fort⸗ 
rücken und die Ausbreitung menſchlicher Geſittung geſetzmäßig 
vorgeſchrieben war, als die Erde ihr neueres Antlitz gewonnen 
hatte. In dieſem Falle erhebt ſich die Erdkunde aus einer 
Dienerin zur Lehrerin der Geſchichte; ja ſie vermag ſogar mit 
Sehergabe Künftiges vorherzuſagen. Solchen großen Geheimniſſen 
hat man ſich ſeit Strabo nur in Deutſchland genähert und zwar 
erſt in neuerer Zeit nach unſcheinbaren Anfängen. 

Das beſte, was deutſche Geographen im vorigen Jahrhundert 
bieten konnten, war reflectirtes Licht, Belehrungen aus franzöſiſchen 
und britiſchen Forſchungen. In unerſchöpflicher Folge wieder: 
holten ſich damals die Auflagen von Hübner's geographiſchen 
Fragen, die ſogar in mehrere Sprachen überſetzt wurden, obgleich 
ſie faſt nichts enthielten, als was man auf den Landkarten 
nachſehen konnte.“ 

Mit Anton Friedrich Büſching's Erdbeſchreibung, die 1754 
zuerſt erſchien, beginnt nicht nur eine erneute Quellenerforſchung, 
ſondern auch die erſte Darſtellung der Staatenmacht und Staaten⸗ 
größe. Die hypſometriſchen Träumereien des Jeſuiten Athanaſius 
Kircher von einem Skelett ober Gezimmer der Erde aus Land- 
und Seegebirgen, die ſich als Bergmeridiane und Bergparallelen 
kreuzen ſollten, von Buache nach 100 Jahren als neue Ent⸗ 


Pinkerton, deſſen Geographie begierig aufgenommen und in fremde 
Sprachen überſetzt wurde, konnte noch kleinmüthig ſagen: Geography, like 
chronology, only aspires to illustrate history. Modern Geography. 
London 1807. Preface to the 1% ed., p. X. 

Man febe Joh. Georg Liebknecht, Elementa Geographiae Generalis, 
Francof. 1712. Mathias Haſius, Wittenberger Feſtrede vom Jahre 1737. 
Ignatius Kautsch, Geographia practica. Skalicii Hung. 1784. 

Johann Hübner's Surge Fragen aus der altem und neuen Geo: 
graphie. Leipzig 1726. Die Tonart dieſes Buches wird man aus den Fragen 
ſelbſt erkennen: „Was find in Portugall vor Flüſſe? Wie wird Portugall 
eingetheilet? Was ſind in Portugall vor Provintzen abgezeichnet? Was iſt 
in der Provinz Extremadura zu merken?“ u. ſ. w. (S. 22 ff.) Die Ant- 
worten beſtehen in der trockenen Aufzählung von Namen. 
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deckung aufgefriſcht, beſtachen ſelbſt einen Torbern Bergmann 
und unſere Geographen, wie Gatterer, Immanuel Kant, Zeune, 
ja ſelbſt Carl Ritter in ſeinen Jugendſchriften hingen an dieſem 
Irrthum. Doch iſt unbeſtreitbar erſt durch Buache der Blick 
für die plaſtiſchen Formen der Erdoberfläche geſchärft worden. 
Gatterer wurde durch ihn angeregt, nach Naturgrenzen für die 
Wohnſitze der Völker zu ſuchen und bei ihm begegnen wir zuerit 
ſolchen Ausdrücken wie: pyrenäiſche Halbinſel, Weſt-, Nord: 
und Südalpengebiet, Baltiſche⸗, Karpaten⸗, Nord: und Süd⸗ 
Hämusländer. Deutſche Schulgelehrſamkeit fand großen Ge: 
ſchmack an ſolchen Uebungen und Auguſt Zeune, der ſelbſt recht 
gut erkannte, daß Gatterer's Naturnamen nur „Mäntelchen für 
die politiſchen Eintheilungen“ ſeien, mühte ſich redlich ab, halt⸗ 
bare phyſikaliſche Ausdrücke für den Grenzenumfang der hiſto⸗ 
riſchen Staaten zu finden. Das Suchen nach bezeichnenden 
Schlagwörtern für einzelne Erdräume entſprang aber ſchon dem 
richtigen Gefühl, daß die Geſtaltung des Trockenen Einfluß auf 
die Geſchicke ſeiner Bewohner geübt habe und daß auf etlichen 
ſcharf geſonderten Erdräumen etwas wie ein hiſtoriſches Ver⸗ 
hängniß laſte. 

Auf das Erdganze ſeine Blicke richtend, erkannte Johann 
Reinhold Forſter zuerſt, daß alle Veſten gegen den Südpol in 
ſchroffen Vorgebirgen ſich zuſpitzen. Hatte übrigens ſchon Lord 
Bacon die Aehnlichkeit Afrikas und Südamerikas bemerkt, jo 
fügte Immanuel Kant, der ſeinen Vorleſungen, wie ſich aus 
verſchiedenen Reminiscenzen ergibt, Torbern Bergmann's pbyfi- 


Kircher, Mundus subterraneus. Amstel. 1665. lib. II, cap. 9, 
tom, I, fol. 69. Der Ausdruck Ossatura globi ſtammt von ihm, nicht 
von Buache. 

Abriß der Geographie, 8. 46. Göttingen 1775. S. 141. 

Auguſt Zeune, Erdanſichten. Berlin 1820. S. 94. Er ſchuf unter 
anderen den Ausdruck Balkanhalbinſel. Gea, S. 32. Berlin 1808. 


* Q. R. Forſter, Bemerkungen auf einer Reife um die Welt. Berlin 
1783. S. 3. 
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kaliſche Geographie zu Grunde gelegt hatte, die Wahrnehmung 
hinzu, daß alle Halbinſeln mit ſpärlichen Ausnahmen nach 
Süden gerichtet find. Heinrich Steffens erkannte in Neu-Guinea 
mit den Louiſiaden, in den Neuen Hebriden, Neu⸗Caledonien 
und Neu⸗Seeland den „alten Umriß eines vormals geräumigeren 
Auſtraliens“. Später hat Adalbert v. Chamiſſo in den ma⸗ 
layiſchen Seen die Aehnlichkeit der Bildung mit den Antillen— 
meeren nachgewieſen. In einer Arbeit mit der bedeutſamen 
Ueberſchrift: „Die Erde als Wohnort ber Menſchen“, betrachtete 
der Philoſoph Chr. Fr. Krauſe 1811 beide Veſten zuerſt als 
ein Ganzes, welches an ſeinem Weſtrande (Weſtküſte Amerikas) 
hohl, an ſeinem Oſtrande (Oſtküſte Aſiens) aber gewölbt jei 
und er zeigte, wie ſelbſt einzelne Küſtenſtrecken dieſe Geſtalt im 
Kleinen zu wiederholen ſtreben, z. B. die Inſelketten am Oſt⸗ 
ufer Aſiens. Dieſe Anſchauung führte ihn zu zwei ſehr tiefen 
Erkenntniſſen, nämlich daß Europa eine aſiatiſche Halb— 
inſel ſei und daß es nur Ein großes zuſammenhängendes 
Meer gebe, denn der atlantiſche Ocean erſchien ihm nur noch 
als ein „inneres Erdenmeer“ oder als das größte Mittelmeer 
der Erde. Uebrigens hatte ſchon Kant bemerkt, daß die aus⸗ 
und einſpringenden Winkel der alten und der neuen Welt ſich 
in einander fügen laſſen, und ihre atlantiſchen Umriſſe daher 
„den Ufern eines Stromes“ glichen, wofür A. v. Humboldt 
dann ſpäter den glücklichen Ausdruck atlantiſches Thal ſchuf.“ 


Francisci Baconi, Novum organum, lib. II. Aplor, 27. Opera. 
Amstel. 1684, tom. II, p. 232. Immanuel Kant, Phyſiſche Geographie. 
Mainz 1802. Bd. 2, S. 64. Steffens in Zeune's Erdanſichten, S. 103. 

2 A. v. Chamiſſo, Reiſe um die Welt. Thl 2, S. 44. 

Er bediente fid) zur bildlichen Darſtellung einer ſinnreichen, von ihm 
erfundenen ſternförmigen Projection. 

Karl Chriſtian Friedrich Krauſe, Das Urbild der Menſchheit. Dres: 
den 1811. S. 246—256, und Tageblatt des Menſchheitslebens. Dres den 
1811. Jahrg. I. Nr. 1, S. 3 ff. Immanuel Kant, Phyſiſche Geographie. 
Bd. 2, S. 62. Der geiſtreiche Debroſſes (Histoire des Navigations aux 
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So ändern fid) die Anſchauungen mit der verſtrichenen Jugend: 
zeit. Nach Plato's berühmtem Worte im Phädon ſaßen die 
alten Culturvölker um das Mittelmeer wie die Fröſche an einem 
entlegenen Weiher. Im Mittelalter wiederholte man die arabiſche 
Sage, daß auf den Canarien Steinbilder mit Schlüſſeln nach 
Weſten deuteten, weil dort alles verwahrt bleiben ſolle. Jetzt, 
wo See und Land vor unſern raumbewältigenden Kräften ſich 
immer mehr verdichten, iſt aus Europa eine aſiatiſche Zunge 
in der innerſten Vertiefung des atlantiſchen Golfes geworden. 

Es war kein Zufall, daß Alexander v. Humboldt ſeit 1826 
dauernd nach Berlin überſiedelte, denn Paris hatte aufgehört, 
der Sitz der fortſchreitenden Erdkunde zu ſein. Es wurde aber 
eine Begebenheit für die Wiſſenſchaft, als der außerordentliche 
Mann, der als Reiſender am früheſten die chronometriſchen 
Ortsbeſtimmungen anwendete, der die Länderprofile zu zeichnen, 
die mittlere Höhe der Continente zu berechnen gelehrt, bie vul— 
kaniſchen Spalten erſpäht, die örtliche Verſchiedenheit der mag: 
netiſchen Geſammtkraft entdeckt, die Iſothermen erſonnen und 
mit Wahlenberg die Pflanzenklimatologie geſchaffen hatte, vom 
3. November 1827 bis 26. April 1828 ſeine berühmten 61 
Vorträge in der Singakademie zu Berlin hielt, deren Inhalt 
ſpäter im Kosmos ſorgfältig ausgearbeitet wurde und zu deſſen 


terres australes, Paris 1756, tom, II, p. 356) braucht den gewagten Aus» 
druck: la vallée qu'oceupe l'océan. pacitique. 

! Ríende, Leben Humboldt's. Leipzig 1852. S. 101. 

Die erſte phyſikaliſche Geographie war die des Schweden Bergmann, 
vom Jahre 1773, dann folgten J. R. Forſter's Bemerkungen auf Cool's 
zweiter Reiſe, ſpäter Immanuel Kant's Vorleſungen, die 1801 ohne und 
1802 mit feiner Genehmigung gedruckt wurden. Vor Humboldt's Vor 
leſungen erſchien Link's phyſikaliſche Geographie, Berlin 1826, nach ihnen 
das treffliche Handbuch von Eduard Schmidt, Göttingen 1829. Man ij 
in unſeren Tagen geneigt, den Werth des Kosmos zu unterſchätzen, weil 
die Wiſſenſchaft mittlerweile zu höheren Wahrheiten ſich erhoben hat, aber 
das Verdienſt jener großartigen Arbeit kann nur gerecht beurtheilt werden 
nach der Zeit, in welcher ſie erſchien. 


feine Vorträge in der Singakademie zu Berlin. 809 


telluriſchem Theil Heinrich Berghaus ſeine Sammlung phyſi⸗ 
kaliſcher Karten veröffentlichte, den erſten ausführlicheren Verſuch 
dieſer Art, den wir kennen. Die Wiſſenſchaft war jetzt gereift, 
um zu zeigen, daß der Entwicklungsgang unſeres Geſchlechtes 
eine örtlich bedingte Naturerſcheinung geweſen ſei. „Wie ganz 
anders,“ bemerkt Humboldt, „würde der Temperaturzuſtand 
unſerer Erde und mit ihm der Zuſtand der Vegetation, des 
Ackerbaues und der menschlichen Geſellſchaft ſein, wenn die 
Hauptaxe des neuen Continents einerlei Richtung mit der des 
alten hätte; wenn die Andeskette, ſtatt meridianartig, von Oſten 
nach Weſten aufgeſtiegen wäre; wenn ſüdlich von Europa kein 
wärmeſtrahlendes Tropenland (Afrika) läge; wenn das Mittel⸗ 
meer, das einſt mit dem kaspiſchen und rothen Meere zuſammen⸗ 
hing und ein jo weſentliches Beförderungsmittel der Völker⸗ 
geſittung geworden iſt, nicht exiſtirte, wenn ſein Boden zu 
gleicher Höhe mit der lombardiſchen und cyrenäiſchen Ebene 
gehoben worden wäre!“ Als eine Wirkung der plaſtiſchen 
Geſtalt Hochaſiens läßt er uns erkennen, daß alle Kriegs- und 
Eroberungszüge, alle Handelsſtraßen, alle Wanderpfade von 
Pilgern und Heidenbekehrern nie aus Indien nach Norden, 


Als ppyſikaliſchen Atlas fa«m man jedoch ſchon Ritter's Sechs Karten 
von Europa (Schnepfenthal 1806) anſehen und ein ähnliches, aber ſchwä⸗ 
cheres Machwerk lieferte Auguſt Zeune zu feiner Gea (Berlin 1811, 2. 
Aufl.) Der Atlas, ben Johuſton ſpäter herausgab, enthält zum dritten 
Theil etwa nur Wiederholungen nach Berghaus, ein andres Drittel betrifft 
die Phyſik der britiſchen Inſeln und ein letztes Drittel lieferten zwei Schüler 
von Berghaus, Heinrich Lange, dem ſpäter Auguſt Petermann nach Edin⸗ 
burgh folgte. Von dem letztern find die zoologiſchen Beiträge, bie Hum⸗ 
boldt ſo hoch ſtellte. Als die beiden Herrn aus Johnſton's Dienſte getre⸗ 
ten waren, ließ der Schotte, der wiſſenſchaftliche Arbeiten wie eine bezahlte 
Waare betrachtete, ihre Namen, die fid) noch auf den ältern Abzügen be» 
finden, von den Kupferplatten vertilgen. 

Kosmos, Bd. 1, 2. 311 fi. Schon Pinkerton (Modern Geography, 
tom. I. p. 10) bemerkte, daß Europa den Binnenmeeren ſeine Geſittungs 
ſtufe verdanke und Afrika beglücktere Zuſtände genoſſen haben würde, wenn 
es durch ein Mittelmeer zugänglicher geweſen wäre. 
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ſondern ſtets aus Sibirien von Oſt nach Weſt oder umgekehrt 
geführt haben. Schneebedeckte Hochmaſſen hindern den Verkehr, 
aber ein glücklicher Wechſel von niedrigen abgeſonderten Ge: 
birgsgliedern und Tiefländern, wie ihn das weſtliche und ſüd⸗ 
liche Europa darbietet, vervielfältigt die meteorologiſchen Proeeſſe 
und die Erzeugniſſe der Gewächſe, jo daß in nachbarlichen Grb- 
ſtrichen Bedürfniſſe erwachen, deren Befriedigung einen be- 
lebenden Verkehr anregt. Die Veränderungen in den Qua⸗ 
draten der Coſinus, welche das Geſetz der Wärmevertheilung 
ausdrücken, ſind die möglichſt größten am 45. Breitengrade. 
In Europa iſt es die Stelle, wo der Weinbau in das Gebiet 
des Oelbaumes und der Orangenarten hinübergreift. „Nirgends 
ſonſt auf dem Erdboden folgen von Norden nach Süden die 
Erzeugniſſe des Pflanzenreiches mit mehr Schnelligkeit auf 
einander. Eine bedeutende Verſchiedenheit in den Erzeugniſſen 
zuſammengrenzender Länder belebt aber den Handel und ver⸗ 
mehrt die Induſtrie der ackerbautreibenden Völker.“ Eine 
andere Wahrnehmung Humboldt's iſt es, daß die Kammlinie 
Europas rechtwinklig getroffen werde von den Thälern des 
adriatiſchen und rothen Meeres. Dieſe Furche, belehrt er uns, 
hat einen mächtigen Einfluß ausgeübt auf die Handelsver⸗ 
hältniſſe von Europa mit Aſien und dem nordweſtlichen Afrika, 
wie auf den Gang der Geſittung an den vormals glücklicheren 
Ufern des Mittelmeeres.“ 

Ein Geſpräch mit A. v. Humboldt war es, welches Carl 
Ritter plötzlich Klarheit über ſeine Lebensaufgabe brachte. Für 
Humboldt gab es in der Natur nichts Hohes und nichts Niederes. 


^ 


! (entrafafien, Bd. 1, S. 370. 

Kosmos, Bd. 1, S. 318. 

A. v. Humboldt, Kleinere Schriften. Bd. 1, S. 238. Die obigen 
Worte wurden 1817, alſo vor dem Erſcheinen von Ritter's Erdkunde, 
geſchrieben. 

* Kosmos, Bd. 1, S. 319; Bd. 2, S. 155. 
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Ihm galt eim Rhythmus in den Strömungen der magnetiſchen 
Erde fo viel als die höchſten Wahrheiten über den prübejti- 
nirten Gang der menſchlichen Geſittung. Carl Ritter dagegen, 
der lange in der Berufswahl zwiſchen Geſchichte und Erdkunde 
geſchwankt hatte, erfaßte nur die Eine Aufgabe, die Eingriffe 
der örtlichen Natur in das Schickſal der Völker zu ermitteln. 
Er wollte Vergangenes und Zukünftiges aus dem ſtarren 
Antlitz des Planeten und aus den Geſetzen ſeiner Naturkräfte 
enträthſeln. Schon bei Vollendung feiner zweiten Jugendarbeit! 
hatte er fid), wie er feinem Stiefvater ſchreibt, über Meeres⸗ 
ſtrömungen, über Winde, über Vertheilung der Gebirge und 
Ebenen, der Flußthäler, der phyſiſchen Klimate tiefer unter- 
richtet, die Verbreitung der Gewächſe, der Seegeſchöpfe, der 
Landthiere und die Wanderungen der Völker genauer verfolgt 
bis zu ihren Urſitzen. „Ueberall,“ ruft er aus, „fand ich die⸗ 
ſelben Geſetze, dieſelben Impulſe des äußern Fortziehens, des 
erſten Anſiedelns, des erſten Ackerbaues, der erſten Schiffahrt. 
So erhielt jeder hohe Gebirgspaß, als Paſſage, jeder Waſſer⸗ 
fall, unter dem die erſte Anſiedlung, jedes Vorgebirge, vor 
dem die erſte Colonie entſtand, jede Ebbe und Flut durch ihr 
Aufſteigen in die Flußgebiete als erſte Anregung zur Schiffahrt 
ihre hiſtoriſche Bedeutung.“ Ritter hatte vorläufig nur eine 
deutliche Vorſtellung von der hohen Aufgabe der Erdkunde ge⸗ 
wonnen und hatte viel mehr verheißen, als was er 1804 in 


Er bezeichnet ſelbſt feine magnetiſchen Intenſitätsbeobachtungen als 
das wichtigſte Reſultat ſeiner Aequinoctialreiſe! Kosmos, Bd. 1, S. 433, 
not. 29. 


? Sechs Karten von Europa, Schnepfenthal 1806. Ueber die Bedeu⸗ 
tung dieſes Werkes ſiehe oben S. 775. Wir bemerken hier noch, daß 
Ritter's Thierkarte die frühere Arbeit von Zimmermann mit den Grenzen 
der Lemminge, des fliegenden Eichhorns, des Kameels, des Stachelſchweins, 
des Muflon, des Argali und des Büffels bereicherte. 


G. Cramer, Carl Ritter, ein Lebensbild. Halle 1864. Bd. 1, 
S. 206. 
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ſeiner Geographie von Europa geleiſtet hatte. Aber 1817 
veröffentliche er ſeine große, leider unvollendet gebliebene Erd⸗ 
kunde im Verhältniß zur Geſchichte des Menſchen. 


Seit Strabo's Zeit hatte man nicht mehr von einer 
Gliederung der Veſten geſprochen, vor Carl Ritter niemand 
die Welttheile als die großen Individuen der Erde zu 
bezeichnen gewagt, gleichſam als ob ſie durch hilfreiche oder 
verweigernde Gewalten beſeelt ſeien, die ihren Bewohnern ein 
geſchichtliches Verhängniß auferlegten, wie dies in Bezug auf 
Afrika, Ritter ſo überzeugend nachgewieſen hat. Er offenbarte 
uns, daß die alte Welt, auf der ſich alle Continentalerſchei⸗ 
nungen verſchärfen, ein kräftigeres Gepräge trage als die neue 
Welt, die arm ſei an Gegenſätzen, wie alle Geſchöpfe der 
Oceane, denn das Waſſer, bemerkt er tief, verwiſcht die Indi⸗ 
vidualität. Europa dagegen, ſchlank und zierlich gebildet, mit 
um ſich greifenden Gliedmaßen und tief eindringenden Gefäßen 
erſcheint wie ein höher organiſirter Erdenraum und wie ein 
ſinnreich angelegter Entwicklungsplatz für die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft. Nur ſein ſpaniſches Hochland trägt den Typus ſtarrer 
Continente, doch nicht ihm verdankt Europa ſeine Charakterform, 
ſondern den Alpen, die von ſtrömenden Waſſern und Thälern 
durchbrochen und aufgeſchloſſen, auf kleinſtem Raume die größte 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen vereinigen, ohne die Zu— 
gänglichkeit des Feſtlandes zu verringern. Das Maß der Auf: 
geſchloſſenheit eines Continentes hat Ritter ſpäter nach dem 


In Bertuch's Geographiſchen Ephemeriden (Weimar 1805, Bd. 16, 
S. 318), mo mit magiſterhaftem Dünkel die niedrigſte Art der Sriil, 
nämlich die Jagd auf kleine Irrthümer getrieben wurde, verhöhnte ein 
Recenſent den jungen Ritter mit dem Goethe'ſchen Vers: 
Setz' dir Perrücken auf von Millionen Locken u. ſ. w. 
Erdkunde, Bd. 1, S. 10, 13, 415. 
Erdkunde, Bd. 1, S. 11, 12. 


S 
Erdkunde, Bd. 1, S. 62. 
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Vorgange Nagel's' mathemathiſch auszudrücken geſucht, indem 
er die Entwicklung der Uferlinien mit dem eingeſchloſſenen 
Raume verglich. 

Eine merkwürdige Verzögerung in dem geiſtigen Wachs 
thum unſeres Geſchlechtes war die Folge, daß die älteſten Ge— 
ſellſchaften im Weſten und im Often ohne befruchtende Miſchung. 
der gewonnenen Erkenntniſſe, ja ohne genaueres Wiſſen von 
einander ſich Jahrtauſende entfremdet bleiben ſollten und die 
Berührung erſt ſtattfand, als ſie für das Abendland ziemlich 
gleichgiltig geworden war. Mit großer Spannung hat Ritter 
nicht nur erforſcht, wie wenig daran fehlte, daß Chineſen und 
Römer in den kaſpiſchen Niederungen auf einander trafen und 
wie bedeutſam das Auftreten der Araber und Mongolen als, 
Vermittler der beiden Geſittungen wurde, ſondern er hat auch 
das phyſiſche Geheimniß dieſer Verzögerung in der ſenkrechten 
Anſchwellung Inneraſiens erkannt, die um ſo hinderlicher war, 
als bei der Armuth an Eroſionswaſſern im Kern des Feſtlandes 
die Abſtürze der Terraſſen nicht ausgefurcht und bequeme 
Völkerwege durch ſie vorbereitet worden waren. 

Ritter theilte mit Strabo, dem Zeugen einer bewältigenden 
Cultur, die beſſere Einſicht, daß mit dem Erſtarken der Ge- 
ſittung aller Zwang der Natur gemildert werde. Doch hat ſich 
die höchſte Verklärung menſchlicher Geſellſchaft nie an einen 
Erdenraum feſſeln laſſen, ſodann fie ijt raſtlos geſchritten von 
Strom zu Strom und von Ufer zu Ufer. Auch von uns läßt 
ſich ihr Enteilen nicht abwenden. „Als Amerika entdeckt war,“ 
ruft Ritter aus, „da wurde der europäiſche Oceident 


Nagel, Ueber die Küſtengeſtaltung der Erdtheile. Berghaus, Annalen. 
Berlin 1835. Bd. 12, S. 490. Mathematiſch gerechtere Ausdrücke zum 
Vergleich der Küſtenentwicklung erhält man jedoch erſt durch eine Formel, 
die Ferd. Bothe in Petermann's Geogr. Mittheilungen 1863, S. 406 
empfohlen hat. 

2 C. Ritter, Einleitung zur allgemeinen vergleichenden Geographie. 
Berlin 1852. S. 224. 
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ein Morgenland.“ Dieſes Seherwort hat er in einer 
ſeiner letzten Schriften noch ſchärfer ausgeſprochen, daß er 
Amerika, den oceaniſchen Erdtheil mit ſeinen aufſchließenden 
Culturſtrömen, als den Schauplatz bezeichnete, wo unſer Ge⸗ 
ſchlecht ſeiner höchſten Reife entgegenſchreiten werde, und Mexiko 
wegen ſeiner beherrſchenden Lage zwiſchen zwei Oceanen und 
wegen der Mannigfaltigkeit der lebendigen Natur an ſeinen 
Höhenſtufen als den begünſtigtſten aller Erdräume pries. Es 
leiſtet die Wiſſenſchaft das Höchſte, wenn es ihr, wie in dieſem 
Falle, gelingt, die Abſichten der Natur zu durchſchauen und 
auf das Unabänderliche vorzubereiten. 


Ueber räumliche Anordnung auf der Außenſeite des Erdballs und 
ihre Funktionen im Entwicklungsgange der Geſchichte. Ein Vortrag, ger 
halten am 1. April 1850. a. a. O. S. 206—248. 


Berichtigungen und Zuſätze. 


S. 12. Anm. 1 vorletzte Zeile lies: Ausland 1870. Zu Anm. 2 vgl. 
H. Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie. Berlin 1877. S. 44. 8.45. 
Anm. 3. 

S. 14. Zu Zeile 6: Uttara-Kura val. H. Kiepert, Lehrbuch S. 45. F. 46. 
Anm. 1. Zu Aum. 2 vgl. Kiepert, Lehrbuch S. 44. 8. 44. Anm. 2. 
S. 15. Zeile 7 zu Sabana vgl. den Flußnamen Zoßdvas (Menam) 

Kiepert, Lehrbuch S. 43. §. 4 3 Anm. 2. 

S. 22. Zu Anm. 1: Ueber den Namen Lixus vgl. Kiepert (Lehrbuch S. 222), 
welcher auf die Ruinen am Fluſſe Luktus bei el“ Araiſch hinweiſt. Anm. 2: 
Den Inſelnamen Cerne (Kerne) deutet Kiepert (a. a. O. S. 221), nach 
dem phöniz. geren — Horn, auf die Inſel Agadir am weſtlichen Vor⸗ 
gebirge des großen Atlas. 

S. 26. Anm. 3. Zu der Dentung des Namens Niger vgl. Kiepert, Lehr⸗ 
buch S. 228. $. 202, 

S. 29. Jmm. 3. Den Fluß Aſta⸗Sobas oder Aſtuſapes verlegt Kiepert 
(a. a. O. 206) nach Senaar und verweiſt auf die Stadt Sape, abr. 
ſcheinlich dieſelbe, welche im Mittelalter Soba hieß. 

S. 31. Anm. 4. H. Kiepert a. a. O. S. 210. Anm. 2) legt für die 
Deutung des Namens Mondgebirge die arabiſche Form Djibál-qomr 
„bläuliche Berge“ zu Grunde, woraus ſchon früh, zu Ptolemäus“ Zeiten 
aus Mißverſtändniß Djibäl-el-quamar „Mondgebirge“ und Leruns ógos 
geworden fei, 

S. 110. Anm. 1. Zu dem Namen Dſchordſchan gibt H. Kiepert (a. a. O. 

Si. 67) die Entwicklung des Namens. Die Landſchaft Hyrkania hieß 
altbaktriſch Vehrkäng (Wolfsland), altperſiſch Birkaniya, neuperſiſch Gur: 
gän, nach arabiſcher Ausſprache Diordjan oder Dſchordſchan. 

Si. 112. Anm. 5. Die Frage nach den thätigen Vulkanen in Centralaſien 
hat J. Muſchketow dahin gelöft, daß fid) noch jetzt im Jli⸗Becken brennende 
Kohlenflötze finden. (Bulletin de l'Acad. impér. d. Sc. d. St. Peters- 
bourg 1877. p. 1 u. ff.) 

S. 116. Anm. 3. Die Entwicklung des Namens Sinhala zu Serendib 
gibt Kiepert (a. a O. S. 42. $. 42). 

S. 121 muß die Ueberſchrift ſtatt Oſtafrila Sundainſeln lauten. 

S. 127. Zeile 5. Zu Sidſchilmeſſa vgl. G. Rohlfs „Sigilmaſa und Tafilet“ 
in der Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde. Bd. XII. S. 335. 
Berlin 1877. 

S. 139. Anm. 1. Zeile 2 lies: Gerard von Carmona (bei Sevilla) ftatt 

Cremona. Desgl. auf S. 197 zweimal. 

S. 141. Zeile 3 v. u. lies: Das Mandari. 
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S. 168. Anm. 1. Caracorum lag in der Nähe des oberen Orchon. 
J. Paderin hat 1872 die Stätte beſucht, doch hat er die Lage aftto- 
nomiſch nicht beſtimmt. Vgl. II. Yule, Visit of Mr. Paderin to the 
site of Karakorum in Geogr. Magazine July 1874. p. 137. 

S. 174. Zu Anm. 2 füge den Zuſatz: Erſterer richtig nach Abbot und 
Chanitoff. 

S. 191. Anm. 3. Zeile 5 lies: fauuisi, — Die Glaubwükdigkeit des 
ſpaniſchen Mönches iſt neuerdings wieder vertheidigt durch Marcos 
Jiménez de la Espada, welcher den Bericht des Reiſenden zum erſten⸗ 
mal vollſtändig veröffentlicht hat in Boletin de la Sociedad geografica 
de Madrid tom. II. Nr. 1 u. 2. Madrid 1877. Allein der Bericht 
macht entjdjeben den Eindruck einer Kreuz- und Querfahrt auf einem 
alten unleſerlichen Portulan. 

S. 236. Anm. 3 lies: Berlin 1869 S. 99. 

S. 260. Anm. 1. 4) lies: Waltzemüller. 

S. 274. (Anm. 2 v. S 273.) Eine Karte Bolognini Zalterii vom 
Jahre 1566, im germaniſchen Muſeum in Nürnberg (Nr. 41 f.), welche 
ich im Sommer 1877 zu ſehen Gelegenheit hatte, enthält bereits die 
Namen Streto be Anian und daneben Quinſay, Saito, Brema u. a. 
Demnach iſt Mercator nicht der Urheber dieſer Bezeichnungen. 

S. 282. Zeile 16 lies: Nach dem San Juan, ſtatt: Nachdem San Juan 

S. 345. Aum. 5. Die Reiſe der Portugieſen nach China fällt ins 
Jahr 1515, nicht 1514. Vgl. P. A. Tiele, Affonso d' Albuquerque in 
het Oosten. bl. 44. Abdruck aus der Zeitſchrift De Gids. 1876. Nr. 9. 

S. 379. Zeile 16 lies: Staatenland. 

S. 383. Anm. 3. Zu der Lehre des Nicolaus von Cues iſt zu vergleichen: 
€. Günther, Studien zur Geſchichte der mathematiſchen und phyſiſchen 
Geographie. Heft 1. S. 30 und ff. Halle 1877. 

S. 395 im Holzſchnitt muß der Name Soeterwonda lauten. 

S. 423. Zeile 10. Ortelius ſchwankt in der Beſtimmung des Oſtrandes 
der alten Welt. Auf der Karte von Aſien und der Tartarei treffen wir deu 
Oſtrand etwa unter dem 215. Meridian, auf der Karte von Indien unter 
dem 170. Meridian, jo daß alſo der Abſtand von Alexandretta (70° 0.) dort 
145, hier 100 Grad beträgt. Mercator verlegt die Oftküfte von Nippon 
unter den 177. Meridian, bei ihm beträgt der Durchmeſſer Aſiens nur 
107-1080. Er kam alſo der Wahrheit näher als Viſcher. 

S. 449. Anm. 7. Varenius iſt in Uelzen geboren. 


Einige Ungleichheiten in der Schreibweiſe bitte ich mit der Verſchieden⸗ 
heit der Orthographie des Verfaſſers und Herausgebers zu entſchuldigen. 


Namen-, Ort- und Sach-Regiſter. 


Die eingeklammerten Ziffern weiſen auf die Noten. — (Anm.) bedeutet die erſten Zeilen der 
Noten, deren Ziffer auf der vorhergehenden Seite ſteht. 


Ada 170. Agiſymba 28. Amſterdam, Inſel 351 (2). 373. 
Abalus 3. d'Ailly, Cardinal 218. 247 (1). Amucu 611. 
Abaxie lacus 186. Aimé, G. 746. Amur lerreicht) 339, 
Abbatia omnium Sanctorum] Ainos 379. Anadyr 337. 

260 (1). Airy 667. Wnaragoraé 39. 70. 
Aberration 641. Alaminos 263. 264. 266. 497. Anaximander 49. 
Abich, H. 635. Alarcon 271. Anaximenes 33, 70. 
Abplattung der Erde 660, (entd.) Albert der Große 87 (8). 198. Andagova 281. 

663, 662, 666 (1), 667. Alberti, Leo Batifta 335. Andaman 117. 


Abrahamsinſel 464 (1). 

d'Abreu, Anton 347. 

Abu⸗Dſchaſar 197. 

Abulſeda 132. 134 (2) 142. 
144. 147. 154. 155. 160. 


200 (1). 202. 209, 221. 228. b' Andrade. Fernno Peres 345. 
226. 229. (Biogr.) 247. Andrada, Anton 558. 

Albo, Francesco 278 (8). Andreas v. Lonjumel 164, 

d' Albuquerque, Alfonſo 310. Andreſew 471. 

„Albuquerque, Francisco 342. Anianſtraßſe 273. 326. 510. 816. 


Abul Haſſan aus Marokto 136. 344. 347. Anitiew 326, 

140, Alcimus Avitus 81. Anjou 470. 472. 
Abu Sand 115. Aldaniſches Gebirge 551. Anquetil Duperron 801. 
Abulwefa 648, Alsuten (entb.) 465. Anſee (Coney) 186 (3). 


Acndemica del Cimento 747. 
Achenwall, Gottj. 803. 


Alexander, Seefahrer 60. Antichthon 86. 37 (1), 64 (5). 
Alexander der Große (Sagens|Antiglia 242, 244. 


Aconcagua 608, kreis) 93, Antuco 599. 
Acoſta 425. 426, 428. 444. 449. Alexanderland 501. 502. d’Anville, pe 467 (1). 672, 
77¹ Alexanderpforten 94. Apianus f. Bienewitz. 


Alexandrette (Iskenderun) 55. Aphron 205. 

Alſons v. Caſtilien 200. Apollonius aus Perga 42. 385. 
Alfonſiniſche Tafeln 201. 389. Araber, Einfluß der, auf das 
Alfraganus 133 (2). 197. 199.) ſchelaniſche Mittelalter 197. 


Adalbert, Prinz v. Preußen 587. 
Adam von Bremen 82 (1). 85. 
87. 89. 90. 99. 101 (1). 106. 


(8). 107 (8). 247 (5). — (Darftellungstunf) 158. 
Adanfon 780, Alidad 386. — (Karten) 341, 
Wbélie-anb 503, 504. Alliacus, Weltbild 214 (2), 247. — (Höhenkunde) 149. 
Aden 184. 4 Alluvionen 67. Arago, Frangois 694. 728. 780. 
Adhemar (Hypotheſe) 152. Almaden, Zinnobergruben von 731 (3). 732. 
Adbkaſch 114. 159. Aral-See 8. 110. 
Adlerholz 119 (2). Almageft 192. Archangel 320. 
Adſchan 18. Almagro, Diego 281. (nach Archimedes 35. 40. 45. 
Adſpiration (Meteor.) 767. Chile) 284. Ardoh, Fluß 326, 


Adulis (Inſchriſt) 32. 
Adventure und Beagle 607. 


Almalik 112. 169 (5). 171.173 (1). Arellano 355. (1). 
d' Almeida, Francisco 342. Arguin 232 (Anm.). 
Alpen, Bau der 561. Argyre 14. 


Aequator (Magnet.) 731, Alpengletſcher (zuerſt beſchr.) Arin 188. 201. 

Aequivalente e 668, 448 (3). Ariftagoras 49. 

Aeßler, Jakob 418 Alpenpflanzen 777. Ariſtarch aus Samos 38, 383. 
Aethicus, iſtriſcher 81. $9. Alpheus 68. Ariſtocreon 30. 

Aethicus, italiſcher 81. Altai 92. 337. Ariſtoteles 35. 39, 41. 45. 49. 
Aetna 428. Altin Chan 537. 60. 62. 63, 65. 67. 70. 72. 
Aetna, Atlas des 686. Alvarado Pedro de 266. 197. 198. 224, 240. 721. 
Affen 677. (auf Gibraltar) 788. Alvarado, Gomez de 285. 760. 767. 

Affaytato 433. Amazonen 10608). (Anniſche) vo (2). Armalecco 169 (8). 

Affonſo, Jono 244. Amerika (erfte Umſegelung) 281. Arnaud 596. 

Agathodämon 57 (t). (Name) 260 (1) (im Oſten Arnhemsland 370, 

Agau 32. entb.) 461, Arnold 653. 
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Arrowſmith 672. 


Arteaga 515. 391. 401 (1). 407. 


Barentdz, Willem 827, 328. Beſſel 394 (2). 
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668. 667. 


(Barom.) 696. 


Arteſiſche Waſſer (Temper.) 725. Barometer 545. 595. 596. 761. Beſt, Georg 295 (1). 439. 


Arzachel 138, (mittlere Höhe) 761. 
Arzina 320. Baromez⸗Schafe 180 (1). 
Ascenſion 340. Barros, Joko be 243. 449. 
Aſtaboras 29. Barrow, Cap 527 (2). 
Aſtapus 29. Barrow, John 518. 
Aſtaſobas 29. 815. Barrowſpitze 527 (3). 528. 
After 684, Barrowſtraße 519. 540. 
Aſtrachan 170 (4). Bartema 347 (4). 


Aftrolabium 237. 386. 889 (2). Baſchkurten 163. 
Atlantis des Plato 66. Baſileia, Baſilia 8, 
Attila (Wolga) 93. Baß, George 488, 

d' Aubuiſſon 760. Baßſtraße (entd,) 489. 
Auckland-Jnſeln 493. 


Audaghoſt 127. 129. 322 (4). 824 (1). 


Auguſt 772. Baſtidas, Moderigo 254. 256. 
Auguſtinus 94, 96. 102. Bateni 132 (1). 144. 

Aures 27. Bates, W. H. 586 (8). 
Aurigarius f. Waghenaer. Batuta. Ibn 105, 108. 


Auſtralien (entd.) 350 (1). 367. Baudin 489. 490 734. 
373. 485. (Fauna) 789, 790. Baudrand 448. 
Auftrania 3. Banernfeind 546. 696 (1). 


d'Auteroche, Chappe 745 (7). Bautiſos 14. 
Auxacii montes 12. Bayer, Wolfgang 604, 
Avicenna 224. Beach 363 (Anm.). 

ia 19. Beauchesne-Inſel 494, 


Azanaghen 129 (2). 
Azara, de 562. 
Aztmuthalcompaſſe 432 (1). 
Azin 138. 201. 

Azoren (entb.) 193 (4.) 


(1). 99. 
Beechey 526. 527. 


Baſſendine, James 321 (1) 


Betumah 119 (2). 
Bevölterungsſtatiſtik 447. 
Bewegung der Erde 382. 
Biancho, Andrea 208 (3). 211. 
Blarne 84. 
Bienewitz, Peter 390. 392 (2). 
401 (2). 411. 416. 417. 
Bienewitz, Philipp 417, 669. 681. 
Bieſſi 5 


Bileren (Bulgaren) 164. 

Bimini 263. 

Biot 691. 

Biru (Piru) 281. 

Biruaniſche Entdeckergeſellſchaft 
281. 

Biruni 59. 141. 148. 150. 153. 

Biſchbalik 169 (5). 

Biscoe (Inſeln) 501. 502 (2).508, 

Bis nagar 182 (4). 

Blaeu 337. 377; (Erdbogen) 
397. 421 (3). 422. 435 (1). 

Blancanus 426 (5). 681. 

Blerzy 701 (3). 

Bligh 488. 492, 

Blumenbach, J. Fr. 795. 796. 797. 


Beaumont, Elie de 619. 634, 718. Bochara (erreicht) 322. 
Beda, ber Ehrwürdige 90. 91 Bodeneis ſ. Eis boden. 


Bogdanow 9. 
Bogle, George 559. 


Behaim, Martin 189. 211. 219 Böhme, Gottl. 675. 


(3). 236. 241 (2). 242 (4). Bojador, Cap (doublirt) 281. 284. 


Bacalhaos 291. 944 (2). 249. 377. 410, 
Baccanor 182 (4). 845 147 LO 
Bad, George 525. 528. 529. er 745. 
Bacon, Roger 165. 198. 200. Yeliard 564, 
202. 214. 247. 806. Ban Puma Venta 
Badajoz, Congreß zu 392. 398. Helknap 737, 
Baer, C. v. 624. 626 (5). Bembo 444. 
Baeyer 663. 065. 083. 685. Benalcazar 287. 


Baffin 310. 311. 818 (1). 301. Berbalik 169 (5). 
899. 401 (1). 408. 430. Bergen 3 (8). 
Baffinsbai 312. 315. 


Baffinftraße 518. 781. 789. 809. 
Bagamidre 187. Bergi 3 (8). 
Bahama-Inſeln 251. Bergmann, Torbern 726. 742 
Ken Wü a A 806. 808 (2). 
ow, or pens . 
Balat, Johann 326. * 


Balboa, Vasco Nunez 202. 275. berg * 656. 


Balbus, Cornelius 27. Beringsinſel 464. 
Ballen 503. 507, 3 336, 513. 
Balcia 3. ftein (Berbreitung) 4. 
Bandam 219 (3). Seil 121 (3). 


Banks, J. 482. ch ana Berthollet 564. 
783. 800. Berthoud 555. 556. 652. 


Banksland 520. Bertius, P. 446 (0). 
Barara 188 (1). Befadä 14. 
Barbaro, Joſ. 171 (4). 182. — |sPe&cara 190 (1). 
Bäreninfel (entb.) 328, Beſſarion 382. 


Berghaus, Heinrich 728. 703. 


Bolgar 108. 317 (1). 

iBonplanb, Aimd 566. 587. 

Booth, Felix 522. 

Boothia Felix 528. 

Bopp, Franz 801. 

Borda, be 164. 556. 643 (1). 
650. 656. 661. 687. 

Borkum 2. 

Borneo (entb.) 351. 

Borro (Borri), Chr. 726. 

Boscaweninſeln 366 (3). 

Boscowich 661. 

Bosman 330 (2). 

Bothe, Fr. 813 (1). 

Botanybai 485. 488. 

Bous, Ami 716. 

Bougainville 387. 477. 479. 492. 

Bouguer 542 — 545. 641, 658 
(1). 660 (Anm.). 661. 692, 
696. 698, 751. 758, 

Bourne, Will. 398 (1). 

poca (Reifen) 569. 598, 


Sind, Lozier 494—496. 

Bradley 641. 649. 

Brahe, Tycho 387. 390 (2). 
391. 402. 640. 

Brandan (Irrfahrten) 131. 

Branth, Thor 627. 
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Braſilien (entb.) 257. 


Californiſcher Meerbuſen ler⸗ 
Braſilieninſel 193 (4). ſorſcht) 270. 


Brazi 193 (4). Callippus 41. 71. 
Bredstorff 705. Calliſthenes 93, 
Breitenbeſtimmung 386. Camar 188 (6). 
Brema 510. Camargo, be 285. 
Briſtow 493. Camarocado 124. 


Brito, Jorge de 345. Cambalu 178. 181. 


Brongniart 715. Cambaly 377. 
Brooke 736. 782. Cambden 415. 
Sirougbton 379. 493. Camerarius 


417. 
Camexu 171 (8). 
Caminha 258 (1). 


Brouſſeaud 664. 
Brouwer, Hendrick 365. 
Brown, Robert 489. 780. 
Bruce 593 (3). 594 (1). Campbell 649. 
Brun, Malte 672. Camper, Peter 794. 796. 
Brunel, Olivier 325, 326 (2). Campion 175. 
Bry, de 445 (3). Camus 541. 658 (1). 
Buache 465. 467. 511. 568. Cananea, Rio be 259. 261, 274. 
700 (Anm.). 703, 707. 719| 277. 286. 
(2). 734. 805. 806. Cananor, 9tio 259. 
Buch, Leopold v. 576, 587. Canarien (entd,) 192. 
619. 634, 639. 651. 716, 718 Cancrin, Graf 619. 
(8). 720. 722. 723. 759, 768. | Candolle, Alpponſe be 560, 
759. 764. 766. 775. 7716. Candolle, Aug. Pyr. de 779. 780. 
Buchan, A. 768. Canis antarcticus 786 (8). 
Buda 127 (4). 190. Canoasbay 271. 
Budomel 196 (Anm.). Cad, Diogo 238, 244. 
Buffon 486, 758 (2). 724 (8). Capraria 25, 


734 (2). 785. 786. Capella, Martianus 100(1). 383. 
Bulgaren 164. Cape of God's Mercy 301. 
Bunge 622. Caracalmak 326. 

Buraeus, Andreas 415. Carachitanen 175 (1). 
Burdana 2, Caracorum 164. 168. 816. 
E. 764. Cara-moran 118, 171 (3). 


Bourdaloue 748 (2). Garep'8 Schwanenneſt 312, 
-Siurrougb, Stephen 320. 321. Carlin 664. 
329—325 (2). Carlſen 23 (2). 330, 
Burrow 432 (3), Carl Theodor 752. 
Büſching 465. 794. 803. 804 Carolinen (entd.) 352. 


(1). 805. Carpentariagolf 368. 375. 
Buſſole 205. Carpenter 736. 737. 741, 
Butifet 213 (2). Carſtensz, Jan 369. 370. 
Butiſlis 213 (2). Carteret 476. 478. 479. 
Butrigario, 918. Carteretſtraße 479. 


Cartier, Jacques 203. 


Button, Sir Thomas 307. 308. 
ne Gaffat 171 (8). 


Bylot 310. 311. 
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Cavallari 636, 

Cavendiſh 364. 

Cellarius (Keller) 417. 678. 
Eelfius 541. 578. 677. 730. 781. 
Centralſeuer 36. 04. 
Genturione, Paolo 321 (2). 
Cerne. Inſel 22. 

Cetoſchamar 188 (2). 

Ceylon 59. 344. 

Chabarow 338. 


(Kammermeiſter) Chabol 172 (2). 


Cbaesdia 362 (4). 

Challenger 504 (1). 737. 793. 

Chamiſſo, Adalbert v. 580. 724 
(1). 807. 

Chamiſſo-Inſel 519. 

Chan-balik 113. 120. 

Chancellor, Richard 320. 

Cbanſu 119. 

Chanſa 120. 

Chappe 555. 

Charizmi 187. 

Charta marina portugalensium 
260 (1). 

Cbaſaren-(Reich) 108, 

Chaſelles 664. 671. 

Chatala 168, 211. 

Chatham⸗Inſel 499, 

Chelve 188. 

Cherie, Francis 398 (8). 

Cherſones, goldene 15. 

Chery⸗Inſel 328 (8), 

Cheſynus 4. 

Chidley Cap 305. 

Chile (entb.) 284. (Aufſtelgen 
der füfte) 609, 

Chimborazo beſt. (Höhe) 514. 

Cbiminello 752. 753, 768, 

China, Handel spfad nach 111. 

Chinaſahrer, arabiſche 115. 

Chincha 283 (4). 

Cbiriqui-Inſeln 255. 

Chitanen 112 (6). 

Cholmogory 317. 

Ehron-Fluf 4. 

Chronometer 555, 651. 


Byron 279. (6). 465. Caſſini, Giov. Dom. 535. 645. Chronometerreiſen 653 (1). 
Buys- Ballot 768. 646. 647. 654. 057. 661. 670. Chryſe 14. 
Byzantium 18 Chubbis 174. 


687. 
Caſſini (de Thurn) Karte 658 (1). 


Ctanganor 175 (3). 


661. 675. 676, 681, 692, 791. | lerra. 679. 


Cabot, John 287. 288. Caſſiquiare (entd.) 565. Cigigalas 172 (2). 
Cabot, Sebaſtian 288. 289 (5). Caſtaldo, Jacopo 414. Einaloa 267. 
291. 304. 318. 5 55 Ban 428. Circoncision (Borgeb.) 495. 499. 
Cabral, Pedralvarez 257. n, ^ Claesz, Haewick 369. 
Cab rillo 271. Caswell, J. 691. Clairaut 541. 658 (1). 
Gael 182 (5). Catadupi 29. Clapperton 565. 
Gabila 182 (5). Catalaniſche Weltkarte 170, 172| Clarieland 503. 
Cal 236. (1). (2). 173 (2). 177 (1). 186. Clavering 539. 588. 
Calicut 182, 340. 189. 212. 220. Clavijo 181. 


—  Goatifornien (Entdeckung d. Halb- Caula 679. 


infel) 268. 269 (1). 271 (2). Caule 169 (4). 


Clemencin, Diego 447 (Anm.). 
Cluverius, Phil. 392 (2). 
52* 


820 


Cobinan 174 (2). 

Cocosinſel 366. 

Codanus sinus 3 (2). 

Codera, Cap 253. 

Coelho, Duarte 345. 

Coelbo, Gongalo 261. 275 (1). 

Coen, Cornelis 378 (2). 

Coeurdoux 800. 

Colebrooke 698. 

Colon, Criſtobal 200. 237 (1). 
240. 241 (2). 243—956. 401. 
430. 434. 438. 443. 

Columbo 178. 

Columbus (f. Colon). 

Comfort, Cap 310. 

Compagnies-⸗Land 379, 467. 468. 

Compaß 205. 

Compaßkarten 207. 

Compaßroſen 207. 

Conring, H. 447 (3). 803 (2). 

Conti, Nicolo 182. 184. 218. 
227. 241 (8). 

Continente, mittlere Höhe der 
708 (2). 

Cook, James 61, 361, 366, 368, 
371. 375. 456, 465. 466, 468. 
477.481—488, 491. 493—500. 
501. 502. 510—514. 517. 526, 
731. 

Cookſtraße 372. 484. 

Copernicus 38 (3). 
390 (2). 

Coraboeuf 742. 

Cordoba, Fernandez be 264. 

Corea 975. 

Cornelis zoon, Jan. 320 (2). 

Cortereal, Gaspar 290. 

Cortereal, Joao 290. 

Cortes 265—272, 

Corvi marini 194 (Anm.). 

Coſſa 186. 254. 

Cotam 172 (2). 

Cotte, P. 750. 771. 

Coulomb 728. 

Covilham, Pero de 188. 239. 

343. 


22 475 (1). 
r 488. 


— 5 Will. 465 
Cozumel 495. 
Cramer, C. 546. 
Crawford 698. 
Cronium mare 4 (8). 


Cteſias 73. 


78. 382. 


Cuſanus, Nicolaus 383. 
Cuvier 618. 715. 797. 
Cyclades, Grandes 429. 
Cydamus 27. 
Cynocephali 90 (2). 164. 


Dagbuta 123. 

Dai (Ural) 7. 93. 

Daimachus 58. 

Dalton, Jobn (Regen in Eng⸗ 
land) 770. 

Dampier, Wilhelm 472. 486. 
490. 734. 765 (2). 767. 

Dana 722. 

Dante 199 202. 222 (2). 

Darfur 189. 

Darien 254. 261. 

Darwin, Charles 608. 734 (2). 
786 (8). 

Dati, Leonardo 102 (1). 

Daubenton 795 (2). 

Dauſſy 743. 

Davis, John 300, 304. 368. 
399. 473. 

Davis-Inſeln 364 (1). 

Davisland 473, 

Davlisſtraße (entd.) 301. 315. 

Davity 441 (3). 448. 

Dayman 736. 741 (2). 792. 

Dayſſy 745. 

Deaie 527. 530, 

Debroſſes 485. 486. 807 (4). 

Declination, magn. (f. Miß⸗ 
weiſung) 431 (3). 

Degoft 189 (4). 

Delambre 640. 661. 

Delisle de la Croyöre, Louis 
411. 455. 461. 462. 656. 

Delisle, Guillaume 141. 671. 
673. 678. 745. 

Democritus 34 (1). 

Denham 565. 

Denon 564. 

Desbarres, de 672. 

Descartes 689. 

Deſchnew 336. 

Deſeado, Cap 279. 

Des hayes 537. 762. 

Deſideri 558. 

Desire provoketh 305 (2). 

Defolationland 300. 

Deuchali 187 (5). 

Diaphragma 51. 

Dias, Diogo 341 (1). 
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Divia moal 214 (1). 

Dixon 661. 

Dobaha 186 (3). 

Dobbs, Arthur (Karte) 517, 

Dolinos, Hernando 244 (1). 

Dolphin- und Unionſtraße 528. 

Dombez 563. 

Dominguez, Francisco 402 (1). 

Dominica 252. 

Don, Gränze von Europa 77. 

Donis, Nicolaus 410. 

Doncala 186 (2). 

Doncelet 564. 

Doppel mayer 674 (2). 

Dorado 611, 

Doria, Tediſio 196. 

Dorville 346. 

Dove 757. (Drehungsgeſetz) 764. 
767. 768. 771. 

Drake, Franz 272. 279 (6). 363. 

Drebbel, Cornelius 747. 

Drehungsgeſetz der Winde 768. 

Dſchebel-en⸗Nedama 123. 

Dſchebeſta 123. 

Oſchidda 184. 

Dſchodalla (Beni) 130. 

Oſchordſchan 110 (1). 

Ducarla 704. 707. 

Due 615. 

Dufour 677. 

Duhalde 671. 

Dulmo, Fernab 244. 

Dumna 3 (3). 

Dumont d'Urville f. d'Urville. 

Dupain⸗Triel 699 (4), 704. 705. 

Duperrey 747. 781. 

Duperron, A. 801. 

Durado, «Bag, Atlas 259 (2). 

Durchfahet, nördliche und nord» 
öftliche 287. (entb.) 289 (2). 
291. 

Pria nordweſtliche 516. 

Dürer Albrecht 409. 

Duyſchen 368. 

Dyer⸗Cap 301 (1). 

Synnejó 3. 


Earnſchaw 653. 

Ebbe und Flut 69. 152. 222. 
496, 749. 

Gbini djilebi 186. 

Échappement libre 652. 

Cdhardt 682. 

Ecphantus 37. 383. 


Cuadra, D. Juan de la Bodega y DM SBartbolomew 238. 239.|Gctag 91. 


515. 
Cuba 251. 253. 256. 
Cuba, Rundfahrt um 256. 
Cues. Nicolaus von 383. 
Culiacan 267 (3). 
Cumana 253. 
Cumbalich 318. 
Cumberlandsſtraße 303 (1). 


Sidon (Hypſom.) 50. 68, 
Dicuil 82 (8). 99. 

Diemen, van 371. 874. 376. 381. 
Digges⸗Inſeln 306. 

Diogil 218 (1). 

Dioscurus 19. 

Diffabulus 91. 


b'Gbef, Cornelius 368. 

b'Gbel, Jac. 369. 

Edels-Land 869. 

Edriſt, Erdbild 105. 106. 115. 
192. 123. 128 (4). 130. 181. 
143. 146. 149. 151. 155 (4). 159. 

Cendracht⸗Land 369. 

Egede 532. 
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Ehreuberg, C. G. 589. 618. 792. Erratiſche Blöde (f. Wander- Forskal, Peter 546. 


Eichmann, Joh. 682. blöde) 609. 
Einhard 89. Erwärmung der Erde 154. 438, 
Eisboden f. auch Bodeneis 460. 628. 

628. 726. Erzprieſter Johannes 167. 175 
Eiscap 327. 513. (aſiatiſcher); 185. 231. 234. 


Eiſenſchmidt 674. 239. 343 (afrikaniſcher). 


Eishafen (auf Novaja Semlja) Eſcher v. b. Lintb 634. 699. 


Eſchholtz 582. 

Eſchwege, W. v. 582. 796. 
Gjpafiofa 252. 

Eſpinoſa 262. 
Eſpiritu⸗Santo-Inſel 359. 
Eudoxus 24, 41. 71. 

Euler, Leonhard 648. 649. 678. 


329. 
Eisland 82. 
d' Elcano, Sebaſtian 851. 
El Dorado (ſ. Dorado) 611. 
Elias, Schneevulkan 463 (1). 
Elizabeths Foreland 297 (2). 
Elle, ſchwarze 134. 


Ellicegruppe 356. 727. 752. 753. 
Ellis 738. Europa als Jungfrau (Halb 
Emerſionen 646. inſel) 450. 807. 
Emery, Joſ. 652. Evereſt 668, 
Empedocles 61. Exeter unb. 301 (1). 
Enciſo, Martin Fernandez be 
362 (8). agen 139. 
Endeavourſtraße 487. fyabien 18, 
Enderby 50g. Fahrenheit 748. 
Enderby⸗Juſel 502. Fal tland⸗Inſeln lentd.) 364. 


Engafio, Punta de 270. Fallmerayer 802. 
Engel 465. Fanſurkampher 118. 
Engelhardt, Moritz v. 618, 683. Farah 111. 

775. Faröer 82. 
Engroneland 200. Fatagar 187, 
Entrecaſteaux 488. Fer, de 671. 
Ephemeriden 401. Ferdinandea, Inſel 634. 
Epicyclen 43. Ferghani 183 (2). 


ratofthenes 44 — 46. 54. 56. Fernandez. Duarte 344. 
58—61. 63. 66. 72, 80, Fernandez, Joko 239, 956. 
Erdbeben 65 (ariftot, Theorie); Fernko, Noronha 261. 


220. 428. 721. Fernelius, Johannes 394. 
Erdbogenmeſſungen 45. (im Fernrohr zu Winkelmeſſungen 
Alterthum); 133 (arab.) 640. 


395 (des Snellius); 661 Ferrer, Moſes Jakob 197. 
(Delambre u. Möchain); 660 Ferro, Meridian 656. 
(deutſch » ungariſche)); 661 Feuillse, Louis 559. 646. 655, 
(dritte franzöſiſche); (englifhe,| 656. 687. 697. 
ſchwediſche); 659 (erfte lapp- Fidelis 95 (2). 
ländiſche; 663 (indiſche, ban» Finäus, Orontius 394. 408. 
noverſche u. preußiſche); 659 Finnboge 86. 
(peruaniſche); er 605 Lipa ga a Eberh. 455. 
ruſſiſche); 895 (erfte trigono⸗ Fit 
wee. 2 Fibre, Robert 607. 698. 744 (2). 
Erde, Bewegung ber 381. Flaccus, Septimius 28. 
Erde, Geſtalt der 34. 182. 385; Flaſchenkarten 745. 


dt meg 18 har : 
bgloben 51. igely, v. 681. 
— am Cap 564. ee 2 489. 490. 
inneres, heil es 724. 
E 8 . N Eua Bilgerbarfon 88 (1). 206. 
Erdwärme (entb.) 430. Florida (entb.) 263, 
Eredia, Manoel Godinho be 349. | Folger 746. 
351. Folque 679. 
Erhebungskrater 587. 722. Fonſecabucht 263 


Fonte, Bartholomäus de 511. 
Forbes, E. 791. 
Forfana 354. 


Grit der Rothe 83. 
Erman, Adolph 615. 625. 727. 
729. 702. 


Forſter, Georg 498. 497, 498. 

Worfter, George 559. 756. 

Forſter, Joh. Reinh. 493. 498. 
502, 609 (3). 724 (3) 734. 
738. 745. 758 (4). 707. 782. 
808. (3). 

Fort Charles 315. 

Fortunas, Vorgebirge 272. 

Fortunatech 130. 

Fourneaux, Tob. 488. 499, 

Fournier, George 391 (4). 402 
(8). 497 (1). 

FopGEhannel 314. 

Fox, Lute 313. 

Fracaſtoro 713. 

Fra Mauro 187. 199 (3). 211. 
218. 220. 235. 377. 420. 

Franklin, Benjamin 745. 

Franklin, John 525—527. 531. 
532 


Franz 675. 

Franz⸗Joſephland 585, 

Frauen⸗Inſeln 311. 

Freireis 583, 

Freundſchafts⸗Inſeln entd. 573. 
401. 


Freycinet 489 (4). 

Frezier 540. 781 (5). 
Friesland 162. 299. 300. 
Fritz, Samuel 544. 
Frobiſher, Martin 296, 445. 
Frobiſherbal 299. 300 (2). 
Fuca, Juan de 278, 
Fucaſtraße 516. 

Fuente ſ. Fonte. 

Fugger 285. 

Fugitiva 358. 

Fury und Heclaſtraßſe 522. 
Fuß, Georg 622, 


Gabelenz, H. C. v. 802. 

Gabotto, Giovanni 287. 288, 

Gabotto, Sebaſtlan 988. 280. 
(5). 291 (9). 918, 411. 423, 
421. 487. 


Gale Hamfe-Bai 532 (2). 

Galiano, Dionifio 515. 

Galilei 384. 394 (2). 408. 495 
(4). 646. 651 (1). 689 (1). 747. 

Gallo Inſel 283. 

Galvko, Ant. 425. 427. 444. 

Gama, Juan de 462. 

Gama, Basco da 146. 239 (1) 
244. 257. 389 (2). 437. 

Gamaland 462 (2). 

Gambaleco 171 (3). 

Gampu 119. 

Ganuya 194. 232. 

Garama 27. 

Garamanten 27. 


822 Namen-, Ort- und Sach⸗Regiſter. 


Garay, Francisco de 266. Goldfluß 195. 196. 231. Hadley, John 641. 642. 647. 648 
Gardar Svavarſon 83 (1). Goldführung der Meridian⸗Ge⸗ Hadſch⸗Terchan 108. 

Gaſſendi 402. birge 621. Hafenzeiten 436, 

Gatterer 707. 753, 808 (4). 808. Gold- u. Silberinſeln 376 (4). Haiti (Espagnola) 251. 
Gaurijanfar 699, 377. 380. Hakluyt⸗Inſel 324. 


Gauß 506 (fübL. Magnetpol);|Golf de monumentis 171 (1). Hales 738. 
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Merkursdurchgang in Callao 
570. 


324. 

410 
418, 
4M. 


Meroe 28. 

Meſa, la 512 (Anm.). 

Meſſerſchmidt, Daniel Gottlieb 
456. 


Meta incognita 297. 

Metaphorismus (Geol.) 725. 

Meteoreifen 552. 

Meteorologie der Scholaſtiker 
223. 

Metius, Adrian 388 (1). 

Metermaß 661 (2). 

Meton 71. 

Meurka 122 (3). 

Meyen, F. J. F. 602. 

Meyer, Johann 420. 702 (4). 

Mexito (erob.) 265. 

Michaelis, J. D. 546 (1). 

Michell, John 711. 717. 

Middelburg, Inf. 375. 

Middendorff, A. Th. v. 626. 726. 

Middleton, Chriſtopher 516. 

Mien 176. 183 (3). 

Miglien 392. 

Miller 737. 
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Mill⸗Inſel 810. Murray, John 489. 
Mingſo 212 (3). Murzuk 565. 
Minutoli, Menu von 589. Muſa 191. 


Mißweiſungen, magnetiſche 538.| Musſchenbroek 396 (2). 

(Karten); 430 (entb.) Mutnaja 8Rjeta- 323. 
Mittagskreis, erſter 423. Mylius 786. 
Mittelmeer 55. 56. 137. 140. 

218. 418. 491. 654. 671 Nadd-Odd 88. 

(große Achſe); 742 (Spiegel- Nadesda 467 (1). 

höhe); 769 (Verdampfungs⸗ Nagel 818. 

verluſt). Naij, Cornelis 327. 
Mittelwärmen, örtliche 750. Naimanhorde 167. 
Mogambiqueſtrom 439. Nanking 346. 


Mogan 211 (2). Napoleon 675. 

Mogharrirun 181. Napoleons⸗Inſel 312 (1). 
Mohammed el Charizmi 197. Nares 312 (1). 535. 737. 
Moiſejew 469. Naſſauſtraße 327 (9). 
Molukten 121. 847. Naßir⸗ed⸗din aus Tus 136 (1). 
Mollweide 669. 140. 


Monboddo, Lord 801 Natuna Inſeln 118. 

Monceau, Duhamel du 556. Naturgrenzen 806. 

Mondabſtände ſ. Längenbe- Necho (Umſchiffung Afrikas) 20. 
ſtimmungen 404. 647. Neckam 205. 206. 221. 

Mondberge 31. Neger⸗Race 797. 

Mondinſel 124. Negretti 743 (2). 

Mondparallaxe 554. Nelſon, Fluß 308. 

Mondtafeln (Tobias Mayer's) Nemptai 183 (5). 

Nepere 165. 

Neptun, franzöſiſcher 671. 

Nerigon 3 (3). 

Neu » Britannien  (entb.) 873, 


644. 
Monges, los 512 (Anm.). 
Mongolen 228. 796. 
Mons ater 27 (6). 
Monſune 441. 766. 479. 481. 3 : 
Montano, Francisco 427. Neu⸗Caledonten 473. 492. 
Montblanc (beftiegen) 560. 696. Neu-Galicien 267. 

698. Neu-Griechen 802. 
Montecorvino, Joh. v. 178. 212. Neu-Guinea 354. 
Montejo 266 (1). Neu⸗Irland 367, 479. 
Morales, Andres 254. Neu- eeland 356, 371 (entd.); 
Morin, Johann Baptiſt 430. (wiedergefunden) 483, 
Moro, Antonio Lazzaro 710 (8). Neu- Sibirien 470. 

724. Neyra 356. 
Mortier, P. 671. Newodſikow 465. 
Moucheron, Balthaſar 326. Newton 450. 541. 544. 
Mount Erebus 507. (8). 642. 648. 743. 
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Mount Sabine 507. Nicaragua 263. 

Mount Terror 507. Nicoyabucht 262. 

Moyſes, Leibarzt Joko II. 236, Nicueſa 262. 

Mudge, Thomas 652. 662. Niebuhr, Carſten 546—650. 
Mudſcha 120. 548. (Mondabſtände); (Keil⸗ 
Müffling 664. 683. Schrift) 646 (1). 

Mujen 605 (3). Niederichläge 153. 


Müller (Regiomont.) 202, 236. Niger (der Alten) 26 (9). 

982. 388—590 (2). 674. 791: ee $6 "m 
Müller, G. F. 454. 455. 459. . pebition be 
ag S. e Kaiſer Nero); 151 (des Su⸗ 


; „| bam): 151. 194, (von fano); 
Wü, Ge dis. | 151 (vom üafbafdu); 196. 


Münzer, Hieronymus 935, end Na 
8 Nitfeen 30, 


Murchiſon, Roderick Impey Nino, Peralonſo 263. 
639. 716. Nivaria (Teneriffa) 25. 
Murdoch, Patrick 670. Niveau der Oceane 742. 


IH 
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Niveaulinien 703. 

Nivellements bon Landengen 742. 

Nolin 671. 

Nordamerika, Entdeckung von 84. 

Nordcap (entd.) 89. 820. 

Norderney 3 (1 

Nordenſtitzld 323 (1). 736. 

Nordlicht 781. 

Nordſee, neue 327. 

Norman, Robert 483, 

Normannen, Entdeckungen der 
82. 245. 

Noronha, Fernab 261. 

Northumberland⸗Inlet 302. 

Norwood 365 (Anm.). 

Nouet 563. 

Nova, Joko ba 340 (3). 

Novaja Semlja 321. 327. 329. 


Nürnberg (Aſtron.) 381. 
Nutation 641. 

Nut kaſund 512. 
Nuyts, Peter 370. 
Nuytsarchipel 870 (2). 


Oagos 6 (3). 
Ob (zur See erreicht) 456. 
Oberreit 684. 


Ochotskiſche See (entb.) 336. 
Octant, Hadley'ſcher 642. 
Odoardi 718. 


Orinoco 252. 

Oriza 214 (1). 

Ormus 342. 

Orontius Finäus 394. 408. 
Oroſius, Paulus 91 (1). 
Ortelius 377. 415. 420. 421. 423, 
Orthognathen 796, 

Ortiz, Diogo 236, 243 (2). 
Ortsbeſtimmungen, mathema⸗ 


thiſche (arab.), f. Längenbe⸗ 
ſtimmungen, Breitenbeſtim⸗ 
mungen 135. 


Oſtcap Aſiens (entd.) 453. 
Oſterende (Osterenne) 3 (1). 
Oſter⸗Inſel (entb.) 474. 476. 
478, 479. 491. 
Dftgrönfand 533. 
Oeſtlicher Seeweg nad Amerika 
(entb.) 354, 
Oſtrog 335. 
Otrar 169 (5). 
Ottar 88, 736 (8). 
Ottorokotra 14. 
Ovid (Bultane) 65. 
Oviedo 449 (5). 
Owen 795. 
Owzyn 456. 
8. 110. 
Ozene 138 (1). 


Pacheco, Diogo 949. 
Pachtuſow 469. 

Paigu 214 (1). 

Paiva, Affonfo be 239. 
Palagonit 636, 


Odorico von Pordenone 178 Palander 736 (3). 


(4). 179. 180 (2). 220. 


Palau 356. 
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522 (zweite und britte); 534 
(Schlittenreiſe); 650 (2). 
Pascal, Blaiſe 689. 690. 764. 
Paſchen⸗Eiland 474. 
Paſchoal 258. 
Pasqualigo, Pietro 290 (8). 
Paſſado, Cap 283. 
Paſſate (rücklaufende) 765. 
Paſſatwinde 440. 441, 
Paßhöhen 699. 
Paſumot 699. 
Pataliputra 13. 
Patience, Cap 380. 
Patricius 97. 
Paulinus a Santo Bartholomeo 
800 (3). 
Paumotu 358. 474. 479, 501 (2). 
Pavon 563, 
Pawlow 455. 
Payer, J. 535. 
Pedro, Dom (Weltkarte) 230. 
Pegoletti 114. 170. 
Peligondi 213 (6). 
Pembroke, Cap 308 (2). 
Pendelbeodachtungen 536. 538. 
Pendelſchwingungen 666. 
Pendeluhren 650. 
Pendelverſuche 588. 
Pentland, J. B. 604, 698. 
Pepysinſel 475. 
Perez, D. Juan 515. 
Perier 689. 
Periplus Maris Erythraei 18 (3). 
Permia 163 (4). 
Permiſche Formation 639. 
Peron 734, 
Peru (entb.) 282. 


Oelbaum (Verbreitung des) 74. Pallas, Peter Simon (Reiſen) Peruaniſcher Küſtenſtrom 437. 
550—558. 622. 717. 724 (6). Pe- ſchan 112 (4). 


Ogle Point 530. 
Ohtere 88 (2). 
Oich 92. 


12. 
Olabi 30. 
Olaus Magnus 88 (1). 
Olſen 705. 
Olsfeld 683. 
Oltmans, Jab bo (Barom.) 695. 
696. 732. 
Oltrare 112 (1). 
Omyl 167 (2). 


785. 799 (1). 
Palliſer 323 (2). 
Palmenwein 227. 
Palolus, flumen 195 (3). 
Palnogges 30. 
Pamir 174. 
Papagayo 263 (3). 
Papen, A. 685. 706. 
Papey 82. 
Papua-Jnſel 348, 

pti 82. 

Paradies, irdiſches (Lage) 94. 

246 (2). 
Parallaxe (Mond-) 405. 554. 
Paria, Golf 252. 259. 
Parina, Cap 283. 
Parita 262. 
Park, Mungo 565. 
Parmenides 35. 72. 
Paroſſiten 164. 


Pet, Artdur 314. 

Petſtraße 314. 

Petermann, Auguſt 809 (1). 

Peters 636, 

Peters-Inſel 501. 

Petlin 397. 938 (1). 

Petropawlowsk (Länge) 617. 

Peurbach, Georg 381, 389. 
890 (2). 

Pfeffer 227. 

Pfeilgift (Urari) 612. 

Pflanzenfamilien (Stat.) 780. 

Pflanzengeographie (der Araber) 
141. 664. 


Pflanzen, geſellige 784. 
N a ſenkrechte 444. 
Pyffer, Ludwig 706, 
Phazania 27. 

Philippi 684, 

Philippinen (entb.) 351. 


Parrot, Friedrich 613. 614. Phillip, Port 489. 


635. 775. 


Philo Judäus 65 (3). 66 (2). 


Parry, Edward William 517 Philolaus 36. 
(1); 518 (erfte Fahrt); 519— Pbipps 794. 738. 
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Pyyſtkaliſcher Atlas 809. 

Phyſiognomik der Gewächſe 784. 

Piano di Carpine 164. 165. 
166 (2). 167 (2). 223. 228. 

Pic von Teyde (Höhe) 426. 540, 
ſ. auch Teneriffa. 

Picard 394. 586. 640. 646. 
657. 661. 

Pickering 797. 

Pictenwall 1. 

Pictet, Marc. Aug. 560. 773. 

Piengitä 5. 

Pigafetta 276. 277. 404 (1). 
430 (4), 445 (1).“ 

Pineda, Alonſo Alvarez 265. 

Vingel 720. 

Pingre 555. 556. 687. 643 (1). 
650. 656. 658 (1). 

Pinterton 805, 809 (1) 

Pinos, Puerto de 271 (4). 

Pinto, Mendez 347 (1). 

Pinzon, Martin Alonſo 242 (2). 
249. 250. 

Pinzon, Vicente Danez 259. 
256. 263. 275. 

Piru 281. 


Piscinam, ad 27 (4). 

Pilfis 605 (3). 

Pitcairn 478. 

Pius II. 217. 

Pizarro, Francisco 281. 

Pizigani (Karte) 171 (1). 172 
(1). 186. 194 (1). 195 (2). 
196 (2). 209 (3), 216. 220, 231, 

Plana, Nicol. 664. 

Plan, Carpin f. Piano bi Car⸗ 


e. 

Plancius, Petrus 304. 318, 422. 

Plateaux 700. 

Plato (Bewegung der Erde) 
37. 66. 808. 

Playſalr 578. 

Plinius 48. 62. 63. 68. 72. 75.80, 

Pohl, J. G. 584. 

Poiſſon 720. 

Pojarkow, Waſiljew 838, 

Polarkreis, ſüdlicher, überſchrit⸗ 
ten 496. 

Polen 750 (3). 

Spotgóben 44. 49 (im Alterth.); 
236. 641. ſ. auch Breitenbe⸗ 
ſtimmungen; größte nördliche 
erreicht 535; größte füblide 
erreicht 507. 

Polo, Marco 39. 114. 172 (2) 
bis 178; 177 (feine Karten 
von ihm vorhanden). 189. 
212. 941. 246, 377. 

Polo, Nicolo u. 3Raffio 178. 

Polybius 24. 68. 72. 80. 

Polynja 472. 

Polyſangaſtrom 377. 

Ponce de Leon 263. 


Pool, Gerrit Thomasz 370. 

Popel, Nicolaus 315. 

Pöppig, Eduard 599. 606, 

Port Bowen 522. 

Port Famine 279 (3). 

Port Pilipp 489, 

Portugiefen im rothen Meer 
348, in Siam 345, in China 
345, in Japan 346, auf den 
Molukken 347. 

Poſidonius 47. 57. 67. 72. 

Poſtell, Wilhelm 160. 362 (4). 
412. 421. 799 (4). 

Praſier 18, 

Praſum 19. 

regel 4 (4). 

Prevoft, P. 560. 

Prichard 797. 

Prickett, Abacuk 307. 

Prince of Wales, Cap 512. 

Prince Regent⸗Inlet 519. 522. 

Prismenkreis 644. 

Procop 88 (1). 

Procupine 798, 

Produktenkunde (Araber) 155. 

Prognathen 796. 

Projektion 1015 216 (alter See» 
karten); 146 (arabiſcher Kar⸗ 
ten); 58 (coniſche); 669 (ce 
linbrijfe); 58 (ftereogr.); 
669 (homalographiſche); 669 
(gaußiſche); 807 (8) (fter 
fürmige). 

Projeltionsarten 410; 411 (ſteno⸗ 
graphiſche) 412 (Mercator's). 

Prokeſch v. Oſten 590. 

Prontſchiſchtſchew 457. 471. 

Provoſt 558. 

Pſychrometer 771. 

Ptcemphanae 30. 

Ptolemäus 35, 40. 47. 48. 52. 
5160. 61 (2). 462. 72. 80. 
132, 186—138, 141. 143, 145. 
147. 151. 197. 214. 219. 247 
(4). 376, 378, 382. 885. 891. 
393. 409 (Karten). 410 (Anm.). 
418. 420. 499, 648. 

Pudifetania 182 (4). 

Pudopatana 182 (4). 

Pulo Condor 345. 

Purpur-Inſeln 24. 

Puteanus, Bernard 412 (2). 

Putte, Sam. v. d. 559. 

Puy de Dome 689. 

Pyralaiſcher Archipel 19 (2). 

Pythagoras 34. 36. 

Pytheas 1. 2 (1). 45 (1). 70. 


Qamara 124. 

Qamrun (Qamrub) 120 (5). 
Qibla 135. 

Qomar 121 (1), 

Qomair 124. 
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Qomr 124. 

Quadranten 388 (1). 

Quaſt 377. 

Querſchnitte, geol. 718. 

Ouinſay 119. 171 (3) 176. 
179. 188. 

Quiros, Pedro Fernandez be 
358. 


Radtarten des Mittelalters 
101. 

Naineri 749. 

Rammi⸗Inſel 117. 

Ramon, Manuel 568. 

Ramond (Barom.) 607. 694. 
695. 760. 

Nast 802. 

Rasm 137 (1). 

Ravennate (namenloſer Geo» 
graph) 88 (1). 91 (1). 94. 98. 

Reaumur, Ant. Ferch. de 749. 
750. 

Reck, Hugo 606 (Anm.). 

Refraction 647. 

Regenkarten 771. 

Regenmeſſer 771. 

Regentaſeln 771. 

|Regengeiten 443. 

Regiomontan 202 (Anm.). 236. 
382. 388. 390. (2). 
f. Müller. 

Regnault 564, 694. 

Reihenvulkane 723. 

Reiſch, Georg 392 (2). 495 (4). 

Nelieflarten 702. 

Rennel, James 672. 

Repulſebay 516. 520. 521. 

Nerefenni 88 (1). 

Reslanda 105 (3). 

Reſolutions-Inſel 310. 

Retes, Juigo Ortis de 354 (3) 

Retrete, Puerte de 254. 

Return Reef 527. 

Retzius 796. 

Revillagigedos 353, 

Rha 6. 

Rhaptum 19. 148, 

Rhipäen 64. 316. 

Wbubon (Rhubon) 4. 

Rhymmus (Naryn) 7. 

Wibero, Diego 265 (1). 

Ricci, Matteo 346, 

Ricciolt (Erdbogen) 62 (2). 
397. 425. 426 (1). 436. 769. 

Richardſon 525. 527. 

Richer, Jean 536, 645. 

Riedl 681. 

Rijp, Jan. Corn. 528. 

Rio de Buena Guia 271. 

Rio be Ganoa$ 265, 

Rio de la Plata 275. 

Rio de San Pablo p Pedro 
265 (8). 


389, 
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Rio bo Ouro 231 (4). 
Rio Maule 285. 
Rio Nunez 234. 


Riſtoro aus Arezzo 220. 226. 481. 


922, (Foſſilien). 


Ritter, Carl 598, 621. 707. Samoa 474. 480, 
708. 719. 775. 782. 810. 811. Sanday 179 (5). 219 (2). 


812. 813. 
Rocha, Diogo da 348. 
Rodgers 513 (2). 


Rodrigo, Leibarzt Jono II. 286. Sandwichgruppe lentd.) 350. 


243 (2). 


Roe's Welcome 309. 318. 516. Sandwichland 498. 


Roggeveen, Jarob 473. 
Roman, Fray 446 (2). 
Roos, C. 636. 

Roque San, Cap 259. 


Nofe, Guſtav 618. 624 (Anm.) San Lourengo-Inſel 341. 


639, 
Rosmuislow 468. 


Roß, James Clark 505—509; San Matia, Bal 278. 
524 (Magnetpol entb.) (Süd- San Miguel, Golf 262. 
polarfahrten). 531. 534. 728. San Pablo 350. 


729. 732. 735. 741. 


Roß, John 518 lerſte Meije). Santı Helena 340. 


522 (zweite). 785. 789, 791. 
Rotterdam, Inſel 373, 
Rotz, Jean 350 (1). 
Roy 662. 
Roziere 564. 
Rubruquis f. Ruysbroek 164. 
Rudsons point 331 (2). 
Rühlmann 696, 
Nuiz, Bartolomé 282, 288, 
Ruiz, Botaniker 568, 
Rukeng 183. 
Rüppell, Eduard 591. 
Ruscelli, Girolamo 414. 
Rußegger, Joſeph 594. 
Rußland (erfte Karte) 316. 
Ruſſiſche Handelsgeſellſchaft i 
London 318, 
Ruysbroet 164—167. 228. 


Ruyſch, Weltkarte 26001). 27702). Sara 108. 


Ruzzia 90. 


Saavedra, Alvaro de 352. 
Saba (Schoa) 187. 
Sabana (Sabong) 15. 
Sabatier 596. 

Sabedſch 121. 

Sabler, Georg 624. 
Sabine, 


Edward 588, 650 (8). Saſu 32. 


729. 782. 783, 739. 
Saboken 5. 
Sabrinaland 504 (2). 


Salisbury⸗Inſel 306. inſelgeſtalt); 577. 720 (ſecu⸗ 
Salomon 27. läres Aufſteigen.) 
Salomonen-Inſeln 356. 479. Schaep, Hendrik Corneliszoon 


378. 

Schah Roch's Botſchafter 113. 

Schantar 339. 

Schaf, Fluß von 111. 

Schalſchen 175. 

Schelahet 117. 118. 

Schems ed⸗din (Dimeſchgt) 111 
(4). 134 (2). 148. 152. 155 
(4). 156. 157. 

Schergin (Schacht) 628. 726. 

Scheuchzer, J. J. 674. 689. 
691. 696. 698. 709. 

Schiwelutſch 617. 

Schlagintweit 759 (2). 

Schleenſtein 682. 

Schlegel, F. 801. 

Schlegel, H. 787. 

Schleinitz 737. 

Schlögel 760. 

Schlottheim, v. 714 (4). 

Schmeitzel, M. 803 (2). 

Schmettau, Feldmarſchall v. 675. 


Samind 32. 


Sandſch⸗meer 119. 
Sanduhren 400. 
Sandwichgruppe, antarct. 355. 


511. 
Sanſi⸗Meer 119. 
Sanhadſcha 129. 239 (8). 
San Bernardo 357 (3). 
San Julian, Hafen 278. 


San Martin, Andres de 406 (2). 
San Mateo, Bucht 282. 


San Pedro-Inſel 495. 498. 


Sannikow 470. Schmettau, Oberſt v. 674. 086. 
Sanſibar 122. Schmidt 667. 
Sankfrit 800. Schnee, ewiger 226. 


Schneegrenze 72. 759. 
Scholaſtiter, Naturwiſſen 220. 
Schomdurgk, Richard 610. 612. 
Schomburgk, Robert Hermann 
610. 

Schoner, Johannes 219 (3). 
Santa Cruz (Californien) 357. rm Se. 05 277. ik 
Santacruz⸗Inſeln 479. tugel) 361, 

Santa Maria, Cap 975 (2). Schouten, Willem Cornelisz. 


Sanfon, Guill, u. Adrian 670. 
Sanſon, Nicolas 397. 668. 670, 
Sanſovino 447 (1). 

Santa 283, 

Santa Cruz, Alf. de 726 (5). 


278. 278. 365, 474. 
Santa Maria be los Nemedios Schouw 775 (1). 780, 781. 782. 
265. 784. 788, 789, 


n Santa Marta 254. 
Sanuto, Marino 185. 188. 209, 
210. 211. 220. 


Schrenk, Alex. Guſt. 625, 


Sarai 108. 166, 173 (1). 
Sargaſſobänke 25. Schult. Friedrich 702. 
Sarmiento, Pedro de 286, 864. Schultze, A. 634, 

430 (4). Schumacher 663, 

Sars, M. 792. Schumagin⸗Inſeln 463. 
Sartorius v. Waltershauſen Schwarzes Meer mit bem las» 
686. piſchen See vereinigt 217. 

Saſetti, Bb. 800 (3). Sclater 790. 
Scolnus 245 (3). 


Saunders, Rob. 560. Scoresby, William 518. 538. 


Sachalin 339. 380 (entb.) 466 719.738.758. 760, 772—774. | Scricftnni 88 (2). 


Saciu (Sachiu) 175. 
bis 468. 
Sadin⸗fur 119, 
ittaria, la 358. 
am ber Dollmetſch 114. 
Salingen, Simon v. 325 (2). 


Saxo grammaticus 163. 


Sarton 415. Scritobini 88 (2). 
Sawitſch 624. Scythen 75 

Scali 401 (1). Searle 401 (1). 
Scandia 3 (2). Sebaldinen 364 (1). 


Scandinavien 3 (2); 163 (Halb Secco, Hernando Alvkro 415. 
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Secundenpendel 536. 538, 
Sees und Landwinde 441, 
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Smith (Paläontol.) 587. 714. Stlawani 6. 


716, 


Seefahrt, ſchnellſte im Alter⸗ Smith«Sund 911. 
Snellius, Willebrord 390. 394 Strabo 44. 50. 51. 54. 55. 58 (3). 


Seetiefen 435. 734. 

Seetiefenkarten 435. 

Seewaſſer (ſpeciſiſche Schwere) 
603. 623. 741. 

Segelmeſa 189 (4). 

Seguro, Porto 258. 

Seidenkaravanen 10. 

Selahet 117 (3). 

Seleucus der Babylonier 89, 
69 (2). 388. 

Selim, Kapitän 597. 

Seller, J. 765. 

Semiten 799. 

Semnoi poja& 316. 

Senebier 695 (2). 775. 

Seneca 198, 202. 246. 

Senegal 233. 

Sequeira, Diogo Lopez de 344. 
405 (2). 

Sequeira-Inſeln 349 (1). 

Doc 12 (2). 

Serai 108. 

Serapion 19. 

Serdze Kamen 453. 

Serendib 116. 

Serer 10. 

Sericum 10 (2). 

Serrao, Francisco 347. 

Severac, Jourdain 226. 

Sextant 647. 

Seynam 319. 

Shannon-Inſel 538. 

Shuckburgh 698. 761. 

Siacur 172 (2). 

Sibir 116. 333, 333. 

Sibiriens Entdeckung 332. 

Sicilien (geol. Karte) 636, 

Stldſchilmeſſa 127. 

Siebold, Ph. Fr. v. 629. 

Siedepunkt (Thermom.) 748. 

Sila-⸗Inſeln 121. 

Silveira, Joko de 345. 

Simpſon, Thomas 527 (an ber 
Barrowfpige); 530 (C. Ale 
rander). 

Simpſonſtraße 581. 

Sinai 592 (Katharinentloſter); 
593 (Höhe des Dſchebel Muſa). 
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